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Als  ich  vor  sechs  Jahren  den  ersten  Band  der  römtsdieD  Al- 
terÜiümer  herausgab,  liefs  ich  auf  den  Titel  desselben  setzen :  Der 
Staatsalterthämer  erste  Hälfte.  Die  in  dieser  Bezeichnung  kund 
gegebene  Absicht,  die  vierte,  fflnfte  und  sechste  Periode  der  Ver- 
fassangsgescb lebte  mit  den  dazu  gehOrigeD  systematischen  Ab- 
schnitten (s.  Band  I,  S.  35 IT.)  in  Einem  Bande  zur  Darstellung 
ni  bringen,  bin  idi  aoTser  Stande  gewesen  zu  erfüllen.  Der 
vorlieg^de  zweite  Tbeil  der  Staatsalterthümer  enthält  nämlich 
nur  die  vierte  Periode,  d.  i.  die  Geschichte  der  Verfassung  unter 
der  Herrschaft  der  Nobilität  von  der  Tbeilnabme  der  Plebejer 
am  CoDsnlat  bis  auf  die  reToIutionäreo  Reformbestrebungen  des 
Tiberius  Gracchus,  nebst  den  beiden  systematischen  Abschnit- 
ten über  den  Senat  und  über  die  Volbsversammlungen. 

Allerdings  hätte  der  Inhalt  dieses  Bandes  sich  auch  auf 
einer  erheblich  geringeren  Bogenzahl  darstellen  lassen,  wenn  ich 
mich  bei  der  geschichtlichen  Darstellung  auf  die  Hervorhebung 
der  eigentlichen  Verfassungsänderungen  beschränkt,  und  wenn 
ich  die  Competenz  der  Volksversammlungen,  welche  nunmehr 
auf  144  Seiten  abgehandelt  ist,  ebenso  summarisch,  wie  die  des 
Senats,  dargestellt  hätte.  Es  würde  diefs  wohl  auch  geschehen 
sdn,  wens  ich  gleich  nach  Vollendung  des  ersten  Bandes  unnn- 
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terbrochen  an  der  Fortsetzung  der  Staatsalterthümer  halte  ar- 
beiten können.  In  Folge  meiner  Ueberladung  mit  Amtsgeschät- 
ten  in  Prag  und  in  Folge  meiner  Uebersiedelung  nach  Giefsen 
zog  sich  jedoch  die  Arbeit  unter  vielen  Unterbrechungen  Qber 
mehrere  Jahre  hin.  So  kam  es,  daFs  nährend  des  längeren  Zeit- 
raums, in  welchem  ich  wiederholt  die  Geschichte  der  NobilitSt 
und  die  Competenz  der  VolksversammluDgen  in  Angriff  nahm, 
immer  mehr  die  Ueberzengung  hei  mir  sich  befestigte,  dafs 
die  Beschränkung  auf  die  eigentlichen  Verfassungsäademngm 
und  eine  summarische  Darstellung  der  Competenz  der  Volks- 
versammlungen meine  Leser  ebenso  wenig  wie  mich  selbst  wfirde 
befriedigen  können. 

Die  Wandlungen  der  realen  und  sitUicben  Zustände  des 
römischen  Staats  und  Volks,  welche  sich  in  dem  sieben  Gene- 
rationen umfassenden  Zeiträume  der  vierten  Periode  vollzogen 
haben,  sind  für  das  Verstäfldnifs  der Entnickelung  der  Nobili- 
tatsherrschaft,  der  Bedeutung  des  Senats  und  des  Gedankens  der 
Volks  Souveränität  ungleich  wichtiger  als  die  eigentlichen  Verfas- 
sungsänderungen. Ja  diese,  welche  fQr  sich  betrachtet  ziemlich 
unbedeutend  erscheinen,  so  dafs  sogar  der  Schein  des  Stillstan- 
des der  Verfassungsentwickelung  entstehen  konnte,  sind  in 
ihrer  wahren  Bedeutung  nicht  anders  zu  erkennen,  als  wenn 
man  sie  im  Zusammenhange  mit  der  Ausdehnung  der  römischen 
Macht  nach  Aufsen  und  mit  der  Umwandlung  der  materiellen 
und  sittlichen  Grundlagen  des  römischen  Lebens  im  Innern  be- 
trachtet. Die  Ausführlichkeit  des  historischen  Abschnittes,  die 
hierdurch  im  Allgemeinen  begründet  ist,  wird  derjenige  vollkom- 
men gerechtfertigt  finden,  welcher  aufserdem  bedenkt,  da&  die 
Geschichte  der  Nobilitätsherrschaft  in  der  Weise,  wie  ich  sie  mir 
zur  Aufgabe  gemacht  habe,  noch  von  Niemandem  im  Zusammen- 
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bange  behandelt  worden  ist,  und  Aats  die  Vorarbeiten,  wddie 
nameotUcb  fOir  den  Zeitraum  nach  der  lex  Hortensia  467  n.  c.  in 
nur  geringer  ZabI  vorhanden  sind ,  keineswegs  die  mafsgebende 
Bedeutung  für  mich  haben  konnten,  wie  die  unter  der  Einwirkung 
der  Niebnbrscben  Forscbangen  stehenden  Vorarbeiten  Aber  die 
Geschichte  des  Ständekampfes.  Gerade  dieser  Umstand  legte  mir 
häiufiger  als  bei  den  gescbicbtlicben  Partien  des  ersten  Bandes, 
in  denen  idi  neben  den  anerkannten  Resultaten  neuerer  Foradier 
Terhäitnirsmärsig  weniger  Neues  zu  bieten  hatte,  die  Pflicht  auf, 
meine  Cotnbinationen,  Behauptungen  und  Urtheile  zu  begründen 
oder  die  Begründung  für  dieselben  durch  Verweisung  auf  die 
Quellen  wenigstens  anzudeuten.  Vollständige  Beweise  nSmlicb, 
die  meist  nicht  ohne  Eingeben  in  die  Kritik  und  die  Interpreta- 
tion einzelner  Stellen  der  Schriftsteller  gegeben  werden  kfinneD, 
würden  den  Umfong  des  Abschnittes  leicht  noch  verdoppelt  haben, 
was  natürlich  bei  der  Bestimmung  der  Sammlung  von  Hand- 
büchern, zu  welcher  das  vorUegende  gebort,  vermieden  werden 
roofste.  öebrigens  habe  ich  in  meinen  Abbandlungen  de  legi- 
bus Aelia  et  Fnfia.  (Giefseii  1861)  und  de  legibus  Porciis  pari.  I 
(Giefsen  1862)  einige  besonders  comphcirte  Fragen  ansfObr- 
licb  behandelt  und  beabsichtige  in  gleicher  Weise,  wie  es  in 
diesen  Abhandlungen  gesdieben,  auch  für  andere  schwierige 
Puncte  das  vollstindige  Material  der  Untersucbungen ,  woraof 
sich  meine  Behauptungen  stützen,  gelegentlich  zu  veröffent- 
lichen. 

Was  die  Gompetenz  der  Volksversammlungen  betrifft,  so 
konnte  es  meiner  Meinung  nach  nicht  genügen,  die  Resultate 
meiner  Untersuchungen  darüber  summarisch  auszusprechen. 
Denn  einerseits  würden  dieselben,  auch  wenn  ich  sie  mit  einigen 
Beispielen  erläutert  bitte,  schwerlich  hinlänglich  begründet  er- 

Uigniecib,  Google 


schienen  sein,  da  über  die  Competenz  der  Volksversammlungen 
und  iiberdie  Souveränität  des  römischen  Volks  theils  unklare  Vor- 
Stellungen,  theils  in  ihrer  Schärfe  einseitige  Urtheile  herrschend 
sind.  Andererseits  würde  ich  darauf  haben  verzichten  müssen,  die 
historische  Entwickelung  des  Gedankens  der  Volkssouveränität 
l>ei  den  Römern,  sowie  Inhalt  und  Umfang  dieses  Begrifles  in 
den  verschiedenen  Zeiten,  zu  einer  lebendigen  Anschauung  zu 
bringen.  Ich  habe  daher  mit  eifrigstem  Streben  nach  möglich- 
ster Kürze  und  mit  Pernhaltung  aller  beiläufigen  Controversen, 
über  welche  meine  Ansicht  aus  andern  Theilen  dieses  Handbuchs 
zu  ersehen  ist,  eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  Ober  die 
einzelnen  aus  den  Quellen  zu  ermittelnden  Aeufserungen  der  Tha- 
tigkeit  der  Volksversammlungen  gegeben,  und  zwar  historisch  und 
systematisch  so  geordnet,  dafs  daraus  die  allmähliche  Entwicke- 
lung der  Competenz  der  Volksversammlungen  und  ihre  Ausbrei- 
tung auf  die  verschiedenen  Gebiete  des  staatlichen  Lebens  er- 
kannt, zugleich  aber  auch  meine  Aulfassung  dieser  Dinge  von  dem 
Leser  mit  Leichtigkeit  controlirt  werden  kann.  Bei  der  Wabl- 
competenz  der  Volksversammlungen  konnte  diefs,  da  dieselbe 
im  Ganzen  genommen  weit  weniger  con^overs  ist,  in  ziemlicher 
Kürze  geschehen,  zumal  da  die  Abschnitte  über  den  Sländckampf 
und  die  Magistrate  die  Nach  Weisungen  für  die  verschiedenen  Wahl- 
acte  der  Comitien  enthalten.  Bei  der  richterlichen  Competenz  der 
Volksversammlungen  aber  mufste  ich  alle  einzelnen  an  die  Centu- 
riat-  und  an  die  Tributcoroitien  gebrachten  Processe,  die  in  den 
Quellen  erwähnt  sind ,  verzeichnen,  um  die  Scheidung  dw  Com- 
petenz beider  Comitien  klar  zu  machen  und  schiefe  Vorstellun- 
gen von  der  richterlichen  Volkssouveränität  fern  zu  halten. 
Aus  ähnlichen  Gründen  habe  ich  in  die  historisch  -  systema- 
tische Uebersicht  der  legislativen  Competenz  der  Comitien  alle 
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einzelnen  Rogationen  aufgenommen ,  welche  ich  in  den  Quellen 
unmittelbar  oder  mittelbar  beieugt  gefunden  habe,  einerlei  ob  sie 
2U  Gesetzen  erhoben  oder  durchgefallen  oder  auch  schon  im  Sta- 
dium der  Promulgation  erstickt  sind,  einerlei  ferner  ob  die  Namen 
der  Antragsteller  bekannt  aind  oder  nicht.  Es  leuchtet  ein,  dafs 
Verzeichnisse  der  Gesetze,  bei  denen  die  Namen  der  Antragsteller 
zuföUig  bekannt  sind,  nie  sie  Baiter  und  Rein  in  alphabetischer 
Anordnung  geliefert  haben,  so  verdienstlich  diese  indices  legum 
als  Hfllfsmitte)  bei  mancherlei  Studien  sind,  doch  nicht  geniigen, 
um  das  Urtheil  über  die  Entwiclielung  und  den  Umfang  der  legis- 
latiren  Compelenz  der  Volksversammlungen  darauf  allein  zu  he- 
gründen.  Ebenso  wenig  genügen  dafür  aber  auch  die  wirklich 
beschlossenen  Gesetze  für  sich  allein.  Vielmehr  mufs  man  such 
die  beabsichtigten  und  nicht  zur  Ausführung  gelangten  Rogationen 
hinzunehmen,  um  vollständig  zu  übersehen,  wie  die  durch  das 
Recht  der  Initiative  und  der  Inlercession  bei  der  Gesetzgebung 
betbeiligten  Magistrate  die  legislative  Compctenz  der  Volksver- 
sammlungen in  den  verschiedenen  Zeiten  auffafsten.  Dann  erst 
kann  man  auf  Grund  dieser,  natürlich  dem  Einflüsse  der  Par- 
teiansichten unterworfenen,  Auffassung  der  sachverständigsten 
Beurtheiler  eine  bestimmte  und  doch  von  antiken  wie  modernen 
Parteistandpuncten  unabhängige  Vorstellung  von  der  in  der  Co- 
mitialgesetzgebung  sich  kund  gebenden  Volkssouveräuitat  gewin- 
nen. Da  die  Competenz  der  Volksversammlungen  sich  vielfach 
mit  der  des  Senats  berührt,  so  ergab  sich  durch  die  ausföhrlicbe 
Entwickeluug  der  Competenz  jener,  in  welcher  das  Verhältnis 
derselben  zu  der  des  Senats  notbwendig  erörtert  werden  mufste, 
zugleich  der  Vortheil  die  Competenz  des  Senats  mit  Verweisung 
anf  die  Darstellung  der  Competenz  der  Volksversammlungen  in 
grötserer  Kürze  darstellen  zu  können. 
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Dab  sieh  der  Stoff  der  Alterthflmer  weniger  zur  Populariü- 
rang  eignet  als  der  der  Geschichte,  wird  kein  Verstandiger  leug- 
nen, also  daraus  auch  nicht  dem  Verfasser  eines  Handbuchs  der 
AlterthOmer  einen  Vorwurf  machen.  Manche  Partien  der  Alter- 
tbümer  sind  nun  einmal  von  Natur  trocken,  und  es  würde,  we- 
nigstens nach  meinem  Urtheile,  sehr  verkehrt  sein,  dieselben  in 
blühendem  oder  pikantem  Stile  darzusteUen.  Die  Zahl  der  Leser, 
welche  durch  eine  derartige  Verkehrtheit  abgeschreckt  werden 
wärden,  dflrfte  gröfser  sein,  als  die  Zahl  deijenigen,  die  sich 
durch  den  blendenden  Schein  einer  sogenannten  interessanten 
Darstellung  gewinnen  liefsen.  Für  Leser  der  letzteren  Gattung 
habe  ich  nicht  gearbeitet  und  nicht  geschrieben. 

Wohl  wissend,  dafs  Alles,  was  etwa  aus  den  römischen 
Alterlhümem  einen  weiteren  Kreis  von  Lesern  interessiren 
kann,  von  dem  Ver&isser  des  Handbuchs  der  Römischen  Ge- 
schichte in  unnachahmlicher  Meisterschaft  der  Darstellung  be- 
handelt worden  ist,  habe  ich  wie  beim  ersten,  so  auch  bei  diesem 
zweiten  Bande  vor  Allem  danach  gestrebt,  demjenigen  weniger 
weiten  Leserkreise,  auf  welchen  ich  rechnen  zu  können  glaube, 
ein  Buch  zu  liefern,  welches  derselbe  auch  neben  dem  glänzenden 
Werke  über  die  römische  Geschichte,  das  derselben  Sammlung 
angehört,  mit  Nutzen  gebrauchen  könnte.  Hoffentlich  wird  die- 
ser engere  Leserkreis  immer  noch  weit  genug  sein,  um  mich 
in  der  Ueberzeugung  zu  erhalten,  dafs  mein  Buch  sich  nicht  im 
Widerspruche  mit  dem  Programme  der  Weidmannsdien  Samm- 
lung befindet  So  sei  denn  dieser  Band  derselben  wohlwollenden 
Aufnahme  empfohlen,  welche  der  erste  gefunden  hat. 

Giefsen,  4.  November  1862. 

L.  lange. 
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VIERTE  PERIODE. 
Die  Hemdiaft  der  Nobitität 


91.   Die  Bitdung  dar  NobiUläL 

Zu  der  Zeit,  in  welcher  das  Cousulat  den  Plebejera  eröfbet 
und  somit  die  staatsrechtliche  Gleichstellung  der  Plebejer  mit 
den  Patriciem  im  Wesentlichen  erreicht  wurde,  war  Roms  Sufsere 
Macht  gering.  Zwar  war  im  Jahre  367  u,  c.  unmittelbar  nadi  der 
Wiedererbauuog  Roms  die  Zahl  der  seit  260  n.  c.  bestandeoen 
21  Tribus  zum  ersten  Male,  nnd  zwar  um  4  Tribus  erhöht  wor- 
den (I  383 ;  §.  95.),  ein  sicherer  Beweis  der  Vermehrung  der  r(t- 
mischen  Bürgerschaft  und  der  Ausdehnung  des  gesicherten  rö- 
mischen Herrschaftsgebietes;  aber  die  Erholung  von  dem  durch 
die  Gallier  erlittenen  Schlage  hatte  im  Anfang  der  vierten  Periode 
kaum  erst  begonnen.  Rom  herrschte  damals  nur  aber  einen  ver- 
haitnifsmäfsig  kleinen  Tbeilltaliens  und  war  nicht  erheblich  mach- 
tiger als  am  Ende  der  Königszeit.  Am  Schlufs  der  vierten  Pe- 
riode war  ganz  Italien  bis  an  die  Alpen,  dazu  Sicilten,  Sardinien, 
Corsica;  femer  Hispanien;  sodann  die  an  die  Stelle  des  karthagi- 
schen Gebiets  getretene  Provinz  Africa;endUchMacedonien,  Grie- 
chenland und  Vorderasien  der  römischen  Herrschaft,  wenn  auch  in 
verschiedenen  Formen  der  UnterthSnigkeit,  unterworfen.  Diesen 
gTofsartigen  Umschwung  der  Machtstellung  innerhalb  des  Zeit- 
lanrns  zweier  Jahrhunderte  verdankt  Rom  grofsentheils  allerdings 
der  Gunst  der  Umstände  und  den  Fehlem  seiner  Feinde.  Es 
würde  aher  ungerecht  sein,  wenn  man  die  gesunde  und  kraftvolle 
Entwickelung  des  römischen  Bürgerthums  und  des  Staatswesens 
überhaupt  verkennen  wollte,  die  zunächst  nach  der  Beseitigung 
der  patricischen  Standesvorrechte  eintrat,  und  wenn  man  na- 
HaiB.  Aluriham«.   n.  1 
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mentlich  den  Antheil  verkleiDern  wollte,  äea  ao  dem  äufsem 
Aufschwünge  sowohl  wie  an  der  inneren  Kräftigung  die  meist 
umsichtige  und  folgerichtige,  jedenfalls  stets  von  patriotischem 
Streben  beseelte  Leitung  deijenigen  hatte,  in  deren  Häaden  da- 
mals factisch  die  Regierung  des  Staates  ruhte. 

Dies  waren  nicht  mehr  die  Patricier  als  solche,  sondern  die 
nobiks'),  collectiT  die  nobilitas,  d.  i.  der  Kreis  der  tüchtigsten 
Familien  patricischen  und  plebejischen  Standes,  deren  Hitglieder 
durch  ihr  und  ihrer  Vorfahren  in  der  Bekleidung  der  curulischeo 
Magistraturen  (I  508)  um  den  Staat  erworbenes  Verdienst  über 
die  Menge  der  etves  hervorragten  und  neben,  ja  thatsächlich  über 
dem  Gebnrtsadel  des  Patriciats  einen  Amts-  oder  Verdienstadel 
bildeten. 

Die  Entstehung  dieser  NobilitSt  hatte  sich  bereits  in  der 
dritten  Periode  vorbereitet  unter  dem  EtnQufse  theils  des  jähr- 
lichen Wechsels  der  Magistratur,  theils  der  Parteigruppirung 
während  des  Standekampfes. 

Die  Magistratur  hebt  als  eine  dem  Einzelnen  vom  ganzen 
Volke  erwiesene  Ehrenbezeugung,  als  honor,  diesen  Einzelnen 
hoch  über  die  Masse  der  privatl  empor  (1 503).  Wer,  wenn  auch 
nur  ein  Jahr  hindurch,  eine  königliche  Gewalt  über  das  Votb  aus- 
geübt und  als  Repräsentant  desselben  mit  den  Göttern  verkehrt 
hatte,  dem  haftete  Zeit  Lebens  eine  allgemein  anerkannte  Würde 
an,  welche  noch  so  grofse  persönUcbe  Tüchtigkeit,  wenn  sie  eben 
nicht  durch  das  ehrende  Vertrauen  des  Volkes  anerkannt  war, 
nicht  verleihen  konnte.  Ja  diese  Würde  ging,  den  nationalen 
Vorstellungen  von  dem  Verhältnisse  der  Familie  zum  Individuum 
gemäfs ,  auch  auf  die  Söhne  und  Nachkommen  des  Erwählten 
über  (Plaut.  Trin.  642).  Es  begreift  sich  auch  ohne  die  Annahnte 
einer  priesterlich  theo k ratischen  Weihe  der  Magistratur,  dafs  das 
Volk  die  Männer  seines  Vertrauens  aus  den  Familien  von  schon 
bewährter  und  anerkannter  Tüchtigkeit,  welche  allen  Staatsange- 
hörigen  bekannt  (d.  i.  nobiles,  yvoiQifioi)  waren,  lieber  wählte, 
als  aus  dem  Kreise  sonst  noch  vorhandener  tüchtiger  Manner, 
deren  lediglich  individuelle  Tüchtigkeit  der  Natur  der  Sache  nach 
nur  Einzelnen  bekannt  sein,  also  nicht  Allen  Vertrauen  eiaflofsea 
konnte  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  1.  Pis.  1.  Verr.  5,  70,  180.  Plane 
6,  14).  So  war  schon  vor  der  Theilnahme  der  Plebejer  am  Con- 
sulat  eine  Anzahl  patricischer  Familien  über  die  übrigen  patri- 
cischen Familien  an  thatsächlichem  Ansehen  emporgestiegen;  sie 


*)  Rein,  oobilcs,  in  Paalj's  Roilencjclopädie  Bd.  5  (1848),  S.  665 fT. 
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waren  nobilea  unter  den  im  Uebrigen  eioander  rechüicli  gleich- 
stehenden Patricierfamilien  geworden  (Liv.  10,  S.  )  Die  Consular- 
ßisten  zeigen ,  dafg  seit  Vertreibung  der  Könige  ein  verhällnirs- 
niifsig  geringer  Kreis  patricischer  Familien  die  liöchste  Magistra- 
tur bekleidet  hat*).  Dennoch  würde  hierdurch  allein  kaum  ein 
Amtsadel  über  dem  Patricia!  enlfitanden  sein;  denn  die  Gemein- 
schaft des  patricisrfaen  Geburtsadels ,  der  in  seiner  GesammtbeJt 
bJBWÖlen  gleichfalls  nobilitas  genannt  wird  (Liv.  2,  56.  4,  4.  6, 
AI.  7,  1.  10,  15),  gegenüber  der  Plebs  war  ohne  Zweifel  ein  zu 
starkes  Band ,  als  dafs  die  Auszeichnung  der  patriciacben  Amts- 
famifien  vor  den  Qbrigen  eine  Scheidung  hätte  bewirken  können. 
Erstere  waren  nicht  sowohl  ihren  patricischen  Standesgenoasen 
als  der  mit  wählenden  Plebs  gegenüber  nobiles  geworden;  die 
Plebejer,  nicht  die  minder  ausgezeichneten  Standesgenoasen, 
stehen  jenen  als  ignohiles  gegenüber.  Je  eifriger  die  Patricier 
den  Plebejern  das  snmmum  imperium  vorenthielten,  desto  be- 
wuTster  blieb  die  Gleichberechtigung  aller  Patricier  zum  Consu- 
lat,  die  ja  auch  bei  den  Interregnen,  wenn  die  auspicia  auf  der 
Gesammtheit  der  patres  ruhten,  praktisch  zu  Tage  trat. 

In  dem  Verlaufe  des  Ständekampfes  entwickelte  sich  nun 
aber  zwischen  den  patricischen  Amtsfamilien  und  den  reichen 
Plebejerfanlilien  eine  Annäherung,  die  für  die  concrete  Gestaltung 
des  staatlichen  Lebens  allmählich  wichtiger  wurde  als  die  einan- 
der ausschliefsenden  Standesinteressen  beider  Theile.  Die  rn- 
chen  Plebejer  bekleideten  wohl  schon  seit  Servius  Tullius  ge- 
meioschafüich  mit  den  Patriciem  das  militärische  Amt  der  tri- 
buni  militum  (1 395),  Seit  eben  dieser  Zeit  (1  285)  und  in  gröfse- 
rer  Zab\  seit  Beginn  der  Republik  (M26)  safsea  sie  mit  den 
Patncieni  zusammen  im  Senate.  Das  Voikstribunat  ferner,  durch 
dessen  Bekleidung  Plebejer  innerhalb  und  aufserbalb  ihres  Stan- 
des ebenso  bekannt  wurden,  wie  Patricier  durch  Bekleidung  des 
Consulats,  ward  allmählich  so  einflulsreich ,  dafs  sogar  die  zeit- 
weiligen Inhaber  der  patricischen  Magistratur  gelegentlich  seine 
Unterstützung  anriefen.  Sodann  bekleideten  Plebejer  neben  Pa- 
triciem in  den  letzten  Zeiten  des  Ständekampfes  die  ursprüng- 
lich patricischen  Aemter  der  Quästur  (I  4S7)  und  des  Magiste- 
rium  equitum  (I  497),  ja  sogar  das  mit  dem  patricischen  impe- 
rium ausgerüstete  Consulartribunat  (I  47S).  Dazu  kam,  dafs  sie 
trotz  des  mangehiden  conubium  schon  vor  der  lex  Cannieja 

•)  Moi 
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(I  476),  mehr  aber  noch  nach  Gewährung  des  conubium  durch 
jenes  Gesetz  Familien  Verbindungen  mit  Patriciern  durch  Heira- 
then  eingingen  (Liv.  4,  4.  6,  34).  Oft  hatten  die  reichen  und 
ihren  ärmeren  Standes  genossen  gegenüber  vornehm  gewordenen 
Plebejer  in  den  Kämpfen  um  Verbesserung  der  socialen  Lage  der 
armen  Plebs  im  Senat  und  in  den  Beitercenturien  (f.  92)  zu  den 
Patriciern  gestanden,  mit  denen  sie  die  Vortheile  der  possessio 
agri  publici  theitten  (I  121.  446);  oft  schon  war  trotz  der  ge- 
meinschafthcbeD  Interessen  aller  Plebejer  die  Differenz  zwischea 
reichen  und  armen  Plebejern  dadurch  klar  geworden,  dafa  diesen 
die  ehrgeizigen  Pläne  jener  ebenso  gleichgültig  waren  wie  die 
patricischen  Standesinteressen.  Kein  Wunder  also,  dafs  die  Ver- 
bindung zwischen  den  vornehmen  Plebejern  und  den  patricischen 
Amtsfamilien  noch  inniger  wurde,  als  jenen  der  Zugang  zum  Coa- 
sulat  und  damit  zu  derjenigen  nobililas  (Li?.  6,  37. 1 0,  7),  welche 
die  patricischen  Amtsfamilien  bereits  besafsen,  eröffnet  wurde. 
Jene  hatten  erreicht,  wonach  sie  achtzig  Jahre  vergeblich  gerun- 
gen. Am  Ziele  ihrer  Wünsche  angelangt  glaubten  sie  der  armen 
Plebs  nicht  weiter  zu  bedürfen  und  nahmen,  aus  der  Opposition 
in  die  Regierung  berufen,  von  den  Regierungsmaximen  des  Pa- 
triciats  dasjenige  an'(Liv.  22,  34),  was  trotz  des  veränderten 
Rechtszustandes  aufrecht  erhalten  bleiben  konnte  und  ihrem 
eigenen  Vortheil  entsprach.  Die  patricischen  AmtsfamiUen  aber 
mufsten,  nachdem  sie  die  Hälfte  der  Regierung  hatten  abtreten 
müssen ,  darauf  bedacht  sein,  sich  die  andere  Hälfte  zu  sichern. 
Dazu  war  eine  aufrichtige  Coalitlon  mit  den  vomehmen  Plebe- 
jern, deren  factischer  Einflufs  auf  das  Volk  weit  bedeutender 
war,  als  der  der  minder  hervorragenden  Patricierfamilien,  das 
einfachste  von  jenen  gern  acceptirte  Mittel,  um  so  mehr,  als  eine 
Regeneration  der  Macht  des  patricischen  Standes  als  solchen,  da 
die  Grund principien  desselben  zerstört  waren,  nur  von  Verblen- 
deten für  möglich  gehalten  werden  konnte. 

Unter  solchen  Umständen  ward  das  factische  Ansehen, 
welches  nun  auch  plebejische  Familien  durch  Bekleidung  der  ho- 
hen Magistratur  gleichsam  erbUch  erlangten,  zu  einem  stärkeren 
Bindemittel  zwischen  ihnen  und  den  patricischen  Amtsfamilien, 
als  der  Geschlechtsadel  unter  der  Gesammtheit  der  Patricier, 
der  Mangel  des  Geschlechtsadels  unter  der  der  Plebejer  sein 
konnte.  In  dem  Grade ,  in  welchem  das  Bewufstsein  jener  Ge- 
meinsamkeit immer  lebendiger  ward,  erstarkte  die  Nobilität; 
in  dem  Grade,  in  welchem  der  natürlich  anfangs  noch  eine 
Zeit  lang  fortbestehende  Unterschied  zwischen  patricischen  und 
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plebejischen  nobiles  erloscb,  in  demselbeii  Grade  ward  der 
G^ensatz  zwischen  deunobileB  überhaupt uDd  der  Hasse  derigno- 
biles  schrofTer. 

Aeofserlich  gab  sich  die  Nobilität  als  ein  in  sich  zusammen- 
gehöriger von  den  andern  Bürgern  abgeschloBsener  Stand  zu  er- 
kennen durch  das  jv»  imaginum').  Die  Sitte  der  nobiles,  die 
Ahnenbilder  (im agines)  ihrer  Familie  aufzubewahren,  ist  gewifs 
nicht  erst  mit  dem  Consulate  des  plebejischen  L,  Sextius  Latera- 
nns  3B&  n.  c.  entstanden  —  von  welchem  allerdings  die  Bedeu- 
tung der  Nobilität  als  eines  Amtsadels  neben  dem  Patriciate  da- 
tjrl^ — ,  sondern  sie  ist  wahrscheinlich  in  den  patriciicben  Consu- 
larfamilien  von  Beginn  derRepubtik  an  (vgl.  Liv.  7, 32.  10, 8.  Plio. 
B.  h.  35,  3,  12) ,  und  vorher  schon  in  den  KöDigsgeschlecbtem 
(vgl.  Liv,  1,  34)  geübt  worden.  Freilich  finden  sich  weder  di- 
rect  beweisende  Zeugnisse  hierfür,  noch  kann  der  Umstand,  dafs 
die  späteren  nobiles  Ahnenbilder  bis  zum  Beginn  der  Republik 
hinauf,  ja  bis  in  die  Königszeit  hinein  und  darüber  hinaus  hatten 
(Tac  Ann.  4,  9.  Suet  Galb.  2),  als  ein  ausrdchender  Beweis  an- 
gesehen werden.  Aber  eben  die  Thatsache,  dafs  Patricier  und 
Plebejer  in  diesem  Vorrechte  sich  vereinigten,  zeigt,  dafs  es  nicht 
ein  Torrecht  des  patriciscben  Standes  als  solchen  gewesen  sein 
kann,  sondern  eine  Nachwirkung  der  Bekleidung  der  hohen  Ma- 
gistratur gewesen  sein  muTs.  Gewifs  wäre  die  Sitte  im  J.  38S  u.  c. 
von  den  Plebejern  nicht  angenommen,  wenn  sie  nicht  schon  vor- 
her bei  denPaliiciern  bestand ;  gewlTs  hatten  aber  auch  die  Patricier 
die  Annahme  der  Sitte  den  plebejischen  nobiles  nicht  zugestui- 
den,  wenn  diese  nicht  eben  durch  die  Bekleidung  der  Magistra- 
tur ein  Recht  darauf  erwarben.  Patricische  und  plebejische  no- 
biles unterscheiden  sich  in  Rücksicht  auf  das  jus  imaginum  von 
DUO  an  nur  durch  die  Länge  der  Ähnenreihen;  denn  jene  waren 
einige  Generationen  früher  zur  Magistratur  gelangt  (Liv.  7,  32. 
10,  8).  Nur  insofern  bezeichnet  also  das  erste  Consulat  eines 
Plebejers  einen  Wendepunct  in  der  Geschichte  des  jus  imagi- 
num, als  dieses  von  nun  an  auch  den  plebejischen  AmlsfamiÜen 
zukam,  als  es  von  nun  an  Kennzeichen  der  Nobilität  als  eines 
von  Patriciem  wie  Plebejern  sich  absondernden  Amtsadels  wurde. 
Die  Bedeutung  jenes  Wendepunctes  ward  noch  dadurch  erhöbt, 
dafs  von  demselben  Jahre  an  auch  die  Bekleidung  der  eben  erst 
geschaffenen  Prätur  und  cunilischen  Aedihtät  (Cic.  Verr.  5,  14, 
36)  zum  jus  imaginum  berechtigte  (I  523).   Hatten  die  Patri- 
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der  gdiofft  diese  neu  gesdiaffenen  Aemter  für  sich  behaupten 
und  somit  für  die  Dauer  ein  numerisches  Uebergewidit  der  pa- 
tricischen  Nobilität  aber  die  plebejische  begründen  zu  Isönnen, 
so  scheiterte  diese  HoffnuDg  sefar  bald,  da  wenigstens  die  curu- 
lische  Aedilität  schon  im  Jahre  darauf  den  Plebejern  zugänglich 
and  somit  auch  für  diese  zum  primus  adscensus  ad  honoris  am- 
plioris  gradum  (l  507)  wurde. 

Die  imagines  (Pol.  6,  53.  Plin.  n.  h.  35,  2.  Sen.  de  benef. 
3,  28.  Juv.  8, 1)  waren  bemalte  Porträtmasken  von  Wachs,  daher 
gach  cerae  genannt  (Juv.  8,  19.  Ov.  fast.  1, 591).  Sie  waren  im 
atrium  aufgestellt  (Hart.  2,  90,  6.  Sen.'ep.  44.  Val.  Max.  8, 15, 1) 
und  zwar  jede  einzeln  in  Behältern  (armaria)  tob  tempel-oder 
grabstelenartigem  Ausseben.  Unter  denselben  standen  die  tituli 
oder  indices  derjenigen  Aemter,  die  der  Verstorbene  im  Leben 
bekleidet  hatte  (Liv.  10,  7,  Val.  Max.  5,  8,  3.  Tac.  Ann.  16,  7. 
Plin.  n.  h.  35,  3,  12).  Die  einzelnen  imagines  waren  durch  Li- 
nien (stemmala)  zu  einem  Stammbaume  verbunden.  Der  ur- 
sprünglichen strengen  Auffassung  der  Familie  gemäfs  wurden 
anfänglich  wohl  nur  die  Bilder  der  agnati  aufgestellt.  Hit  der 
erhöhten  Bedeutung  der  cognati  und  affines  (I  180)  erhielten 
auch  die  Bilder  dieser  neben  denen  der  agnati  eine  Stelle  (Cic. 
Vat  11,  28.  Tac.  Ann.  3,  5.  76).  An  Festtagen  wurden  die  Ter- 
schlossenen  Schränke  geöffnet  (openVe  marines  Cic.  Süll.  31,88) 
und  die  Bilder  mit  Lorbeer  bekränzt  (Cic.  Mur.  41,  88).  Der 
ganze  Ahnenstolz  einer  Amtsfamilie  entfaltete  sich  aber  bei  Lei- 
chenbegängnissen, indem  die  Masken  der  Vorfahren  und  die  des 
zu  Bestattenden  von  besonders  dazu  gedungenen  und  in  die  In- 
signien  derer,  die  sie  darstellten,  gekleideten  Leuten  (Hör.  epod. 
8,  11)  der  Leiche  in  langem  Zuge  (Prop.  2,  13,  19)  vorange- 
tragen wurden.  So  erschien  der  letzt  verstorbene  noch  bei  sei- 
nem Ausgange  als  Mitglied  einer  Beihe  um  das  Staatswohl  ver- 
dienter Ahnen,  was  die  auf  den  rostris  des  Marktes  im  Kreise 
der  auf  curulischen  Sesseln  sitzenden  Maskenträger  vom  nächsten 
Agnaten  gehaltene  laudatio  funebris  gebührend  zu  betonen  nicht 
nuterliefs.  Freilich  hat  die  Sitte  auch  zu  Fälschungen  der  tituli 
(Liv.  8,  40.  22,  31)  und  somit  der  Tradition  überhaupt  geführt-, 
aber  dafs  diese  Art  für  den  Nachruhm  verdienter  Männer  (Cic 
Rah.  Post.  7,  16.  Verr.  5,  14)  und  zugleich  für  das  Zusammen- 
halten der  so  sichtbar  vor  dem  Volke  ausgezeichneten  Nobilität 
unter  sich  zu  sorgen,  ebenso  imposant  wie  originell  war,  wird 
Niemand  leugnen.  Dafs  sie  im  Uebrigen  eine  naturwüchsige 
Kundgebung  des  nationalrömischen  Princips  von  der  Einheit  und 
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UnauflÖBÜchkeit  der  Familie  (Abscbnitt  I)  ist,  bedarf  wohl  nur 
der  Andeutung. 

Daa  jus  imafpnum  ging  sowenig  wie  die  nobilitas  dem  Ein- 
zelnen verloren,  der  aus  einer  Ämtsfamilie  hervorgegangeD  nicht 
zur  Bekleidung  der  cumlischen  Magistraturen  gelangte.  Preilicb 
ist  das  tbatsäctaliche  Ansehen  solcher  Familien,  die  nur  einmal 
imd  dann  nicht  wieder  eines  ihrer  Mitglieder  zur  Magistratur 
Ratten  gelangen  sehen,  ohne  Zweifel  allmählich  verblafst.  Auch 
bat  e&  ohne  Zweifel  innerhalb  der  Nobilität  je  nach  der  Zahl  und 
dem  Verdienste  der  Ahnen  der  einzelnen  Familien  Abstufungen 
des  facfischea  Ansehens  gegeben  (Cic.  Mur.  7.  S).  Geradezu  Ver- 
lust des  jus  imaginum  und  der  Nobilität  trat  aber  nur  durch  in- 
fämia  ein.  Ein  nobilis,  der  durch  irgend  eine  Handlung  infamis 
wurde,  in  Ciceros  Zeit  z.  B.die  wegen  ambitus  Verurtbeilten 
(Cic  Süll.  31,  S8.  Mnr.  41,  8S),  in  der  Kaiserzeit  die  des  Hocb- 
verraths  Schuldigen  (Tac.  Ann.  2,  32.  3,  76.  16,  7.  Suet.  Ner. 
37) ,  hatte  aufser  den  andern  Folgen  der  infamia  auch  die  Aus- 
stofsung  aus  den  Reihen  der  nobilitas  zu  ertragen,  die  sich  eben 
darin  aussprach ,  dafs  weder  er  die  Bilder  seiner  Ahnen  führen, 
noch  seine  Verwandten  nach  seinem  Tode  sein  Bild  aufstellen 
durften. 

Weaiger  geeignet  auf  die  Dauer  ein  charakteristisches  Kenn- 
zeichen der  Nobilität  zu  bilden,  waren  die  Abzeichen  in  der  Tracht, 
da  diese  allmählich  von  dem  engen  Kreise  der  Nobilität  auf  den 
Senat  und  auf  den  sich  bildenden  Ritterstand,  zum  Theil  auch 
auf  die  noch  tiefer  stehenden  Volksclassen  übergingen,  während 
andererseits  wiederum  innerhalb  der  Nobilität  diejenigen,  welche 
selbst  ein  curullscheg  Amt  bekleidet  hatten,  sich  vor  den  übrigen 
nobiles  durch  die  Tracht  auszeichneten  (§.  92,  112).  Indessen 
da  wenigstens  anfangs  jene  Abzeichen  mit  zur  Absonderung  der 
Nobilität  von  dem  Volke  beitrugen,  so  mCgen  sie  hier  erwähnt 
werden.  Es  waren  der  goldene  Fingerring  (annulus  aureus)*), 
nocfa  450  u.  c.  ausschliefslich  der  Nobilität  zuständig  (Plin.  a.  h. 
33,  J,  18.  Liv.  9,  7.  46.  Val.  Max.  9,  3,  3),  ~  auch  er  konnte 
einem  Unwürdigen  entzogen  werden  (Val.  Max.  3,  5,  1)  — ,  und 
der  EÜberbeachlagene  Pferdeschmuck  (pAaferae),  nicht  nur  um  die- 
selbe Zeit  (Plin.  u.  Val.  a.  a.  0.  Liv.  9,  46),  sondern  auch  noch 
im  zweiten  punischen  Kriege  (Liv.  22, 52.  26, 36)  ein  Vorrecht  der 
aur  Nobilität  gehörenden  Mitglieder  der  centuriae  equitum.  Selbst 
die  Kinder  der  Nobilität  wurden  durch  gewisse  Abzeichen  vor  den 
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äbrigeo  Kindun  ausgezeichnet;  und  zwar  soSte  die  togaprae- 
texta  sie  als  von  der  Wiege  an  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  36,  100)  zur 
Bekleidung  der  Magistratur,  die  goldene  Amuletkapsel  {buÜa  au- 
rea,  Paul.  36.  Plut.  qu.  Rom.  101)  sie  als  zu  Triumphatoren 
(vgl.  Plut.  Rom.  25.  Plin.  n.  h.  28,  3,  39)  prädestinirt  darsteUen 
(Macr.  sat  1,  6.  Schol.  Juv,  5, 164).  Es  ist  begreiflicb,  dafs  ge- 
rade diese  Knaben JDsignien  am  Raschegten  auf  weitere  Kreise 
flbergiogen  (Macr.  a.  a.  0.  Liv.  26,  36).  Auch  die  Sitte  neben 
dem  praenomen  und  nomen  gentiliclum  noch  ein  cognomen  zu 
führen  scheint  ursprünglich  der  NobiÜtät  eigenthömticb  gewesen 
zu  sein  und  erst  Ton  dieser  aus  in  weitere  Kreise  sich  verbrei- 
tet zu  haben  (vgl.  Dio  C.  fr.  St.  IX,  S.  168)*). 

Die  Durch gangsstnfe  aus  den  Reihen  der  ignohiles  in  den 
Kreis  der  nobilitas  war  die  nooilas  (Sali.  Jug.  85.  Cic.  fem,  1,  7, 
S.  Vell.  2,  34).  Wer  aus  einer  noch  unbekannten  Familie  zu 
einem  curuliscben  Amte  gelangte,  war  für  seine  Person  nobilis, 
aber  seine  nobilitas  war  eine  nova  (Sali.  Jug.  85).  Er  hatte 
keine  Ahnen,  deren  Bilder  er  aufstellen  konnte;  vielmehr  war 
sein  Rild  das  erste,  welches  seine  Familie  nach  seinem  Tode 
(Pol.  6,  53.  Diod.  31,  36)  aufstellte.  War  er  insofern  fQr  seine 
Familie  princeps  nobiUtati»  (Cic.  Brut.  14,  53.  fam.  9,  21,  2 ;  vgl. 
Liv.  10,  8.  Val.  Max.  3,  2,  16 ) ,  auctor  generis  (Cic.  de  leg,  agr. 
2,  36,  100.  Verr.  5,  70,  180),  so  war  er  doch  für  seine  Person 
homo  Homu  {xatv6gP\at.  Cat.  maj.  1.  App.  h.  c.  2,  2;  vgl.  Dion. 
16, 15).  Der  Ausdruck  ist  nur  von  plebejischen  Emporkömm- 
lingen üblich-,  denn  die  Patricier,  auch  wenn  sie  nicht  zu  den 
Amtsfamilien  gehörten,  konnten  schon  ihres  alten  Geschlechls- 
adcls  wegen  nicht  füglich  homines  novi  heifsen  (vgl.  jedoch  Cic. 
fam.  9,  21,  2).  Von  den  Plebejern  aber  wird  der  Ausdruck  schon 
vor  der  Zeit  gehraucht,  in  der  sie  Zutritt  zu  den  curulischen  Aem- 
tem  erhielten  (Uv.  4,  3.  48.  54);  nicht  mit  Unrecht  konnten  die 
in  der  Vertheidigung  plebejischer  Interessen  sich  hervorthu enden 
tribuni  plebis  und  die  ersten  plebejischen  QuSstoren  homines 
novi  genannt  werden ,  wenn  auch  ihre  novitas  damals  noch  keine 
Dobilitas  begründete.  In  letzterem  Sinne  ist  vielmehr  der  erste 
plebejische  Consul  L.  Sextius  Lateranus  388  u.  c.  auch  der  erste 
homo  novus  (Liv.  7,  1).  Der  plebejische  Theil  der  Nobllität  bil- 
dete sieb  dien  zunächst  aus  lauter  homines  novi;  insofern  auch 
später  noch  diese  Qnelle  der  Nobilität  neue  Kräfte  zuführte,  mufs 
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der  plebejische  Theit  derselben  als  ihr  lebenskräftigeres  SSemaA 
angesehes  werden.  Das  Patriciat  dagegen,  das  seit  der  AufDafame 
des  Attas  Clausus  sich  kaum  verstärkt  hatte,  schmelz  allmählich 
zu  einem  immer  kleineren  Kreise  Ton  Familien  zusammen,  und 
wenn  auch  vereinzelt  neue  patricische  Familien  in  der  NobiUt3t 
auftauchen,  so  lassen  sich  doch  gegen  das  Ende  der  Republik 
innerhalb  der  Nobilitat  nur  noch  vierzehn  gentes  patriciae  mit 
etwa  dreifsig  Familien  nachweisen,  welche  kaum  für  die  ßegetzung 
der  patricischen  Priesteräniter  ausreichten. 

So  war  also  in  demselben  Augenblicke,  in  welchem  man 
die  Staats  rechtliche  Gleichstellung  der  Plebejer  und  Patricier 
durch  ein  Fest  zu  Ehren  der  Concordia  feierte  (I  495  f.),  ein 
neuer,  zwar  nicht  verfassungsmafsig  legalisirter,  aber  thatsäch- 
lieh  bedeutsamer  Unterschied  innerhalb  der  römischen  Bürger- 
schaft entstanden.  Gerade  als  der  Begriff  eines  einheitlichen  rö- 
mischen Staatsbürgerthums ,  dem  die  politische  Entwickelung 
des  römischen  Staates  seit  der  Reform  des  Servius  Tullins  zu- 
gestrebt hatte  (I  333),  für  alle  ingenui  assidui  (I  379)  verwirk- 
ficht erschien,  ward  er  von  Neuem  durch  die  Bildung  der  nobi- 
litas  bedroht.  Indefs  kann  man  gleichwohl  nicht  sagen,  dafa  die 
bisherige  Entwickelung  und  alle  Kämpfe  um  Ai^ebung  des 
staatsrechtlichen  Unterschiedes  der  Plebejer  und  Patricier  ver- 
geblich gewesen  wären.  Im  GegentheÜ,  ebenso  nothwendig  und 
naturgemafs  wie  die  Bildung  der  Nobilitat  aus  der  bisherigen 
Entwickelung  erfolgte,  ebenso  heilsam  hat  sie  sich,  wenigstens 
auf  fünf  bis  sechs  Generationen  hinaus,  für  die  fernere  Ent- 
widcelung  des  Staates  ermiesen.  Denn  der  neue  Adel  ist  nicht 
etwa  einfach  eine  Wiederholung  des  Patricieradels  in  anderer 
Gestalt,  sondern  etwas  principiell  davon  Verschiedenes. 

Zwar  trägt  er  den  Keim  in  sich  zu  einem  Geburtsadel  zn 
werden ,  da  die  einmal  erworbene  Nobilitat  erblich  war;  es  war 
also  insofern  allerdings  Gefahr  vorhanden,  dafs  der  neue  Adel 
dem  Patriciat  ähnlich  werde.  Aber  die  Nobilitat  ist  weder  von 
vorn  herein  ein  Geburtsadel,  noch  ist  sie  es  jemals  völlig  gewor- 
den. Sie  konnte  es  nicht  werden,  weil  die  patriarchalisch-  gen- 
tihcischen  Anschauungen,  aus  denen  das  Patriciat  erwachsen 
war,  unwiederbringlich  vernichtet  waren;  auf  dem  Boden  eines 
so  rein  staatlichen  Instituts,  wie  das  der  römischen  Magistratur 
war,  konnte  kein  gentilici scher,  sondern  nur  ein  staatsbiirgerii- 
cher  Adel  entstehen.  Der  Amtsadel  der  Nobilitat,  weit  entfernt 
zu  einem  Geburtsadel  zu  werden,  ist  bis  in  Ciceros  Zeit  hinein  ein 
Wahladel  geblieben.'  Als  solcher  steht  er  dem  Patriciat  in  ähn- 
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lieber  Weise  gegenüber,  nie  das  Wahlkönigthum  dem  patriar- 
chalisch-erblichen. Wenn  die  Nobilität  schlierslicb  die  Wahlen 
auf  die  zeitweiligen  Hitglieder  der  Nobilität  zu  beschräniien  und 
somit  der  Geburt  innerhalb  der  Nobilität  das  Monopol  auf  die 
Wahl  zu  geben  suchte;  wenn  es  schlietslich  dahin  gekommen  zu 
sein  schien,  dafs  nicht  mehr  das  Amt  die  Nobilität,  sondern  die 
PJobilität  das  Amt  zur  Folge  hatte:  so  war  das  derselbe  Verstofs 
gegen  das  Wesen  des  Instituts,  wie  der,  den  Tarquinius  beging, 
als  er  das  Wahltönigthum  erblich  machen  wollte.  Wie  die- 
sem Versuche  des  Tarquinius,  so  folgte  auch  dem  Angriff  der 
Nobilität  auf  das  Princip,  dem  sie  ihre  Entstehung  und  Biäthe 
verdankte,  die  Revolution  und  der  Sturz. 

Zwar  hat  femer  die  Nobilität,  auch  abgesehen  von  ihrer  An- 
lage in  einen  Geburtsadel  auszuarten,  eine  gewisse  Anlage  zur 
Exclusivität  in  sidi,  da  die  curulischen  Aemter  nicht  ebenso 
fectiscb  allen  Bürgern  zugänglich  sein  konnten,  wie  sie  es  theo- 
retisch waren;  man  konnte  also  insofern  allerdings  fürchten, 
dafs  ein  ähnlicher  staatsgefährlicher  Dualismus  zwischen  Nobili- 
tät und  Volk  entstehen  würde,  wie  in  der  That  zwischen  dem 
Patricial  und  der  Plebs  bestanden  hatte.  Aber  die  Exclusivität 
des  Patriciats  war  eine  im  Wesen  andere  als  die  der  Nobilität 
Jene  beruhte  auf  einem  religiösen  Unterschiede,  der  eine  nach 
der  Ansicht  des  Patriciats  unausfüllbare  Kluft  zwischen  Patri- 
cia! und  Plebs  begründete;  diese  auf  der  in  der  Natur  der  Sache 
liegenden  Schwierigkeit  das  Vertrauen  des  Volkes  zur  Verlei- 
hung eines  hohen  Amtes  zu  erringen,  eine  Schwierigkeit,  die 
der  Energie  des  Verdienstes  keine  unüberstei gliche  Schranke 
eutgegensetzte  (Liv.  7,  32.  Cic.  üuent  40,  111 ).  Das  Patriciat 
war  principiell  exclusiv  und  entbehrte  darum,  sobald  als  aufser- 
halb  desselben  ein  staatlich  -  bürgerliches  Leben  möglich  war, 
der  Fähigkeit  sich  durch  Aufnahme  neuer  Elemente  zu  verjün- 
gen. Der  Amtsadel  stand  principiell  Jedem  Bürger  offen;  daher 
konnte  die  Nobilität  sich  stets  durch  Zuwachs  der  tüchtigsten 
Kräfte  aus  der  Plebs  frisch  erhalten.  So  lange  der  mit  Entste- 
hung der  Nobilität  im  Princip  überwundene  Dualismus  zwischen 
Patriciat  und  Plebität  innerhalb  der  Nobilität  in  abgeschwächter 
Gestalt  als  ein  ConOict  der  Interessen  der  patricischen  und  ple- 
bejischen nohiies  fortlebte,  hatte  es  mit  dem  Dualismus  zwischen 
Nobilität  und  Volk  keine  Gefahr;  der  plebejische  Theil  der  No- 
bilität hatte  das  dringendste  Interesse  sich  wieder  und  wieder 
aus  der  Plebs  tu  verstärken.  Und  als  Jene  Rivalitäten  aufhörten, 
da  waren  die  Bande,  durdi  welche  die  Nobilität  ihrer  Entstehung 
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gemäfs  mit  dem  Gesammtvolke  lusammhing,  so  fest  geworden; 
die  Nobilität  war  durch  den  Mangel  eines  rechtlich  begründeten 
üebergewichts ,  woran  es  dem  Fatriciat  nicht  gefehlt  hatte,  so 
sehr  darauf  angewiesen,  sich  durch  Schonung  und  Festhaltung 
jener  Bande  ihren  thataächhchen  GinfluTs  auf  die  Leitung  der 
Staatsangelegenheiten  zu  sichern  (§.  92),  dafa  sie  keineswegs 
mit  BewuTstsein  darauf  ausging  exclusiv  zu  werden.  Wenn  sie 
es  Bchliefslich  dennoch  wurde,  so  bereitete  sie  sich  eben  dadurch, 
dafs  sie  ihren  Lebensnerv  durchschnitt,  den  Untergang. 

Dalä  die  Nobilität  schlieTslicb  eiclusiv  wurde  und  im  Begriff 
stand  zu  einem  Geburtsadel  ausnuarten,  war  Folge  der  iadivi- 
duelleo  Ausartung  ihrer  Mitglieder,  die  ihrerseits  im  Zusammen- 
hange mit  dem  sittlichen  und  socialen  Verfall  der  römischen  Na- 
tion überhaupt  durch  die  mafslose  Machterweiterung  des  römi- 
schen Staates  herbeigeführt  worden  war.  Ganz  im  Gegensätze 
zam  Patridat  der  früheren  Zeiten  der  Kepublik,  dessen  solide 
Wohlhabenheit  auf  Grundeigenthum  beruht  hatte,  wurde  die  No- 
Itthtät  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  der  entsittlichenden  Wir- 
kung des  Reichthums  an  aufgehäuften  Capitalien  ausgesetzt  Prin- 
cipiell  war  freilich  die  Nobilität  ebensowenig  ein  Geld-  wie  ein 
Geburtsadel,  und  wenn  auch  aus  natürlichen  Gründen  masl  nur 
reiche,  und  zwar  gleichfalls  an  Grundeigenthum  reiche,  Ple- 
bejerfamilien zur  Nobilität  gelangten,  so  war  doch  noch  in  der 
Blüthezeit  der  Nobilität  die  Magistratur  unbemittelten  homines 
novi  zugänglich  (§.  102).  Aber  als  die  Mitglieder  der  Nobilität 
anfingen  ihren  im  Grundeigenthum  kaum  noch  anzulegenden, 
durdi  Speculaüonen  stets  anschwellenden  Reicbthuro  zn  einem 
aufwände  bei  Bekleidung  der  curulischen  Aedilität  zu  verwenden 
(I  475.  496.  517.  629),  mit  dem  Minderbegüterte  nicht  wett- 
eifern konnten;  als  das  nicht  weniger  entartete  Volk  anflng  die 
Würdigkeit  zu  den  höheren  Aemtem  mehr  nach  diesem  Aufwände, 
als  nach  dem  Verdienste  abzuschätzen:  da  wurde  die  Nobilität 
allerdings  durch  eigene  wie  durch  fremde  Schuld  zu  einer  Oli- 
garchie der  reichsten  Capitalisten,  zu  einem  aus  eigennützigen 
Motiven  eiclusiven  Stande,  der  es  versuchte  sich  erblich  in  der 
gewinnbiingenden  Verwaltung  des  Staates  zu  befestigen.  Wie 
TarquiniuB  Superbus,  so  wurden  die  nobUes  aus  ttttores  rei  pu- 
Uicae  zu  domini  derselben,  in  einer  Weise,  wie  es  die  Patricier 
kaum  je  gewesen  waren.  Und  während  das  Patriciat  als  eine  in 
der  Verfassung  begründete  Institution  auf  legalem  Wege  hatte 
beseitigt  werden  können,  konnte  die  Nobilität  ebenso  wie  das 
ill^time  Köoigthum   nur  im  Wege  der  Kevointion   gestürzt 
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werden.  Denn  ibre  illegitime  UsnrpatioD  des  Staates  beruhte 
nicht  auf  verfassungsmärsigen  Rechten,  sondern  auf  einer  Ibat- 
sächlichen  Entwickelung  der  Zustände.  Wie  fest  übrigens  di« 
NobiJität  in  der  Zeit  ihrer  Blüthe  mit  dem  Staate  verwachsm 
war,  beweist  der  Umstand ,  dafs  zu  ibrem  Sturze  nicht  eine  ein- 
malige  Revolution  genügte,  sondern  dafs  es  dazu  eines  permaneD- 
ten  Revo lutionszustan des  von  fast  100  lahren  (die  fünfte  Pe- 
riode) bedurfte. 

n.   Die  Stellung  der  NobiUm  Htm  rMe. 

Wenn  wir  nSher  auf  die  Stellung  der  Nobilitit  in  und  zd 
dem  Volke  eingeben,  so  wird  sie  sieb  uns  gleichsam  als  der 
Gipfel  eines  pyramidenartigen  Baues  darstellen,  zu  dem  das  Volk 
in  verschiedenen  Schichten  der  bürgerlichen  Gesellschaft  sich  zu- 
spitzt, und  der  fest  auf  der  soliden  Unterlage,  die  diese  Schich- 
ten bilden,  ruht  Der  Gedanke  einer  stufenweisen  Gliederung  des 
Volkes,  dem  Servius  Tullius  durch  die  Classeneintheilung  Form  zu 
geben  versucht  hatte,  erscheint  in  einer  neuen,  grof sartigeren,  den 
wachsenden  Dimensionen  des  Staates  mehr  angemessenen  Weise 
verwirklicht. 

Innerhalb  der  Nobilität  nämlich  bildeten  diejenigen  nobiles, 
welche  selbst  ein  curulisches  Amt  bekleidet  hatten,  gleichsam 
die  Elite.  Ihre  distinguirte  Stellung  gab  sieb  schon  äufserlicli 
darin  zu  erkennen  (Liv.  9,  7),  dafs  sie  vor  den  übrigen  nobilos 
die  iNtti'ca  lalidavia,  ein  mit  einem  breiten  Purpurstreifen  (loAu 
«Ittvm  Plin.  n.  h.  9,  3d,  136.  Hör.  Sat.  1,  6,  27)  versebenes 
Unterkleid ,  das  später  (§.  103)  anf  alle  Senatoren  (nicht  auf  alle 
nobiles)  überging,  und  eine  besondere  Fufsbekleidung  {muUeta 
Cat.  orig.  7,  7)  voraus  hatten  (§.  112).  Es  diente  ihnen  als  An- 
erkennung ihrer  hervorragenden  politischen  Befähigung  zur  pei^ 
sönlicben  Auszeichnung,  der  gesammten  Nobilität  aber  zur  Be- 
festigung ihres  thatsächlichen  Einflusses  auf  die  Staatsangelegen- 
heiten, dafs  ihnen  durch  die  kx  Ovinia  im  Anfiing  unserer  Pe- 
riode (J.  111)  ein  Anrecht  auf  Sitz  und  Stimme  im  Senate  ver- 
liehen wurde.  Dieses  Gesetz,  welches  den  Consuln  die  unbe- 
schränkte lectio  senatus  nahm,  und  den  Censoren  das  Recht  dazu 
mit  der  Beschränkung  ertheilte,  dafs  sie  verpflichtet  sein  sollten, 
die  gewesenen  Consuln,  Prätoren  und  curulischen  Aedilen,  wenn 
sie  nicht  geradezu  unwürdig  waren,  in  den  Senat  aufeunefamen 
(I  586).  bat  die  Macht  der  Nobilität  wesentlich  gefördert  Indem 
es  namlicb  die  Censur  auf  Kosten  des  Consniata  erhob  und  sie 
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m  einem  ebenso  mDßufsreicheo  wie  in  der  Regel  dienst willifen 
Organe  der  Nobilität  machte  (1  576),  hat  es  zugleich  den  Senat, 
and  somit  auch  die  Kohllität,  den  zeitweiligen  lahabern  des  im- 
perium,  deren  Macht  zu  schwächen  überhaupt  im  Interesse  der 
Nobilität  lag  (I  499),  gegenüber  freier  und  selbstäodiger  gestellt. 
Freilich  hatte  jener  Kern  der  Nobilität  nicht  unmittelbar  durch 
die  Sicherung  seiner  Stellung  im  Senat  die  Majorität  daselbst 
Denn  da  anfangs  jährlich  nur  fünf  Magistrate  abgingen,  so  kann  die 
Gesammtzahldergleichzeitig  lebenden consulares.praetorit,  aedi- 
licii  nicht  sehr  grofs  gewesen  sein.  Dennocli  beherrschte  dieser 
Kern  mittelbar  die  Senatsmajorität,  weil  er  in  der  Bangordnung 
der  Senatoren  eine  bevorzugte  Stelle  einnahm  (I  523,  $.  112), 
und  weil  auch  andere  nobiles  im  Senate  waren.  Denn  natürlich 
besetzten  die  Ceusoren  als  Mitglieder  jenes  Kerns  und  als  Oi^an 
der  Nobilität  die  übrigen  Stellen,  wenn  aach  nicht  aus schliefs- 
lich,  so  doch  möglichst  mit  Angehörigen  der  Nobilität,  und  es 
bedarf  nicht  der  Annahme,  dafs  alle  durch  freie  censorische  Wahl 
in  den  Senat  Berufenen  gesetzlich  von  der  Debatte  ausgeschlossen 
(pedarii  §.  112)  gewesen  wären,  um  es  zu  begreifen,  dafs  die 
Majorität  des  Senats,  mochte  die  Zahl  der  nobiles  oder  die  der 
nicht  nobiles  überwiegen,  in  der  Regel  die  Ansichten  jenes  Kerns 
der  Nobilität  zum  Senatsbeschlufs  erhob.  So  sehr  nun  aber  auch 
die  im  Interesse  der  Nobilität  veränderte  lectio  senatus  zur  Er- 
starkung dieser  beitrug,  so  hat  sie  doch  keineswegs  die  Nobili- 
täit  vom  Volke  in  schroffer  Weise  geschieden.  Vielmehr  hing  die 
Nobilität  eben  durch  die  im  Anfange  unserer  Periode  gewifs 
nicht  unbedeutende  Zahl  von  nicht  zur  Nobilität  gehörigen  Sena- 
toren mit  dem  Volke  zusammen.  Ebendefsbalb,  und  weil  die 
Ffobitität  auch  vermittelst  der  equitum  centuriae,  wovon  sogleich, 
mit  dem  Volke  sich  berührte,  konnte  zunächst  von  der  BUdung 
eines  Senatorenstandes,  des  ordo  setuUorius,  nicht  die  Rede  sein. 
Unter  ordo  senatorius  ist  nach  dem  Sprachgebrauche  dieser  Pe-' 
riode  nicht  ein  Stand,  sondern  der  jeweilige  Senat  selbst  zu  ver- 
stehen (Liv.  9,  30.  35,  6).  Wir  werden  seheo,  dafs  erst  im  Ver- 
laufe unserer  Periode  aus  der  immer  ausschliefslicheren  Occu- 
pation  des  Senats  durch  die  Nobilität  und  aus  der  erwachenden 
Opposition  des  Volkes  dagegen  (§.  Iü2f.),  die  Keime  zur  Ent- 
irickelung  eines  solchen  Standes  hervortraten,  der  sich  sodann 
in  der  fünften  Periode  von  dem  damaligen  Hitterstande  bestimm- 
ter schied,  aber  erst  unter  Augustus  als  eine  fest  organisirte,  den 
Verhältnissen  der  Monarchie  entsprechende  Metamorphose  der 
Nobilität  erscheint. 
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Wenn  die  Nobilität  durch  den  Senat  nur  insofern  mit  dem 
Volke  in  Verbindung  stand,  als  die  einzelnen  nicht  zur  Nobilität 
gehörigen  Senatoren  als  Bindeglied  dienten,  so  stützte  die  Ver- 
bindung der  Nobilität  mit  dem  Volke  vermittelst  der  18  equitum 
centuriae  (I  352)  oder  des,  wenn  auch  in  dieser  Zeit  nur  unei- 
gcntlicb  so  zu  nennenden,  Ritterstandes  (s.  S.  20)'),  sich  auf 
eine  bei  Weitem  gröfsere  Zahl  von  Individuen.  Hier  berührt«! 
sich  schon  seit  Servius  Tullius  gröfsere  Massen  von  jungeo  Pa- 
triciem  und  Plebejern  erster  Classe,  und  es  ist  natürlich,  dal^ 
ihre  Lebensgemeinschaft  im  Kriege,  wo  sie  sich  in  dem  ehren- 
TollereD  Reiterdienste  zeigte  (1  389.  394),  wie  im  Frieden,  wo 
sie  sich  in  der  Ausübung  eines  bevorzugten  Stimmrechts  aufserte 
(I  417),  ein  innigeres  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  in 
den  Reitercenturien  veretnigten  Hitglieder  beider  Stande,  der  ju- 
ventutis  proceres  (Liv.  2,  20),  erzeugte.  Der  Kreis  der  durch 
den  Reiterdienst  Verbundenen  ward  bei  Beginn  der  Republik 
durch  Valerius  Publicoia  erweitert,  indem  dieser  aufserhalb  der 
Reitercenturien  noch  400  Plebejern  den  equus  publicus  verlieb 
(1  427).  Da  diese  400  an  dem  bevorzugten  Stimmrechte  keinen 
Antheil  bekamen,  so  dienten  sie  selbst  wiederum  gleichsam  als 
Brücke  für  die  Aufrechterhaltung  der  Verbindung  der  equitea 
mit  dem  Volke.  Schon  den  Patriciem  war  das  Institut  der  Rei- 
tercenturien eine  wesentliche  Stütze  ihres  Regiments  gewesen, 

*}   Madvjg,  de  loco  Ciceronis  ia  libro  IV.  de  re  publica  ad  opdiois  eqoe- 

Btris  institaU  speclaate  dispntatio.    Hivn.  1830  (wdb.  oiiusc.  1834^. 

S.  72). 
Hahlert,  de  eqnitibos  Romagis.  Hildesheim  1S34. 
Roolez,  observations  sor  divers  paints  obscara.   Bruiell.  1836.  S.  9. 
Znmpl,  über  die  röniiscIieD  Bitter  and  den  Hitteratand  in  Rom,  ia  den 

Abb.  der  Berl.  Akad.  1839.   (bes.  gedr.  Berlin  1S40). 
Marquirdt,  hiatonse  eqaitniB  AomaQorDm  libri  IV.  Berol.  1S40. 
Peter,  Herrn  Marqaardta  nad  Herra  Zampta  Schriften  über  den  Rlttet- 

aUad  ia  Rom,  in:  Epochen  der  VerfaBBOogsgeschicbte  (ISll),  S.  247.. 
Rein,  Eqnites,  in  Paul^'a  Realencycl.  Bd.  3  (1844),  S.  209. 
Rnbino,  über  das  Verbäitnirs  der  sex  satTrag-ia  zar  rSmiscben  Ritter' 

KchafI,  in  der  Zeitachr.  f.  d.  Altertbumawiss.  1846.  Nr.  27  ff. 
Ihne,  aber  die  Ritter,  in:  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  rämlscbeit 

Verfaaaungagesehicbte.  Frankf.  am  M.  184T.  S.  117. 
Niemeyer,  de  eqnitibus  Ramaoia.  Greifswald  1851. 
Lange,  BeeeDSioo  über  Niemeyera  Scfarift  in  den  GStt.  Gel.  Ade.  1851, 

S.  1873  (f. 
Gamont,  le«  Chevaliers  Romaina  depuis  Romalas jasqa'a  Galb«.  Paria 

1854. 
flappes,  ErlÜDteraDgeD  zar  Gescbiehte  der  rSmiacben  Ritter  unter  den, 

KSnigea.  Preiburg  1SS5. 
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indem  sie  durch  die  Prärogative  derselben  (1 417)  und  durch  den 
EinfluTs  jener  400  sowohl,  als  aach  der  Angehörtgen  der  sSmmt- 
licben  equites  die  centuriae  peditum  der  ersten  Classe  und  somit 
die  CeaturiatcomitieD  beherrschten  (I  355).  Nun  aber  hatte  eben 
jene  Vereinigung  von  jungen  Patriciern  und  Plebejern  in  den 
Reiter cen tu rien  und  im  Reiterdienste  die  Bildung  einer  patri- 
cisdi- plebejischen  Nobilität  mit  angebahnt  (S.  4);  es  ist  daher 
klar,  dafs  die  Nobilität,  deren  natürliches  Interesse  es  war,  die 
Yfatalen  so  zu  leiten,  dafs  sie  zu  ihrer  eigenen  Befestigung  und 
zweckentsprechenden  Ergänzung  dienten,  mehr  noch  als  das 
durch  verfassungsmäfsige  Rechte  geschützte  Patriciat  eine  Stütze 
ihres  Regimentes  in  den  Reitercenturien  erkennen  murste.  Dem 
patricischen  Theile  der  Nobilität  standen  die  übrigen  patrtcischen 
Familien  als  Standesgenossen  nahe;  dem  plebejischen  Theile  die 
übrigen  reichen  Plebejerfamilien,  welche  gestützt  auf  ihren  Reicb- 
tham  und  verwandtschaftliche  Verbindungen  hoffen  konnten  zur 
Magistratur  und  dadurch  zur  Nobilität  zu  gelangen.  Für  die  Söhne 
jener  waren  die  sogenannten  sex  sufTragia  unter  den  IS  CentU- 
lien  reservirt;  rücksichtlich  der  12  servianischen  Reitercentu- 
rien aber  hing  es  lediglich  von  den  Censoren  ab,  in  sie  die  Söhne 
derjenigen  plebejischen  und  auch  patricischen  Familien  aufzu- 
nehmen ,  die  zur  Nobilität  gehörten  oder  wenigstens  dem  Inte- 
resse der  Nobilität  vorzugsweise  ergeben  waren.  Die  Reitercen- 
turien konnten  demnach,  zumal  da  auch  die  patricischen  sufh^gia 
im  Allgemeinen  nicht  exclusiv  patricischen  Ansichten,  sondern 
denen  der  patricischen  Nobilität  gehuldigt  haben  werden,  schon 
weil  ihre  nicht  zur  Nobilität  gehörigen  Mitglieder  das  natürliche 
Interesse  hatten  selbst  demnächst  zu  Aemtern  und  dadurch  zur 
NobiUtät  zu  gelangen,  nicht  blofs  als  eine  Stütze,  sondern  auch 
als  eine  Pflanzschule  der  Nobilität  angesehen  werden  (vgl.  Liv. 
42,  61). 

Diese  Bedeutung  der  Reitercenturien  wufste  die  Nobilität 
durch  eine  Mafsregel  zu  verstärken,  welche  für  die  Reitercentu- 
rien von  ganz  ähnlicher  Bedeutung  war,  wie  die  lex  Ovinia  für 
den  Senat.  Wie  dieses  Gesetz  nämlich  dem  Kern  der  Nobilität 
räien  Platz  im  Senate  sicherte,  so  sicherte  jene  Mafsregel  eben 
jenem  Kerne,  zugleich  aber  auch  den  übrigen  Senatoren,  einen 
Platz  in  den  Reitercenturien.  Da  die  Constituirung  der  Reiter- 
centurien von  jeher  zu  den  Befugnissen  der  potestas  censoria  ge- 
hörte (I  353.  585),  80  bedurfte  es  keines  Gesetzes,  um  die  Cen- 
soren zu  einer  solchen  Mafsregel  zu  ermächtigen.  Kraft  eigener 
Macht  konnten  sie  mit  ihrem  der  Nobilität  geweihten  politischen 
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Scharfblick  denjenit^en  Hitgliedern  der  Nobilität,  welche  im  Senate 
safEen,  sowie  auch  den  mit  ihnen  eben  im  Senat  verbundenen 
nicht  zur  Mobilität  gehörigen  Senatoren  den  equus  publicus,  wenn 
sie  ihn  beim  Eintritt  in  den  Senat  besafsen,  Zeit  Lebeos  belassen, 
wenn  sie  ihn  aber  noch  nicht  besafsen ,  auf  Zeit  Lebens  verlei- 
hen. Zwar  widersprach  dieses  der  militärischen  Bestimmung 
der  equitum  centuriae,  mit  Rücksicht  anf  welche  nur  juniores 
in  denselben  hätten  sein  dürfen  (I  353) ;  aber  für  das  militärische 
Bedürfnlfs  war  mittlerweile  durch  die  Einführung  des  Reiter- 
dienstes equis  privatis  gegen  Sold  351  u.  c.  (Liv.  5,  7.  12.  7, 
41.  Pol.  6,  39)  in  solcher  Weise  ausreichend  gesorgt  worden  (vgl. 
Liv.  7 ,  25 ,  wo  3000  Reiter  als  gleichzeitig  eingestellt  erwähnt 
werden;  auch  9,  19),  dafs  es  wenig  verschlug,  wenn  von  den 
1800  Stellen  der  Reitercenturien  etwa  300  der  Legionsreiterei 
entzogen  wurden;  zumal  da  manche  von  den  300  Senatoren  als 
Befehlshaber  und  als  freiwillige  Begleiter  des  Feldherren  (Liv. 
22,  49)  am  activen  Dienste  Tbeil  nahmen,  und  da  von  denjenigen, 
die  das  nicht  thaten ,  wenigstens  das  der  eifectiven  Theilnahme 
am  Dienste  gewidmete  aes  equestre  und  aes  hordearium  nicht 
füglich  beansprucht  werden  konnte  (Cic.  de  rep.  4,  2;  vgl. 
I  405.  407 ).  Dagegen  empfahl  sich  die  Mafsregel  geradezu  als 
eine  Consequenz  der  servianischen  Verfassung,  die  in  den  cen- 
turiis  peditum  den  seniores  durch  Absonderung  der  centuriae 
seniorum  von  den  centunis  juniorum  einen  hervorragenden  Ein- 
Oufs  gewährt  hatte.  Konnte  man  nun  auch  nicht  versuchen  die 
centuriae  equitum  in  centuriae  seniorum  und  juniorum  zu  schei- 
den, so  mufste  es  doch-bei  der  im  Ständekampf  immer  wichti- 
ger gewordenen  Prärogative  der  Reitercenturien  vom  Stand- 
puncte  der  Nobilität  als  vOllig  gerechtfertigt  erscheinen,  die  ju- 
niores equites  durch  Theihiahme  der  Senatoren  an  ihrer  Abstim- 
mung unter  den  unmittelbaren  EinQufs  von  seniores  zu  stellen. 
So  beherrschte  der  im  Senate  regierende  Kern  der  Mobilität  als 
stimmberechtigt  in  den  Reitercenturien  mit  Hülfe  theils  der  nicht 
im  Senate  sitzenden  Jugend  der  patricischen  und  plebejischen 
Nobilität,  theils  der  nicht  zur  Nobilität  gehörenden  patricischen 
and  plebejischen  Senatoren  die  Stimmen  der  equitum  centnriae, 
und  durch  die  Prärogative  dieser  wie  auch  durch  die  nicht  in 
die  equitum  centuriae  aufgenommenen  Mitglieder  der  Nobilität 
und  durch  die  Angehörigen  der  nicht  zur  Nobilität  gehörenden 
equites  equo  publica  die  Stimmen  der  Centurien  erster  Classe. 

Jene  Mafsregel  kann  nicht  vor  dem  Beginn  unserer  Periode 
belieht  worden  sein,  da  sie  das  Bestehen  des  besoldeten  Reiter- 
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dieDstes  equis  privatiü  neben  den  ReiterGeDturien  TOraussetzt, 
und  da  Camilliis,  der  diesen  Dienst  um  des  militdri sehen  Be- 
düifaisses  willen  organisirte  und  die  Dienslpüicht  aller  Reiter, 
auch  die  der  equites  equu  publico  (Plut.  C.  Gr.  2;  vgl.  Lir.  27, 
11.  PoL  6, 19),  auf  zehn  Jahre  festsetzte  (I  353),  schwerhch 
selbst  schon  einen  Theil  der  equites  equo  publico  dem  üieaste 
entzogen  haben  nird.  Dagegen  mufs  sie  gleich  im  Anfange 
unserer  Periode  ins  Leben  getreten  sein  und  bat  sich  wahr- 
scheinlich ¥on  vom  herein  auf  alle  Senatoren  erstreckt.  Denn 
wenn  wir  auch  erst  von  dem  Ende  unserer  Periode  durch  ein 
liestimmtes  Zeugnifs  erfuhren,  dafs  alle  Senatoren  ihr  Stimm- 
recht in  den  equitum  cepturiis  ausübten  (Cic.  de  rep.  4,  2),  und 
wenn  wir  selbst  von  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  nur 
das  direct  beweisen  können,  dafs  diejenigen  Senatoren,  welche 
ein  carulischea  Amt  bekleidet  hatten,  also  die,  welche  den  Kern 
der  Nobilitdt  bildeten,  den  eqnus  publicus  über  die  Zeit  der 
Dienstpflicht  hinaus  behielten  (Liv.  26,  36),  worüber  auch  an- 
dere Nachrichten,  die  den  equus  publicus  gleichzeitig  und  spä- 
ter im  Besitze  ron  seniores  zeigen,  nicht  hinausgehen  (Liv.  29, 
37.  Val.  Max.  2,  9,  6.  Liv.  39,  44):  so  ist  doch  die  Tendenz 
der  Mafsregel  zu  augenfällig  mit  der  Tendenz  der  lex  Ovinia 
verwandt,  als  dafs  wir  sie  einer  erheblich  späteren  Zeit  als  diese 
zuschreiben  dürften ;  und  eben  jene  Tendenz ,  die  Herrschaft  der 
Nobilität  im  Senate  und  durch  den  Senat  in  den  equitum  centuriis 
und  durch  diese  in  der  ersten  Ciasse  zu  sichern,  erheischt  so 
Dotiiwendig  die  Ausdehnung  des  Ver&ihrens  auf  alle  Senatoren, 
dafs  der  sehr  erklärliche  Mangel  directer  Zeugnisse  aus  früherer 
Zeit  dagegen  nicht  ins  Gewicht  fallen  kann.  Ein  Gegenbeweis 
liegt  wenigstens  in  der  Nachricht  nicht,  dafs  nur  diejenigen  Sena- 
toren, welche  curulisi^e  Magistrate  bekleidet  hatten,  bei  derJ^ei- 
wilü^n  Steuer  im  zweiten  punit^chen  Kriege  die  silbernen  pha- 
lerae  als  Schmuck  ihrer  equi  public!  behielten  (Liv.  26,  36;  vg). 
22,  52) ;  denn  hieraus  folgt  bei  der  Voraussetzung,  dafs  alle  Sena- 
toren den  equus  publicus  hatten,  eben  nur  das,  dafs  die  ijbrigen 
der  Nobilität  angehÖrigRn  Senatoren  auch  die  equi  ornameuta  ab- 
geben sollten,  während  die  nicht  der  Nobilität  sngehörigeu  Sena- 
twen  überhaupt  keine  silbernen  phalerae  führten  (§  91).  Wei- 
terzugehen aber  und  etwa  anzunehmen ,  dafs  nicht  blufs  die  Se- 
natoren, sondern  auch  andere  seniores,  sei  es  nohiles  oder  nicht- 
nobiles,  den  equus  publicus  über  die  Zeit  ihrer  Dienstpflicht  oder 
ihrer  Diensttüciitigkeit  hinaus  besessen  hätten  (I  585),  ist  nicht 
angezeigt,  da  diefs  für  Erreichung  der  Absiebt  der  Nobilität  mcbX 
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erforderlich  soodem  eher  schädlich  war.  Denn  die  gewesenen 
Mitgliedßr  der  Reitcrcenturiea  konntec,  wenn  sie  in  die  centuriae 
peditum  erster  Ctasse  zurücktraten,  derNobilität  mit  ihrem  Ein- 
flüsse hier  mehr  niitzen  als  in  den  Reitercenturien.  Auch  ist 
das  allgemeinere  Verbleiben  der  seniores  iu  den  Reitercenturien 
nicht  nur  nicht  bezeugt,  sondern  es  steht  fest,  dafs  die  equites 
equo  pubhco  im  Allgemeinen  dienstp nichtig  blieben  (PluL  C. 
Gr.  2)  und  zur  Zeit  des  samnitiscben  (Liv.  9,  14),  des  ersten 
(Val.  Max.  2,  9,  7)  und  des  zweiten  iiuniscben  Krieges  noch 
zahlreich  in  der  Legionsreiterei  dienten  (Liv.  27, 1 1 ;  Tgl.  39, 2.  19). 
Das  veränderte  Verfahren  in  der  Constituirung  der  Reiter- 
ccnturien  hat  an  sich  betrachtet  so  wenig  wie  die  veränderte 
lectio  senatas  die  Nohilität  vom  Volke  schrufT  geschieden.  Denn 
ein  besonderer  erhöhter  census  equester  bestand  für  die  Auf- 
nahme in  die  Reitercenturien  nicht;  vielmehr  genügte  dnfnr  ge- 
setzlich (vgl.  Liv.  39,  19)  der  Census  erster  Classe  (l  355).  In 
den  Reitercenturien  waren  also  nobiles  and  Niuhtnohiles,  Sena- 
toren und  Nicbtsenatoren ,  reiche  und  minderbegOterte  ßflrger 
erster  Classa  vereinigt  Formell  bestand  abgesehen.von  derEin- 
theilung  in  nobiles  und  ignohiles  oder  bumiles  noch  keine  an- 
dere Einiheilung  des  Volks,  als  die  von  Servius  Tullius  be- 
grfindete  militärische  in  equites  und  pedites;  und  dafs  aus  dieser 
Unterscheidung  an  und  für  sich  betrachtet  kein  Standesunter- 
schied herroi^eben  würde,  dafür  schien  schon  der  Umstand  zu 
bürgen,  dafs  die  nicht  im  Senat  sitzenden  seniores  der  Paniiliea, 
deren  juniores  den  equus  publicus  hatten,  also  gerade  die,  in  wel- 
chen der  körperschaftliche  Geist  der  Reitercenturien  nachwirken 
konnte,  in  den  Centurien  erster  Classe  stimmten.  So  wenig  aus 
dem  Verhältnisse  der  Nobilit3t  lum  Senat  sich  sofort  ein  ordo 
<en<i(ort'us  entwickelte,  ebenso  wenig  entwickelte  sich  aus  dem 
Verbältnisse  derNobilität  zu  den  Reitercenturien  sofort  ein  Rrtter- 
stand,  ein  ordo  eqvester.  Zur  Absclieidung  eines  solchen  vom 
Volke  fehlte  sowohl  eine  faf^tbare  Gränze  nach  unten  —  denn 
dafs  alle  equites  equo  publica  der  ersten  servianischen  Classe  an- 
gehörten, entfernte  sie  nicht  weiter  vom  Volke,  als  die  erste  Classe 
überhaupt  von  den  Bürgern  infra  classem  geschieden  war  (I  347): 
als  auch  nach  oben  —  denn  die  Senatoren  waren  eben  auch 
equites  in  demsellien  Sinne  wie  die  andern  equites  equo  publico 
und  gehörten  selbst  in  einer  späteren  Epoche  dieser  Periode,  als 
sich  dem  Volke  gegenüber  in  der  That  bereits  der  Degrifl'  eines 
Ritlerstandes  zu  bilden  angefangen  hatte,  unbeschadet  ihrer  per- 
sönlichen Auszeichnung  mit  ihren  Söhnen  eben  diesem  Ritter- 
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Stande  an  (Liv.  21,  59.  Uid.  9,  4,  12.  GeU.  3,  18.  Paiü.  7.  41 ; 
¥gl.  Dion.  10,  10). 

Inzwischen  reducirte  Eich  sehr  bald  die  Verbindung  dar 
Nobilität  mit  dem  Vulke,  die  durch  den  Senat  und  die  Keiter- 
centurien  vermittelt  wurde,  auf  eine  Verbindung  mit  den  büchst- 
begüterten  Bürgern  erster  Classe.  Die  Ursache  duvon  war 
die  schon  erwähnte  Eiafülirung  des  ßeiterdienstes  ohne  Assigna- 
tioD  des  equus  publicus  gegen  Sold  im  Jahre  351  U.  c  (Uv.  5, 
7.  \1.).  Denn  sie  hat  die  gleichzeitige  Festsetzung  eines  zu  sol- 
chem ßeiterdienste  verpflichtenden  (Liv.  27,  11.  34.  31)  cttnstu 
equester  zur  notbweudigen  Voraussetzung  (I  355.  366).  Uieser 
census  betrug  wahrscheinlich  das  Zetiufache  des  Minimaicensus 
der  ersten  Classe  (I  366).  Camillus  seihst,  der  wahrscheinlich 
in  seiner  Ceusur  351  u.  C.  diesen  besoldeten  Reiterdjenst  orga- 
nisirte  und  den  census  equester  festsetzte,  hatte  dabei  ohne 
Frage  nur  die  Absicht,  für  das  ßedürfuirs  nach  Reiterei  aus- 
reichender zu  sorgen,  als  durch  das  Institut  des  Valeriug  Publi- 
cola  geschehen  war.  Aber  wie  seine  Mafsregi'!  bewirkte,  dafs 
dieses  Institut,  das  für  die  Verbindung  der  equitum  centuriae  mit 
den  Bürgern  erster  Classe  wichtig  gewesen  war,  einging;  wie  sie 
ferner  der  Nohilität  die  Möglichkeit  verschalTte,  das  Stimmrecht 
der  Senatoren  mit  dem  der  Reilercenturien  zu  verbinden  und 
dadurch  ihren  Einflufs  zu  verstärken:  so  hat  sie  auch  der  Bil- 
dung eines  Ritterstandes  dadurch  voi^earbeitet,  dafs  sie  eine 
fafsbare,  von  den  Sätzen  der  servianischen  Gasseneintheilimg 
unterschiedene  und  dem  Grundgedanken  derselben  durch  ihre 
Höhe  widersprechende  Gränze  zwischen  den  höchst  begüterten 
Bürgern  erster  Classe  und  dem  gesammten  übrigen  Volke  zog. 
£s  ist  aatürltch,  dafs  die  Inhaber  des  census  equester,  die  sich 
ja  nach  der  Erzählung,  freiwillig  angeboten  hatten  zu  Rofs  tu 
dienen,  allmählich  vom  Fufsdienste  sich  ganz  zurückzogen  und 
dafs  sie  sich  in  politischer  wie  in  militärischer  Beziehung  mehr  zu 
den  seit  Servius  Tullius  die  Elite  der  Jugend  patricischeo  und  ple- 
bejischen Standes  vereinigenden  Reitercenlurten  hingezogen  fühl- 
ten, wenn  sie  auch  deren  Stimmrecht,  das  eben  an  den  equus 
publicus  geknüpft  war  (Cic.  Phil.  6,  5,  13  vgl.  mit  7,  6,  16), 
nicht  theilten,  als  zu  dem  Volke,  vor  dem  sie  ausgezeichnet  waren. 
Ebenso  natürlich  ist  es,  dafs  die  Censoren,  als  es  galt  die  Stellung 
der  Nobilität  im  Volke  zu  befestigen,  vorzugsweise  aus  diesen  In- 
habern des  census  equester  die  Iteitercentiirien  ergäuzten.  Denn 
gerade  von  diesen  Höchstbegülerten  Itefs  es  sich  erwaHen,  dafs 
sie  mit  jenem  Conservativismus  der  Gesinnung,  den  gi"ofser 


3  b,  Google 


So  {  92.     DIB  StE'-'-'""*  »"*  MOBILITÄT  ZUM  VOLRl. 

BesiUstand  verleiht,  der  ArisiL-iratie  der  Mobilität  zur  Stütze 
dienen  würden.  Da  verarmte  Patricier  nicht  einmal  fniher  ein 
jus  quaesitum  auf  die  Aufnahme  in  die  ßeitercenturiea  gehabt 
haften  (Liv.  3,  27),  so  hing  es  lediglich  von  den  Censoren  ab 
alle  diejenigen,  Patricier  wie  Plebejer,  welche  den  eensus  equester 
nicht  hatten,  von  den  ßeitercenturien  auszuschliefsen  (I  355). 
Dieses  Verfahren  ist  vielleicht  gleichzeitig  mit  der  Aufnahme  der 
Senatoren  in  die  Reiterceoturien,  jedenfalls  nicht  viel  später 
üblich  geworden,  da  die  merklich  hervortretende  Abneigung  des 
Volkes  gegen  die  besoldeten  Reiter  beim  Soldatenaufstande  von 
412  u.  c.  (§  93)  zu  der  Voraussetzung  nöthigt,  dafs  eine  inni- 
gere nicht  blofs  militärische,  sondern  auch  politische  Verbin- 
dung zwischen  dem  Kreise  der  Inhaber  des  census  ei^uester  und 
den  politisch  bevorrechteten  der  Nobililät  ergebenen  Reiter- 
centurien  bereits  fühlbar  geworden  war.  Was  aber  von  dem 
Ausschlüsse  der  nicht  den  census  equester  Desitzenden  aus  den 
Reitercenturien  gilt,  das  gih  um  so  mehr  auch  von  dem  Aus- 
schlüsse derselben  aus  dem  Senat.  So  erklärt  es  sich,  dafs  der 
c«nsua  equester,  vereinzelte  immer  mögliche  thtv  für  die  Be- 
deutung der  sich  vorbereitenden  Scheidung  des  Volks  nicht  be- 
langreiche Ausnahmen  abgerechnet,  factisch  zur  Vorbedin- 
gung für  den  Eintritt  in  den  Senat,  für  die  Bekleidung  der  curu- 
hschen  Aeiiiter  und  für  die  Aufnahme  unter  die  Nobilität  wurde 
(Li?.  42,  61),  oder  mit  andern  Worten,  dafs  von  dem  Volke 
durch  den  census  equester  und  durch  die  Anwendung,  welche  die 
Nobilität  von  ihm  machte,  ein  Stand  sich  abzusondern  begann, 
der  in  sich  die  Nobilität ,  den  Senat  und  die  durch  den  alther- 
gebrachten und  den  neuaufgekommenen  Reiterdienst  ausge- 
zeichneten patricischcn  und  plebejischen  Familien  enthielt,  ein 
Stand,  der  sowohl  durch  die  Prärogative  der  Reiterceoturien  als 
auch  durch  den  thatsächlichen  Einflufs,  den  die  flhrigen  Höchst- 
begüterten in  den  Centurien  erster  Classe  ausübten,  die  Entschei- 
dung das  Volks  in  den  Centuriatcomitien  in  der  Hand  hatte. 

Immerhin  aber  war  durch  diese  Entwickelung  der  Grund- 
gedanke des  aristokratischen  Regimentes  der  Nobilität,  dafs  diese 
auf  dem  Volke  ruhen  und  aus  ihm  hervorgehen  sollte,  zunächst 
noch  nicht  wesentlich  alterirt;  denn  diu  meisten  seniores  und  alle 
nicht  in  die  Reitercenturien  aufgenommenen  juniores  mit  Ritter- 
census  blieben  ja  eben' mit  den  Mioderbegtiterten  in  den  centu- 
His  peditum  erster  Classe  vereinigt.  Die  gewesenen  Magistrate 
Waren  die  Elite  der  Nobilität  und  des  Senats,  dieNobllität  mitdem 
Senate  war  die  Elite  der  equites  equo  puhlico,  diese  waren  die 
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Elite  der  Inhaber  des  ceosns  eqnester  (principes  juTentutis  Liv.  9, 
14),  und  diese  wiederum  waren  die  Elite  der  Abrigen  Dürgerschaft 
zunächst  der  ersten  Classe.  Lag  auch  in  der  specielleren  Verbin- 
duDg  der  Nobilität  mit  den  Höchstbcgfiterlen  der  Keim  zur  Aus- 
artung der  Nobilität  in  einen  Geldadel,  der  übrigen  Hoch Rtbe- 
gfiterteD  in  einen  Capitaltslenstand ,  so  war  doch  zunächst  die 
Scheidewand,  welche  der  census  equeeter  zog,  lieine  unüber- 
steigliche,  da  die  Bürger  erster  Classe  in  verschiedenen  Abstufun- 
gen der  Wohlhabenheit  jenem  Census  sich  näherten  und  bei 
dpm  den  Römern  eingepflanzten  Sinne  für  Erhaltung  und  Ver- 
meiirung  der  res  familiaris  hoffen  konnten  ihn  zu  erreichen.  Es 
kann  daher  auch  trotz  des  census  equester  in  den  früheren  Zeiten 
UDserer  Periode  noch  nicht  von  einem  ordo  equester  in  dem  Sinne 
die  Rede  sein,  als  ob  ein  solcher  alle  Inhaber  des  census  equester 
im  Gegensalze  zu  dem  übrigeu,  als  ordo  pedester  (Liv.  5,  7)  auf- 
zufassenden Volke  umfafst  hätte.  Ein  solcher  ordo  equester  bat 
sieb  erst  im  Verlaufe  unserer  Periode  allmählich  aus  den  Inbabem 
des  census  equester  entwickelt,  dadurch  dafs  diese,  unter  ihnen 
die  equites  equo  publico,  sich  in  ihren  materiellen  und  politi- 
schen Interessen  sowohl  vom  Volke  als  auch  von  der  Nobilität 
zu  trennen  anfingen  (§  t03)i  er  ist  aber  erst  am  Anfange  der 
folgenden  Periode  durch  die  Uebertragung  der  Gerichte  als  ein 
politischer  Factor  von  selbständiger  Bedeutung  gegenüber  der 
Nobilität  und  dem  Volke  anerkannt  worden  (Phn.  n.  h.  33,  1, 
17 — 2,  36).  Wenn  schon  bezüglich  unserer  Periode  der  Ausdruck 
ordo  equester  vorkommt,  so  ist  er  von  der  Gesammtheit  derer, 
die  den  census  equester  hatten,  höchstens  in  irrtbümlicber  Weise 
anticipativ  (Liv.  26,  36),  sonst  aber  nur  von  den  equites  equo 
pubhco  gebraucht  worden  (Liv.  9,  38.  10,  14.  21,  59.  24,  18. 
43,  16.  Val.  Max.  2,  2,  9.  2,  9,  7.  3,  2,  9.  Phn.  33,  1,  18.  2, 
36);  und  selbst  dieser  Gebrauch  des  Ausdruckes,  der  gleichfalls 
damals  wahrscheinlich  noch  nicht  ofTiciell  war,  beweist  bei  dem  ' 
wechselnden  Bestände  der  equitum  centuriae  ebensowenig  die 
Existenz  eines  Ritterstandes ,  wie  die  Bezeichnung  des  jeweiligen 
Senates  als  ordo  senatorius  die  Existenz  eines  Senatorenstendes 
beweist  Im  G^entheil  verhütete  gerade  die  hervorragende  Stel- 
lung d^  equites  equo  publico,  welche  namentlich  auf  ihrem  be- 
vorzugten Stimmrechte  und  ihrer  unmittelbaren  Verbindung  mit 
dem  Senat  benihte,  innerhalb  der  Gesammtheit  derer,  die  den 
census  equester  hatten,  die  Blldimg  eines  alle  Inhaber  des  censas 
equester  umfassHiden  Standes,  wie  denn  auch  jene  den  equites 
equo  privato  als  equites  Romani  xot'  iioxtfv  (Liv.  7, 8. 22, 14. 25, 
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37.  39,  31),  ab  equites  illustres  (Uv.  30,  18;  vgl.  34,  13)  and 
als  priDcipes  juventuti^i  (Liv.  9,  14;  vgl.  App.  SamD.  4),  primo- 
res  juvenum  (Liv.  7,  10),  procerea  juventutis  (Liv.  10,  28)  ent- 
gegengestellt werden.  (Jeberhaupt  aber  war  der  EinOufs,  öeD 
die  Nubilität  in  Folge  der  geschilderten  Mafsregela  auf  die  Ab- 
stimmung der  Volksversammlungen  übte,  ein  in  menschlicher 
und  sachlicher  Hinsicht  so  natürlicher,  er  konnte  so  durcbous 
ohae  jede  Verletzung  der  Verfassung  geübt  werdeD,  dafs  die  de- 
mokratische Opposition,  welcher  am  Ende  des  ersten  punisclieo 
Krieges  die  Prärogative  der  Reitercenturieo  geopfert  ward  (§  102. 
123),  die  Gefährlichkeit  der  Verbindung  der  Stimmen  der  Se- 
natoren mit  denen  der  equitum  centuriae  gar  erst  am  Anfange 
der  folgenden  Periode,  als  der  Ritterstand  ohnehin  eich  von  der 
Nobilität  emancipirte,  erkannte  und  in  legislativem  Wege  be- 
kämpfle.  Zunächst  war  diese  Art  der  Nobilität,  die  Möglichkeit 
des  Regierens  sich  durch  einä  von  der  Verfassung  erlaubte  Be- 
einflussung des  Volkes  zu  sichern,  im  Vergleich  mit  dem  Stände- 
bader der  vorigen  Periode  nur  beilsam. 

Aber  nicht  blofs  mit  den  Höchstbegüterten  wufste  die  No- 
bilität sich  in  eine  Verbindung  zu  setzen,  die  ihr  die  politische  Un- 
terstützung derselben  sicherte,  sondern  auch  mit  den  aufserhalb 
der  fünf  Classen  stehenden  Mindestbegüterten,  den  Prole- 
tariern. Während  sich  die  Verbindung  dort  auf  die  Heran- 
ziehung der  Höchsthegütertcn  zur  unmittelbaren  Tbeilnahme  an 
dem  politischen  Einflüsse  der  Nobilität  stützte,  stützte  sie  sich 
hier  begrein  icher  weise  auf  die  bereitwillige  Befriedigung  der  ma- 
teriellen Interessen.  Auch  hierin  war  schon  das  sinkende  pa- 
tricische  Regiment  der  Nobilität  vorangegangen  (I  489),  indem 
es  349  u.  c.  die  Proletarier,  welche  einen  Census  von  mindestens 
800  Libralas  (späteren  4000  As)  besafsen,  zum  Kriegsdienste 
zugelassen  hatte  und  ihnen  von  Staatswegen  einen  Sold  bezahlte 
(1  367.  396).  der  für  sie  nicht  blofs  Verpflegungsgeld ,  sondero 
recht  eigentlich  Lohn  (merces)  für  ihre  Kriegsarbeit  war  (1 400). 
Die  Nobilität  ging  gleich  im  Anfange  unserer  Periode  weiter,  in- 
dem sie  die  militärische  Disciplin  lockerte  und  dadurch  jenen 
Proletariern  die  Möglichkeit  einer  reicheren  Beute  verscbaflte. 
Denn  als  eine  auf  die  Lockerung  der  militärischen  Disciplin  ab- 
zielende Mafsregel  mufs  man  es  ansehen,  wenn  den  Consuln  im 
J.  392  u.  c.  (Ltv.  7,  5),  unmittelbar  vor  Beginn  eines  Krieges, 
die  Ernennung  von  6  tribuni  militum  unter  den  24  für  die  üb- 
lichen 4  Legionen  (Liv.  8, 8.  9,  30)  erforderlichen  Mitzogen  und 
den  Tributcomilien  (Sali.  Jug.  63;  |  125)  überlassen  wurde, 
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da  natürlich  die  vom  Volke  gewählten  OfÜciere  nachBichtiger 
waren  als  die  vom  Peldberrn  ernanolen  (Liv.  42,  31).  Auch 
wird  die  Naclisidit  dt^i-  Consuln  rßcbsiclitlicb  der  Beute  in  der 
Folgezeit  mehrfach  augdinckhcb  erwähnt  (Liv.  7, 16.  24.  27). 
Die  patriciscben  und  plebejischen  uobiles  müssen  über  dieZweck- 
mäfsigkeit  jttner  Marsregel  einig  gewesen  sein.  Denn  zu  ihrer  Le- 
gitimirung  bedurfte  es,  da  sie  eine  Veränderung  der  lex  curiata 
de  imperio  voraussetzte,  nach  dem  damaligen  Zustande  der  Ge- 
setzgebung nicht  blofs  einer  von  dea  Consuln  ei  senatus  consulto 
beantragten  lex  centuriala,  sondern  auch  der  Bestätigung  der- 
sejlien  durch  die  comitia  curiata.  Auch  begreift  sich  diese  Einig- 
heil  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Nobilität  den  Schwer- 
puncl  ihres  Regiments  nicht  im  Consulate,  sondern  im  Senate 
suchte,  dessen  Macht  durch  j'ine  Schwächung  des  militärischen 
Imperium  der  Consuln  nicht  ült,  und  dafs  sie  durch  jene  Nach- 
giebigkeit gegen  das  Volk,  welche  übcrbaupt  für  die  Nobililüt 
charakteristisch  ist,  und  von  der  diese  Mafsregel  als  erstes  Beispiel 
erscheint  (I  645),  insofern  zugleich  für  ihren  eigenen  Vortheil 
sorgte,  als  die  Zahl  der  vom  Volke  zu  ertheilenden  Ehrenstellen 
wuchs,  durch  deren  Bekleidung  sich  die  jüngeren  Mitglieder  der 
Nobihtät  dem  Volke  für  ihre  demnächstige  Bewerbung  um  hö- 
here Aemter  empfehlen  konnten.  Wefsbalb  die  Concession  der 
Nobililät  sich  gerade  auf  sechs  Stellen  beschränkte,  steht  dabin-, 
vielleicht  geschah  es  in  Erinnerung  an  die  wenige  Jahre  vorher 
dauernd  abgegcliaETte  Magistratur  der  6  tribuni  miÜtum  consulari 
potestale  (I  479).  AI«  ein  von  der  Nobilität  sich  selbst  und  den 
Höchstbegnterten  im  Interesse  des  Proletariats  auferlegtes  Opfer 
kann  auch  die  Einführung  einer  Besteuerung  der  Freilassungen 
(der  vicesima  manumissionum  1 1 46)  durch  die  consularische  lex 
•  Hanlia  397  u.  c.  {Liv.  7,  16)  angesehen  werden.  Denn  natür- 
hch  lastete  diese  Steuer  nur  auf  den  reichen  Sklavenhaltern,  und 
die  Bereicherung  des  aerarium  durch  dieselbe  kam  insbeson- 
dere den  Proletariern  zu  Gute,  da  nicht  angenommen  zu  werden 
braucht,  dafs  die  Steuer  von  vorn  herein  nur  zur  Gründung  eines 
aerarium  sanctius  (Liv.  27,  10)  dienen  sollte,  dieselbe  also  be- 
wirkte, dafs  das  tributum  weniger  drückend  auf  den  ärmeren 
Bürgern  lastete.  Auch  über  diese  Mafsregel,  zu  deren  Legitimi- 
rung  eine  Bestätigung  durch  die  comitia  curiata  übrigens  nicht 
nölhig  war,  mufs  die  Nobilität  einig  gewesen  sein,  da  der  Senat 
(I  47i)  und  die  Volkstribunen  das  Gesetz  trotz  der  ungewöhn- 
lichen Annahme  desselben  durch  im  Lager  abgehaltene  Tribut- 
c«mitiea  nicht  beanstandeten  (§  121.  129).  Sie  konnte  es  um 
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80  mehr,  als  es  zugleich  ihre.  Politik  war  das  Anwachsen  des 
Standes  der  Libertioen  zu  verhindern.  Uebrigens  lag  aber  iq 
dem  Verfahren  des  Manlius  insofern  eine  Gefahr,  als  er  durch 
die  Beantragung  des  Gesetzes  im  Lager  die  älteren  Bürger  ron  der 
Abstimmung  factisch  ausgeschlossen  und  den  im  Heere  dienen- 
den zahlreichen  Proletariern  ein  Bewufstsein  von  der  Macht  gege- 
ben hatte,  die  sie  in  Tributcomitien  ausüben  konnten.  Wenn  es 
der  Nobililät  gelang  durch  diese  Mafsregeln  das  Proletariat  in  ihr 
Interesse  zu  ziehen ,  so  beherrschte  sie  durch  dasselbe  die  Ab- 
stimmung der  Tributcomitien  ebenso  sicher,  wie  die  der  Cen- 
turiatcomitien  durch  die  Höchstbegülerten,  da  in  den  Tribut- 
comitien die  Stimme  jedes  einzelnen  der  zahlreichen  Proletarier 
ebensoviel  wog  wie  die  des  reichsten  Borgers.  Durch  den  Ein- 
flufs  des  Proletariats  in  den  Tributcomitien  bekam  die  EVobilität 
mittelbar  nicht  blofs  die  für  ihre  Ergänzung  wichtige  Wahl  der 
curulischen  Aedilen,  sondern  auch  die  Wahl  der  Volkstribu- 
aen  in  ihre  Hand;  sie  konnte  so  selbst  diese  dem  Patriciat  so 
feindselige  Magistratur,  die  ohnehin  der  plebejischen  Nobilität 
nahe  stand,  in  ihrem  Interesse  verwenden  (1  608). 

Wie  im  Proletariat,  so  hätte  auch  im  Stande  der  Freige- 
lassenen, im  ordo  liberlinorum  (1 194.  381),  oder  ordo  Uberti- 
nus  (Liv.  42,  27.  43, 12),  die  Nobilität  eine  Stütze  suchen  kön- 
nen. Dafs  dieser  Stand  bei  Beginn  unserer  Periode  schon  zahl- 
reich genug  war,  um  entsprechend  verwendet  etnOufsreich  zu 
sein,  beweist  die  schon  erwähnte  Beschränkung  der  Freilassun- 
gen durch  die  im  J.  397  u.  c.  eingeführte  Steuer.  Dafs  der 
Stand,  wenn  die  Nobilität  ihn  begünstigt  hätte,  dieser  ergeben 
gewesen  sein  würde,  versteht  sich  bei  dem  Rechts-  und  Pietäts- 
verhältnisse (1 198)  der  liberti  zu  ihren  patroni  von  selbst;  denn 
diese  patroni  waren  keine  andern,  als  eben  die  oobiles  und  die 
ihnen  anhangenden  Höchstbegüterten.  Um  den  Liberttnen  Ein- 
flufs  zu  verscbafTen,  wäre  nur  nöthig  gewesen,  sie  beim  Censns 
mit  demselben  Mafse  zu  messen  wie  die  ingenui.  Es  gereicht 
dem  Sinne  der  Nobilität  für  Reinhaltung  des  römischen  Bürgw- 
thums  und  für  eine  gesunde  Entwickelung  desselben  unbedingt 
zur  Ehre,  dafs  sie  diese  Stütze  verschmäht  bat,  indem  sie  die 
ignominia  aufrecht  erhielt,  welche  auf  den  Libertinen  wegen 
ihrer  Abstammung  und  der  bestandenen  Sklaverei  ruhte,  und 
welche  sie  factisch  nicht  blofs  vom  jus  bonorum  (I  512),  SOD- 
dern  auch  vom  conubium  und  vom  Kriegsdienste  ausschloiä 
(I  380).  Die  Censoren,  welche  rücksichtlich  der  Constituirung 
der  Trihns  nnd  Qassen  unbedingte  Vollmacht  hatten,  blieben 
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dem  bisher  beobachteten  Verfahren  tren,  schriebeo  die  libertiai 
simmtlich,  nicht  blofa  die  opifices  und  sellularü  anter  ihnen 
(I  347),  sondern  auch  die,  welche  Grnndeigenthuni  erworben 
hatten,  in  die  4  tribus  nrbanae  ein  und  Kchlossen  selbst  die 
letzteren,  die  ihres  Gruodeigenthums  wegen  in  die  Classen  hät- 
ten aofgenommen  werden  können  (I  361  tr.),  von  der  Aufnahme 
in  die  Classen  ganz  aus  (I  381.  §  97).  So  war  der  politische 
Einflufs,  den  sie  bei  den  Tributcomitien  gegenüber  den  21  ländli- 
chen Tribns,  geschweige  denn  der,  den  sie  bei  den  Centuriatcomi- 
tien  in  den  Handwerhercenturien  und  in  der  centuria  capite  censo- 
ruai  ausüben  konnten  (1  3B0),  gleich  Null.  Wie  sehr  die  Nobilität 
die  Gefahren  ahnte,  welche  nicht  sowohl  zunSchst  ihr  selbst,  als 
vielmehr  der  gesunden  Entwlckelung  des  Staats  überhaupt  von 
der  Gleichberechtigung  des  Standes  der  Libertinen  mit  den 
Freigebomen  drohten  (§  97),  beweist  die  bei  der  schon  er- 
wähnten lex  Manila  ohne  Zweifel  waltende  Absicht,  das  allzu- 
rasche  Anwachsen  des  Standes  der  Libertinen  zu  verhindern. 

Dennoch  konnte  die  Nobilität  trotz  redlicher  Absiebt  die 
schädlichen  Einwirkungen  des  Libertinats  auf  das  Staatswesen 
nicht  gänzlich  bannen.  Sie  konnte  nämlich  ohne  Härte  und  Va- 
gerechtigkeit  nicht  zu  der  Consequenz  fortschreiten,  auch  die 
freigebornen  Söhne  der  liberti  (vgl.  Plut.  Flam.  18.  Liv.  22,  11; 
l  382),  wenn  sie  Gnindeigenlhum  hatten,  von  den  tribus  rusti- 
cae  und  von  den  Classen  auszuschlielsen  (I  361fr.),  sondern 
mnfste  sich  damit  begnügen,  wenn  der  Bürgerstolz  der  von  ihren 
Vorfähren  her  freien  Plebejer  jene  ihatsächhch  vom  jus  bonorum, 
und  wenn  die  Censur  sie  vom  Senat  entfernt  hielt  (I  380.  512. 
§  91).  Diefs  reichte  aber,  da  natürlich  die  freigebornen  Söhne 
der  Fmgeiassenen,  welche  seihst  in  dem  Namen  libertini  mit  be- 
griffen werden  (Suet  Claud.  24),  das  Interesse  der  Freigelassenen 
als  das  ihrige  betrachteten,  nicht  aus,  um  einen  zersetzenden 
Einflufs  der  ebenso  industriOsen  wie  ehrgeizigen  EmporkGmm- 
linge  auf  die  socialen  Verhältnisse  zu  verhindern.  Die  Nobilität 
konnte  ferner  nicht  verhüten,  dafs  einzelne  nobiles  und  H5ch8t- 
begäterte  trotz  der  lex  Hanlia  durch  zahlreiche  Freilassungen 
den  Stand  der  Libertinen  vermehrten-,  denn,  da  das  Verhältnifs 
des  einzelnen  libertus  zu  seinem  patronus  sich  trotz  der  lex  Han- 
tia  in  einer  für  diesen  vorth eilhaften  Weise  gestalten  liefs  (1 196), 
so  kam  der  Egoismus  der  Einzelnen  in  einen  sehr  nallirlicben 
Conflict  mit  dem,  was  nach  der  gesonden  Auffassung  des  Senats 
und  der  Censoren  das  Interesse  des  Ganzen  war.  Die  Nobilität 
konnte  endlich  nicht  verfaindem,  dafs  das  Patronatsverbältnifs, 
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welches  der  Einzelne  über  seine  liberti  flbte,  rückwirkte  auf 
die  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Gesammtheit  der  palroni, 
insbesondei-e  der  Nobilitat  selbst,  zu  der  Gesammtheit  der  Liher- 
tinen.  Man  fing  an  sich  als  einen  Herrenstand  gegenüber  einem 
Stande  von  Hörigen  zu  fühlen.  Es  war  diefs  um  so  natürlicher, 
weil  eben  die  Censoren  als  Organ  der  Nobilitat  ganz  willkürlich 
über  die  bürgerliche  Stellung  der  LibertJaen  schatteten.  Dazu 
kam,  dafs  das  Patronatsverhaltnirs  der  gentes  patriciae  über  ihre 
clientes  zwar  vielfach  gelockert  (I  191),  aber  keineswegs  ganz 
untergegangen  war  (1  193).  Während  das  pereöoliche  Verhält- 
nils der  einzelnen  gentilicischen  dienten  zu  ihren  Patronen  in 
rechtlicher  Beziehung  den  Charakter  des  Verhältnisses  der  ein- 
zelnen liberti  zu  ihren  Manumissoren  annahm ,  bekam  das  Ver- 
hältnifs  des  Standes  der  Libertinen  (cliens  iibcrtinus  Liv.  43, 1 6) 
zu  der  Gesammtheit  ihrer  Manumissoren  einen  Anstrich  analog 
dem,  in  welchem  die  gentilicischen  Clienten  zur  Gesammtheit  der 
gentes  patriciae  gestanden  hatten.  Kurz  es  entwickelte  sich  neben 
der  alten  eine  neue  Clientel  (I  195),  die  sich  zu  der  alten  analog 
verhalt,  wie  die  Nobilitat  selbst  zum  Patriciat,  und  welche  auch 
die  Wandlungen  der  Nobilitat  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  beglei- 
tete'). In  dieser  neuen  Clientel  gingen  die  noch  bestehenden 
gentilicischen  Clientelverhältnisse  ebenso  auf,  wie  das  Patriciat 
in  der  Nobilitat.  Diese  neue  Clientel  ist  allerdings,  dem  Charakter 
der  jetzt  entstehenden  Gliederungen  des  Volks  entsprechend,  nicht 
so  schrolT  von  der  Nobilitat  geschieden,  wie  die  alte  vom  Patri- 
ciaL  Denn  wahrend  ein  gentili  eis  eher  Client  sich  nicht  zum  Patri- 
cier  aufschwingen  konnte,  konnte  derClient  jetziger  Zeit  allerdings 
iiobilis  werden,  wenn  es  ihm  gelang  zu  einer  cumlischen  Magi- 
stratur gewählt  zu  werden,  mit  deren  Bekleidung  er  als  hooto 
novus  in  die  Reihen  der  Nobilitat  eintrat.  Aber  natürlich  sind 
solche  Fälle  seltene  Ausnahmen  (Liv.  9,  46).  Die  neue  Clientel 
war  femer  streng  genommen  ebenso  wenig  eine  Geburtsclieo- 
tel,  wie  ihr  Correlat,  die  Nobilitat,  ein  Geburtsade)  war.  Denn 
die  rechtliche  Seite  des  persönlichen  Verhältnisses  des  li- 
bertus  zum  patronus  erlosch  gesetzlich  in  der  zweiten  Genera- 
tion (I  195).  Aber  unter  dem  nachwirkenden  Einflüsse  der  gen- 
tilicischen Clientel  vererbte  sich  das  Pietätsverhältnifs  des  li- 
bertus  zum  patronus  auf  beiden  Seilen  von  Generation  zu  Gene- 
ration; die  moderne  Clientel  hatte  mindestens  eine  ebenso  starke 
Anlage  dazu  erblich  zu  werden,  wie  die  Nobilitat.    Und  wenn 
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das  Regiment  der  Nobilität  Echlkrdtich  in  eioe  iUegHiine  Herren- 
gewalt  über  das  ganze  Volk  ausartete,  so  ist  daran  der  Serviüs- 
mus  dieser  quasi  erblichen  ClieDtel  mindestens  ebenso  sehr  schuld, 
wie  die  Herrschaftsgelüste  der  Nobilität 

So  bat  denn  trotz  der  Vorsicht,  welche  die  Nobilität  dem 
Stande  der  Libertineo  gegenüber  beobachtete,  die  blofse  Existeni 
desselben  verderblich  gewirkt.  Um  so  mehr,  als  jener  Servilis- 
mos  der  Clientel  und  das  ihm  entsprechende  Patronat  der  No- 
bilität nictit  in  den  Kreisen  der  Libertinen  und  patricischen  Gten- 
ten  stehen  blieb,  sondern  sich  auch  auf  die  von  freien  Vorfahren 
abslammeDdea  Proletarier,  ja  allmählich  sogar  auf  die  Bürger  der 
fünf  Class^  erstreckte.  Die  patricischen  dienten  waren  theils 
unter  den  Proletariern,  theils  aber  auch  ihres  Grundeigentbums 
wegen  in  den  Classen  (f  1 92) ;  die  Söhne  der  Freigelassenen  kamen 
gleichfalls  durch  den  Census  in  Gemeinschaft  mit  Proletariern  so- 
wohl als  auch  mit  Classen  bürgern.  Kein  Wunder,  dafs  Proletarier 
und  Classenbürger  von  dem  Servilismus  der  neuen  Clientel  ange- 
steckt wurden,  zumal  da  es  nahe  genug  lag,  dafs  die  verarmten 
oder  von  Verarmung  bedrohten  Plebejer  Schutz  und  Hülfe  bei  ihren 
reich  und  voraehm  gewordenen  Standesgenossen  suchten.  Ob  auf 
den  freiwilligen  Eintritt  in  diese  neue  Clientel  das  jus  applicationis 
(Cic  de  or.  1,  39;  vgl.  oben  I  1S7)  zu  beziehen  ist,  steht  dahin. 
Die  Proletarier  namentlich  lernten  schon  früh  in  Folge  der  Für- 
sorge, welche  die  Nobilität  auf  ihre  materiellen  Interessen  verwen- 
dete, sich  als  Schutzbefohlene  der  Nobilität  und  der  Reichen  über- 
haupt ansehen.  Man  kann  daher  unbedingt  annehmen,  dafs  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  unserer  Periode  die  Nobilität  mit  ihrem 
Anhang  sich  gegenüber  der  infima  plebs  oder  den  humiles,  mit 
welchen  Ausdrücken  jetzt  Clienten,  Libertinen  und  Proletarier 
zusammengefafst  werden,  als  emen  Herrenstand  betrachteten. 

Immerhin  lag  aber  in  diesem  an  sich  keineswegs  tadelns- 
wertben  Verhältnisse  so  lange  keine  ernste  Gefahr,  als  der  an- 
sässige Bauernstand  im  Ganzen  und  Grofsen  davon  frei  blieb. 
Die  von  Alters  her  freien  Bürger  der  fünf  Classen,  der 
eigentliche  Kern  der  römischen  Bürgerschaft,  schienen  zwar  zwi- 
schen den  Höchstbegüterten  einerseits  und  den  Proletariern  an- 
dererseits eine  unabhängige  Stellung  einzunehmen  und  recht  dazu 
bestimmt  zu  sein  den  Tendenzen  oJigarchischer  Entwickelung,  die 
in  der  Nobilität,  und  den  Tendenzen  ochlokratiscber  Ausartung, 
die  in  dem  vereinigten  Proletariat  und  Libertinat  keimten,  ein 
Gegengewicht  zu  halten.  Aber  der  Bestand  dieses  unabhängigen 
Bauernstandes  war  schon  unter  der  Herrsdiaft  des  Patriciats  ge- 
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föhrdet,  thals  durch  die  egoistische  Art,  wie  die  Patrider,  schon 
damals  im  Bunde  mit  den  reichen  Plebejern,  über  den  agür  pu- 
bhcus  schalteteD  (1  t19.  446),  theils  durch  andere  von  den  Pa- 
triciern  eher  geförderte  als  gehemmte  Ursachen  der  Verarmung, 
namentlich  durch  deD  ununterbrochenen  Kriegsdienst  und  den 
Zinswucher  (1 490).  Die  Nobilität  konnte  sich  die  Bedeutung  des 
Bauernstandes  für  die  Gesundheit  des  Staates  nicht  verhehlen 
und  war  auch  gelegentlich  ebenso  sehr  darauf  bedacht,  seinen  Be- 
stand zu  sichern,  wie  darauf,  die  materielle  Lage  der  Proletarier 
zu  verbessern.  Auf  beides  zielte  ja  das  Gesetz  hin,  dem  der  plebe- 
jische Theil  der  Nobilität  den  Zutritt  zu  dem  Consulate  verdanbte, 
die  lex  agraria  des  Licinius  Stolo  387  u,  c.  (l  493),  wflche  einer- 
seits, vorzugsweise  im  Interesse  des  Proletariats,  die  Iteiclien 
nölhigte  zurBewirthschaftung  ihrer  grofsen  Güter  eine  bestimmte 
Anzahl  Freier,  und  nicht  blofs  die  der  minder  kostspieligen  Arlwit 
wegen  vorgezogenen  Sklaven  (1 446),  zu  verwenden,  andererseits 
aber  auch  im  Interesse  der  Erhaltung  des  Bauernstandes  durch 
Assignationen  aus  dem  ager  publicus  die  Zahl  der  Bauerngüter 
vermehrt  wissen  wollte.  Auch  das  IViedcrhalten  des  Standes  der 
Libertinen  war  erspriefslicb  für  den  Bauernstand,  der  allerdings 
Schutz  gegen  die  Concuirenz  der  dem  Ackerbau  sich  zuwenden- 
den Libertinen  bedurfte.  Dafs  es  der  Nobilität  zunächst  auch 
gelang  für  eine  Ergänzung  und  Vermehrung  des  Bauernstandes 
zu  sorgen,  beweist  die  im  J.  397  u.  c.  erfolgte  Vermehrung  der 
ländlichen  Tribus  um  zwei  neue  (I  383.  §  95).  Aber  es  gelang 
nicht  in  ausreichendem  Mafse,  wie  aus  der  immer  wiederkehren- 
den Verschuldung  der  Bauern  hervorgeht  (5  93.  99).  Ursache 
davon  ist,  aufser  dem  von  keiner  administrativen  Fürsorge  völlig 
zu  besiegenden  Gesetze  der  natürlichen  Entwickelung,  der  Egois- 
mus, den,  wenn  auch  nicht  die  Nobilität  als  Ganzes,  so  doch  die 
einzelnen  Hitgiieder  derselben  und  die  übrigen  HöchstbegöterteD 
von  dem  Patriciat  geerbt  hatten  (§  91).  Während  die  Nobilität 
durch  ihre  Organe  die  Ausfühnmg  und  Beobachtung  der  lex  Li- 
cinia  überwachen  hefs,  schämte  der  Urheber  des  Gesetzes  sich 
nicht  es  auf  sophistische  Weise  zu  umgehen  (f  494),  und  um 
80  mehr  werden  Ändere  die  für  den  Bauernstand  berechneten 
heilsamen  Wirkungen  der  lex  Licinia,  wie  eben  auch  die  der  lei 
Manila,  zu  vereiteln  gesucht  haben.  Je  mehr  nun  die  Zahl  dw 
unabhängigen  Bürger  erster  bis  fünfter  Classe  im  Verlaufe  un- 
serer Periode  zusammenschmolz,  oder,  wie  für  die  nächste  Zeit 
richtiger  gesagt  werden  mufs,  je  weniger  sie  in  Reichem  Ver- 
hältnifs  mit  dem  Proletariat  und  Libertinat  zunahm,  um  so  schwä- 
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eher  ward  das  Gewicht,  welches  der  Bauernstand  in  dem  Or- 
ganismus der  römischen  Gesellschaft  hatte,  um  so  sichtbarer 
wurde  die  Kluft,  welche  die  Höchsthegüterten  tod  den  Proleta- 
riern trennte,  und  um  so  natürlicher  war  es,  dafs  immer  mehr 
einzelne  Bauern,  und  somit  allm3hhch  der  ganze  der  Fürsorge  der 
Regierung  fortwährend  liedürfende  kleine  Bauernstand  zu  dem 
neuen  Clientelverhältnifs  der  gentilicischen  dienten,  derLibertinen 
und  Proletarier  herabsank,  wogegen  es  nicht  von  Belang  war, 
wenn  ea  Einzelnen  gelang,  sich  zu  den  Höcbstbegüterten  und  sogar 
zur  Mobilität  aufzuschwingen.  Das  Resultat  der  Entnickelung 
war,  dars  am  Schlüsse  unserer  Periode  nicht  blofs  die  inflma 
plebs,  sondern  die  plebs  überhaupt  in  der  Cüentel  der  nobiles 
üod  der  Reichen  stand,  und  dafs  die  Nobilität  mit  ihrem  Anhange 
sich  nicht  mehr  blofs  als  patroni  der  Armen,  sondern  als  dommi 
des  ganzen  Volkes  betrachteten. 

Werfen  wir  einen  Bhck  auf  die  Stellung  der  NobilitJt  zum 
Volke  im  Anfange  unserer  Periode  zurück,  so  kann  es  Nieman- 
dem entgehen,  dafs  dieselbe  mehr  eine  factische  als  eine  durch 
die  Verfassung  und  bestimmte  Gesetze  begründete  war.  Die  No~ 
bilität  kannte  fulgeweise  nicht  sowohl  durch  Anspannung  der 
formellen  Befugnisse  der  ohnehin  schon  in  Folge  der  patrici- 
schen  Politik  (l  477)  geschwächten  Magistratsgewalt  regieren, 
die  sie  vielmehr  gell isseotl ich  noch  mehr  lockerte,  als  dadurch, 
dafs  sie  den  Schwerpunct  ihres  Regiments  in  den  thatsach- 
lichen  Einflufs  verlegte,  welchen  der  Senat  auf  die  Magistrate 
und  auf  das  Volk,  und  zwar  vermittelst  jener  auf  dieses,  wie 
nicht  minder  vermittelst  dieses  auf  Jene  ausübte.  Namentlich 
mufste  sie  die  Beziehungen,  in  denen  sie  einerseits  zu  dem  Se- 
nate, den  Reitercenturien  und  den  Höchsthegüterten,  anderer- 
sefts  zu  den  Proletariern,  Libertinen  und  den  unabhängigen 
Säuern  stand ,  zu  erhallen  und  vermittelst  derselben  den  Volks- 
willen selbst  sich  dienstbar  zu  machen  suchen.  Die  Nobilität  war 
daher  darauf  angewiesen  nicW  lediglich  ihr  eigenes  Interesse  im 
Auge  ZH  haben ,  wie  es  das  Patriciat  gethan  hatte,  sondern  den 
Staat  in  einer  Weise  zu  verwalten,  welche  die  Interessen  der  ver- 
Gc^iedenefl  Volksschicliteii  möglichst  gleichmcirsig  berücksichtigte. 
Sie  bat  denn  auch,  durch  ihre  Entstehung  schon  auf  die  Versöh- 
nimg entgegenstehender  Interessen  hingewiesen,  ihre  Aufgabe 
lange  Zeit  hindurch  mit  bewundernswerther  Geschicklichkeit  er- 
füllt, eine  im  Ganzen  kraftvolle  aristokratische  Regierung  in  den 
Vi^rrassimgsformen  der  Demokratie  geführt,  und  namentlich  auch 
den  durch  die  Gestaltung  der  socialen  Zustände  unabweisbar  ge- 


3  b,  Google 


30  i  92.    DIB  STELLDne  KBB  ItOBILITÄT  ZU»  TOLKB. 

wordeneD  Consequenzen  der  Verfassungsentwickelung  weit  weni- 
ger hartnäckig  sich  entgfgeDgeslclU  als  das  Patriciat  Freilich  ist 
sie  schliefslich  den  immer  neuen  und  schwierigeren  Anforderun- 
gen nicht  gewachsen  gewesen  und  von  ihrer  Aufgabe  überwältigt 
der  Gefahr  der  in  ihr  schlummerDÜen  Keime  der  Entartung 
(§91)  unterlegen.  Als  der  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Höchst- 
begüterten  enthaltene  Keim  zu  einer  exclusiven  auf  Geburt  und 
Reichtbum  sieb  stützenden  Oligarchie  gereift  war,  da  hatte  sich 
der  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Proletariern  und  Libertinen 
enthaltene  Keim  zum  Demagogenthum  gleichzeitig  entwickelt, 
und  SD  konnte  sie  inmitten  des  aligemeinen  sittlichen  Ruins 
die  Ausartung  der  Regierung  in  Demagogie,  der  demokratischen 
Verfassung  in  ocblokratiscbes  Wirrsal  nicht  verhindern.  Doch 
kann  es  der  Nobiütät  nur  zum  Ruhme  gereichen ,  dafs  sie  von 
vom  herein  die  Regierung  des  Senats  stark  zu  erbalten  suchte 
und  den  conservativen  Interessen  sowohl  die  an  Macht  und  An- 
sehen erhöhte  Censur  als  auch  das  principiell  anticonservative 
Tribunat  dienstbar  zu  machen  verstand  (I  5Ü9.  6ü8).  Sie  ver- 
mied auf  diese  Weise  eine  gefahrvolle  Ceberstürzung  in  der  an 
sidi  nothwendigen  Entwickelung ,  während  sie  zugleich  dem 
BArgerthume  Raum  zur  Entfaltung  der  in  ihm  ruhenden  Kräfte 
▼erstattete  und  einen  Patriotismus  von  seltener  Opferwilligkeit 
entzündete,  in  dem  sie  selbst  mit  leuchtendem  Beispiele  vor- 
anging. Diese  wahrhaft  conservative  und  zugleich  wahrhaft  U- 
berale  Politik  der  Nohilität,  welcher  ein  in  harter  Schule  erzo- 
gener Bürgersinn  entgegen  kam,  ist  es,  dem  wir  das  Beispiel 
einer  in  der  Praxis  wenigstens  meist  gemäfsigten  Demokratie 
von  mehr  als  zweibundertjährigem  Bestände  mit  einer  Kraftent- 
wickelung nach  Aufsen  verdanken,  welche  wir  sonst  nur  bei  mo- 
narchisch regierten  Staaten  für  möglich  zu  halten  gewohnt  sind. 
Die  Verfassungs  gesell  ich  te  der  vierten  Periode  zeigt  una 
keine  so  bedeutenden  und  durchgreifenden  Vei^nderungen  der 
Veffassung,  wie  die  der  dritten-,  vielmehr  vollziehen  sich  die  wich- 
tigsten Wandlungen  der  realen  und  sittlichen  Zustände  allmählich 
und  so,  dafs  sie  sich  nicht  immer  an  in  die  Augen  springende  Er- 
eignisse und  legislative  Acte  anknüpfen.  Im  Ganzen  und  Grofsen 
lassen  sich  aber  in  der  vierten  Periode  drei  Epochen  unterscheiden : 
die  erste,  in  weicher  sich  die  Nohilität  in  sich  und  gegenüber  dem 
Volke  consolidirt,  von  388  bis  454  u.  c.  (§  93—98),  die  zweite, 
in  welcher  ihre  Herrschaft  sich  auf  der  Höhe  der  Entwickelung 
befindet,  von  454  bis  553  u.  c.  (§  99—104),  die  dritte,  in  wel- 
cher der  Bruch  zwischen  der  sichtlich  zur  Oligarchie  ausarten- 


3  b,  Google 


$  92.     DIE  STELLUNG  DER  KOBILITIT  ZDM  VOLKE.  31 

den  Nobilität  und  dem  ebenso  unzweideutig  für  die  Demagogie 
reifenden  Volke  sich  vorbereitet,  von  553  bis  621  u.  c.  (§  105 
—  110). 

93.    Dit  dritte  laceitic  plebii. 

Hit  der  Theilnahme  der  Plebejer  am  Consulat  war  zwar  die 
Nobilität  als  ein  vom  Patnciat  verschiedener  Amtsadel  geschaffen; 
allein  es  hörten  darum  keineswegs  die  Rivalitäten  zwischen  deü 
patrictschen  nobiies  und  den  neu  hinzutretenden  plebejischen 
oobtles  sofort  auf*).  Auf  jener  Seile  sachte  man  den  ersten 
plebejischen  Consul  möglichst  in  Unthätigkeit  zu  halten  und  gab 
nur  mit  Widerstreben  die  Theilnahme  der  Plebejer  an  der  curn- 
lischen  Aedilllät  zu  (Ltv  7, 1);  man  freute  sich  über  die  Nieder- 
lage des  plebejischen  Consuls  L.  Genucius  392  u.  c.  (Liv.  7,  6); 
mao  versuchte  dem  ersten  plebejischen  Dlctator  C.  Hardus  Ru- 
tilus  die  Mittel  zur  Kriegführung  zu  verweigern  398  u.  c  (Liv. 
7,  17)  und  suchte  die  Wahl  desselben  Hannes  zur  Censur  403 
u.  c  mit  alter  Anstrengung,  wenn  gleich  ohne  Erfolg,  zu  ver- 
eiteln (Liv.  7,  22.  10,  8).  Ja  man  setzte  in  offenbarer  Ueber- 
tretung  der  lex  Licinia  Sextia  in  den  Jahren  399  (Liv.  7, 17. 18), 
400  (Liv.  7,  18),  401  (Liv.  7,  19),  403  (Liv.  7,  22),  405  (Liv. 
7,  24),  409  (Liv.  7,  28),  411  n.  c.  (Liv.  7,  28)  die  Wahl  zweier 
patricischer  Consuln  durch.  Letzteres  würde  kaum  mOglich  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  die  plebejischen  Candidaten  bei  der  Be- 
werbung um  das  Consulat  in  ähnlicher  Weise  wie  früher  hei  der 
Bewerbung  um  das  Consulartribunat  sich  gegenseitig  im  Wege 
gestanden  hätten.  Einsichtige  Plebejer  sahen  den  Fehler  wohi 
ein,  aber  es  gelang  ihnen  nicht  ihn  ganz  zu  beseitigen.  So  bat 
der  Triban  C.  Poetelius  schon  396  u.  c  eine  lex  de  ambitu  durch- 
gesetzt, um  die  zunächst  der  plebejischen  Nobilität  schädliche 
fibertriebene  Amtsbewerbung  der  novi  bomines  zu  mäfsigen, 
welche  sich  nicht  begnügten  in  Rom  selbst  als  Candidaten  aufzu- 
treten, sondern  auch  die  nundinae  und  concihabula  bereisten,  um 
dieStimmenderdort  wohnenden  Bürgerzn  gewinnen  (Liv.  7, 15). 
Wenn  der  Senat  dieses  Gesetz  empfahl,  so  geht  daraus  hervor, 
dafs  auch  die  patricischen  nobiies  dasselbe  für  zweckmäfsig  hiel- 
ten; nicht  mit  Unrecht,  denn  sie  mufsten  befürchten,  dafs  audi 
patricische  Candidaten  ähnliche  Mittel  anzuwenden  genöthlgt  sein 
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kfinuten,  imd  dars  sctiliersiich  die  Auctorität  der  Regierung  dem 
Volktt  gegenüber  darunter  leiden  würde.  Geholfen  aber  hat  je- 
nes Gesetz  wenig,  wie  die  nachberigen  Wahlsiege  der  Patricier 
und  die  mehrfachen  Erwähnungen  von  factiones  und  coitiones 
der  nobilea  in  der  Folgezeit  (Uv.  7,  32.  9,  26)  zeigen. 

Besonders  aber  hat  sich  die  plebejische  Nobilität  ihr  Em- 
porkommen dadurch  erschwert,  dafs  sie  nicht  conseqaeut  genug 
für  Hebung  des  Nothstandes  der  armen  Plebejer  sorgte.  Statt  im 
Sinne  der  lex  Lidnia  Sextia  weiter  zu  geben,  sah  sie,  ohne  zu 
strengeren  Mafsregeln  zu  greifen,  zu,  wie  das  Gesetz  von  Einzel- 
nen umgangen  wurde,  sich  mit  gelegentlicher  Bestrafung' der 
Uebertreter  begnügend.  Wir  hören  wohl,  dafs  man  zur  Abwen- 
duog  der  389  u.  c.  ausgebrochenen  Pest  es  für  zweckmäfsig 
hielt,  ein  lectisternium  anzuordnen  und  mit  etruskischen  Histrio- 
nea  ludi  scenici  einzurichten  (Liv.  7,  2.  Val.  Max.  2,  4,  4.  Oros. 
3,  4),  von  Mafsregeln  aber  zur  Erleichterung  der  durch  die  Pest 
ohne  Zweifel  vermehrten  Noth  hören  wir  nichts.  Im  Gegentheil 
scheinen  die  reichen  Plebejer  gleich  den  Patriciern  die  Noth  be- 
nutzt zu  haben,  um  für  ihre  Darlehen  an  die  Armen  ungesetzliche 
Zinsen  zu  erpressen.  Denn  diefs  ist  wahrscheinlich  der  Grund 
gewesen,  wefshalb  die  Plebs  im  J.  395  u.  c.  so  mifsgestimmt 
war,  dafs  man  eine  seditto  befürchtete  (Liv.  7,  i  2).  Zwar  gelang 
es  damals  noch  dem  pl^ejischen  Consul  H.  Popillius  Laenas 
unter  4em  Eindrucke  einer  drohenden  Kriegsgefahr  die  Gemfl- 
ther  zur  Ruhe  zu  sprechen  (Qc  Brut.  14,  56);  aber  zur  Ver- 
meidung der  Wiederkehr  ähnlicher  Mifsstimmung  schien  eine 
Einscbärfung  des  seit  der  Zwölftafelgesetagebung  (1 462}  gesetz- 
lichen Zinsfufses  von  8,^  Procent  för  zehn  Monate  (foenus  un- 
ciarium)  zu  genügen,  wdche  die  Tribunen  Dutlius  und  Menenins 
Termittelst  eines  der  Nobilität  keineswegs  willkommenen  Plebi- 
scits  (Liv.  7,  16)  vielleicht  in  der  Weise  bewirkten,  dafs  sie  neben 
der  auf  Wucher  stehenden  poeoa  quadruph  ( Cat  de  re  r.  praef. 
Ps.  Asc.  110)  eine  hohe  VermögensbuTse  auf  die  üebertretung  des 
Wucherverbols  setzten  (vgl.  §  127)  und  somit  die  criminalpoli- 
zeiliche  Verfolgung  der  feneratores  einigermafsen  sicherten  (Liv. 
7,  28).  Zu  einer  weitergeli enden  Mafsregel  entschlofs  man  sich 
erst,  als  die  Schuldennoth  während  der  drei  rein  patricischen 
Consulafcijahre  399—401  u.c.  aufs  Höchste  gestiegen  (üv.7. 19), 
and  als  die  plebejische  Nobilität  ufTenbar  durch  die  patricteche 
Usurpation  gewitzigt  war.  Nadidem  die  Patricier  für  402  u.  c 
aus  Furcht  vor  der  Coalilion  der  plebejischen  nobiles  mit  der 
armen  Plebs  die  Wahl  eines  plebejischen  Consuls  zugestanden 
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hatten,  setzte  der  erwählte  C.  Harcius  RutJlua,  nelcher  einen  <!«■ 
Plebs  freundlichen  Collegen  in  P.  Valerius  Publicola  hatte,  eine 
SchuldentilgungsGommission  (quinqueviri  mensani  I  658)  ein, 
welche  die  Gläubiger  in  den  Fällen,  in  welchen  <fie  Schuldner  dem 
Staate  genügende  Bürgschaft  boten,  gegen  CesBion  ihrer  Forderim- 
gen  von  Staatsw^en  befriedigte,  in  andern  Fällen  sie  nöthigte  an 
Zahlungsstatt  Wertbgegenstände  der  Schuldner  zu  einem  taxir- 
ten  Preise  anzunehmen  (Liv.  7,  21).  Mag  mit  dieser  Hafsregel 
eine  lex  Harcla  de  fenore  (vgl.  $  129),  welche  wegen  Zurüdi- 
forderung  der  Zinsen,  natiirlich  nur  der  wucherischen,  von  den 
feneratores  die  manus  injectio  gegen  diese  gestattete  (Gaj.  4, 23), 
in  Verbindung  gestanden  babeu  oder  nicht:  gewifs  ist,  dafs  die- 
ses Consulat  des  C.  Marcius  Rutilus  für  die  verschuldete  Plebs 
sehr  heilsam  war  und  daneben  403  u.  c.  der  |>lebejischen  Nobi- 
lilät  die  Theilnahme  an  der  Censur  bei  dem  nächsten  wegen  des 
Wechsels  der  Eigenthümer  vieler  Vermögen  nothwendig  gewor- 
deoen  Census  eintrug.  Dem  hochverdienten  C.  Marcius  Rutilus, 
der  sich  bereits  in  zwei  Consulaten  und  in  der  Dictatiir  bewährt 
hatte  (Liv.  7,  22),  konnte  die  Censur  weder  durch  Concurrenz  an- 
derer Plebejer  streitig  gemacht  noch  vondenPatriciern  verweigert 
werden  (I  497).  Wenn  diefs  bei  der  hoben  Bedeutung  der  Cen- 
sur für  die  Nohilität  ein  viel  wesentlicherer  Fortschritt  des  ple- 
bejischen Theiia  derselben  war,  als  der  Zutritt  zur  Dictatur,  so 
ist  es  um  so  mehr  zu  bedauern,  dafs  die  Sorge  der  plebejischen 
Mobilität  für  die  Armen  sofort  wieder  nachliefs.  Die  Mafsregel  des 
C  Harcius  Rutilus  hatte  wohl  eine  Menge  der  gerade  besteheD' 
den  Scbuldverhältnisse  abgewickelt,  aber  den  Ursachen  der  Ver- 
armung hatte  sie  nicht  nachhaltig  vorgebeugt.  Die  Noth  mufste 
wiederum  erst  durch  eine  Pest  406  u,  c  (Liv.  7,  27)  gesteigert 
werden,  ehe  man  sich  entschlofs  407  u.  c.  den  gesetzlichen  Zins- 
fuTs  auf  4^  Procent  für  10  Monate  (fenussemunciarium)  herab- 
zusetzen und  eine  Rückzahlung  der  Schulden  in  vier  Raten- 
zahlungen, von  denen  die  erste  sofort,  die  andern  nach  Jr  einem 
J^hre  fällig  sein  sollten,  anzuordnen  (Liv.  7,  27).  Diese  Mafs- 
regel  ist  der  durch  die  les  Licinia  Sextia  de  aere  alieno  angeordne- 
ten so  auffaltend  ähnlich  (I  492).  dafs  man  wohl  annehmen  darf. 
der  Zinsfufs  sei  defshalb  auf  die  Hälfte  herabgesetzt,  um  die 
Dach  diesem  Procenisatze  zuviel  bezahlten  Zinsen  vom  Capital 
in  Abzug  (Liv.  6,  35)  und  bei  der  ersten  Ratenzahlung  mit 
in  Rechnung  zu  bringen.  Eben  jene  Aehnlicbkeit  läfst  nicht 
zweifeln,    dafs   auch    diese  Mafsregel   von  Tribunen    vermit- 


3  b,  Google 


34  {  93.   »nc  dritte  segbssio  plebis. 

tdst  eines  Plebiscits  ausging  (Tac.  Ann.  6,  16).  Dauernde 
Abhülfe  genährte  übrigens  dieses  plebiscitum  de  fenore  se- 
munctario  nicht  einmal  gegen  den  Wucher,  da  schon  410  n.  c. 
das  Factum  einer  grofsen  Anzahl  strenger  aedilicischer  Mult- 
proeesse  gegen  die  Wucherer  in  den  Annalen  verzeichnet  wird 
(Lir.  7,  28),  geschweige  denn  gegen  die  Ursacben  der  Verar- 
mung der  Plebs. 

Vielmehr  war  die  Verschuldung  der  znm  Kriege  gegeo  die 
Samniter  ausgehobenen  Bürger  die  Hauptursache  (Liv.  7,  38. 
App.  Samn.  1.  Aur.  Vict.  vir.  ill.  29),  welche  im  Jahre  412  u.  c 
eine  ausgedehnte  Soldatenmeuterei  hervorrief,  die  man  als  dritte 
Kcessio  plebig  bezeichnet.  Die  Geschichte  derselben  war  schon 
in  den  alten  Annalen  verworren  überliefert  (Liv.  7,  42),  und  die 
auf  uns  gekommenen  Naclirichten  von  derselben  (Liv,  7,  3S — ' 
42.  App.  Samn.  1.  Zon.  7,  25.  Aur.  Vict  vir.  ill.  29)  genügen 
nicht,  um  deo  Vorgang  in  allen  Einzelnheiten  völlig  aufzuklären. 
Es  ist  indefs  gewifs,  dafs  diese  secessio  in  Folge  der  veränder- 
ten Stdiung  der  Regierung  üum  Volke  einen  andern  Charakter 
hatte  als  die  beiden  früheren  Secessionen.  Die  Zulassung  der 
Proletarier  zum  Kriegsdienste,  so  nothwendig  sie  war  und  so 
sehr  sie  als  eine  Mafsregel  der  Fürsorge  von  Seiten  der  Regie- 
rung für  die  ärmeren  Bürger  aufgefafst  werden  kann  (S.  22), 
hatte  doch  schädlich  auf  die  militärische  Zucht  eingewirkt  (vgl. 
Liv.  S,  6.  7).  Schon  C^millus,  der  Urheber  jener  Zulassung, 
hatte  mit  der  Unbolmäfsigkeit  der  Soldaten  zu  kämpfen;  wir  hö- 
ren, dafs  er  in  seiner  Dictatur  ein  strenges  Edict  gegen  die  Solda- 
ten zu  erlassen  genöthigt  war  und,  weil  dasselbe  ohne  Erfolg  blieb, 
abdankte  (fast.  Cap.  385  u.  c).  Aebnlicbe  Umstände  wirkten  ohne 
Zweifel  mit  bei  der  Abdankung  des  patricischen  Dictators  Han- 
lius  391  u.  c.  (Liv.  7,  3.  4).  Besonders  deutlich  tritt  die  Eigen- 
mächtigkeit des  Heeres  hervor  in  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Soldaten  den  patricischen  Dictator  Sulpicius  396  u.  c.  gegen  sei- 
nen Willen  zwangen  eine  Schlacht  ^u  liefern  (Liv,  7,  12 — 14). 
Genährt  wurde  der  s ubord in ations widrige  Sinn  des  Heeres  nicht 
blofs  durch  die  theilweise  Ueberlassung  der  Wahl  der  Tribunen 
der  Legion  an  das  Volk  (S.  22),  sondern  auch  durch  die  Benutzung 
des  Heeres  zur  Abhaltung  von  Tributcomitien  (S.  24),  namentlich 
aber  durch  die  Freigebiglieit  in  Bezug  auf  die  Beute,  durch  welche 
sich  insbesondere  die  plebejischen  Heerführer,  wie  C.  Mardus 
Bulilus  397  u.  c.  (Liv.  7,  16)  und  H.  Popülius  Laenas  404  u.  c. 
(Liv,  7, 24),  aber  auch  einzelne  Patricier  wie  M.  Valerius  Corvus 
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408  u.  c.  (Liv.  7,  27)  und  411  n.  c.  (Li?.  7,  37)  Miebt  xa  ina- 
dien Buchten.  Es  ist  sehr  begreiflich,  dafs  in  einem  dergestalt 
an  Gewinnsucbt  gewöhnten  Heere,  welches  zum  grofsen  TbeS 
aus  Proletariern  und  tief  verschuldeten  Bürgern  bestand,  beim 
Anblick  des  Wohlstandes  von  Campanien,  wo  es  im  ersten  sam- 
nitiscben  Kriege  die  Winterqua liiere  bezogen  hatte,  der  Gedanke 
auftauchte  sich  der  Stadt  Capua  zu  bemächtigen  und  an  die  Stelle 
der  wohlhabenden  ßürger  Caiiuas  sich  selbst  zu  setzen.  C.  Har- 
dus  Rutilus,  der  bei  dieser  Stimmung  des  Heeres  sein  viertes 
Consulat  antrat  (412  u.  c),  wagte  offenbar  nicht  streng  durchzu- 
greifen, sondern  glaubte  die  Meuterei  durib  Entlassung  und  Be- 
urlaubung der  verdächtigsten  Tru|]penlheile  im  Keime  ersticken 
2u  können.  Aber  gerade  dieses  Verfuhren  brachte  die  Meuterei 
zum  Aosbruch,  indem  die  Entlassenen  und  Beurlaubten  sich 
unterwegs  in  dem  volskischen  Flecken  Lautulae  sammelten,  von 
da  aus  unter  dem  Berg  von  Alba  longa  ein  festes  Lager  bezogen 
und  von  hier  aus  auf  der  Slrafse  nach  Rom  bis  auf  äOOO  oder 
gar  4000  Schritt  Entfernung  von  der  Stadt  gelangten.  Der  An- 
marsch dieses  bewaffneten  Proletarierhaufens  erweckte  ohne  Zwei- 
fel unter  den  in  Rom  zurückgebliebenen  verschuldeten  Büi^ern  und 
Proletariern  grofse  Sympathien,  und  es  ist  wohl  glaublich,  dafs 
manche  unzufriedene  Elemente  der  städtischen  Bevölkerung  sich 
mit  den  in  der  Nähe  Roms  lagernden  Soldaten  vereinigten,  und 
dafs  ein  in  der  Eile  gegen  die  Meuterer  aufgebotenes  Heer  eher 
geneigt  war  mit  denselben  zu  fraternisiren  als  sie  zu  bekämpfen 
(Liv.  7,  42.  App.  Samn.  1 ).  Jedenfalls  war  die  Gefahr  grofg 
genng,  um  nicht  nur  die  Ernennung  eines  Dictators  sondern  auch 
die  Bereitwilligkeit  desselben  zu  Concessionen  zn  erklären.  Er- 
nannt wurde  der  Patricier  H.  Valerius  Corvus,  der  allerdings, 
da  C.  Harctus  Rutilus  sich  compromittirt  hatte,  wegen  seiner 
Tolksfreundlichen  Gesinnungen  überhaupt  (Liv.  7,  32.  33)  wie 
wegen  seiner  schon  früher  gegen  das  Heer  bewiesenen  Preigo- 
bigkeit  insbesondere  (Liv.  7,  40)  die  geeignetste  Persönlichkeit 
war.  Da  es  ihm  gelang  des  Aufstandes  Herr  zu  werden,  erhielt 
er  den  weiteren  Beinamen  Haximns  (Cic.  Brut.  14,  54.  Liv.  10, 
3;  vgl.  I  436).  Unklar  ist  die  Rolle,  welche  der  den  Aufständi- 
schen verhafste  tribunus  militum  Salonius,  und  besonders  die, 
welche  der  Patricier  T.  Quinctius  (Liv.  7,  39),  oder  auch  C.  Man- 
ilas (Liv.  7,  42),  als  gezwungener  Anführer  der  Aufständischen 
gespielt  haben  soll.  Aber  wie  die  ursprüngliche  Absicht  der  Auf- 
BtändisdieD,  sich  durch  einen  Handstreich  Capuas  zu  bemicbti- 
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geD,  ganz  verschieden  ist  von  der  urepranglicben  Absicht  der 
260  u.  G.  und  305  u.  c  secedirenden  Plebejer,  so  mag  auch  aas 
dem  Umstände,  dafa  die  Aufständischen  nicht  wie  bei  den  frü- 
heren SecessioDen  Plebejer,  sondern  Patricier  an  ilire  Spitze  steit- 
ten,  die  Verschiedenheit  des  Staudpunctes  dieser  Revolutionäre 
erkannt  werden. 

Am  Deutlichsten  tritt  dieselbe  übrigens  darin  hervor,  dab 
die  Meuterei  nicht  wie  früher  durch  widerrechtliches  Festhallen 
der  Plebejer  beim  Heere,  sondern  durch  Entlassungen  zum  Aus- 
bruche gekommen  war,  und  dieser  Verschiedenheit  entspricht 
denn  auch  die  Art  der  Zugeständnisse,  welche  deo  Aufständischen 
gemacht  werden  mufsten.  Zwar,  die  Gewährung  einer  Amnestie 
(Liv.  7,  41.  App.  Samn.  1)  und  Mafsregeln  zur  Schuldentilgung 
(App.  Samn.  1.  Aur.  29),  mit  welchen  letzteren  vielleicht  eine  lex 
Valeria  de  fenore  (Gaj.  4,  25)  in  VerbindoDg  steht  (§.  129),  hat 
diese  Secession  mit  den  früheren  gemein.  Während  aber  die 
fräheren  Secessiouen  daneben  eine  Vermehrung  und  Befestigung 
des  politischen  Rechts  der  Plebejer  gegenüber  den  Patriciern  zur 
Folge  haben,  finden  wir  hier  neben  jenen  transitorischen  Bero- 
bigungsmafsregeln  als  dauerndes  Resultat  der  Bewegung  nur  ein 
Gesetz  von  wesentlich  militärischer  Bedeutung,  Diese  lex  mi- 
litaris  setzte  nämlich  fest:  ne  cujus  militis  scripti  oomen  nisl  ipso 
Tolente  deleretur,  und  es  wurde  derselben  ein  zweiter  Artikel  hin- 
zugefügt: ne  quis,  ubi  tribunus  militum  fuisset,  postea  ordiaum 
ductor  esset  (Liv.  7,  41.  Zon.  7,  25).  Ein  solches  Gesetz,  wel- 
ches den  gemeinen  Soldaten  gegen  unerbeteneo  Abschied  und 
den  einmal  Avancirten  gegen  Verwendung  in  einer  niedrigeren 
Stelle  sichert  (vgl.  Liv.  2,  55.  42,  33),  ist  offenbar  nicht  das  Po- 
stulat eines  Standes,  der  seiner  politischen  Zurücksetzung  sieb 
bewufst  ist,  sondern  einer  von  Noth  bedrängten  Volksmasse, 
welche  im  Kriegsdienst  und  in  geregeltem  Avancement  eine  ein- 
tragliche Erwerbsquelle  erkennt  Ein  solches  Zugeständnifs 
konnte  nicht  die  streng  nach  den  Classen  ausgehobenen  Bürgw 
der  servianischen  Legion,  wohl  aber  die  Soldaten  der  nach  Zur 
lassnng  der  Proletarier  von  Camillus  gescbalTenen  Manipular- 
legion  (Liv.  8,  8;  vgl.  7,  23.  34),  insbesondere  die  Proletariv 
selbst  befriedigen. 

Ganz  ohne  politische  Redeutung  ist  gleichwohl  diese  les  mi- 
litaris  insofern  nicht,  als  sie  die  Vollgewalt  des  militärischen  im- 
perium  in  derselben  Richtung  schmälerte,  in  welcher  dieselbe  be- 
reits durch  die  Entziehung  der  Ernennung  eines  Tbeils  der  triboni 
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milifum  geschmälert  worden  war.  Aus  diesem  Grunde  niofste  das 
Gesetz  auch  von  CenturiatconaitJen  aDtjeoommeD  werden,  die  Va- 
lerins  im  lucus  Petelinus  abhielt  (Liv.  7,  41 );  die  uothwendige 
patrum  auctoritas ,  die  Livius  ausdrücklich  nur  bei  dem  Gesetze 
ül>er  die  Amnestie  erwähnt,  für  weither  sie  nicht  nötliig  war, 
wird  in  den  Quellen  des  Livius  eben  bei  der  lex  miÜtaris  erwähnt 
gewesen  sein.  Wenn  dieselbe  von  Livius  mit  Recht  als  eine  lex 
sacrala  militaris  bezeichnet  wird,  so  muts  man  annehmen,  dafs 
sie  eine  mit  Sacertätsandrohung  versehene  Sanction  erhielt,  oder 
dafä  sie  vom  ganzen  Volke  beschworen  wurde  (I  437).  Die  No- 
bilität  konnte  leicht  das  in  der  lex  militaris  liegende  Zugestand- 
Difs  machen,  da  ihr  an  der  praktisch  ohnehin  ziemhch  uohe- 
deatenden  Verringerung  des  militüriscben  Imperium  nichts  lie- 
gen konnte.  Ibren  eigenen  VortheÜ  behielt  sie  aber  sehr  wohl 
im  Auge,  indem  sie  eine  weitere  Forderung  der  Aufständischen, 
die  auf  Verkürzung  des  Soldes  der  equis  privatis  dienenden  Reiter 
ging,  entscbieden  ablehnte  (Liv.  7, 41).  Denn  wie  die  Forderung 
und  ihre  Motivirung  (quod  adversati  coi^urationi  fuissent)  zeigt, 
hatten  es  die  HSchstbegäterten  bei  diesem  Aufstände  mit  der 
Mobilität  gehalten;  es  wäre  also  sehr  verkehrt  gewesen  diese 
Stütze  um  den  unsichern  Preis  einer  Unterstötzung  von  Seiten 
des  Proletariats,  das  eben  in  jener  Forderung  seinen  Neid  gegen 
die  Wohlhabenden  olTenbart  hatte,  zu  verscherzen. 

Aufser  den  leges  Valeriae  hatte  die  dritte  Secession,  aber 
freilich  nur  mittelbar,  mehrere  Plebiscite  noch  innerbalh  dessel- 
ben Jahres  im  Gefolge.  Das  eine  derselben  hatte  die  Verbesse- 
rung der  Lage  der  verschuldeten  Plebejer  im  Auge.  Es  ist  das 
plebiscitum  Genucium,  welches  nach  den  Angaben  der  Quellen 
das  Zinsnehmen  geradezu  verboten  hätte  (Liv.  7,  42.  App.  b.  c.  1, 
54.  Tac.  Ann.  6,  16).  Wenn  das  wirklich  der  Sinn  des  Gesetzes 
gewesen  wäre,  so  hätte  es  das  Darleihen  von  Geld  überhaupt  ver- 
bieten müssen,  da  kein  römischer  pater  familias  Geld  dargeliehen 
haben  würde  ohne  einen  Nutzen  davon  zu  haben  (Pol.  32,  12). 
Da  nun  ein  Verbot  der  Gelddarlehen  an  sich  unsinnig  ist,  and 
da  auch  in  der  nächsten  Folgezeit  Darlehens-  und  Zinsgeschäfte 
als  rechtlich  mOglich  vorausgesetzt  werden  (Liv.  8,  28.  10,  23. 
epit  11.  Piin.  n.  h.  33, 1,  19;  vgl.  §  96.  99),  so  mufa  man  an- 
Dehmen:  entweder  dafs  das  Plebiscit  als  aus  einer  Uebereilung 
hervorgegangen  sofort  wieder  ahrogirt  worden  sei ,  oder  dafs  es 
einen  andern  als  den  von  den  Schriftstellern  angegebenen  Sinn 
gehabt  hat  Erstere  Annahme  ist  nun  aber  defshalb  unmöglich, 
weil  noch  665  u.  c.  der  Prätor  A.  Sempronins  Asellio  das  Gesetz  als 
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eJD  formell  ta  Recht  besteheodes  anseheo  und  aufGruDd  dessel- 
ben die  über  Zinsdarlehen  eotstaadenen  Proc«sse  zu  GuDsten  der 
Schuldner  [vgl.  Liv.  35,  7)  instniiren  konnte  (App.  b.  c.  1,  54. 
Liv.  ep.  74.  Val.  Max.  9,  7,  4).  Es  bleibt  duher  nichts  übrig,  als 
anzunehmen,  dafs  das  plebiscitum  Genucium  bei  Androhung  voa 
Strafe  solche  die  Schuldner  beuachtheiligende  Stipulationen 
beim  Zinscontracle  untersagte,  durch  welche  die  Gläubiger 
uuter  scheinbarer  Beachtung  des  gesetzlichen  Zinsfurses  sich 
höhere  als  die  gesetzlichen  Zinsen  zu  sichern  suchten,  was  z.  B. 
durch  Ausbedingung  des  Zusclireibens  rückständiger  Zinsm 
aum  verzinslichen  Capital  (Zinseszinsen,  vgl.  Liv.  2,  23.  6,  14. 
Cod.  Just  4,  32,  28.  Dig.  22,  1,  20.  29),  oder  durch  Aiis- 
bedingting  einer  Geldstrafe  (Drg.  22,  1,  9.  44.  Cod.  4,  32,  15) 
oder  eines  erhöhten  Zinsfufses  im  Falle  der  Versiumnifs  des 
Fälligkeiutermins  (Dig.  22.  1,  9.  11.  12.  17.  Cod.  4,  32,  8.  9) 
geschehen  konnte.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  erklärt  sich 
einerseits  das  Hirsverständnifs  der  Schriftsteller  rücksichtltch 
des  plebiscitum  Genucium,  indem  sie  das  Verbot  eines  wuche- 
rischen  Ausheutens  der  Zinsgeschäfte,  eines  unerlaubten  fenerare, 
als  ein  Verbot  des  Zinsnebmens  überhaupt,  des  erlaubten  fene- 
rare, aufgefafst  hätten,  ein  Hifsverständnifs ,  das  bei  ungenauer 
Ueberlieferung  über  das  Verfahren  des  Prätora  A.  Sempronins 
Asellio  sehr  nahe  lag;  andrerseits  erklärt  sich  aber  auch,  daCs 
äa  solches  Gesetz,  das  gewifs  nicht  mit  der  den  Schlichen  der 
Wucherer  gegenüber  nöthigen  Vorsicht  redigirt  war,  ohne  auf- 
gehoben  zu  sein  umgangen  wurde,  und  dafs  ein  römischer  Prä- 
tor auf  den  Gedanken  kommen  konnte  dasselbe  den  Wucherern 
gegenüber  in  Anwendung  zu  bringen.  Denn  gewifs  ist  es  ehw 
möglich ,  dafs  einen  gesetzlichen  Schein  fingirende  Umgehungen 
eines  Wuchei^esetzes  sich  einschleichen,  als  dafs  das  Zinsneh- 
men  äberhanpt  ohne  Aufhebung  des  entgegenstehenden  Verbots 
sich  wieder  einschleicht;  und  gewifs  ist  es  eher  denkbar,  dafs 
ein  römischer  Prätor  in  der  Interpretation  eines  alten  zum  Schutze 
der  Schuldner  gegebenen  Wucbergesetzes  zu  Gunsten  der  Schuld- 
ner weiter  als  den  Gläubigern  lieb  war  ging,  als  dafs  er  den  Glän- 
bigem  das  Recht  auf  Jahrhundertelang  üblich  gewesene  Zinsen 
unter  Berufung  auf  ein  an  sich  unsinniges  Gesetz  aberkannt  hätte. 
Die  übrigen  drei  Plebiscita  sind  vielleicht  nur  als  drei  Ar- 
tikel eines  Plebiscits  zu  betrachten,  da  sie  ihrer  Tendenz  nadi 
aufs  Innigste  zusammenhängen.  Sie  liegen  nämlich  so  offenbar 
im  Interesse  des  plebejischen  Theils  der  Nobilität,  dafs,  wenn 
auch  die  Namen  der  Aotr^steller  und  die  näheren  Umstände  der 
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Annahnie  niclit  bekannt  sind,  unbedenklich  angenommen  werden 
darf,  die  plebejische  NobÜität  habe  die  Zeit  der  Zufriedengtelhing 
der  armen  Plebejer  und  der  Nadig iebigkeit  der  Patrkier  benutzt, 
um  auch  für  sich  einige  Vortheiie  zu  eiringeo.  Festgesetzt  nsrde 
'  nämlich:  1)  ne  quia  eundem  magistratum  iotra  decem  annos  cape- 
ret,  2)  neu  duos  magistratus  uno  anno  gereret,  3)  utique  liceret 
consuies  ambos  plebejos  creart  (Liv.  7,  42.  Zon.  7,  25). 

Rücksicbtlich  des  letzten  Artikels  leuchtet  von  selbst  ein, 
dafs  diese  Erweiterung  der  lex  Licinia  Seitia  zu  Guneteo  der 
TOfnehmen  Plebejer  durch  die  Usurpation  beider  Cossulatistel- 
J^  ton  Seiten  der  Patiicier  hervorgerufen  war,  Uebrigcns  hatte 
er  mehr  den  Wertb  einer  verständlichen  Demonstration  der  pte- 
bejiscben  Nobilität  g^en  die  patricische,  als  den  eines  Gesetzes. 
Denn  Gebrauch  gemacht  hat  die  plebejische  Nobilität  von  jenem 
Artikel  nicht;  als  im  J.  5$2  u.  c.  zum  ersten  Male  zwei  Plebejer 
das  Consutat  bekleideten  (1 49S),  war  längst  nicht  mehr  die  Rede 
TOD  derjenigen  Hivalität  plebejischer  und  patricischer  nobiles, 
aus  der  jener  Artikel  entsprungen  war.  Die  plebejische  Nobili- 
tät konnte  auch  nicht  wohl  unmittelbar  nach  Annahme  des  Ple- 
bisdts  es  praktisch  anwenden,  da  der  Aitikel  nach  dem  damali- 
gen Zustande  der  Gesetzgebung  erst  durch  die  erfolgte  patrum 
atictoritas  rechtskräftig  geworden  sein  würde.  Diese  zu«rcwin- 
gen,  dazu  hatten  die  plebejischen  nobiles  keinen  Anlafs,  weil  die 
Patricier  besonnen  genug  waren,  um  die  DemonstratJun  m  ver- 
stehen; sie  haben  fortan  nicht  wieder  durch  Wahl  zwei«*  patrici- 
scher Consuln  die  lex  Licinia  Sextia  verletzt,  und  damit  nw  der 
wesentliche  Zweck  des  Plebiscits  erreicht.  Ohnehin  wäre  es  dcD 
Plebejprn  schwerlich  gelungen  die  patrum  auctoritas  für  dasselbe 
zu  erzwingen,  da  die  patriciachen  nobiles  zunächst  mächtig  genug 
blieben,  um  die  eine  Consulatss teile  mit  einem  Patricier  besetzen 
zu  lassen  und  so  zu  verhindern,  dafs  die  Frage  nach  der  patrum 
auL'toritas  für  jenes  Plebiscit  praktisch  wurde. 

Der  zweite  Artikel  bezog  sich  nur  auf  die  curnliscben  magi- 
stratus  ordinarji:  das  Consulat,  die  Prätur  und  die  cumlische 
Aedilität;  er  umfafste  also  die  Dictatur  (Liv.,8,  12),  das  magiste- 
rium  equitum  (Liv.  23,  24.  30)  und  die  Censur  (fast.  Cap.  500 
u.  c)  nicht  mit,  geschweige  denn  das  Volkatribunat  und  die  ple- 
bejische Aedilität,  deren  Unverträglichkeit  mit  ein«n  der  cnruti- 
sdien  Aemter  sich  übrigens  ja  ohnehin  vor  selbst  verstand  und 
stets  beachtet  ist-,  denn  die  Nachricht,  dafs  Cn.  Flavius  450  u.  c. 
zugleich  aedilis  curulis  und  tribunus  plebis  gewesen  sei  (PMn.  n.  h. 
33, 1, 18.  Dig.  1, 2, 2,  7),  ist  apokryph  (Liv.  9,  46).  Da  jener  Ar- 
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tikel  nicht  zum  Gegenetande  eioes  Plebiscits  gemacht  worden  sein 
würde,  nenn  nicht  Beispiele  von  Cumulation  curuliscfaer  Aemter 
vorgekommen  wären,  eine  Cumulation  aber  der  curulischen  Ae- 
dilität  mit  der  Prätur  oder  dem  Consulate  nicht  wohl  denkbar  ist, 
80  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  in  den  sieben  Jahren,  in  welchm' 
gegen  die  lex  Licinia  Seitia  zwei  patricische  Consuln  an  der 
Spitze  des  Staats  standen,  der  eine  neben  dem  Consulate  die 
Prätur  verwaltet  hat,  wie  es  in  den  Zeiten  vor  der  lex  Ucinia 
gewesen  war.  Demnach  war  also  auch  diese  Bestimmung,  wie 
die  vorhin  besprochene,  im  Wesentlichen  nur  ein  verstärkter  Aus- 
druck der  Forderung  der  Plebejer,  die  lex  Licinia  Sextia  beobach- 
tet zu  sehen.  Da  sie  keine  Veränderung  des  imperium  involvirte, 
sondern  nur  eine  zwar  ungesetzliche,  aber  thatsächlich  als  mög- 
lich erwiesene  Umgehung  der  lex  Licinia  Seitia  ausschlora,  so 
war  sie  ohne  Weiteres  rechtskräftig  und  ist  demgemäfs  auch  be- 
folgt worden. 

Der  erste  Artikel,  der  gleichfalls  ohne  Weiteres  rechtskräf- 
tig war  (vgl.  Liv.  10,  23),  wenn  er  auch  gelegentlich  unberück- 
sichtigt blieb  (Liv.  8, 16.  9, 7.  22. 28),  erstreckte  sich  nicht  blofs 
auf  die  ordentlichen  curuHschen,  sondern  auch  auf  die  plebeji- 
schen Magistrate  (Liv.  ep.  59.  App.  b.  c.  1,  21.  Cic  Lael.  25,  96; 
vgl.I610),  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  er  auf  diese 
erst  später  ausgedehnt  worden  sei.  Er  lag  insofern  im  Interesse 
der  plebejischen  Nobilität,  als  das  wählende  Volk  durch  ihn  ver- 
hindert wurde,  sich  bei  den  Wahlen  auf  einen  allzukleinen  Kreis 
plebejicher  Familien  einzuschränken.  Diefs  war  bisher  gesche- 
hen; denn  die  18  plebejischen  Consulate  der  letzten  25  Jahre  ver- 
theilen  sich  auf  10  Männer,  von  denen  zwei  (M.  Popillius  Laenas 
und  C.  Harcius  Rutilus)  je  viermal,  zwei  andere  je  zweimal  das 
Consulat  bekleidet  haben;  jene  10  Männer  repräsentiren  aber  nur 
sieben  plebejische  Familien.  NatQrlich  muFste  die  plebejische 
Nobilität  selbst  wünschen,  sich  in  gröfserer  Zahl  durch  homines 
oovi.  und  zwar  durch  solche,  die  nicht  hiofs  die  curuliscbe  Aedi- 
lität  bekleidet  hatten,  zu  verstärken,  um  der  ihr  zum  Theil  noch  im- 
merfeindselig  gegenüberstehenden  patriciscbenNobilität,  nament- 
lich im  Senat,  das  Gleichgewicht  hauen  zu  können.  Der  Erfolg  be- 
stätigt die  Absicht  des  Gesetzes;  denn  schon  in  den  nächsten  10 
Jahren  gelangten  acht  neue  plebejische  Familien  zum  Consulat. 

Ein  heilsamer  Nebenerfolg  des  ersten  Artikels  war  der,  dafs 
auch  die  Patricier  verhindert  wurden,  ihre  Nobilität  auf  einen  all- 
zukleinen  Kreis  von  Familien  sich  beschränken  zu  lassen;  die  Ge- 
fahr lag  nahe,  da  die  32  patricischen  Consulate  der  letzten  25  Jahre 
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nur  16  Personen  aus  nur  10  Familien  zu  Thnil  geword«i  waren. 
(Jeberhaupt  kam  der  erste  Artikel ,  wenn  auch  zunächst  vom  In- 
teresse der  plebejischen  Nobilität  dictirt,  depnoch  auch  der  Ge- 
sammtnobilität  zu  Gute.  Je  gröfser  nSmiich  der  Kreis  derselbm 
wurde,  desto  sicherer  herrschte  sie,  wenn  einig,  im  Senat,  in  den 
Reitercenturien  und  in  den  Volksversammlungen.  Und  da  weder 
im  Consulat  noch  im  Tribunat  einzelne  HSnner  durch  häufige  Be- 
kleidung dieser  Aemter  sich  fortan  zu  einem  über  die  gewöhnliche 
Qol)ilita&  hervorragenden  Ansehen  und  Eintlufs  erbeben  konnten, 
so  mutste  die  thatsächliche  Macht  der  Gesammtnobilität  sowohl 
gegeoöber  dem  Conaulate,  als  auch,  was  noch  wichtiger  war,  ge- 
genüber dem  Tribunale  wachsen.  Auch  die  beiden  andern  Arti- 
kel kamen  insofern  der  Gesammtnobilität  zu  Gute,  als  sie  die 
Einigkeit  unter  den  Elementen  der  Nobilität,  mithin  die  Voraus- 
setzung für  jede  Machte ntwickelung  der  NoIiiMtSt  mit  berbeifQhren 
halfen.  So  konnte  die  Nobilität  getrost  darüber  hinwegsehen,  dafs 
durch  die  Gesetzgebung  vom  Jahre  412  u,  c.  zugleich  ein  Schritt 
in  der  demokratischen  Tendenz  der  Verfassungsent Wickelung  ({ 
515)  vorwärts  geschehen  war. 

94.     Die  leget  PubliUae  Phümiit. 

Trotzdem  scheint  aach  jetzt  nicht  sofort  die  erwnnsdite 
Einigkeit  zwischen  patricischer  und  plebejischer  Nobilität  einge- 
treten zu  sein.  Darauf  deutet  der  nach  der  erhebenden  Einigkeit 
des  T.  Hanlius  Torquatus  und  P.  Decius  Mus  in  ihrem  durch  die 
Schlacht  gegen  die  Latiner  und  durch  den  Opfertod  des  plebeji- 
schen Consuls  berühmt  gewordenen  Consulate  414  u.  c.  doppelt 
auffallende  Versuch  der  Patricier  dem  T.  Hanlius  Torquatus  gegen 
das  plebiscitum  von  412  u.  c,  das  Consulat  sofort  wieder  zu 
übertragen  {Dio  Cass.  fr.  29  ed.  Sturz  vol.  IX).  Wenn  dieser  Ver- 
such auch  an  dem  legalen  Sinne  des  Manlius  scheiterte,  so 
murste  er  doch  der  plebejischen  Nobilität  von  Neuem  den  Gedan- 
ken nahe  legen,  dafs  auf  ein  ehrliches  Einverständnifs  von  Sei- 
ten der  Patricier  nicht  eher  zu  rechnen  sei,  ehe  nicht  das  ver- 
fasBungsmäfsige  Recht,  welches  die  Patricier  in  den  Curiatcomi- 
tien  ausübten,  und  der  überwiegende  Einflufs,  den  sie  im  Senate 
hatten,  in  gesetzlichem  Wege  gebrochen  wäre.  Der  patricische 
Consul  des  i.  415  u.  c.  Ti.  Aemilius  Hamercinus,  den  die  streng 
patricische  Partei  offenbar  nicht  gewollt  hatte,  wurde,  da  der 
Senat  ihm  den  Triumph  verweigerte,  ganz  auf  die  Seite  der  ple- 
bfjiacbeo  Nobilität  gedrängt;  er  spielte  fortan  mehr  die  Rolle 
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eines  refolutionären  VoIhBtribunen  als  die  eines  patridschen 
Cunsuls.  Er  bearbeitete  im  Eiaverständnifs  mit  seinem  plebeji- 
BChea  Collpgpn  Q.  Publilius  Philo  das  Volk,  in  welcliem  es  an 
StolT  zur  Unzufriedenheit  nicht  fehlte.  Nameutlich  schob  er  auf 
die  Patricier  die  Schuld  davon,  dafs  eine  Ackeranweisung  im  ager 
Latinus  und  Faleruus  das  Jähr  zuvor  so  kärglich  und  zugleich 
unpraktisch  ausgefallen  sei  (Liv.  8,  11.  12).  £s  ist  begreiflieb, 
dafs,  als  deT  Senat  diesem  Treiben  ein  Ende  machen  wollte  und 
die  ErueDDung  eines  Dictators  beschlofs,  und  als  nun  der  patri- 
cische  Consul  seinen  plebejischen  Collegen  zum  Dictator  er- 
nannte, das  Volk  in  der  Stimmung  war  die  l^isiativen  Pläne  der 
plebejiscjien  Nobilität  bereitwillig  zu  unterstützen. 

Als  Dictator  setzte  Q.  Publilius  Phdo,  nachdem  er  die  Stim- 
mung deä  Volks  durch  Beschuldigungen  der  Patricier  noch  mehr 
erregt  hatte,  drei  Gesetze  durch  (Liv.  8,  l2),  welche  Livius  zwar 
secundissimas  plebi,  adversas  nobilitati  nennt,  die  aber  in  Wahr- 
heit gfinstig  für  die  plebejische  ISobilität,  und  nur  insofern  aller- 
dings auch  für  die  Plebs,  ungünstig  aber  gerade  für  die  patridsi^ 
Nobilität  waren.  Diese  urtbeüte,  die  Consuln  seien  mehr  ihrer 
Partei  als  des  Vaterlandes  eingedenk  gewesen;  diese  (die  patres 
wie  Livius  sagt)  war  der  Ansicht,  dafs  die  Verfassung  des  Staates 
durch  die  Consuln  und  den  Dictator  eine  3urch  deren  kriegerische 
Erfolge  nicht  aufgewogene  Niederlage  erlitten  hätte.  Dennoch 
war  die  streng  patricische  Partei  bei  der  Aufregung  der  Plebs  und 
der  fortdauernden  Gefahr  des  Latinerkrieges  nicht  stark  genug 
gewesen,  um  die  von  Publilius  ohne  Zweifel  in  Centuriatcomi- 
tien  rogirten  Gesetze  zu  hintertreiben. 

Die  leges  Pufoliliae  Phitonis  (nicht  zu  verwechseln  mit  der 
tex  Publilia  Voleronis  282  u.  c  1  4r>l)  setzten  aber  fest:  1)  ot 
plebiscila  omnes  Quirites  lenerent;  2)  ut  legum,  quae  comitiis 
centuriatis  ferrentur,  ante  initum  sutfragium  pafres  auctores  ße- 
rent;  3)  ut  aller  utique  ei  plebe  cum  eo  [ventum  sit] ,  ut  utrum- 
que  piebejum  [consulem]  fieri  liceret,  censor  crearetur  (Liv.  8, 
12).  Die  eingeklammerten  Worte  sind  als  Glosseme  erkannt. 

Bei  dem  dritten  Gesetze  ist  leicht  ersichtlich,  in  wiefern  es 
im  Interesse  der  plebejischen  Nobilität  lag.  Nicht  blofs  wurde  die 
durch  die  Wahl  des  C.  Marcius  Rutilus  403  u.  c.  den  Plebejern  nur 
thatsächlicb  zugänglich  gewordene  Gens ur  denselben  in  derselben 
Weise  wie  das  Consulat  gesetzlich  garantirt;  es  wurde  zugleich 
auch  der  Einllufs  der  plebejischen  Nobilität  im  Senate  und  in  den 
Reitercenturien  befestigt,  da,  wenn  einer  der  Censoren  nothwen- 
dig  der  plebejischen  Nobilität  angehörte,  die  Censur  als  Organ 
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der  GesanintDobililät  nicht  umhin  konnte,  bei  der  lectio  s 
und  der  recogoitio  equituni  das  Interesse  der  plebejischen  Nobilität 
nicht  minder  zu  berü ck sichtige q  wie  das  der  patricischen.  Auch 
war  nun  dafür  gesorgt,  dafsiD  derBebaDdluDg  der  Proletarier  und 
Libertiaea  nicht  einseitig  das  patricische  Interesse  mafsgebend 
sein  konnte.  Wenn  das  Gesetz  die  Nebeabestimniung  enthielt, 
dafs  beide  Censorenstelien  mit  Plebejern  sollten  besetzt  werden 
dürfen,  so  bat  diese  dem  Plebiscit  von  412  u.  c  nachgebildete 
Bestimmung  selbstverständlich  aach  nur  den  Wertb  einer  De- 
monstration gegen  die  patricische  Nobilität.  Da  dieselbe  fortan 
die  eiae  Censorstelle  den  Plebejern  nicht  streitig  machte,  so  haben 
diese  nicht  daran  gedacht,  jene  Nebenbestimmung  anzuwenden; 
als  nach  mehr  denn  zwei  Jahrhunderten  im  Jahre  623  u.c.  zum  er- 
sten Male  zwei  plebejische  Censoren  gewählt  wurden  (Liv.  ep.  59; 
149S),  waren  die  Gegensätze  innerhalb  der  Nobilität,  um  derent- 
willeD  jene  Nebenbestimmung  getroETen  worden  war,  längstnicht 
mehr  vorhanden.  Wenn  aber  die  patricische  Nobilität  zunächst 
noch  eifersüchtig  darauf  bestand,  dafs  der  patricische  Censor  das 
Lnstrum  abhielt,  so  konnte  die  plebejische  dieses  für  die  politische 
tfirksamkeit  der  Censur  bedeutungslose  Vorrecht  ihr  gern  über- 
lassen ;  schon  474  u.  c  verzichtete  die  patricische  Nobilität  ohne 
Widerstand  auch  darauf  (Liv.  ep.  13).  Da  diese  lex  Publilia  nur 
die  censoria  potestas,  nicht  das  imperium  betraf,  so  wurde  sie 
durdi  den  Bescblufs  der  Centuriatcomitien  rechtskräftig,  indem  es 
eiller  Veränderung  der  lex  curiata  de  imperio  zu  ihrer  Bestäti- 
gung nicht  bedurfte  (1 4S7.  498.  §  128,  6).  Dafs  das  Volk  beim 
nächsten  Census  422  u.  c.  den  Q.  Publilius  Philo  zum  Censor 
wählte,  ist  ein  Zeichen  davon,  wie  sehr  die  plebejische  Nobilität 
den  Werth  der  Errungenschaft  und  das  Verdienst  des  Urhebers 
derselben  anerkannte. 

Das  zweite  Gesetz  war  insofern  gegen  die  patricische  Nobi- 
lität gerichtet,  als  es  das  Vorrecht  des  patricischen  Standes  ver- 
mietete, in  den  Curiatcomitien  die  das  imperium  betreffenden  Be- 
schlüsse der  Centuriatcomitien  (I  427)  zu  bestätigen  oder  zu  ver- 
werfen (f  295).  Denn  obwohl  dieses  Gesetz  die  im  alt  patricischen 
Staatsrecht  begründete  patrum  auctoritas  (I  229.  293.  341)  für 
Verfassungsänderungen  nicht  geradezu  aufhob,  was  als  ein  ne- 
ias  angeseben  worden  sein  würde,  so  verlor  dieselbe  natürlich 
ihre  politische  Bedeutung,  wenn  sie  vor  der  Abstimmungertheilt 
werden  muffte.  Der  plebejischen  Nobilität  mufste  aber  die  in 
diesem  Gesetze  begründete  Emancipation  der  Centuriatcomitien 
von  den  Curiatcomitien  schon  defsbalb  erwünscht  sein,  weil  ihr 
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Beistand  der  patricischen  Nobilität,  die  für  sich  allein  die  Centn- 
riatcomitien  nicht  beherrschen  konnte,  unentbehrlich  nurde, 
sobald  diese  den  Rückhalt  der  Curiatcomitien  verloren  hatte.  Da- 
zu kam ,  dafs  sich  ein  erhöhter  Einflurs  des  Senats  auf  die  Ge- 
setzgebung der  Centn riatcomitien  als  die  Folge  der  Beseitiguag 
der  patrum  auctoritas  voraussehen  liers.  Denn  da  die  im  Voraus 
zn  ertheilende  patrum  auctofitas  neben  dem  der  Cesetzesrogation 
vorangehenden  senatusconsultum  von  keiner  Bedeutung  war,  so 
mufsle  dieses,  in  dem  daher  auch  die  patrum  auctoritas  von  nun 
an  enthalten  zn  sein  schien  (1  295),  für  die  Gesetzgebung  der  Ceo- 
turiatcomilien  um  so  bedeutungsvoller  werden.  Während  früher 
der  Conservalivismus  seine  vorzüglichste  Stütze  an  den  Curiatco- 
mitien  hatte,  hatte  er  sie  jetzt  im  Senate.  Das  Recht  und  die  Pflicht 
übereilte  Verfassungsänderungen  fem  zu  halten  ging  von  dem 
Organe  des  Patriciats,  das  sie  nachträglich  hatte  verwerfen  kön- 
nen, auf  das  Organ  der  Nobilität  über,  das  ihnen  vermittelst  sei- 
nes thatsächlicheD  Einflusses  auf  die  zur  Initiative  bei  der  Gesetz- 
gebung berufenen  Magistrate  von  vorn  berein  vorzubeugen  im 
Stande  war.  Indem  also  Publilius  den  Schwerpunct  der  Geseti- 
gebung  von  den  Curiatcomitien  in  den  Senat  verlegte,  verschsAte 
er  der  plebejischen  Nobilität  den  ihr  gebührenden  gleichen  An- 
theil  an  der  Beeinflussung  der  Gesetzgebung;  denn  dafür,  dafs 
die  plebejische  Nobilität  im  Senat  den  Patricieni  gewachsen 
wäre,  sorgte  er  ja  durch  sein  Gesetz  über  die  Censur.  Während 
Publilius  dem  Volke  sein  Gesetz  durch  die  Hinweisung  auf  den 
in  ihm  allerdings  liegenden  Fortschritt  zur  Volkssouveränital 
(§  128, 2)  empfohlen  haben  wird,  konnte  er  die  Patrider  für  das- 
selbe gewinnen  durch  die  Behauptung,  dafs  jener  Fortschritt 
praktisch  doch  sehr  unbedeutend  sein  würde,  da  die  Nobilität 
das  Recht  der  Initiative  durch  die  Magistrate  behalte,  den  Gehor- 
sam der  Hagistrate  durch  die  erhöhte  Bedeutung  des  Senats  in 
der  Rand  habe ,  und ,  wenn  in  sich  und  mit  den  Höchstbegüter- 
ten  einig,  die  Abstimmung  der  Centuriatcomilien  beherrsche.  & 
konnte  geltend  madien,  dafs  weder  für  die  Beschlüsse  der  Cen- 
turiatcomitien  de  hello  indtcendo  (§  128, 1),  noch  für  die  de  cen- 
soria  potestate  (§  128,  6)  die  patrum  anctoritas  nothwendig  sei, 
und  dafs  dennoch  auch  diese  Beschlüsse  factisch  vom  Senate  ab- 
hängig seien.  Er  konnte  andererseits  auch  darauf  hinweisen,  da6 
das  Vorrecht  der  Curiatcomitien  bezüglich  der  Verfassungsände- 
rungen schon  einmal,  hei  den  durch  die  lex  Ltcinia  Sextia  hervor- 
gerufenen Transactionen  (Liv.  6,  42;  1 495),  von  den  Patriciem 
in  der  von  ihm  jetzt  als  Regel  vorgeschlagenen  Weise  habe  aufge- 
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geben  werdeD  müssen,  dafs  ea  also  bei  ernstbaften  Conflicten 
zwischen  den  beiden  Standen  doch  nicht  würde  behauptet  wer- 
den können.  Die  Veränderung  der  Gesetzgebung,  die  Publilius 
beabsichtigte,  war  überhaupt  so  sehr  eine  Consequenz  des  Ueher- 
ganges  der  Regieniag  ron  dem  Patriciate  auf  die  Nobililät,  dafs 
auch  die  patricische  Nobilität,  wenn  sie  einmal  jenen  Uehergang 
hatte  geschehen  lassen,  die  Nothwendigkeit  der  CoDSequeaz  um 
so  weniger  verkennen  konute,  als  sie  durch  die  Erfahrung  ein- 
sehen gelernt  hatte,  dafs  die  schroffen  Formen  der  RegieroDg 
de«  Palriciats  weit  weniger  zu  dem  Ziele  einer  ungestörten  Herr- 
schaft führten,  als  die  geschmeidigen  der  Regierung  der  Nohilität 
Die  Hehrheit  der  Patricier  mufs  deon  auch  theils  durch  solche 
Erwägungen,  tbedsdurch  die  zu  einer  Verständigung  mit  der 
plebejischen  Nobüität  dringend  mahnenden  Zeitumstände  bewo- 
gen worden  sein,  auf  das  bisher  so  hochgehaltene  Vorrecht  zu 
verzichten  und  in  den  Curiatcomitien  dieser  lex  PublUia  die  pa- 
trum  auctoritas  zu  ertheilen,  ohne  welche  die  Reseitigung  der  pa- 
ti^m  auctoritas  für  die  Zukunft  nicht  rechtskräftig  geworden  sein 
würde.  Der  Erfolg  der  lez  Publilia  war  der  vorausgesehene;  der 
Senat,  und  in  ihm  die  vereinigte  Nobilität,  beherrschte  die  Gesetz- 
gehung  der  Centuriatcomitien  durchaus;  nie  bat  ein  curuhscher 
Magistrat  gewagt  ohne  Senatsbeschlurs ,  also  gegen  den  Wil- 
len der  Nobilität,  einen  legislativen  Antrag  an  die  Centuriatcomi- 
tien zu  bringen.  Wenn  übrigens  die  Gesetzgebung  der  Centu- 
liatcomitien  eben  seit  dieser  lex  Puhlilia  gegenüber  der  der  Tribut- 
comitien  zu  verfallen  anfing  (§  128,  2.  130),  so  hat  diefs  gewifs 
nicht  in  der  Absicht  des  Publilius  gelegen,  sondern  es  war  viel- 
mehr der  Ifaalsächliche  Erfolg  seines  ersten  Gesetzes.  Ehe  wir  zu 
diesem  uns  wenden,  verdient  es  noch  als  ein  Reweis  der  sich 
auf  das  Nothwendige  beschränkenden  Politik  derjenigen  Partei, 
an  deren  Spitze  Publilius  mit  seinem  patricischen  Collegen  Ti. 
Aemilius  Hamercinus  stand,  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  Pu- 
blilius die  patrum  auctoritas  nur  für  die  Gesetzgebung,  nicht 
auch  für  die  Wahlen,  beseitigte.  Ohne  Zweifel  i-ecbnete  er  darauf, 
dafs  die  Patricier  in  ihrem  eigenen  Interesse  das  Bestätigungsrecht 
für  die  Wahlen  nicht  zum  Nachtheil  der  plebejischen  Nobilität  an- 
wenden würden.  Da  in  seinem  Gesetze  die  Andeutung  der  Uüg- 
lichkeit  einer  Beseitigung  jenes  Rechtes  auch  hei  den  Wahlen 
klar  genug  lag,  so  konnte  er  in  der  That  diese  Andeutung  für 
eine  hinreichende  Ergänzung  des  durch  das  Plebiscit  von  412 
u.  c.  fiber  die  Zulassung  von  Plebejern  zu  beiden  Consulatsstel- 
len  ertbeilten  Winkes  halten. 


3  b,  Google 


i  94.    DIE  LEI 

Bfti  dem  erBleo  Gesetze  liegt  der  Nutzen  desselben  fflr  die 
plebejische  Nobilität  nicht  ganz  so  klar  vor,  was  aber  ohne  Zwei- 
fel nur  daher  rührt,  dafs  Livius  mit  den  Worten:  nt  plebiscita 
omnes  Quirites  tenerent,  ofTenbar  nur  unvollständig  den  Inhalt 
des  Gesetzes  referirt.  Wenn  man  indefs  bedenkt,  dars  jede  Er- 
höhung der  fiedeutung  der  plebiscita,  d.  h.  der  von  TribuneD 
beantragten  und  durchgesetzten  BeschlQsse  der  Tributcomitiea 
(§  129),  zugleich  eine  Erhöhung  der  Macht  der  Tribunen  sein 
mufste  (I  599),  so  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dafs  die  Ah- 
sieht  des  Publilius  bei  diesem  Gesetze  im  Wesentlichen  dahin 
ging,  die  verfassungsmäfsige  Gewalt  dieses  Hebfls  der  plebeji- 
schen Nobilität  (1  B08)  zum  Nacbtheil  der  patricischen  No- 
bilität zu  verstärken.  Eine  Erhöhung  der  ßedeutuDg  der  ple- 
biscita mufs  die  lex  Publilia  aber  enthalten  haben,  da  es  an  sich 
und  bei  Erwägung  der  Verschiedenheit  der  Zeitverhältnisse  sehr 
unwahrscheinlich  ist,  dafs  sie  eine  blofse  Wiederholung  der  nach 
der  Tradition  mit  ihr  gleichbedeutenden  lex  Valeria  Horatia  vom 
J.  305  n.  c  (I  469.  §  129)  gewesen  sei.  Denn  die  lex  Valeria 
Horatia  konnte  nach  den  ZeitverbSItnissen,  unter  welchen  sie  ge- 
geben wurde,  im  Sinne  ihrer  Urheber  nur  die  Bestimmung  haben, 
die  bis  dahin  thatsächlicb  precSr  gewesene  standesrechtiiche  Com- 
petenz  der  concilia  plebis  zu  sichern.  Diese  aufs  Neue  zu  garan- 
tiren,  dazu  war  bei  ganz  veränderter  Parteistellung  jetzt  um  so 
weniger  Grund  vorhanden,  als  die  standesrechtliche  Competenz 
der  Tributcomitien  sich  inzwischen  bei  der  Ausgleichung  der 
Stände  immer  mehr  in  eine  staatsrechtliche  verwandelt  hatte 
(5  129).  Dafs  nicht  in  jener  rechtlich  feststehenden,  sondern  in 
dieser  Beziehung,  in  welcher  die  Competenz  der  Tributcomi- 
tien sich  nur  factisch  entwickelt  hatte  und  noch  nicht  gesetzlich 
anerkannt  war,  die  Bedeutung  der  plebiscita  durch  die  lex  Publi- 
lia erhöht  worden  sei,  lehrt  die  Vei^leichung  der  Legislative  der 
Tributcomitien  vor  (§  129)  und  nach  der  lex  Publilia  (|  130). 
Andererseits  kann  die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Plebiscite 
von  Publilius  noch  nicht  zu  dem  Umfange  ausgedehnt  worden  sein, 
in  welchem  sie  später  durch  die  lex  Hortensia  467  u.  c.  fes^e- 
setzt  worden  ist  (§  100. 131).  Denn  obwohl  auch  die  lex  Horten- 
sia nadi  der  Tradition  mit  der  lex  Publilia  gleichbedeutend  gewe- 
sen sein  soll,  so  mufs  sie  weitergegangen  sein  als  diese,  da  die 
Legislative  der  Tributcomitien  nach  der  lex  Hortensia  wiederum 
in  staatsrechtlicherHinaicbt  bedeutender  ist  (§131 — 133)  als  vor- 
her, und  da  von  ihr,  nicht  von  der  lex  Publilia,  die  völlige  Gleich- 
stellung der  plebiscita  mit  den  leges  der  Centuriatcomitien  datiit 
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wird  (Gaj.  1, 3.  Inst.  1 , 2, 4.  Dig.  1, 2, 2, 8.  Theoph.  1, 2, 5).  Dieser 
Umstand  stuht  nameDtlich  der  Annahme  entgegen,  dar«  PublUiua 
den  PJebisciten  die  bisher  den  Centuriatcomitien  in  Verbindung  mit 
den  Curiatcomitien  vorbebalten  gewesene  Competi^nz,  Verfas- 
snngsäiiderungen  zn  beschlieTseii,  habe  ertbeilen  wollen.  Da  Pu- 
blilius  im  Gegentheil  durch  sein  zweites  Gesetz  die  Legielative  der 
CenturiatcomitieD  Aber  Verfassungsänderungen  von  den  FesHelo 
der  patruDi  auctoritas  befreite,  so  kann  es  schon  aus  diesem 
Grunde  nicht  seine  Absicht  gewesen  sein  jene  L^islative  vua 
den  Centuriatcomitien  auf  die  Tributcomitien  tu  äbertragen. 
Wäre  es  indessen  seine  Absicht  gewesen ,  so  hatte  er  nothwen- 
di^  das  Verhältnifa  der  patnim  auctoritas  zu  solchen  Plebisciten 
regeln  müssen.  Er  hätte  diefs  auf  zweifache  Weise  thun  können, 
entweder  durch  die  Bestimmung,  dafs  auch  fi'ir  die  plebiscita  die- 
ser Art  die  patrum  auctoritas  im  Voraus  ertheilt  werden  sollte,  oder 
auch  durch  die,  dafs  plehiscita  dieser  Art  erst  durch  nachfolgende 
patnim  auctoritas  lechtskräftig  würden.  In  keinem  der  beiden  Fälle 
aber  hätte  Livius,  mag  man  sich  seine  Sorglosigkeit  im  Referat 
Doch  so  grofs  denken,  umhin  gekonnt  die  patrum  auctoritas,  die 
er  erst  hei  dem  zweiten  Gesetze  erwähnt,  schon  beim  ersten  zu 
benick  sieht!  gen.  UeberhauptaberparstfürPublilius,  dessen  von 
antidemokratischem  Geiste  dictirte  Mafaigung  wir  bei  dem  zweiten 
Gesetze  kennen  gelernt  haben,  eine  gesetzliche  Bestimmung  nicht, 
durch  welche  die  Tributcomitien  auch  in  den  der  Bestätigung 
der  altpatnd sehen  patrum  auctoritas  vorbehaltenen  Verfassungs- 
änderuDgen  das  Oi^an  einer  unbeschränkten  legislativen  Gewalt 
des  Volkes  wurden  (§  131).  Hiernach  kann  die  staatsrechtliche 
Bedeutung  der  plebiscita  von  Publilius  nur  auf  dem  Gebiete  der 
Staatsverwaltung,  auf  welchem  sich  seit  der  lex  Valeria  Ho- 
ratia  mehrfach  ConQicte  der  Tributcomitien  mit  dem  Senate  er- 
geben hatten  {I  449.  472.  §  12d),  erhöht  worden  sein.  Gerad» 
auf  diesem  Gebiete  erscheint  auch  fortan  die  Competenz  der  ple- 
biscita bedeutender  als  zuvor  {%  130).  Jene  Erhöhung  der  Be- 
deutung der  Plebiscite  hat  nun  aber  Publilius  gewifs  nicht  in  der 
Weise  herbeigeführt,  dafs  er  die  Plebiscite  schlechtbin  von  der 
zwar  gesetzlich  nicht  vorgeschriebenen,  aber  durch  die  Sitte  üb- 
licb  gewordenen,  Abhängigkeil  von  einem  senatusconsultum  be- 
fräte  —  denn  die  aenatusconstilta  bleiben  für  Plebiscite  ebenso 
abGcb,  wie  sie  es  gewesen  waren  — ,  sondern  wahrscheinlich  in 
der  Weise,  dafs  er,  wie  positive  Bestimmungen  enthaltende  Plel»- 
sdt«  naeh  herrscbender  Anschauung  nicht  gültig  waren  ohne  Se- 
nato&consult,  so  auch  die  Gültigkeit  der  senatusconsulta,  die  sich 
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bisher  too  selbst  verstand,  in  gewissen  Fällen  an  die  von  nun  an 
immer  häufiger  eintretende  Genehmigung  der  von  Tribunen  beru- 
Üenen  Tributcomitien  band.  Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  daTs  Pu- 
blilius  die  V er waitungsge biete  oder  die  einzelnea  Fälle  namhaft 
machte,  in  denen  ein  senatusconsultum  nicht  ohne  jussus  poputi 
gültig  sein  sollte.  Vielmehr  empfiehlt  sich  die  Vermutliung,  dafs  er 
im  Allgemeinen  vorschrieb,  keia  senatusconsultum  über  Verwal- 
tungsangelegenheiten  solle  ohne  Jussus  populi  gültig  sein  (injussu 
populi  nihil  posse  sanclri  quod  populum  teneat,  Liv.  9, 9) ,  wenn 
die  Tribunen  die  Einholung  eines  solchen  verlangen  würden;  da- 
gegen solle  ein  so  durch  Appellation  der  Tribunen  vom  Senat  an 
das  Volk  zu  Stande  gekommenes  Plebiscit,  auch  wenn  es  das  sena* 
tusconsultum  auniöbe,  bindend  für  alle  Quinten,  also  auch  für  die 
Senatoren,  sein.  Die  lex  Publilia  erklärte  also  nicht  schlechthin  je- 
des Plebiscit  für  gültig  auch  ohne  Senatusconsult,  sondern  ntir  die- 
jenigen, durch  welche  ein  Senafusconsult  verworfen  wurde.  Für 
diejenigen  Plebiscite,  welche  irgend  eine  neue  Verwattungsmafsre- 
gel  positiv  anordneten,  blieb  demnach  das  Senatusconsult- in  sofern 
Dothwendig,  al^  der  Senat  in  seinem  Einflüsse  auf  die  Consuln  ein 
Mittel  hatte,  derartige  Plebiscite,  zu  deren  Ausführung  die  Mitwir- 
kung der  Magistrate  erforderlich  war,  wenn  sie  ihm  nicht  gefielen, 
einfach  unausgeführt  zu  lassen.  Mit  dieser  Auflassung  der  lex  Pu- 
blilia stimmt  es,  dafs  in  der  nächsten  Zeit  Streitigkeiten  zwischen 
Senat  und  Tribunen  über  die  Competenz  des  Volkes  selten  werden 
(vgl.  Liv.  9,  33),  indem  sich  dieses  am  leichtesten  erklärt,  wenn 
man  das  Vorhandensein  einer  leicht  anwendbaren  Regel  zur  Ent- 
scheidung allfälliger  CompetenzconDicte  voraussetzt.  Ist  dies« 
Vermuthung  begründet,  so  hat  die  lex  Publilia  die  Competenz  der 
Plebiscite  im  Gebiete  der  Verwaltung  dadurch  gesichei-t,  dafs 
sie  die  des  Senats  gesetzlich  beschränkte  (vgl.  Pol.  6, 16).  Si« 
erhob  zur  Regel,  was  der  Senat  selbst  gelegentlich  schon  früher 
anerkannt  hatte  (§  129),  dafs  die  Tributcomitien  eine  in  Venval- 
tUDgsangelegenheiten  über  dem  Senate  siehende  Ablehnuogs-In- 
stanz  seien.  So  aufgefafst  war  die  lex  Publilia  zunächst  allerdings 
gar  sehr  im  Interesse  der  plebejischen  Nohilttät.  Diese  besafs  in 
den  mit  ihr  verbundenen  Volkstribunen  ein  verfassungsmäfsiges 
Organ,  »ermittelst  dessen  sie,  wenn  etwa  die  tribunicische  Inter- 
cession  gegen  Senatusconsuite  nicht  ausreichte,  solche  Senats- 
bescblüsse  unwirksam  machen  konnte,  welche  im  Interesse  der 
patricischen  INobilität  gefai'st  waren.  Wie  die  dritte  lex  Publilia 
denAntfaeil  der  ptebeJischeD  Nobilität  an  der  Censnr  sicherte,  so 
erweiterte  die  erste  die  Macht  der  der  plebejischen  Nobilität  erge- 
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b«neii  Tribunen.  Wie  jene  darauf  ausging  der  plebejigchen  No- 
bilität  im  Senate  ebensoviel  Einflufk  zu  sichern,  als  die  patricische 
besafs,  so  beabsichtigte  diese  das  Gewicht  einer  trotzdem  etwa 
sich  herausstellenden  Minorität  plebejischer  Senatoren  gegen  die 
patricische  Majorität  zu  vergtärken.  Während  Publilius  auch  sein 
erstes  Gesetz  dem  Volke  durch  Geltendmachung  des  in  ihm  enthal- 
tenen Fortschrittes  zur  Volks  Souveränität  empfehlen  und  ihm  ge- 
genüber die  Befestigung  der  legislativen  Gewalt  der  demokratischen 
Tributcomilien  betonen  mochte,  konnte  er  nicht  weniger  die  Pa- 
tricier  dem  Gesetze  geneigt  machen ,  wenn  er  hervorhob,  dafs  die 
Triüiunen  bei  Einigkeitder  Nobilität  von  ihrerBefugnifs  keinen  Ge- 
brauch zum  Schaden  der  Nobilität  machen  wfirden,  da  sie  dann 
Organe  nicht  blofs  der  plebejischen,  sondern  der  Gcsammtnobi- 
lität  sein  würden.  Ev  konnte  geltend  machen,  dafs  es  unter  Um- 
ständen auch  einer  patricischen  Minorität  gelingen  würde,  einen 
Tribunen  zur  Appellation  von  der  Entscheidung  des  Senates  an 
die  der  Tributcomitien  zu  bewegen,  zumal  da  Beispiele  von  Tri- 
bunen, die  im  Interesse  der  patricischen  Partei  wirkten,  nicht  sel- 
ten gewesen  naren.  Insbesondere  scheint  er  aber  die  Patrider 
für  sein  Gesetz  durch  eine  den  demokratischen  Charakter  dessel- 
ben wesentlich  abschwächende  Concession  gewonnen  zu  haben. 
Es  ist  schon  früher  darauf  hingewiesen  (I  256.  597.  609)  und 
wird  in  einem  andern  Zusammenhange  näher  begründet  werden 
({  121),  dafs  die  Tribunen  nicht  schon  zur  Zeit  der  lex  Valeria 
Horatia,  sondern  erst  zur  Zeit  der  lex  Pubiilia  Auspicien  erhalten 
haben,  natürlich  mit  der  Verpflichtung  bei  den  legislativen  Ver- 
handlungen mit  dem  Volke  auch  Gebrauch  von  ihnen  zu  ma- 
chen. Wenn  Publilius  die  Annahme  und  Anwendung  der  Auspi- 
dea  zur  Bedingung  für  die  Erhöhung  der  legislativen  Macht  der 
TVibnneD,  sei  es  freiwillig,  sei  es  von  den  Palriciern  dazu  gedrängt, 
—  machte,  so  brachte  er  dadurch  die  tribunicische  Legislative 
flberhaupt  unter  die  Controle  der  damals  noch  patricischen  Au- 
gura  (1 255.  414)  und  somit  unter  die  des  Senates,  der  nun  nicht 
blofs  durch  sein  von  der  Sitte  festgestelltes  Recht  der  Vorbera- 
thung  auf  die  positive  Gesetzgebung  einwirkte,  sondern  auch,  ab- 
gesehen davon,  dafs  er  bei  seinem  Einflüsse  auf  die  Hagistrate  die 
Ausführung  ihm  mifsIiebigerPlebiscite  einfach  unterlassen  konnte, 
ein  Mittel  besafs  mifsliebige  Plebiscite  geradezu  zu  annulliren 
($130).  Bei  einer  solchen  Concession  an  die  palricische  Nobilität 
ist  es  vollends  begreiflich,  dafs  auch  diese  lex  Pubiilia,  welche  ohne 
dieselbe  den  Senat  sofort  ganz  unter  die  Herrschaft  der  Tribunen 
gebracht  haben  würde,  von  den  Curiatcomitien  die  Bestätigung 
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eiiliell,  die  für  sie  ebeuBo  nothwendig  w&r,  wie  für  di«  bei  aller 
BOQBtigm  Verschiedenheit  doch  analoge  lex  Valeria  Boratia  (1 470). 
Wie  die  Tribunea  durch  die  Garantie  «iner  ^olgreicheu  Appella- 
tioD  an  die  Trihutcomitien  ein  verstirktea  Veto  g^en  mirsliebige 
SenatuscoDBUlte  bekommeD  hatten,  so  hatte  der  Senat,  und  zwar 
Termittelst  der  pab-icischen  Augura,  ein  verstärklee  Veto  gegen 
mirsliebige  Plebiscite  erhaheD.  Das  anf  die  Auspicien  gegründete 
Veto  gegen  die  Plebisdte  mochten  aber  die  Patricier  mit  Recht 
höher  anschlagen ,  als  das  durch  die  patnim  auctoritas  ermög- 
lichte Veto,  das  sie  aufgegeben  hatten,  da  sich  unter  dem  Schutze 
der  Religion  leichter  regieren  Uefs  als  mit  verletzenden  Staodes- 
Toirechten.  Der  Erfolg  des  ersten  publilisch^  Gesetzes  war 
freilich  der,  dafs  die  Tribunen,  obwohl  sie  in  der  Regel  mit  dem 
Senate  gingen,  trotzdem  gelegentlich  ihr  Recht  nicht  blolä  gegffli 
die  patricische,  sondern  auch  gegen  die  Gesammtnobiütit  anwen- 
deten, und  daffi  auf  Grund  der  lex  Publilia  der  Fortschritt  anf 
dem  Wege  lur  Volkssouveränität  sich  mit  raschen  Schritten  voll- 
zog ((  100. 130. 131).  Da  dabei  indessen  Umstände  mitwirkten, 
die  Publilius  nicht  im  Voraus  berechnen  konnte,  so  kann  um 
dieses  Erfolges  willen  die  im  Ganzen  aristokratische,  auf  die  Be- 
festigung der  Einigkeit  der  Nobilität  durch  Verstärkung  des  E^n~ 
tluBses  der  plebejischen  Nobilität  binzielende  Tendern  seiner 
Gesetzgebung  nicht  in  Frage  gestellt  werden. 

DaTs  es  dem  Publilius  zunächst  wenigstens  gelang  durdi 
seine  Gesetze  der  plebejischen  Nobilität  bei  der  patricisäien  die 
bisher  oft  versagte  Achtung  zu  verscbafTeo  und  somit  unnötiiige 
Zwistigkeiten,  die  der  Gesammtnobilität  nur  zum  Scbadea  ge- 
reichen konnten,  fern  zu  halten,  bewdst  die  für  das  zweite 
Jahr  darauf  417  u.  c.  erfolgte  Wahl  des  Q.  Publilius  Philo  zum 
Prätor  (Liv.  8,  15.  10,  S).  Denn  wenn  auch  der  die  Wahl 
Idtende  patricische  Conaul  formell  im  Rechte  war,  als  er  keine 
Stimmen  für  Publilius  annehmen  wollte,  da  die  Prätur  noch 
nicht  durch  ein  Gesetz  den  Plebejern  eröffnet  worden  war,  so 
hiefs  doch  der  Senat,  von  der  Nutzlosigkeit  solches  Widerstandes 
überzeugt,  ihn  nachgeben,  worauf  auch  die  Curiatcomitien  obae 
Umstände  dem  Plebejer  das  Imperium  eines  Prätors  erthdlt 
haben.  Ebenso  war  aber  auch  die  plebejische  Nobilität  nicht 
e^ensinnig  in  der  Geltendmachung  der  zu  ihren  Gunsten  gege- 
benen Gesetze;  sie  liefs  es  geschehen,  dafs  für  419  u.  c.  der  Pa- 
tricier H.  Valerius  Corvus  wiedergewählt  wurde  zum  Consulat, 
obwohl  seit  seinem  letzten  Consulate  noch  keine  zehn  Jahre 
verflossen  waren  (Liv.  8,  16).    Da  Livius  nicht  erwähnt,  dafs 
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Valeriua  roa  dem  entgegeiiBtebeoden  Gtaetxe  dispeMirt  wOTd«n 
sd,  so  ifit  es  das  Natürlichste  anzuaehmen,  difs  die  piebejiBciiea 
Tribna«n  in  richtigem  Taete  der  Candidatur  eines  so  verdienten 
nod  popoiärea,  noch  dazu  seiner  herrori'agenden  Feldbernitüch- 
tigkeit  wegen  kaum  eotbehrUdien  Hannes  keine  Sohwierigkeiten 
luben  macliea  mögen.  Dasselbe  wird  bei  den  auch  in  der  fol- 
genden Zeit  mehrfach  vorkommenden  Beispielen  vorzeitiger 
Wiederwahl  sowohl  patricischer  als  ancb  plebejischer  nobiles 
zum  CoosBlat  der  Fall  gewesen  sein. 

95.    Die  ^tabreibatg  der  röiaiiehen  Harrteh/fft. 

Die  AusdebnuDg  des  römischen  Staates  war  wfibrend  der 
drittoi  Perlode  unböjeutend  gewesen.  Wenn  in  derselben  «*- 
obtfle  Laadstrecken ,  deren  Besitz  gesichert  erschien,  mit  dem 
rAmischen  Staate  vereinigt  werden  sollten,  so  nurden  sie  m 
öner  oder  mehreren  der  seit  260  u.  c.  bestehenden  21  Tribus 
geschlagea  (1  383 ) ,  in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  die  noch  *ns 
der  Königszeit  stammende  (I  317)  Bürgercolonie  Ostia  zum  Ge- 
biete der  Tribus  Palatina  gehörte  (1 371).  Die  ansässigen  Grund- 
eigm^ümer  solcher  Landstrecken  bestanden  theils  aus  römischen 
fiärgero,  denen  Grundstücke  daselbst  assignirt  waren,  theils  aus 
den  früheren  Bewohnern,  die  eben  bei  der  Aufnahme  des  Ge- 
tuets  in  die  Tribus  zugleich  römische  Bürger  wurden  (Lit.  4,  3). 
Erst  nach  den  Siegen  des  Camillus  über  Etrusker  und  Volsker 
war  der  Umfang  des  gesicherten  Gebietes  so  grofs,  die  Zahl  der 
neu  aufzunehmenden  Bürger  so  bedeutend  (Liv.  6,  4.  5),  dafs 
m*n  367  u.  c.  vier  neue  tribus  rosticae  bildete  (S.  I):  die  Stel- 
latina,  Tromentina,  Sabatina  und  Arniensis  (Ltv.  6,  5). 

Hehr  als  in  diesen  directen  Erwerbungen  von  Land  und 
Bärgern  für  den  römischen  Staat  zeigte  sich  die  steigende  Macht 
desft^en  in  der  begemonischen  Stellung,  welche  er  an  der 
Spitze  des  römisch- tatinischen  Bundes*)  einzunehmen  und  in 
seinnn  Interesse  auszubeuten  begann. 

Hit  dem  altlatinischen  Städtebunde  (159),  mit  welchem 
Rom  nach  der  Zerstörung  von  Alba  longa  (I  76)  zur  Zeit  des 
Servius  TuUius  in  Bundesgenossenschaft  getreten  war,  und  über 
wdcfaen  es  schon  unter  Tarquinius  Superbus  eine  factische  Hege- 
monie aasgeflbt  hatte  (1 317),  war  nach  den  Störnngeo  des  Bun- 
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desverhihDisEes  im  Anfange  der  Republik  (I  424.  434)  durch 
den  Consnl  Sp.  Cassius  Viscellinus  261  u.  c.  (1  447)  die  Bun- 
desgenosseo Schaft  erneuert  worden  (Liv.  2,  22.  33.  Dioa.  6, 21. 
95.  Cic  Balb.  23,  53).  Wenngleich  in  diesem  foedus  die  völ- 
hge  Rechtsgleichheit  der  Römer  einerseits,  der  latinisdien  Eidge- 
nossenscbafl  andererseits  festgehalten  norden  zu  eein  scheint 
(Dion.  6,  95.  Fest.  166.  241),  so  entwickelte  sich  doch  bald  wie- 
derum eine  factische  Hegemouie  Roms.  Die  Ursache  davon  liegt 
dariu,  dafs  Rom,  indem  es  als  einzelner  Staat  gleiches  Recht 
mit  dem  latinischen  Staatenbunde  erhalten  hatte,  rechtlich  mehr 
bedeutete  als  jeder  einzelne  Staat  des  bäulig  uneinigen  Staatea- 
bnndes,  und  dafs  es  factisch  mächtiger  war,  als  der  sich  selbst 
uberlassene  Bund  gewesen  sein  würde.  Dazu  kam  die  Aufnahme 
der  Herniker  als  drittes  Glied  des  Bundes,  die  gleichfalls  Sp.  Cas- 
sius Viscellinus  26S  u.  c.  vollzog  (Liv.  2,  41 .  Dion.  8,  69  S.),  inso- 
fern dadurch  die  Un entbehrlich keit  der  Latiner  für  Rom  geringer 
wurde.  Entscheidend  wirkte  aber  auf  die  Begrändung  der  römi- 
schen Hegemonie  der  siegreiche  Kampf  Roms  gegen  Sabiner, 
Aequer,  Volsker  und  Etrusker.  Denn  während  die  latinische  Eid- 
genossenschaft und  die  Herniker  in  den  Kämpfen  gegen  Aequer 
und  Volsker  immer  ohnmächtiger  wurden,  gewöhnte  sich  Rom 
daran,  seine  foedera  als  von  ihm  dictirt  (z.  B.  das  foedus  mit  den 
Aequeni  bei  Dion.  9,  59),  und  auch  seine  älteren  Bundesgenossen 
als  ihm  za  Dauke  verpflichtet  (Liv.  3,  57)  anzusehen.  Die  latioi- 
sdie  Eidgenossenschaft  verlor,  ob  factisch  oder  reditlich  mub 
dahin  gestellt  bleiben,  das  Recht  auf  eigene  Hand  Krieg  zu  erklä- 
ren, Truppen  auszuheben  und  Verträge  zu  scbliefsen  ( Dioa.  8, 
15. 9,  60.  67.  Liv.  2,  53.  3,  19.  S,  4);  auch  mufs  der  alterai- 
rende  Oberbefehl  des  latinischen  und  römischen  Prätor  bei 
gemeinschaftlichen  Krisen  (Fest.  241 ;  vgl.  die  beiden  latinischen 
Pratoren  bei  Liv.  S,  3),  der  schon  durch  den  Zutritt  der  Herniker 
unpraktisch  wurde,  zu  einer  bedeutungslosen  Formalität  gewor- 
den sein,  da  die  Tradition  keine  Spur  von  ihm  enthält  Nichts- 
destoweniger blieb  die  latinische  Eidgenossenschaft  wie  auch  die 
Herniker  gehalten ,  den  von  den  Römern  nicht  mehr  erbetenen, 
sondern  anbefohlenen  Zuzug  zu  den  dem  Namen  nach  gemein- 
schaftlichen ,  der  Sache  nach  römischen  Kriegen  zu  stellen  (Liv. 
3,  4.  22.  4,  26.  6,  10).  Nur  in  dem  Anrecht  der  Latiner  und 
Herniker  auf  zwei  Drittel  der  Beute  (Plin.  a.  h.  31,  5,  20)  blieb 
die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Rechtsgleichheit  der  dr^ 
verbflodeten  Staaten  bestehen. 

So  waren  denn  auch  die  nominell  ram  Bunde,  tbatstlddicb 
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Too  Rom  gegraiidet«n  latintschen  ColDoien,  obwohl  sie  formell 
nicbt  Unterthanen  der  Rfimer,  sondern  Eelbstündige  Glieder  der 
mit  diesen  föderirten  latinischen  Eidgenossenscbah  waren,  io 
ihrer  Hebrzal))  nicht  sowohl  ein  Znwachs  der  Macht  der  latiniscben 
Eidgenossenschaft,  als  vielmehr  der  Macht  Roms.  Sie  waren  fac- 
tisch  eine  Stütze  der  Hegemonie  Roms  über  die  prisci  Latin! 
(f  60),  wie  die  alten  Glieder  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
(Paäl.  226.  Plin.  n.  h.  34, 5,  20)  gegenüber  den  coloniae  Latinae 
hiefsen,  unter  denen  flbrigens  seibat  wieder  die  priscae  coloniae, 
d.  L  die  bis  itir  Auflösung  der  Eidgenossenschaft  im  J.  416  u. 
c.  g^Ondeten,  von  den  novae  coloniae  unterschieden  wurdoi 
(Fest.  241). 

Von  den  coloDiae  Latinae  waren  Signia  und  Circtji  (I  318) 
schon  unter  Tarquinius  Superbus  gegründet  (Li*.  1,  &6.  DioD. 
4,  63);  jenes  wurde  259  u.  c.  (Liv.  2,  21.  39.  Dion.  8,  14),  die- 
ses 361  u.  c.  (Diod.  14,  102)  emeaert.  Gleichfalls  schon  in  der 
Kfintgszeit  scheinen  Snessa  Pometia  und  Cora  gegrAndet  lu  sein, 
da  schon  251  u.  c  von  ihrer  Abtrfinnigkeit  berichtet  wird  (Liv. 
2, 16);  jenes  ging  bald  darauf  unter  (Liv.  2, 17. 25.  Dion.  6, 29), 
dieses  mufs  in  unbekannter  Zeit  erneuert  worden  sein,  da  es 
später  unter  den  latiniscben  Colonien  erscheint  (Liv.  27,  9. 29, 
15,  wo  für  Sora  Cora,  Dion.  5,  61,  wo  für  KÖQvtov  Ko^afüv 
tu  lesen  ist).  Nach  der  Erneuerung  des  Bundes  durch  Sp.  Cas- 
Hus  Viscellinns  wurden  262  u.  c.  Velitrae  und  Norba  gegründet 
^iv.  2,  34.  Dion.  7,  13);  jenes,  das  schon  260  u.  c.  vorlänl^ 
von  den  Römern  besetzt  worden  war  (Liv.  2,  30.  31.  Dion.  6, 
42.  43.  Plut.  Cor.  12.13),  wurde  350  u.  c.  erneuert  (Diod.  1 4, 
34).  Die  2S7  u.  c.  nach  Antium  geführte  Colonie  ist  die  ein- 
zig, in  der  sich  die  Theilnahme  der  Herniker  neben  Latinem 
nnd  Römern  nachweisen  läfst  (Liv.  3,  1.  Dion.  9,  59);  gerade 
diese  Colonie  war  indessen  von  nur  kurzem  Bestände  (vgl.  Liv. 
6,33).  Das  einseitig  römische  Interesse  der  Coloniegriindung  tritt 
zuerst  denllich  hervor  bei  der  Gründung  von  Ardea  312  u.  c.  (Liv. 
4,  7.  9— 11.  Diod.  12,  34);  dann  bei  der  von  Vitellia  359  u.  c. 
(Liv.  5,  24),  welche  letzlere  Colonie  indessen  schon  361  u.  c. 
wieder  verloren  ging  (Liv.  5,  29).  Auch  die  schon  erwähnte  Er- 
nenemng  von  Velitrae  350  u.  c.  nnd  Circeji  361  u.  c.  wird  im  rö- 
mischen Interesse  geschehen  sein.  Ohne  Zweifel  war  dieses  al- 
lein mafsgebend  hei  der  Anlage  von  vier  Colonien  in  der  Zeit 
nach  dem  gallischen  Brande,  da  gerade  damals,  als  Roms  Macht 
geschwädit  schien,  die  älteren  Glieder  der  launischen  Eidgenos- 
senschaft, mit  ihnen  auch  Circeji  und  Velitrae  (Liv.  6, 13.  17.  21. 
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Diod.  14,  102),  sich  der  drückend  gewordenen  römigGfaeo  Hege- 
m«nie  zu  entziriien  suchten  (Liv.  6,  2.  Plut.  Cam.  33).  Jene 
Tier  Colonien  waren:  Satricum  gegründet  369  a.  g.  (Li*.  6,  8. 
16),  Sutrium  371  u.  c  (Vell.  1,  14.  Liv.  6,  9),  Setia  372  n.  c 
(Vell.  1,  14.  Liv.  6,  30),  Ncpete  381  u.  c.  (VeU.  1,  14.  Liv. 6, 
21).  Von  diesen  ging  Satricum  schon  373  u.  c  wieder  verlorai 
(Liv.  6,  22.  33)  1  auch  Velitrae  muFs  um  dieselbe  Zeh  ungeßhr 
aufgehört  haben  als  launische  Colonie  zu  gelten  (vgl.  Liv.  6,  42), 
während  Circeji  zur  Treue  gegen  Rom  zurückkehrte. 

Jene  Auflehnung  der  latinischen  Eidgenossenschaft  nach 
der  Zerstörung  Roms  durch  die  Galtlbr  —  ihren  damaligen  Bestand 
gibt  das  angeblich  auf  das  Jahr  256  u.  c.  bezögliebe  (I  60)  Ver- 
zeichnifs  der  triginta  populi  Latini  bei  Dionysius  (5,  61 )  nach 
wahrscheinlicher  Vermuthung  —  äufsertc  sich  nicht  sowohl  in 
offener  Empörung  der  gesammten  Eidgenossenschaft,  als  in  dem 
Abfall  einzelner  Glieder;  namentlich  aber  darin,  dafs  ein- 
zelne BAi^er  auch  der  ofGciell  treu  bleibenden  Glieder  in 
den  Heeren  der  Feinde  Roms  Dienste  nahmen  (Liv.  6,  10.  13), 
und  dafs  die  Stellung  des  Contingents  für  die  römische  Kriegfüh- 
rung immer  lässiger  betrieben  wurde  (Liv.  7,  12).  Rom  ver- 
stand es  indessen  in  dieser  schwierigen  Lage,  gestützt  auf  die 
Colonien  Signia,  Circeji,  Cora,  Norba,  Ardea,  Sutrium,  Setia, 
Hepete,  welche  im  Allgemeinen  treu  zu  Rom  hielten  (vgl  Liv.  8, 
5),  sich  zu  behaupten.  Es  wufste  die  Interessen  der  ohnehin 
uneinigen  Latiner  zu  theilen,  wovon  Insbesondere  die  Verleihung 
der  vollen  Civität  (der  civitas  cum  auffragio)  an  Tusculum  373 
u.  c.  (Liv.  6,  25.  26.  33.  36.  Dion.  14,  9.  Val.  Ma».  7,  3,  ext.  9) 
ein  Beweis  ist,  und  besiegte  sodann  die  einzelnen  zu  offenem 
Kriege  vorgeschrittenen  Städte  der  Latiner  (Liv.  6,  32.  33).  Als 
Rom  im  Anfange  der  vierten  Periode  396  u.  c.  den  Bund  mit 
der  latinischen  Eidgenossenschaft  erneuerte  (Liv.  7,  12.  8,2. 
Pol.  2,  18),  geschah  diefs  ohne  Zweifel  unter  Bedingungen,  die 
für  die  Latiner  ungünstiger  waren  als  die  früheren.  Diese  be- 
hielten  zwar  damals  noch  das  Recht  sich  in  eidgenössischen  An- 
gel^enheiten  ad  caput  Ferenlinae  zu  versammeln  (Liv.  7,  25. 
8,  3);  aber  das  Recht  selbständiger  Kriegführung  wurde  ihnen 
gewil^  nicht  wiederg^eben  (Liv.  8,  4;  trotz  8,  2),  und  wahrend 
es  eben  defshalb  völlig  unglaublich  ist,  dafs  sie  damals  das  Recht 
des  altern iren den  Oberbefehls  über  die  rOmisch-latinischen  Heere 
erhalten  hätten,  kann  es  als  gewifs  gelten,  dafs  sie  damals  ein  für 
alle  Mal  verptlichtet  wurden,  ein  gleich  grofses  Truppen contingent 
wie  die  Römer  zu  deren  Kriegen  zu  stellen  (Liv.  7, 25.  8. 4.  6.  8). 
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Wahrscheinlich  bfllbten  die  Latiner  auch  einen  Theil  ihrer  Lln- 
deraien  ein,  da  in  Folge  TonAckerassignationeD  an  rfimigcfaeBflr-' 
ger  und  von  BQrgerrechtaverleihungen  an  Einielne  397  u.  c. 
twei  neae  Tribus  eingerichtet  wurden,  die  Pomptina  un9  PuMiU« 
(Liv.  7,  15;  oben  S.  28).  Wurde  der  erneuerte  Bund  officieO 
such  foedus  aeqnum  gmannt,  so  ßhlten  doch  die  Latiner  sehr 
wohl,  dafa  sie  unter  dem  Schein  eines  foedua  aequum  Untertha- 
nen  der  Römer  waren  (Liv.  8,  4). 

Diese  Form  des  UnterthinigkeitsTerhaltaisses  war  mar  noch 
auf  die  397  u.  c.  gleichfalls  besiegten  Herniker  (Liv.  7,  15),  aicht 
aber  auf  andere  Völkerschaften  anwendbar,  für  welche,  al^ese- 
hen  davon,  dafs  sie  den  Itömern  verwandtschaftlich  nicht  so  nahe 
standen  wie  die  Latiner,  die  historischen  AnknOpfungspunde 
lu  einer  solchen  Gestaltung  des  L'nterthsnenverhiltnigses  fehlten. 
Noch  viel  weniger  konnten  sie  unter  Verleihung  des  vollen  BAr- 
gerrecbts  in  den  Staat  selbst  aufgenommen  werden.  Denn  w^n 
Rom  Bedenken  trug  das  volle  Bürgerrecht  der  Gesammtheit  der 
Latiner  zu  verleihen,  weil  diese  vielleicht  das  (lebei^ewicht  im 
rimiscben  Staate  hätten  bekommen  können  (vgl.  Liv.  8,  4),  so 
niubte  es  schon  aus  Rücksicht  auf  die  Latiner  sich  scheuen 
stammfremde  Bevölkerungen  unterworfener  Städte  mit  den  römi- 
schm  Bfirgeni  auf  eine  Linie  zu  stellen.  Was  ausnahmsweise 
Tusculam  bewilligt  worden  war,  dafs  es  unter  Bei  behaltung  seiner 
communalen  Selbstindigkeit  als  municipium  mit  vollem  Bür- 
gerrecht in  den  römischen  Staat  aufgenommen  wurde  (Cic.  Plane 
8,  19.  Paul.  127),  und  was  Tusculum  bewilligt  werden  konnte, 
da  SMoe  der  Tribus  Papina  zugetbeilten  Bürger,  wenn  auch  auf  die 
Abstimuiung  dieser  einen  Tribus  (Liv.  S,  37.  Val.Mai.9, 10, 1),  so 
doch  nicht  auf  die  Abstimmung  des  ganzen  Volkes  einen  merk- 
baren EinfiuTs  auszuüben  im  Stande  waren:  das  konnte  eben  nur 
ausnahmsweiseund  nach  und  nach  einzelnen  Communen  zugestan- 
den w«^en.  Andererseite  konnte  es  auch  auf  die  Dauer  nicht  ge- 
nögen,  die  Bewohner  aLer  unterworfenen  nicht  latinis eben  und 
nicht  hemikischen  Ortschaften  einzeln  als  aerarii  (I  346]  in  die 
römischen  Büi^e rüsten  einzuschreiben,  was  bisher  gelegentlich 
geschehen  sein  mochte  (I  383).  Denn  es  mufste  für  Rom  selbst 
ansRücksicht  auf  die  Vereinfachung  der  Administration  wflnschens- 
werth  sein,  solche  Städte  als  communateCorporationen  fortbeste- 
hen m  lassen.  Daher  verfiel  die  Nobilität  auf  den  allerdings 
zweckmäfsigen  Ausweg,  die  unterworfenen  stammfremden  Ort- 
sdiaften  corporativ  wie  Tusculum  in  den  römischen  Staat  auf- 
zimebmen,  aber  nicht  wie  Tusculum  mit  Verieihung  der  civites 
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cum  sufTragio,  sondern  mit  Verleihung  der  civitas  sine  suß'ragio. 
Die  Bürger  solcher  Ortechafteo  waren  also  allerdings  aerarii  und 
somit  ohne  EinQurs  auf  die  römischen  Staatäangelegenheiteo ;  die 
Ortschaften  selbst  aber  waren  municipia  mit  einer  gewissm 
Selbständigkeit  communaler  Fonnen  (Pest.142). 

Die  erst«  Stadt,  bei  welcher  Rom  diese  Form  anwendete,  war 
da8etruskischeCaere(Gell.l6,13;vgl.FeBL233,-aDder8PauJ.127), 
das,  nachdem  es  früher  mit  Rum  im  Verhältnisse  des  hospitium 
publicum  gestanden  (Liv,  5, 50),  wahrscheinlich  40 1  u.  c.  (Liv.7, 20) 
in  dieser  Art  (Liv.  28, 45)  und  zwar  zurStrafe  (Dio  Cass.  fr.  Urs. 
142  St)  die  civitas  sine  sulTragio  erhielt.  Daher  heifseD  die  Listeo 
der  Aerarier  dieser  Kategorie,  späterhin  die  der  Aerarier  überhaupt, 
Caeritum  tahulae  (1  346).  Damit  war  eine  Form  des  Unterthänig- 
keitsrerhältnisses  eroberter  Gemeinden  zu  Rom  gründen,  die  sidi 
an  die  bestehende  Staatsverfassung  anlehnte,  ohne  sie  wesent- 
lich zu  alteriren.  Ein  Uotertbänigkeitsverhältnifs  aber  kann  diese 
cäritische  civitas  sine  suffragio  mit  um  so  grüfserem  Rechte  heifsen 
(Tgl.  Liv.  9,  45),  als  sie  den  Caeriten  weder  den  Schein  staatlicher 
Souveränität  wie  bei  den  föderirten  populiLatiniund  coloniaeLa- 
tinae,  noch  den  Schein  der  Rechtsgleichheit  mit  den  rfimiscben  Rür- 
gem  wie  bei  den  Tusculanern  gewährte.  Denn  die  Beibehaltung 
communaler  Formen  begründet  keineswegs  auch  nur  den  Schein 
einerstaatlichen  Selbständigkeit;  der  Name  cives  aber  um  soweni- 
ger  auch  nur  den  Schein  einer  Rechtsgleichheit,  als  selbst  die  volle 
civitas  den  mit  ihr  Begnadigten  keineswegs  erwünscht  war  (vgl.  Liv. 
9, 45) ;  denn  natürlich  war  für  die  mit  voller  civitas  Aufgenommeoea 
wie  das  juä  sulTragii,  so  auch  das  Jus  bonorum  praktisch  zunädist 
von  keiner  Bedeutung,  letzteres  realisirte  sich  vielmehr  erst  all- 
mählich und  nur  in  seltenen  Fällen  (Liv.  8,  38).  In  das  cäritische 
Untenhänigkeitsverhältnifs  scheinen  auch  die  beiden  abtrünnigen 
nnd  den  Volskern  wieder  abgenommenen  coloniae  Latinae  Sa- 
tricum  (Liv.  9,  16.26,  33)  und  Velitrae  getreten  zu  sein;  jene 
zwar  nicht  4ü6  u.  c. ,  in  welchem  Jahre  sie  von  den  Antiaten 
wiederhergestellt  wurde,  sondern  408  u.  c,  als  sie  wiederum 
in  die  Gewalt  der  Römer  liel  (Liv.  7,  27),  diese  etwa  um  dieselbe 
Zeit  (vgl.  Liv.  7,  15.  8,3.13.  14). 

Die  Unterwerfung  der  Latiner  nach  ihrem  letzten  Unabhän- 
gigkeitskampfe und  die  Erfolge  der  Römer  im  Samniten  kriege 
führte  nun  bald  nach  den  leges  Puhliliae  zu  einer  erheblichen 
Erweiterung  des  römischen  Staats  sowohl,  als  auch  zu  einer 
ausgedehnteren  Anwendung  der  verschiedenen  Formen  des  Un- 
terthänigkeits Verhältnisses.    Die  Latiner  hatten  sich  trotz  oder 
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vielleicht  wegen  des  Bandes  Ton  396  n.  c,  durch  den  Biefactisdi 
aater  die  Herrschaft  Roms  gekommen  waren  (Lir.  S,  2),  seit 
405  n.  c.  wiederum  unwillßhrig  gezeigt  (Liv.  7,  25)  und  hatten 
■ich  414  n.  c.  unter  der  Forderung  röUiger  Rechtsgleichheit  (Lir. 
8, 4)  in  Hasse  empört  (Liv.  8,  2.  3).*)  Die  Empörung  war  so  all- 
gemein,  dar«  nicht  blors  das  gedemülfaigte  Velitrae  (Lir.  8,  3), 
sondern  sogar  das  bevorzugte  Tusculum  (Liv.  8,7),  und  von 
den  Colonien  nidit  blob  Gr^i,  eoDdem  mehrere  der  bisher  treu 
gflbUriienen  Colonien,  Damentlich  Signia  und  Setia  (Liv.  8, 3.  5), 
an  derselben  Theil  nahmen.  Nach  der  Besiegung  des  Aufstandes 
416  u.  c  worden  die  Angelegenheiten  folgendermafsen  geregelt 
Tnscnlum  behielt  trotz  seines  Abfalls  die  civitaa  cum  suf- 
fragio  (Liv.  8,  14);  in  dasselbe  Verbältnib  traten  die  am  Wenig- 
sten eompromittirten  Orte  (vg^.  Liv.  8,  11.  12. 13):  Lanuvium, 
Arieia,  Nomentum,  Pedom  416  u.  c.  (Liv.  8,  14.  Vell.  1,  14. 
Dio  C.  fr.  31  St  vol.  IX).  Nach  Antium  wurde  416  n.  c  eine 
rfimiscbe  Bürgercoionie  geführt  mit  der  Bestimmung,  dab  auch 
die  Antiaten  an  der  Colonie  als  coloni  sollten  Theil  nehmen  kßn- 
nui  (Liv.  S,  14;  vgl.  9,  20),  so  dafs  auch  Antium  nwar  nicht  als 
munidpium,  aber  als  colonia  Romana  die  volle  Civitit  hatte. 
Wegen  des  in  diesen  HafsnahmeD  begründeten  Zuwachses  der 
römischen  Bürgerschaft  und  wegen  der  Ackerassignationen  an 
römische  Bfii^er  im  ager  Latinus  und  Falemus  überhaupt  (Liv. 
8, 11),  wie  besonders  im  Gebiete  von  Velitrae  (Liv.  8,  14),  wur- 
Aea  von  den  nächsten  Censoren  Q.  Publiltus  Philo  und  Sp.  Postn- 
miu8  Albinus  422  u.  c  zwei  nene  Tribus,  die  Haecia  (vgl.  Liv. 
6,2)  und  Scaptia  (vgl.  DioQ.  5,  61.  Plin.  n.  h.  3,  9,  68)  einge- 
richtet (Liv.  8,  17).  Eine  römische  Bürgercoionie  wurde  bald 
darauf  425  u.  c.  auch  nach  Tarracina  (Anxur)  geführt  (Liv.  8, 
21.  Vell.  1,  14). 

Das  Bündnifs  mit  der  latinischen  Eidgenossenschaft  als  sol- 
cher ward  nicht  erneuert,  wohl  aber  stellte  Rom  einseitig  sein 
Bündnilb  mit  den  einzelnen  latiniscben  Städten,  natürlich  nach 
Mafsgabe  seines  eigenen  Vortheils  fest.  Am  Günstigsten  wurden 
die  Laurenter  gestellt  (Liv.  8,  U).  Tibur  und  Praeneste  empfin- 
gen für  ihre  hervorragende  Theilnahmeam  Kriege  (Liv.  8,12.  13) 
besonders  ungünstige  Bedingungen  (Liv.  8,  14),  behielten  aber 
eine  nicht  blofs  commtinale,  sondern  staatliche  Selbständigkeit, 
daher  z.  B.  auch  das  Exilrecht  (Paul.  127.  Pol.  6. 14.  Liv.  43, 2)- 
NatOrlicb  war  dieselbe  der  reellen  MachtRoms  gegenüber  nur  eine 

*}  BarmaiD,  xnr  Gesdilehte  de«  letiten  Latincrkriesu.  Prenzlau  ISAS. 
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■cbeinbare.  Im  AUgemeioen  wurde  den  (Merirtm  latini- 
■cfaen  populi,  um  sie  unter  einander  in  isolinm,  dai  gegensotigfl 
eonubium  und  commercium,  sonie  anch  das  Redit  condUa 
mit  einander  abzuhalten  entzogen  (Liv.  8,  14),  wihrend  das  von 
jeher  bestandene  eonubium  (Dion.  6,  1.  Plut  Cam.  33.  Strab. 
5,  3 ,  4)  und  commercium  mit  Rom  gestattet  blieb.  Fortan  ist 
der  Begriff  des  foedus  tut  diese  Latiner  lediglidi  ein  aus  der  G»- 
Bchicbte  des  Verhältnisses  von  Latium  zu  Rom  zu  erUärender 
Ausdrucif  für  ihr  UnterthSnigkeitsverhSllnirs.  Die  Zahl  der  lati- 
nischen Colonien,  die  natürlich  eben  so  im  Verhältnis  zu  einan- 
der iaolirt  wurden ,  ward  bald  darauf  um  zwei  TermehrL  Diese 
zwei  coloniaeLatinae:  Cales,  gegründet  420  u.  c  (Lit.  8,  16. 
VeU.  1,  14),  und  Fregellae,  gegründet  426  u.  c  (Li?.  8,  22. 23; 
Tgl.  9,  12),  sind  die  ältesten  der  nicht  blofs  tfaatsächlich,  sondern 
auch  rechtlich  vom  populus  Romaous  allein  gegrändeten  novae 
coloDiae  (Fest  241 ). 

Die  civitas  sine  suffragio  von  Velitrae  wurde  zu  besonderer 
Strafe  der  am  Schwersten  compromittirten  Vehtemer  (Li*.  8, 12. 
13)  durch  Intemirong  der  Einwohner  auf  das  jenseitige  Tiber- 
ufer noch  drückender  gemacht  (416  u.  c.-,Li?.  8,  14).  Vielieicirt 
wurde  auch  die  Form  der  communalen  Corporation  bei  Velitrae 
ganz  aufgehoben,  ein  Verfahren,  dem  möglicherweise  aucJi 
Caere  vorübergehend  irgend  wann  einmal  unterworfen  wordm 
ist  (Paul.  127).  Ohne  Erschwerung  erhielten  die  civitas  sine  suf- 
fragio 416  oder  420  u.  c  (Liv.  8,  14.  Vell.  1,  14)  die  campani- 
Bchen  Orte:  Capua  (vgl.  Liv.  26,  33.  34.  31,  31),  Fundi  und 
Formlae  (Dion.  15,  9),  Cumae  (Paul.  127.  131.  Fest.  142)  nnd 
Suessula;  Capua  vielleicht  mit  der  Hodification ,  dafs  die  equttes 
das  volle  Bürgerrecht  erhielten  (Liv.  8,  11.  23,  2.  4.  5).  In  da»- 
selbe  Verhältnife  kamen  422  u.  c.  Acerrae  (Liv.  8,  17.  VeU.  1, 
14.  Paul.  127.  131.  Fest.  142),  425  n.  c.  Privernum  (Ut.  8, 
21;  1^1.  Dio  C.  fr.  31  St.  IX),  tmd  wahrscheinlich  in  dies««-  Zeit 
auch  noch  einige  andere  samnitische  Ortschaften  (Fest.  142. 
233.  Paul.  131.  Veil.  1,  14). 

96.  Die  RüclaoiTkune  auf  FtAk  und  NobXtät. 

Den  unterthänigen  Gemeinden  gegenfiber  fühlt«  sich  die 
altrömische  stimmberechtigte  Bürgerschaft  als  Sotivra'än,  da  sie 
es  war,  die  jenen  das  Bürgerrecht  veriiehen  hatte  (Liv.  8, 17.21), 
nnd  da  sie  es  war,  welche  die  Gründung  der  latiniscben  Coloni« 
beschloß  (Fest  241.  Liv.  32,  29.  34,  53  vgl.  mit  10,  21;  s. 


3  b,  Google 


9  06.  BtK  attGKwmiinte  auf  tolk  dkb  mwilitIt.        59 

)  101.  130).  Um  BD  mebr  stieg  6kt  ADspnich  der  Einielneo, 
ireldie  Noth  litteo,  tod  Staatsnegen  in  ihrer  mBteriellon  StoUung 
Tcrbessert  ta  werden.  DieBem  Ansprache  konnte  die  Nobilitit 
gerade  jetzt  Terhähnifsmifsig  leicht  gerecht  werden.  Geml^ 
worden  bei  den  schon  erwihnten  Ackeraasignationen  im  ager 
Veätemus  ( Liv.  8,14)  und  bei  der  Anlage  der  römisclien  Colo- 
nien  Antium  und  Tarradna,  der  iatiniadieo  Caleg  und  Pregellae 
die  bedürftigen  rAmisch«!  Bürga*  vorzngaweiae  berückaiditigt 
Wenn  aadi  nach  Tarradna  nur  300  Colonistea  «itsendet  wor- 
den, und  jeder  nur  zwei  jogcra,  den  Cenaus  der  fünften  Ciasae, 
empfing  (LIt.  8,  21 ),  so  betrog  doch  die  Zahl  der  nach  Cales 
entsendeten  Colonisten  2500  (Liv.  S,  16),  und  ohne  Zweifel  wor- 
den diese,  wie  die  wohl  auch  in  mindestens  ebenso  bedeutender 
ZaU  naeh  Pregellae  entsendeten  Colonisten,  durch  Landanwei- 
snngen  von  bedeutenderem  Umfange  für  das  römische  Bürgerrecht, 
das  sie  aufgaben  (Gaj.  3,  56.  Cic.  Csec  33,  98.  dom.  30,  78) 
entschsdigt  (Liv.  6, 16),  zumal  da  sie  grollen  Gefiahren  Ton  Sei- 
ten der  nmwohnenden  Völkerschaften  ausgesetzt  wurden  (Liv.  9, 
24.26).  Dennach  konnten  selbst  diese  Mittel  dem  Umsichgrei- 
fen der  Verschuldung  der  minder  wohlhab«iden  Plebejer  nicht 
Torbeugen.  Wiederum  scheint  eine  im  Jahre  426  u.  c.  ansge- 
brochene  Pest  (Liv.  8,  22),  mit  Rücksicht  auf  welche,  wie  in 
frOberenFällm,  428 u.  c  ein  lectistemium  angeordnet  wurde(LiT. 
S,  25),  zur  Verscblimmerung  des  Uebels  betgetragen  zu  habeD. 
Wenn  dasselbe  auch  nicht  eine  solche  Ausdehnung  gewann,  daA 
Sduldreductionen  nöthig  wurden,  so  mufste  doch  gerade  jetzt 
das  Gefühl  des  souveränen  Volks  sich  empören ,  wenn  es  einen 
aus  snner  Mitte  unter  den  Folgen  des  harten  Schuldredites 
(1129)  dem  Gläobiger  an  Sklavenstatt  zugesprochen  sah  (1 153). 
Es  Jag  darin  ein  schneidender  Widerspruch  gegen  die  Bedeutung, 
welche  das  Volk  im  Staate  seit  den  leges  Publiliae  gewonnen  hatte, 
imd  welche  die  Gunst  des  Volkes  den  Candidaten  der  Magista^tur 
als  etwas  so  Erstrebenswerthes  erscheinen  liefs,  dafs  diese  sich 
schon  durch  ganz  besondere  AuAnerksamkeiten  um  dieselbe  be- 
warben, wie  H.  Flavius  z.  B.  sein  Tribunat  427  u.  c  einer  wohl- 
angebrachten Fleischvertheilung  (visceratio)  bei  Gelegenheit  der 
Leichenfeier  für  seine  Mutter  verdankte  (Liv.  8,  22). 

Nicht  Hif^brauch  der  ricbt^lichen  Amtsgewalt  gegen  den 
Stand  der  Plebejer,  wovon  seit  der  Theilnahme  der  Plebejer 
an  der  Prdtur  nicht  füglich  die  Rede  sein  konnte  (I  647),  son- 
dern Hifsbrauch  gerade  des  Rechtes,  das  der  gewonnene  Scbuld- 
procefs  dem  Gläubiger  über  den  ihm  zugesprochenen  Schuldner 
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verlieb,  war  der  Anlaf^  (Cic.  de  rep.  2,  34)  zu  «ner  drohenden' 
Kundgebung  des  Volksunwillens.  Das  veranlassende  Factam 
wird  von  Livius  (S,  2S)  und  Üionysius  (16,  9;  vgl.  Suid.  Väios 
Aat%iäqtog.  Val.  Hai.  6,  1,9)  verschieden  erzählt.  Nach  der 
von  letzterem  befolgten  Version  wflrde  es  mit  seinen  Folgen  in 
die  Zeit  nach  dem  caudiniBcheD  Vertrage  (433  u.  c.)  zu  setzen 
sein.  Da  aber  die  Sage  auch  in  ähnlichen  Erzählungen  geschäftig 
gewesen  ist  (Dion.  16,  8.  Suid.  a.  a.  0.),  so  wird  es  gerathra 
sein,  das  versnlasseDde Factum  als  unhistorisch  nicht  zu  benicb- 
sichtigen ,  im  Uebrigen  aber  eher  die  chronologische  Angabe  des 
Livins ,  wonach  jene  Kundgebung  mit  der  durch  sie  hervoi^ft- 
rufeoen  lex  Poetelia  in  das  Coosulats-Jahr  des  C.  Poetelius  428 
u.  c  gehört,  als  w^en  der  andern  Version  der  Erzählung  des 
veranlassenden  Factums  die  chronologische  Angabe  des  Varro 
(1. 1.  7,  105)  anzunehmen,  der,  ohne  Zweifel  nur  wegen  jener 
andern  Version,  die  lex  Poelelia  in  das  Dictatur -  Jahr  des  C. 
Poetelius  441  u.  c  (Liv.  9,  28)  setzt 

Um  ernsteren  Folgen  vorzubeugen  ergriffen  die  Consuln  C. 
Poetelius  Libo  und  L.  Papirius  Cursor  42S  u.  c,  wohl  auf  Geheift 
des  Senates,  die  Initiative  und  liefsen,  sei  es  in  Ceaturiat-  oder 
in  Tributcomitien  (§  130)  besch liefsen :  ne  quis,  nisi  quinoxam 
tneruisset,  donec  poenam  lueret,  in  compedibus  aut  in  nervo 
teneretur,  pecuniae  creditae  bona  dehitoris,  non  corpus  obno- 
lium  esset  (Liv.  8,  28).  Dieses  Gesetz  bestand  wahrscheinlich 
aus  zwei  Artikeln,  von  denen  der  erste  eine  allgemeine  Aende- 
rung  der  Schuldhaft  einführte  (mutatum  jus  bei  Liv.),  der  zwäte 
aber  nur  bestimmt  war  die  zur  Zeit  jenes  Gesetzes  in  Schuldhaft 
Befindlichen  daraus  zu  befreien.  Auf  diesen  zweiten  Artikel 
bezieht  sich  die  Angabe,  dafs  alle  nexi  durch  dieses  Gesetz  gdöst 
(ita  nexi  soluti  bei  Liv.),  dafs  alle  nexa  ausgeglichen  (omnia  nexa 
civium  liberata  bei  Cic.  de  rep.  2,  34)  seien,  und  dafs  alle  durch 
Schuldhaft  in  die  Gewalt  ihrer  Gläubiger  Gerathenen  ihre  alte 
Freiheit  wieder  bekommen  hätten  (Dion.  16,  9.  Suid.  a.  a.  0.). 
In  welcher  Weise  diePs  geschab,  lassen  die  Worte  des  Livius: 
pecuniae  creditae  bona  debitoris,  non  corpus  obnoxium  esset, 
erkennen,  wenn  man  damit  verbindet,  dafs  die  lex  Poetelia  nach 
Varro  (1.  1.  7,  105)  festsetzte:  uf  omnes,  qui  bonam  copiam 
jurarent,  ne  essent  neii,  sed  soluti.  Die  lex  Poetelia  zwang  dem- 
nach die  Gläubiger  ihre  Schuldner  aus  der  Schuldhaft  zu  entlas- 
sen, sei  es  g^en  sofortige  Abtretung  der  bona  (ein  Mittel,  das 
schon  bei  der  Schuldentilgungscommission  im  J.402'u.  c.  ange- 
wendet worden  war,  vgl.  Liv.  7,  21  und  oben  S.  33),  sei  es  gegen 
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eidliche  ZusidieruDg  demnädistiffer  uarerliärzter  Zahlnog  (TaL 
Her.  cap.  8).  Der  erste  Artiliel,  auf  den  sich  die  Angaben,  dafs  das 
nectere  für  die  Zukunft  verboten  sei  (cautumque  in  pogtenim,  ne 
nectereotur  bei  Liv.),  und  dafs  es  nachher  nicht  mehr  stattgefunden 
habe  (nectierque  postea  desitum  bei  Cic-,  aecti  desierunt  bei  Liv.), 
bezieben,  milderte  die  strengen  Wirkungen  des  fizecutionsverfeh- 
rens  per  manus  injectionem  tut  gewähnliche  Schuldner  und  liefs 
sie  nur  für  die  in  Folge  eines  Verbrediens  zur  Zahlung  Obligirten 
(qai  nozam  inernisset)  in  voller  Strenge  fortbestehen  (1  154. 
156).  Jene  sollten  auch  in  der  Schuldhaft  als  persönlich  Freie 
aaerhanDt,  und  nicht  gleich  Sklaven  in  Fesseln  gehalten,  nicht 
mit  Schlägen  bestraft  (vgl.  Liv.  2,  23),  auch  wohl  nicht  trans 
Tiberim  verkauft  werden  dürfen.  Keineswegs  aber  war  es  die 
Absicht  der  lex  Poetelia  die  Vertragsform  des  nexuni  aufzubeben. 
Wenn  diese  späterhin  unterging  (1  131),  so  kann  man  das  nnr 
insofern  für  eine  unbeabsichtigte  Folge  der  lex  Poetelia  erklären, 
als  in  der  That  diese  Vertragsform  mit  der  lex  Poelelia  einen  gnten 
Theil  der  Garantie,  welche  die  Gläubiger  bis  dahin  an  ihr  hatten,  eia- 
bütste,  worauf  sich  audi  die  Worte  des  Livius  (8,  28)  beziehen, 
dab  ein  ingena  vinculura  fidei  durch  die  lex  Poetelia  gebrochen 
worden  sei.  Für  die  der  Verschuldung  aiiagesetzte  Classe  der  rö- 
mischen Burger,  die  plebs  im  Gegensatz  zu  den  nobiles  und  den 
Inhabern  des  census  equester,  war  die  Anerkenung  der  persCn- 
lichen  Würdigkeit  des  einzelnen  Burgers,  die  in  der  lex  Poetelia 
lag,  etwas  so  Bedeutendes,  dafs  man  von  der  lex  Poetelia  gleich- 
sam «nen  neuen  Anfang  der  Freiheit  datirte  (eo  anno  plebd 
Bomanae  velnt  aliud  initium  hbertatis  factum  est  bei  Liv.);  and 
allerdings  war  diese  Anerkennung  für  jene  Classe  von  Bürgern 
praktisch  bedeutend  werthvoller  als  die  Abschaffung  des  regium 
iinperium  oder  die  Zulassung  der  Plebejer  zu  dem  Consulat  nnd 
den  übrigen  Aemtern. 

Das  sdion  gesteigerte  Bewnfstsein  des  Volkes  von  seiner 
Souveränität  wurde  in  dieser  Zeit  noch  mehr  gefördert  durch 
die  Einholung  der  Genehmigung  der  Tributcomitien  zur  proro- 
gatio imperii  für  Q.  Publilius  Philo  auf  das  Jahr  428  u.  c.  (Liv. 
8,  23;  §  130);  durch  die  geseUlich  unzulässige  (1  551)  Pro- 
vocation  des  magister  equitum  Q.  Fabius  Bullianus  gegen  seinen 
Dictator  L.  Papirius  Cursor  an  das  Volk,  die  der  Dictator  unter 
Wahrung  seines  formellen  Hechts  thatsächlich  respectirte,  429 
u.  c  (Liv.  8,  29—35.  Val.  Hai.  2, 7,  8.  3,  2, 9.  Dio  C.  fr.  32.  33 
St  IX);  durch  die  tribuoicische  rogatio  Flavia  über  die  Bestra- 
fung der  Tusculaner,  durch  deren  Ablehnung   das  Volk  die 
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Tuficidaner  tiiatsiolüich  wie  eia  Souverän  begnacÜKte,  431  u,  c  (liv. 
S,37);  durch  die  bei  Gelegenheit  deefoedusCaudiauiD  von  Senate 
selbst  ausgehende  AnerkenDUDg  des  Satzes,  dafs  kein  foedus  in- 
jusBU  populi  gültig  geschlossen  werden  könne,  434  u.  c  ((  130); 
durcb  die  rogatio  Antistia  über  die  Beetrafuog  der  Satncaner, 
welche  die  GeDehniigung  des  Volks  einholte,  um  den  Senat  zur 
definitiven  Aburtheilung  der  abtrünnigen  Satricaner  lu  ermäcbti- 
gen,  435  u.  c.  (Liv.  26,  33.  9,  16;  §  130);  durch  die  Ueherlas- 
suog  der  Wahl  einiger  der  vom  praetor  urbanus  für  die  Jurisdic- 
tion in  den  incorporirten  Gemeinden  zu  ernennenden  praefecti 
juri  dicundo  an  die  Tributcomitien ,  welche  ganz  analog  ist  dw 
Ueberlassung  der  Wahl  einiger  Iribuni  militum  an  das  Volk 
(S.  22),  436  u.  c.  (Liv.  9,  20;  I  648). 

Je  mehr  sich  die  Souveränität  des  Volks  in  dieser  Weise 
der  angestrebten  rückhaltlosen  Anerkennung  von  Seiten  der  Hagi- 
strate und  des  Senates  näherte,  um  so  unzureichender  wurden  die 
Organe  zur  Ausübung  dieser  Souveränität,  die  Volksversamm- 
lungen. Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  diese,  auf  je  weitere  Ent- 
fernungen sich  das  römische  Staatsgebiet  von  der  Stadt  aus  aus- 
dehnte, um  80  weniger  die  gesammte  stimmberechtigte  Bürger- 
schaft in  sich  vereinigen  konnten.  Nachdem  im  Jahre  436  u.  c 
wiederum  zwei  neue  Trtbus  eingerichtet  waren,  die  üfentina  und 
Falema  (Liv.  9, 20.  Diod.  19,1 0),  deren  Gebiet  sich  nach  Campa- 
Dien  hin  erstreckte,  und  alsdieZahl  der  stimmberechtigten  Bürger 
der  nunmehrigen  31  Tribus  durchschnittlich  250000  betrug  (Lir. 
9,  19),  war  die  Tbeilnahme  Aller  selbst  in  wichtigen  Fällen  eiaa 
bawe  Unmöglichkeit.  Es  muTste  schon  damals  der  bedenkliche 
Zustand,  dafs  die  Rechte  des  souveränen  Volks  in  der  Regel  von 
einer  Minorität  desselben  ausgeübt  wurden,  in  auflallender  Weise 
bemerklich  werden  (§  121.  135). 

DieNobilität,  der  diese  Wahrnehmung  nicht  entgehen  konnte, 
mochte  ebendefshalb  leicht  die  Fortschritte  zur  formellen  Volks- 
souveränität zugeben;  zumal  dasieMittelgenugbcsafa,  umauf  die 
Abstimmung  der  den  Volkswjllen  aussprechenden  Minorität  in 
mafsgebender  Weise  einzuwirken.  Dazu  kommt,  dafs  die  meisten 
der  von  der  Nobilität  dem  Volke  gemachten  Conceasionen  in  ihren 
dauernden  Folgen  ihr  selbst  zu  Gute  kommen  muFsten.  Üiefs  gih 
besonders  von  der  Einführung  der  prorogatio  imperii  und  der 
Ueberlassung  der  Wahl  der  quattuorviri  juri  dicundo  an  das  Volk. 
Wie  nämhch  die  Form  der  Vo  Iks  versa  mm  iungeo  der  Ausdehnung 
der  Bürgerschaft  nicht  mehr  angemessen  war,  so  war  auch  das 
System  der  Magistratur  für  die  Verwaltung  des  gröfser  gewor- 
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dencra  Staates  zu  koapp,  und  es  war  die  Auigabe  d«r  Regierung, 
daaselbe  dem  fortschreitenden  Wachsthum  des  Staates  anzupaa- 
Bes.  Die  Veränderungen  aber,  weldie  die  Nobtlität  an  demselbeo 
voroahm,  dienten  durcbaos  nicht  zur  Erhöliung  des  Ansehens  der 
llagistntur  (I  499),  wohl  aber  zur  VennehrunK  des  factischeo 
EUollosses  des  Senat»  und  zur  Befestigung  der  Nobilität. 

Was  die  prorogatio  imperii  betrifft  (I  53S.  f  130.  133, 
6,  a),  so  wurde  diese,  die  streng  genommen  eine  Anomalie  im 
SjftteiBe  der  Magistratur  ist  (I  505) ,  in  der  an  sich  löblichen 
Aimidit  eingefilhrt,  den  Uebelstsod  des  jährigen  Wechsels  im 
Coaunando  zu  mildem,  der  hei  der  Ausdehnung  und  Entfernung 
der  Kriegsschauplätze  besonders  fühlbar  geworden  war  (Liv. 
9,  18 ).  Die  Ernennung  eines  Dictators ,  welche  in  dieser  Zeit 
auch  sehr  häufig  stattfand,  genügte  dazu  nicht,  da  man  vermit- 
telst  dersdben  nur  das  erreichte,  dafs  man  gleichzeitig  drei 
OberfeJdherreß  an  drei  Terschiedenen  Kriegsschauplätzen  haben 
und  mit  Umgehung  des  Piebiscits  von  412  u.  c.  eioen  erprobten 
Fddhemi  vor  Ahlauf  von  zehn  Jahren  von  Neuem  mit  einem 
Commando  betrauen  konnte.  Da  nun  die  Initiative  zur  proroga- 
tio imperii  vom  Senat  ausging,  die  prorogatio  selbst  durch  einen 
oacb  dem  senatusconsultum  nur  noch  formellen  ßeschlui^  der 
comitia  curiata  geschah,  so  wurde  die  ganze  Mafsregel  als  eine 
VerTvaltungsmafsrege!  angesehen,  zu  welcher  die  bei  dem  ersten 
Falle  allerdings  fär  nothwendig  gehaltme  Genehmigung  der  Tri- 
butcomitien  der  let  PubUlia  gemäfs  nur  dann  eingehalt  werden 
noEste,  wenn  es  die  Tribunea  verlaogten.  Die  Folge  war,  dafs 
sie  bei  aller  Anerkennung  des  Volks  als  der  höheren  Instanz 
ätatsichlich  vom  Senate  und  somit  von  der  Nobilitat  ausging, 
und  dafs  jener  in  ihr  nur  ein  weiteres  und  bequemeres  Mittel 
aebeo  der  Bestellung  eines  Dictators  und  neben  der  Ertheitung 
des  Imperium  an  Private  (1 538)  besafs,  um  die  Kriegführung  im 
Ganzen  und  Grofsen  durch  Bestimmung  der  Kriegsschauplätze 
(I  531 )  zu  dirigiren,  und  um  die  Consuln  so  zu  verwenden,  wie 
«s  ihm  beliebte. 

Die  Bestellung  von  praefecli  juri  dicundo  (I  648)  war 
glttch&lls  durch  die  Ausdehnung  des  Staates  nothwendig  ge- 
worden. Denn  weder  konnte  der  in  Rom  functiunirende  Prätor 
alle  Processe  innerhalb  der  so  sehr  angewachsenen  Biirgersehaft 
instruiren,  noch  konnten  die  entfernter  wohnenden  Bürger  gehal- 
ten sein  um  jeder  Rechtssache  willen  nach  Rom  zu  reisen.  Wenn 
man  die  Wahl  von  vier  dieser  praefecti  pro  praetore  juri  di- 
eando  (Or.  2275)  dem  Volke  äberliefs,  wefshalb  eben  sie  quattuor- 
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nri,  nicht  praefecti,  heirsea.  so  war  diefs  eine  ziemlich  gleich- 
gAltige  Scbmälerung  der  prätorischen  Amtsgewalt  und  ein  woU- 
feiles  Compliment  für  das  souveräne  Volk,  dagegen  aber  audi 
ein  Mittel  durch  Theilung  der  Interessen  der  incorporirten  Ge- 
meinden (Fest.  233)  um  so  sicherer  über  diese  zu  regieren,  und 
aurserdem  noch  insofern  ein  Vortheil  für  die  Nobilität,  als  die 
Jüngern  Mitglieder  derselben  oder  auch  die  auf  die  Nobilität  aspiri- 
renden  bomines  novi  neben  dem  Kriegstribuaate  eine  neue  Gele- 
genheit erhielten,  sich  durch  Bekleidung  dieses  magistratug  minor 
für  die  Bewerbung  um  die  curulischen  Aemter  in  der  Volksgunst 
festzusetzen.  Dazu  kam,  dafs  die  Einführung  der  Bestimmungen 
des  römischen  Rechts  In  den  incorporirten  Gemeinden  und  Colo- 
nien,  nach  denen  die  quattuorviri  und  praefecti  juridicundo  Recht 
sprechen  sollten,  also  das  bei  Weitem  Wichtigere,  lediglich  vom 
Senat  ausging,  wie  das  z.  B.  rücksichtlich  Capuas  und  Antiums 
aus  den  Jahren  436  und  437  u.  c.  bezeugt  wird  (Liv.  9,  20). 

Ebenso  bewirkte  der  Vorgang  in  der  Dictatur  des  Papirius 
eine  gröfsere  Gefügigkeit  der  Dictatoren  gegen  den  Senat;  das 
Schicksal  der  Consuln,  welche  anf  ihre  Verantwortung  das  foedus 
Caudinum  geschlossen  hatten,  eine  gröfsere  Rücksichtnahme 
der  Consuln  auf  den  Senat  bei  diplomatischen  Unterhandlungen; 
die  tribunicische  rogatio  Äntistia  aber  bildete  einen  Präcedenzfall 
für  das  Recht  des  Senats  über  Abtrünnigkeit  der  Untertbanen 
des  Staates  endgültig  zu  entscheiden,  und  gewifs  bat  es  z.  fi,  im 
J.  440  u,  c  nicht  erst  eines  Plebisctts  bedurft,  um  225  Soraoer 
zur  Strafe  für  ihren  Abfall  und  die  Ermordung  der  römischen 
Besatzung  auf  ofTenem  Markte  hinrichten  zu  lassen  (Liv.  9,  24). 
Es  konnte  somit  nicht  ausbleiben,  dafs  die  Nobilitüt,  eben  als  In- 
haberin der  Regierung  über  die  souveräne  Bürgerschaft,  zunächst 
gegenüber  den  Untertbanen,  den  Bundesgenossen  und  den  Fein- 
den Roms  sich  ihrer  dominirenden  Stelhing  immer  mehr  be- 
wufst  wurde. 

Bei  den  gemeinsamen  Interessen  der  Nobilität  tritt  der  Ge- 
gensatz zwischen  patricischen  und  plebejischen  oobiles  in  dieser 
Z&t  im  Ganzen  genommen  in  den  Hintergrund.  Wird  auch  der 
unter  den  Patriciern  zumeist  hervorragende  L.  Papirius  Cursor 
als  ein  Muster  von  Strenge  geschildert  (Liv.  9,  16.  Bio  C.  fr.  39 
St.  vol.  IX),  so  wird  doch  nicht  verschwiegen,  dafs  er  genöthigt 
war,  durch  Ueberlassung  der  Beute  und  zuvorkommende  Freund- 
lichkeit gegen  die  Verwundeten  sich  beim  Heere,  dessen  Gunst 
er  fast  verscherzt  hatte,  wieder  populär  zu  machen  (Liv.  8,  36. 
Bio  C  fr.  33).   Ebenso  war  der  Palricier  Q.  Pabius  RuUianus  m 
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Besag  auf  die  Beute  nicht  minder  naduichtig  (Li*.  9,  23),  als 
der  Plebejer  D.  Juoius  Brutus  (Liv.  8,  29).  Während  innerhalb 
des  Patriciats  Feindschaften  wie  die  zwischen  Papirius  und 
Fabius  zersetzend  wirkten  (vgl.  Liv.  9,  38),  waren  patricische 
nnd  plebejische  nobiles  einig,  wenn  es  galt,  trotz  des  Plebiscits 
T.  J.  412  u.  c.  die  bedeutendsten  Feldherren  vorzeitig  wiederum 
IQ  Consuln  zu  wählen:  eine  Auszeichnung,  die  sowohl  dem  Ple- 
bejer Q.  Publilius  Philo  434  u.  c.  (Liv.  9,  7)  und  nochmals 
439  u.  c.  (Diod.  19,  66),  als  auch  dem  Patricier  L.  Papirius 
Cursor  mebrinals  (434?  439  und  441  u.  c;  vgl.  Liv.  9,  2S)  zu 
Tfaeil  geworden  ist.  Wie  sicher  die  Nobiütät  die  Volkstribunen 
in  der  Hand  hatte,  welche  z.  B.  auf  das  Streben  der  Nobilität 
die  Kriegführung  sogar  im  Einzelnen  zu  überwachen  bereitwillig 
eingingen  (Liv.  9,  8.  10.  36;  I  595),  zeigt  die  Thatsache,  dafs 
in  dieser  Zeit  durchaus  keine  Zwistigkeitea  zwischen  Tribunen 
und  patricischea  Magistraten  vorkamen  (Liv.  9,  33)-,  insbeson- 
dere at>er  die  Gefügigkeit  der  bei  dem  foedus  Caudinum  bethei- 
bgt  gewesenen  Tribunen,  mit  der  dieselben  ihre  Intercession 
gegen  das  Scnatusconsuit  über  die  Auslieferung  der  für  das 
fo^uB  Verantwortlichen .  unter  denen  sie  selbst  waren,  auf- 
gaben (Liv.  9,  8—10). 

Im  Ganzen  genommen  scheint  indefs  während  dieser  Zeit 
das  grörsere  Talent  und  die  gröbere  Energie  bei  den  plebejischen 
uobiles  gewesen  zu  sein,  unter  denen  Q.  PublLius  Philo  auch 
durch  sein  Feldherrngeschick  (Liv.  9,  7.  26)  hervorragt.  Er  ist 
viermal  Consul  uud  aufserdem  Dictator,  Magister  equitum  and 
Censor  gewesen,  und  hat  unter  allen  Plebejern  zuerst  die  Prätur 
bekleidet,  unter  allen  RGmern  zuerst  prorogato  imperio  ein 
Commando  gehabt  und  in  demselben  die  Ehre  des  Triumphes 
genossen  (Liv.  8,  23.  26).  Ohne  Zweifel  hat  dieser  Mann  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  thatsächlichen  Entwickelung  der 
Verfassungszustande  gehabt,  nicht  etwa  blofs  durch  seine  leges 
(}  94),  sondern  auch  durch  die  Energie,  mit  der  er  die  Canse- 
qaenzen  derselben  zog  (§  130).  Es  ist  wohl  glaublich,  dafs  er 
gerade  wegen  seiner  Verdienste  um  die  plebejische  Nobilität  der 
patricischen  Nobilität  bis  ans  Ende  seiner  Wirksamkeit  verhafst 
war  (Liv.  9,26).  Im  Jahre  nach  dem  vierten  Consniate  des 
Publilius  440  u.  c. ,  über  welches  bei  Livius  ein  aufläUendes 
Schweigen  herrscht  (9, 22),  entstand  durch  einen  Versuch  der  ple- 
bejischen Nobilität,  die  Patricier  ihre  jetzige  Macht  fQhleu  zu  las- 
sen, ein  ärgerlicher  Conflict  innerhalb  der  Nobilität.  Zur  Unter- 
suchung einer  in  Capua  entsponnenen  Verscbwöning  (Liv.  9,  25) 

Rfim.  Alltrlhümir.  II.  | 
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war  fiämlich  der  Plebejer  C.  Maenins,  der  den  latiDischen  Krieg 
416  u.  c.  beendigt  hatte  (LW.  8, 13.  Plin.  n.  b.  34,  5,  20)  und 
436  u.c.  C en 3 or  gewesen  war,  zum  Dictator  eingesetzt  (Liv. 9, 26). 
Dieser  nun  dehnte  seine  Vollmacht  zur  richterlichen  Untersuchung 
Ton  coitionea  und  conjurationes  auf  Rom  aus,  und  zog  auch  die 
coitiones  honoruni  adipiscendorum  causa  factas  zur  Unter- 
EUchung.  Damit  sind  die  Wahlverbindungen  der  Patricier  ge- 
meint, die  geschlossen  wurden,  um  wenigstens  Einen  patricischen 
Candidaten  sicher  durchzubringen  (vgl.  Liv.  7,  32;  I  518). 
WahrscheinUch  hatte  also  Maenius  im  Sinne,  für  die  Zukunft  b^de 
Consulats  st  eilen  den  Plebejern,  denen  sie  gesetzlich  seit  412  u.  c 
offen  standen,  auch  factisch  zugängUch  zu  machen.  Dafür 
spricht,  dafs  die  natürlich  dem  Interesse  der  plebejischen  Nobi- 
litSt  zumeist  ergebenen  Tribunen  ihn  insofern  unterstützten,  als 
sie  den  sie  anrufenden  Patriciern  ihren  schützenden  Beistand,  der 
dem  Diclator  gegenüber  ohnehin  nur  precär  gewesen  sein  würde, 
rersagt«n.  Gegen  das  Verfahren  des  plebejischen  Dictators  erhob 
sich  aber  der  berechtigte  Unwille  des  gesammten  Patriciats, 
welches  den  Vorwurf  der  coitiones  gewifs  nicht  ohne  Grund  auf 
die  novi  homines  zurückwarf,  in  so  drohender  Weise,  dafs  der 
Dictator  abdanken  (vgl.  Liv.  9,  34)  und  die  Consuhi  ^it  der 
Fortführung  der  einmal  begonnenen  quaestio  beauftragt  werden 
mufsten.  Vor  den  Consuln  M.  Poetelius  und  C.  Sulpicius  wurde 
nun  zuerst  C.  Maenius  selbst,  dann  sein  patricischer  Magister 
equitum  M.  Foslius,  darauf  sogar  Q.  Pnblilius  Philo  angeklagt  Da 
sie  alle  freigesprochen  wurden,  und  da  die  Untersuchung  sich  nun 
auf  geringere  Persönlichkeiten  warf,  so  schlief  sie  allmählich  ein; 
wie  Livius  sagt,  durch  die  coitiones  Und  factiones,  adversus 
quas  comparata  erat,  das  heifst  ohne  Zweifel  dadurch,  dafs  die 
Nobihtät  es  ihrem  Gesammtinteresse  erspriefslicher  fand,  das 
Bnspiel  eines  so  ärgerlichen  Haders  zu  vermeiden  und  ihre 
schwarze  Wäsche  nicht  vor  dem  Volke  zu  wasdien. 

97.    Die  CemuT  des  Appius  Cimidiat  Caeeut. 

Als  ein  Rückschlag  gegen  die  Ueberhehung  der  plebejischen 
Nobilität  ist  die  Censur  des  Appius  Claudius  Caecus*)  442  — 
446  u.  a  anzusehen  (Diod.  20,  36.  Liv.  9,  29.  30.  33.  ,34. 46. 
Aurel.  Vict.  de  vir.  iU.  34).  Dieser  merkwürdige  Mann  war  zwar 

■)  Stil,  de  AppiD  aaDdia  Caeco.     KSId  1842. 

Hommsen ,  die  patricischea  Clandkr,  in  den  HonataberichteD  dir  Barl- 
Akad.  1S61.  S.  31Tff.,  bea.  327 ff. 
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niebt  io  4em  Sinoe  conservaür,  in  welche«  die  TraditioB  die 
ganze  gens  Claudia  typisch  schildert  (I  433),  aber  er  war  sicher 
ebenso  wenig  um  der  Demokratie  selbst  willen  progressiv.  Viel- 
mehr besar»  er  denselben  patricischen  Adelsstolz  nie  sein  Vor- 
fahr, der  Decemvir  (I  464).  Das  lehrt  die  Thatsache,  dafs  er  in 
dem  von  ihm  gelobten  Tempel  der  Bellona  (Liv.  10,  19.  Ovid. 
fast.  6,  203)  Wethgeschenkc  mit  den  Namen  und  Titeln  seiner 
Vorfahren  aultiängea  liefs  (Plin.  n.  h.  35,  3,  12.  der  irrtbümiich 
euen  älteren  Appius  Claudius  nennt),  und  dafs  er  auch  noch 
nach  dem  Scheitern  eeiner  ursprünglichen  Pläne  verscliiedentliche 
Hindei  vom  schroff  patricischen  Standpuncte  aus  mit  der  ple- 
bejischen Mobilität  hatte  (Dio  C.  fr.  40  ed.  Sturz  vol.  IX.  Liv. 
10,  7. 15. 18.  19.  Cic.  Brut.  14,  55).  Gerade  sein  Adelsstolz 
scheiot  iha  mit  Hafs  gegen  die  plebejische  Nubilit^t  erfüllt  u^d 
Angesichts  der  Ueberbebung  derselben  in  ihm  den  Plan  angeregt 
zu  bähen,  eine  patricische  Oligarchie  an  die  Stelle  des  Begiments 
der  vereinigten  Nobilität  zu  setzen.  Diesen  Plan  konnte  er  nur 
duin  mit  Aussicht  auf  Erfolg  unternehmen,  wenn  er,  wie  einst 
d«  Decemvir,  sich  auf  diejenigen  Bestandtheile  des  Volk,eg 
stützte,  die  mit  dem  bestehenden  Regimente  am  Wenigsien  llr- 
saohe  hatten  zufrieden  zu  sein.  Aus  diesem  Grunde  hat  er  in 
demagogiscber  Weise  (Plut.  Publ.  7)  die  Pflege  der  Interessen 
des  Volkes,  besonders  seiner  niederen  Schichten,  zur  Scbau  getra- 
gen und  wie  ein  Bevolutionär  viele  der  bestehenden  Einrichtun- 
gen erschüttert  (Di od.)  Namentlich  aber  hat  er  auch,  wie  die  Spu- 
ren der  Tradition  erkennen  lassen,  Zwietracht  zwischen  der  patri- 
cischen und  plebejischen  Nobilltät  durch  Begünstigung  jener  und 
Demütbigung  dieser  zu  säen  versucht  und  ist  erst,  als  er  seine 
PJjne  30  der  Ehrenhaftigkeit  der  patricischen  NobÜität  scheitern 
sab,  auch  gegen  diese  mit  der  vollen  Bucksieb tslosigbeil  eines 
Demagogen  aufgetreten.  Während  er  zunächst  im  Interesse  der 
patricischen  Nobilität  das  Ansehen  der  plebejischen  dadurch  zu 
antei^aben  suchte,  dafs  er  dieser  ihren  Einflufs  auf  ihre  dien- 
ten, die  humiles  und  libertini  (S.  24),  entzog,  so  hatte  sein  Wirken, 
da  die  patricische  Nobilität  dem  Bunde  mit  der  plebejischen  treu 
b)i^,  thatsäcblich  den  Erfolg,  dafs  er  sich  selbst  zum  Patron 
jener  VoUisdasse,  die  derselben  Angehörigen  zu  seinen  eigenen 
dienten  machen  zu  wollen  schien.  Spätere  schrieben  ihm  den 
Plan  zu,  dafs  er  eine  Herrschaft  über  Italien  vermittelst  seiner 
Clientelen  habe  usurpiren  wollen  (Italiam  per  clientelas  occupare 
statnit,  Suet  Tih.  2,  no  fälschlidi  Claudius  Drusus  steht;  vgl. 
üc.  de  sen.  1 1, 37.  Val.  Max.  8, 13,  5).  Aber  Appius  ist  offenbar 
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Tor  dieser  Consequenz,  d.  b.  Tor  seiner  eigeoen  Tyrannis,  zurück- 
geschreckt (Diod.),  zumal  da  er  sich  überzeugen  mufste,  dafs  die 
Widerstandskraft  der  yereinigten  Nobilität  lu  grofs  war.  Er 
bat  dadurch,  dafs  er  nicht  zu  offener  Gewaltthatigkeit  fortsehnt^ 
sondern  sieb  in  den  Formen  der  Verfassung  hielt,  deren  Schein 
er  auch  da,  wo  er  ihr  Wesen  verletzte,  zu  bewahren  verstand, 
die  Katastrophe,  welcher  der  Decemvir  erlag,  vermieden,  ja  sogar 
die  Möglichkeit  einer  weiteren  staatsmännischen  Wirksamkeit 
sich  gesichert;  dafür  hat  er  aber  auch  die  Resultate  seines  Wir- 
kens in  das  Gegentheil  des  von  ihm  Gewollten,  in  die  definitive 
Befestigung  des  Regiments  der  vereinigten  NobUität  (§  98)  um- 
s oblagen  sehen. 

Dafs  er  die  Censur  zur  Ausführung  seiner  Pläne  benutzte, 
ist  den  Verhältnissen  des  Staats  unter  der  Herrschaft  der  Nobili- 
tät ganz  entsprechend.  Denn  die  Censur  verlieb  ihrem  Inhabw 
aufGrundderlexcenturiata  decensoriapotestateundderlexOTi- 
Dia  einen  sehr  bedeutenden  legalen  EiofluTs  auf  den  Senat,  die  Rd- 
terc«nlurien,  die  Comitien,auf  die  Verwaltung  und  die  Finanzen  des 
Staates :  einen  EinfluTs,  den  weder  das  Consulat,  noch  das  dem  Ap- 
pius  ohnehin  unzugängliche  Tribunat  in  gleichem  Umfange  besafs. 

Mit  dem  oifenbar  schwachen  Plebejer  C.  Plautius  Venox  zum 
Censor  erwählt  richtete  Appius  zuerst  (Liv.  9,  46)  seinen  Angriff 
gegen  das  Bollwerk  der  vereinigten  Nobilität,  den  Senat.  Bei  der 
lecüo  senatus,  die  gewöbnUch  im  Anfange  der  Censur  vorge- 
nommen wurde  (I  5S1),  liers  er  einerseits  unwürdige  Mitglieds 
im  Senat  (Diod.),  überging  dagegen  andererseits  verdienstvolle 
Männer  (Liv.  9, 30).  Ohne  Zweifel  waren  es  Patricier,  die  er  nach- 
sichtig, Plebejer,  die  er  streng  behandelte.  So  war  es  auch  ein 
Hohn  auf  die  plebejische  Nobilität  und  auf  das  Princip ,  dem  sie 
ihr  Emporkommen  verdankte,  dafs  er  Söhne  von  Freigelassenen 
and  zwar  in  erheblicher  Zahl  in  den  Senat  aufnahm  (Diod.  Liv. 
9,  46.  Suet,  Claud.  24).  So  sehr  dies  Letztere  gegen  die  Sitte 
rerstiefs  (oben  S.  25),  so  war  es  doch  nicht  geradezu  uogeseti- 
lich;  im  Gegentheil  konnte  Appius  sieb  zum  Beweise  der  Lega- 
Utät  seines  Verfahrens  sophistisch  darauf  berufen,  dafs  dasselbe 
im  Geiste  der  lei  Ovinia  sei,  welche  geboten  habe,  die  Besten  aus 
jedem  ordo,  also  auch  aus  dem  ordo  libertinus  (S.  24),  ia  den 
Senat  zu  berufen.  Ohne  Zweifel  hatte  Appius  bei  seiner  lectio 
senatus  die  Absiebt,  eine  auf  seinen  Plan  einer  patricischen 
Oligarchie  eingehende,  aus  Patrlciem  und  Libertinen  gemischte 
Majorität  des  Senates  zu  schaffen  und  mit  derselben  über  die  in 
die  Minorität  gebrachte  plebejische  Nobilität  zu  regieren.   Die 
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Nobililät,  welche,  entrüstet  über  diesen  Angriff  auf  ihren  Bestand, 
die  Zwietracht  in  sich  nicht  aufkommen  liefs,  hegegnete  dem 
Appius  dadurch,  dafs  sie,  mit  Umgehung  des  Plebiscits  *on  412 
n.  G.,  zwei  hervorragende  Persönlichkeiten :  C.  Junius  Bubnlcus 
and  Q.  Aemilius  Barbula,  vor  Ahlauf  des  gesetzlichen  Decenniuma 
zum  CoQsnlat  wiederwählen  hefs  (Liv.  9,  30).  Diese  Consoln, 
weldie  verpQichtet  gewesen  wären  bei  ihrem  Amtsantritte  443  n. 
c  den  Senat  in  der  von  Appius  ihm  gegebenen  Zuaammen- 
aetzung  zu  berufen,  kehrten  sich  nicht  an  die  „mchlose  und 
mifsgünstige"  lectio  senatus,  welche  ohne  Unterscheidung  des 
Rechten  und  Verkehrten  geschehen  war,  und  durch  welche  der 
Senat  selbst  geschändet  zu  sein  schien;  da  sie  aber  selbst  nicht 
das  Recht  hatten  eine  neue  lectio  senatus  vorzunehmen,  so  be- 
riefen sie,  durchaus  nicht  im  Sinne  des  Volkes,  welches  über 
das  Verfahren  des  Appius  vielmehr  erfreut  war  (Diod.),  den 
Senat  in  seiner  früheren  Zusammensetzung  (Liv.  9,  30.  46;  I 
577). 

Hierauf  ging  die  Nobilität  weiter  und  bewog  dea  plebejischen 
Censor,  der,  von  Appius  für  seinen  gewifs  nicht  gleidi  ganz  eat- 
hüUten  Plan  gewonnen,  den  Zweck  der  Theilnahme  der  Plebejer 
an  der  Censur  (§  94)  vergessen  halte,  zur  Abdankung  vor  Ablauf 
der  achtzehn  monatlichen  Amtszeit  (Liv.  9, 29.  Front  aq.  5);  ohne 
Zweifel  in  der  Erwartung,  dafs  nun  auch  Appius  werde  abdanken 
müsseD,  da  es  unerhört  war,  dafs  Einer  allein  die  Censur  verwal- 
tete (Liv.  9,  34 ;  I  573). 

Appius  aber  dankte  nicht  ab.  Da  er  vermittelst  des  Senates 
den  Einflufs  auf  die  innere  PQlitik,  den  er  erstrebte,  nicht  hatte 
erlangen  können  (Liv.  9,  46),  so  bekümmerte  er  sich  von  nun 
an  nicht  weiter  um  den  Senat  (Diod.),  sondern  führte  den  Census 
selbst  in  einem  dem  niedem  Volke  wohlgefälligen,  der  Nobilität 
feindlichen  Sinne  zu  Ende.  Er  gestattete  nämlich  den  Bürgern 
sich  scbjtzen  zu  lassen,  in  welcher  Tribus  sie  wollten  (Diod.), 
verbreitete  so  die  bumiles  über  alle  Tribus  (Liv.  9.  46),  und 
zwar  in  einer  Weise ,  dafs  es  schien ,  als  habe  erst  er  den  Liber- 
tinen  das  Stimmrecht  verliehen  (Plut.  Publ.  7).  Diese  überliefer- 
ten Thats^chen,  zusammengehalten  mit  der  Verleihung  des  Bür- 
gerrechts an  die  Freigelassenen  durch  Servius  Tullius  (Dion. 
4,  22.  23;  I  381),  mit  den  Motiven,  welche  bei  der  Einrichtung 
der  21  Tribus  im  J.  260  u.  c.  wahrscheinlich  obwalteten  (1 376), 
und  welche  ein  Stimmrecht  der  humiles  und  Libertinen  wahr- 
scheinlich machen,  mit  der  Entstehung  ferner  eines  Dignitäts- 
unterschieds  der  tribus  urbanae  und  rusticae  seit  jener  Zeit 
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(1380),  mit  der  Stellung  endlich  derNobilitit  zumLibertinenstande, 
welcher  von  jener  mQglichst  niedergehalten  wurde  (S.  24),  lassen 
Dür  die  Deutung  zu,  dals  Appius  von  dem  Herkommen,  nach  wel- 
diem  diä  humtles  und  libertini  von  den  tribus  ruaticae  ausgeEcUos- 
seb  waren,  abwich,  die  humiles  und  libertini,  welche  es  wäBsch- 
ten,  in  die  tribos  rusticae  einschrieb  und  somit  ibr  früher  ziemlich 
werthloses  Stimmrecht  wesentlich  verbesserte  (I  381).  Grond- 
ansassige  Liberfioen  konnte  er  in  der  Tribua,  wo  sie  ansässig 
waren ,  censlren ,  weil  es  nicht  auf  einem  Gesetze,  sondern  nur 
auf  der  Praxis  der  Censoren  bemble,  dafs  jene  trotz  ihres  Gruod- 
eigenthums  w^en  der  in  Folge  ihrer  früheren  Sklaverei  ihnen 
anhaftenden  ignominia  als  humiles  (vgl.  Ln.  9,  46)  in  die  tribus 
urbanae  gestellt  Waren;  nicht  grundapsässige  humiles  (opiSceg 
und  sellularii,  einerlei  ob  Libertinen  oder  proletarii  ingenui) 
könnte  er  in  die  tribus  rusticae  aufnehmen,  da  ja  auch  das  vor- 
kommen konnte,  dafs  ingenui  assidui  für  ihre  Person  in  einer 
tribus  rustica  censirt  wurden,  in  der  sie  ihr  Grundeigenihum 
nicht  hatten  (1372).  Mochte  auch  sein  Verfahren  geg«n  die 
Praxis  früherer  Censoren  verstofsen,  so  konntc«r  es  d»ch  etao'- 
geits  mit  seiner  unumschränkten  c^sorischen  Vollmacht,  aS' 
dererseits  mit  der  Hinweisung  darauf  rechtfertigen,  dafs  es  gani 
im  Geiste  der  servianischen  Verfassung  sei ,  durch  sotefae  Milld 
die  numerische  Stärke  der  einzelnen  Tribus  möglichst  gleite  tu 
machen  (l  374,  337),  Eine  Consequenz  seines  Verfahreas  war 
es,  dafs  er  die  grundansässigen  Libertinen  je  nach  ihrem  Gensu 
in  die  Classen  und  Centurien  aufnahm,  von  denen  sie  bisher  als 
ungeeignet  zum  Kriegsdienst  trotz  ihrer  Grund ansässigkeit  nicht 
minder  als  die  nicht  ansässigen  Libertinen,  opificeB  und  sellularii, 
ausgeschlossen  gewesen  waren  (I  347),  Er  bebandelte  somit 
die  grund ansässigen  Freigelassenen,  qui  servitutem  serviverant, 
so,  wie  schon  vor  ihm  die  sui  juris  gewordenen  grundansässigen 
Söhne  der  Freigelassenen  behandelt  worden  waren  (S.  25). 

Der  Census  des  Appius  war  offenbar  darauf  berechnet,  da» 
Patronat  der  Nobilität  über  die  Libertinen  und  die  übrig^ 
humiles  (S.  26)  und  die  Herrschaft  der  NobilitSt  über  die  Tri- 
butcomitieu  zu  erschüttern;  denn  letztere  beruhte  wesentlich 
darauf,  dafs  in  den  Tributcomitien  die  ingenui  assidui  der  tribus 
rusticae  mit  Hülfe  der  kriegsdienstpfliditigen  Proletarier  den  Aus- 
schlag gahen  (S.  24),  während  die  in  den  tribus  urbanae  zusammen- 
gedrängten bbertini,  opiGces  und  sellularii,  trotz  ihrer  Zahl  kein 
Gewicht  hatten  (S,  25),  Diese  Absicht,  nach  deren  Erreichung 
Appius,  wenn  er  wollte,  sich  selbst  zum  Patron  der  infima  plebs 
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hätte  anfwerfen  kämien  (oben  S.  67),  ist  in  der  That  gelangen. 
Sa  die  Zahl  der  von  Appius  mit  besserem  Stimmrecht  bedachten 
hupiiles  und  libertini  zu  jener  Zeit  ge^ifs  schon  die  der  ingeniii 
assidui  übertraf,  wie  man  aus  den  für  die  früheren  Zcdten  freiU<^ 
übertridwnenAeufeerungen  des  DJonysius  über  die  ßevälkeniDgs- 
Tei-hältaisBe  Roms  (4,  18.  7, 59.  9,  25)  nohl  scbliersen  darf  (vgl 
I357);danameQt]ich  dieFreUaasungeD  trotz  der  lex  BlaDlia(S.  23. 
%5)  nicht  abgenommen  zu  haben  scheiDen,  so  konnte  die  vqq  Ap- 
|ütts  gaacbaffene  foreosis  factio  (Liv.  9,  46)  die  Abstimmung 
der  Tributcomitien  ohne  Zweifel  beherrschen.  Dafs  sie  es  getban 
bat,  beweisen  die  nadiher  lu  erwähnenden  auf  das  Kriegswesen 
bezüglichen  Plebiscite  vom  i.  443  u.  c. ,  namentlich  aber  die 
Wahl  des  Cn.  Flavius  zum  aedilis  curulis  für  das  i.  45Ü  u.  c 
Dafs  dieser  gleichzeitig  oder  wenigstens  vorher  tribunusplebis  ge~ 
wesen  sei,  gehört  der  AusschmückuDg  der  Tradition  an  (fi  93); 
zam  aedUis  curuUs  aber  wurde  er  gewählt,  obwohl  ihm  die  Ab- 
stammung ron  einem  Freigelassenen  und  seine  subalterne  Stel- 
lung ale  scribü  des  Appius,  nachher  der  Aedilen,  im  Wege  stand 
{Diod.  Li¥.  9,  46.  Phn.  n.  b.  33,  1,  17—19.  Gell.  6,  9.  Vai. 
Mai.  2,  5,  2.  9,  3,  3).  Wie  sehr  die  Nobilität  diese  Wahl,  durch 
welche  der  Niedriggebome  unmittelbar  aus  dem  Staude  der  hu- 
miles  in  die  Beihen  der  Nobilität  eintrat,  in  welcher  er  sidi 
äbrigens  durch  energische  Geltendmachung  seiner  Amtswürde 
Achtung  zu  verschafTen  wufste,  als  eine  schwere  Niederlage  em- 
pfond,  zeigt  die  öiTentliche  Trauer  derselben  über  diese  Wahl 
durch  Ablegung  der  anouU  aurei  und  der  phalerae.  Wenn  aber 
behauptet  wird,  daf«  Appius  durch  seinen  Census  nicht  btoEs  die 
Tribut- ,  sondern  auch  die  Centuriatcomitien  corrumpirt  habe 
( forum  et  camjnan  corrupit  bei  Liv.  9,  46),  so  ist  diefs  freilich 
iosofem  wahr,  als  in  der  Aufnahme  der  gruudansässigen  Frei- 
gelassenen in  die  Classen  und  Centurien  eine  Veränderung 
der  Centuriatcomitien  zum  Schlechteren  hin  lag;  keineswegs  je- 
doch hat  der  Census  des  Appius  bewirkt,  dafs  die  Nobilität  ihre 
Herrschaft  auch  in  den  Centuriatcomitien  verlor.  Die  verbält- 
Bijämäfsig  geringe  Zahl  grundansässiger  Libertinen  konnte  kei- 
nen merkbaren  EinDufs  auf  die  Centuriatcomitien  ausüben,  und 
dafa  sie  es  wirklich  nicht  gethan  hat,  zeigen  die,  mit  Ausnahme 
der  leicht  erklärlichen  Wahl  des  Appius  selbst,  durchaus  im 
Sinne  der  Nobilität  ausgefallenen  Consul-  und  Gen soren wählen  in 
der  Zeit  des  Bestandes  der  von  Appius  gebildeten  factio  forensis. 
Nach  dieser  Deutung  der  Nachrichten  über  den  Census  des 
Appius  hätte  dieser  also  nur  für  die  Anfertigung  der  Tribus- 
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register  und  das  davon  abhängige  Stimmrecht  in  deo  Trilmt- 
comitien  die  Grundansässigkeit  nicht  beobachtet,  also  da,  wo  sia 
auch  vor  ihm  niemals  als  Prmdp  beobachtet  worden  war  (1  372. 
376) ;  für  die  descriptio  classium  et  centuriarum  aber,  fflr  die  das 
Princip  der  Grundansässigkeit  in  streiigster  Weise  galt  (1 343), 
hätte  er  durchaus  daran  festgehalten.  Die  entgegenstehende  An- 
nahme Mommsens  (der  übrigens  auch  aber  die  staatsrechtliche 
Stellung  der  Libertinen  vor  Appius  anders  urtheilt),  dafs  Appins  das 
Princip  der  Grundansässigkeit  geradezu  auch  für  die  descripfe 
classium  et  centuriarum  aufgegeben,  dafs  er  also  auch  bevreglidie 
Habe  beim  Census  zur  Bestimmung  der  Classe  und  folgeweise  de« 
Stimmrechts  der  Einzelnen  in  den  Centnriatcomitien  mit  berüdi- 
sichtigt  habe,  ist  trotz  des  nenerungssüchtigen  Charakters  des 
Censors  als  eine  zu  tief  greifende  Aenderung  des  servianischen 
Instituts  unwahrscheinlich ,  zumal  da  noch  in  viel  weiter  vor- 
geschrittenen Zeiten  (Liv.  45, 15.  Cat.  orig.  p.  30.  Cic.  Flacc.  32, 
79)  und  wahrscheinlich,  so  lange  als  überhaupt  der  servianiscbe 
Census  bestand,  für  die  Bestimmung  der  Classe  ausscbliefsllch 
das  in  Grundeigenthum  bestehende  Vermögen  berfldcsichtjgt 
worden  ist  (1361.  363). 

So  wenig  ii^end  ein  Grund  zu  der  Annahme  nöthigt,  dab 
Appius  die  bewegliche  Habe  zur  Bestimmung  der  Classeu  mit 
berücksichtigt  habe,  so  wahrscheinlich  ist  es  dagegen,  dab 
Appias  für  den  Zweck  der  Erhebung  des  tributum  neben  den 
agri  censui  censendo  (Paul.  58)  auch  das  in  beweglicher  Habe  be- 
stehende Vermögen  abschätzte  und  steuerbar  machte  (1  363). 
Diese  Neuerung,  welche  von  den  späteren  Censoren  beibehalte 
worden  ist,  konnte  ohne  Verletzung  des  Princips  der  serviani- 
schen Verfassung  geschehen  und  stimmt  vortrefflich  mit  dm 
Plänen  des  Appius.  Denn  natürlich  traf  diese  Hafsregel,  selbst 
wenn  sie  Appias  der  Consequenz  w^en  auch  auf  die  bewegliche 
Habe  deijenigen  Bürger,  welche  weniger  all  den  Census  der  fünf- 
ten Classe  hatten,  anwendete,  die  Nohilität  und  die  ihr  anhangen- 
den Höchatb^üterten  am  Empfindlichsten,  während  sie,  indem  sie 
die  Einnahmen  des  Staatsschatzes  erhöhte,  der  inflma  plebs  mit- 
telbar und,  wofern  sie  Kriegsdienst  that,  auch  unmittelbar.  M 
Gute  kam. 

Wahrscheinlich  nämUch  hat  Appius  zugleich  veraolafst,  daüs 
auch  diejenigen  Proletarier,  welche  nach  der  camillischen  Ein- 
richtung noch  nicht  zum  Kriegsdienst  zugelassen  waren  (S.  22), 
und  die  bisher  von  demselben  ganz  ausgeschlossenen  Libertinen 
an  den  Vortheilen  des  Kriegsdienstes  Antheil  bekamen.   Weuig- 
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stens  wird,  währeiid  noch  425  d.  c.  das  Anfgebot  der  opifices 
imd  sellularii  als  etwas  ganz  Ausnahmsweises  erwähnt  wird  (Liv. 
8,  20),  schon  457  u,  c,  im  zweiten  Consulat  des  Appius,  die 
Einreihiing  der  Libertinen  in  Centurien  berichtet  (Liv.  10,  21). 
Wenn  die  damals  beabsichtigte  Verwendung  der  Libertinen  fSr 
den  Landdienst  freilich  selbst  als  etwas  Ungewöhnhches  hervor- 
gehoben wird,  so  läfst  diese  Tbatsache  doch  darauf  schliersen,  dals 
die  Libertinen  damals  schon  regelmäfsig  neben  den  fiundesg»- 
nossea  zum  Seedienst  als  socÜ  navales  verwendet  wurden  (vgl 
LiT.  9,  38  und  I  368).  Die  Regelung  femer  der  DieDstpflicht  in 
der  Weise,  wie  sie  nodi  zur  Zeit  des  Polfbius  (6,  19)  bestand, 
daTa  nämlich  diejenigen  Proletarier,  welche  weniger  als  4000  As 
(800  Libralas)  besafsen ,  in  der  Regel  für  den  Seedienst,  aus- 
Dahmswdse  aber  auch  für  den  Landdienst  herangezogeQ  werden 
sollten  (I  368),  kann  in  keinen  späteren  Zeitpuuct  mit  gleicher 
Wahrscheinlichkeit,  wie  in  die  Censur  des  Appius  gesetzt  wer- 
den, da  gerade  während  dieser  Rom  mehr  Sorgfalt  auf  die  Flotte 
zu  verwendea  b^ann  (Liv.  9,  30). 

In  welcher  Weise  Appius  die  Zulassung  der  Libertinen  und 
jener  ärmeren  Proletarier  zum  Kriegsdienste  veranlassen  konnte, 
ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  mit  seinen  censorischen  Anord- 
nungen die  beiden  auf  das  Land-  und  Seekriegs  wegen  bezflglichen 
Plebiscite  combinirt,  die  443  u.  c.  vom  Volke  angenommen  wur- 
den ( Liv.  9,  30).  Das  eine,  von  L.  AtUius  und  C.  Harcius  bean- 
tragt, setzte  fest,  daTs  nicht  blofs  6,  wie  bisher  seit  392  u.  c 
(S.  22) ,  sondern  16  von  den  24  Tribunen  der  vier  r^elmäfsig 
auszuhebenden  Legionen  vom  Volke  gewählt  werden  sollten;  das 
andere,  von  M.  Dectus  beantragt,  dafs  duumviri  navales  dassis 
oroandae  reficiendaeque  causa  (I  658)  gleichfalls  vom  Volke 
gewählt  werden  sollten.  Dafs  diese  Plebiscite  von  Appius  ange- 
regt worden  sind,  ist  sowohl  wegen  des  Zusammenhangs,  in  dem 
sie  Linas  erwähnt,  als  auch  defshalb  wahrscheinlich,  weil  Livius 
nicht  sagt,  was  er  sonst  kaum  unterlassen  haben  würde  (vgl.  9, 
46),  dafs  sie  ex  auctoritate  senatus  beantragt  worden  seien. 
Dazu  kommt,  dafs  aus  der  Geschichte  des  noch  zu  erwähnenden 
Conflicts  des  Appius  mit  den  Tribunen  beim  Ablauf  der  achtzehn- 
monatlichen  Amtszeit  der  Censur,  die  nicht  in  das  Jahr  444 
sondern  443  u.  c.  gehört,  bekannt  ist,  dafs  gerade  drei  Tribunen 
(wahrscheinlich  eben  die  Urheber  jener  Plebiscite)  auf  Seiten  des 
Censors  standen  (Liv.  9,  34).  In  Folge  jener  von  der  forensia 
factio  durchgesetzten  Plebiscite  hing  nun  auch  die  Wahl  der  16 
Trilionen  und  der  duumviri  navales  von  derforensis  factio  ab. 
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Da  aber  «^  Aushebung  der  Legionssoldaten  in  den  Händen  der 
TribuneD,  die  der  socü  navales  in  denen  der  duumviri  navalea, 
die  aucb  das  Commando  über  die  Flotte  führten  (vgl.  Liv.  ep. 
12),  lag  (Liv.  42,  27.  31),  so  veretand  es  sich  ron  selbst,  da/s 
die  Aushebung  im  Siooe  des  Appius  geschah. 

Appius  überbot  also,  indem  er  jene  Plebiscite  veranlaTste, 
die  TOD  der  Mobilität  dem  Proletariat  gegenüber  bewiei«ae 
Nachgiebigkeit  (S.  22).  Er  befestigte  zugleich,  indem  er  den  hu- 
miles  und  libertiui  Pflichten  für  den  Staat  auferlegte,  auch  deren 
Anspruch  auf  Bechte.  Die  Nobilitit  aber  hat  sich  gerade  diese 
Haf^regel  des  Appiua,  die  Zulassung  der  ärmeren  Proletarier  und 
der  Libertinen  zum  Kriegsdienste,  gern  gefallen  lassen.  Sie  hätte 
doch  über  kurz  oder  lang  zu  dieser  Consequenz  der  camilJi- 
schen  Heeresoi^anisation  fortschreiten  müssen,  weil  der  mittlere 
Bauernstand  durch  fortschreitende  Verarmung  zusammenichmoiz 
(S.  2S).  Auch  wäre  es  unbillig  gewesen,  den  stimmberechtigte 
Proletariern  und  Libertinen  jeden  Antheit  am  Knegsdienste  zu 
verweigern,  nachdem  die  cives  sine  suSragio  in  besonderen  Legio- 
nen dienend  (vgl.  Liv.  ep.  12.  15)  daran  Theil  nahmen.  Darum 
hat  die  Nobilität  auch  die  Gültigkeit  jener  Plebiscite,  die  sie  in 
ihrem  Interesse  ausbeuten  konnte,  nicht  beanstandet  (§  130), 
obwohl  sie  es  unter  Berufung  auf  die  ISothwendigkeit  der  patrum 
aucteritas  für  die  in  ihnen  liegende  Schmälerung  des  Imperium 
rechtiich  gekonnt  hätte  (vgl.  S.  23).  Eine  Beanstandung  hätte 
ohnehin  unter  der  Herrschaft  der  forensia  factio  zu  offenen  Ge- 
waltthätigkeiten  führen  können,  welche  die  Nobihtät  vermeidäi 
mufste.  Sie  beschränkt«  sich  darauf,  durch  den  Senat  einui 
praefectus  orae  maritimae  zu  bestellen  (Liv.  9,  38),  um  durtJL 
ihn  die  Leitung  der  Angelegenheiten  des  Flotlenwesens  so  in  der 
Hand  zu  bAalten,  wie  sie  die  des  Landkriegswesens  durch  die 
Consub  zu  lenken  verstaad. 

Während  Appius  beim  Ceusus  in  der  ang^ebenen  Weise 
die  Interessen  der  infima  plebs  wahrnahm,  scheint  er  bei  der 
recognitio  equitum,  ähnbch  wie  bei  der  lectio  senatus,  im  Gegen- 
satz zu  den  früheren  Censoren  (S.  19)  darauf  ausgegangen  zq 
sein.  Zwietracht  in  die  Reihen  des  Anhangs  der  Nobilität  zu 
bringen.  Denn  wenn  Diodor  berichtet,  dafs  er  sich  gehütet  habe 
die  Ritter  durch  Ertbeilung  censorischer  Bügen  zu  verletzen,  so 
kann  diefs  selbstverständlich  nur  auf  die  patricischen  Ritter  be- 
zogen werden,  während  er  bei  seinem  Hasse  gegen  die  plebe- 
jischen Emporkömmlinge  die  in  der  recognitio  equitum  liegede 
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Qclegenheit  zur  DemüdiigUDg  derselben  genifg  mcbt  unbenutzt 
gelassen  haben  wird. 

Während  der  achtzehnmonaüichen  Amtszeit  konnte  die  No- 
küität  gegen  den  Censor,  wenn  er  auch  zuletzt  gegen  die  Sitte 
^ein  das  Amt  verwaltete,  bei  dem  Charakter  der  Magistratur 
äberfaaupt  (I  509.  522)  und  der  Censur  innbesondere  (I  575) 
Dichte  ausnehten.  Als  Appius  aber  ofaoe  die  dazu  erforderlicbe 
ti«t^inignng  des  Se»ati  (I  577)  die  ichon  in  Gemeinschaft  mit 
Plaatios  aBgeftingenen  (Diod.  Front  aq.  5)  ÖffentlicheD  Bauten 
nach  Ablauf  seiner  Amtszeit  ohne  zu  abdiciren  (I  522)  pro  ma- 
gislrabi  fortzusetzen  begann  (Liv.  9,  33),  da  schien  der  Zeitpunct 
gekommen  die  tribunicia  potestas  gegen  den  nun  entschieden 
ültffümtn  Censor  aufzubieten.  Aber  wenn  auch  P.  Sempronius 
als  Tribun  sich  der,  wie  hier  selbst  Livius  einräumt,  unpopulä- 
ren Aufgabe  unterzog,  den  Appius  in  Contionen  zur  Abdication 
in  drängen,  und  somit  seit  längerer  Zeit  zuerst  wieder  das  Bei- 
spiel tribuniciichen  Haders  mit  einem  patricischen  Magistrale  gab, 
so  abdicirte  Appius  doch  auch  jetzt  nicht  Er  berief  sich,  so- 
phistisch zwar,  aber  mit  dem  Scheine  des  Rechts,  darauf,  dafs 
ihm  durch  die  lex  cenluriata  de  censoria  poteatate  die  Censur 
optimo  jure  übertragen  worden  sei,  dafs  miüiin  die  lex  Aemilia, 
durch  welche  die  Zeitdauer  der  Censur  auf  18  Monate  beschränkt 
Hsr,  eben  defshalb  keine  Anwendung  auf  ihn  finde,  weil  der  spä- 
tere jussus  populi ' —  und  ein  solcher  war  sowohl  die  Wahl  als 
auch  die  lex  centuriata  allerdings  —  dem  früheren  vorginge  (Liv. 
9,  33.  34).  Auch  in  dieser  Sophistik  wie  in  der  eigenmächtigen 
Verlängerung  der  Amtszeit  war  der  Uecemvir  sein  Vorbild  (1 464). 
Nicht  dieser  Sophistik  übrigens,  sondern  seiner  Popularität  beim 
Volke  (Diod.),  welche  selbst  durch  die  nahe  liegende  Warnung 
vor  der  occupatio  regni  (Liv.  9,  34),  die  in  früheren  Zeiten  so 
wirksam  gewesen  war  (I  4S9.  490),  nicht  erschüttert  werden 
konnte,  und  dem  auxilium  dreier  Tribunen  (Liv.  9, 34)  hatte  Ap- 
pius CS  zu  danken,  dafs  Sempronius  von  der  angedrohten  VerhE^- 
tang  abstand,  und  dafs  er  selbst  die  Censur  so  lange  unbehelUgt 
fortführen  konnte,  bis  er  nach  Vollendung  seiner  Bauten  (Front 
aq.  5)  für  447  u.  c.  zum  Consul  gewählt  wurde:  eine  Wahl,  welche 
die  Nobilität  nicht  mächtig  genug  war  zu  hindern. 

Die  grofsaVtigen  Bauten,  durch  welche  Appius  in  einer  von 
den  frühere  Censoren  noch  nicht  geübten  Weise  sich  ganz  im 
Geiste  der  griediischen  Tyrannis  um  das  materielle  Wohl  des 
Volkes  verdient  und  seinen  Namen  unsterblich  machte,  waren 
die  aqna  Appia  und  die  nach  Capua  führende  via  Appia  (Diod. 
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Liv.  9,  29.  Front  aq.  6).  Auf  der  Mitte  der  via  Äppia,  'm  Forom 
Appii,  liefs  er  sich  selbst  eine  mit  einem  Diadem  Tersehene  Sta- 
tue errichten,  woraus  eben  die  Nachrede  entstand,  dafa  er  Italien 
yermittelst  seiner  Clientelen  zu  beherrschen  gedenke  (oben  S.  67). 
Die  für  diese  Bauten  erforderlichen  Gelder  wies  er  ohne  die  geseli- 
lich  notb wendige  (1 590)  Genehmigung  des  Senats  an  (Diod.),  und 
obwohl  die  ganzen  Staatseinkünfte  daraufgingen,  so  bören  wir 
doch  nicht,  dafs  die  Nobilität  es  gewagt  habe,  wegen  der  Auszah- 
lung der  Gelder  an  die  Bautenunteroehmer  es  zum  Processe  kom- 
men  zu  lassen. 

Hit  derselben  souveränen  Rücksichtslosigkeil,  mit  der  Ap- 
pius  den  Senat,  der  auf  seine  Pläne  nicht  hatte  eingeben  wollen, 
behandelte,  verfuhr  er  auch  gegen  das  CoUegium  der  ponüficee, 
da  dieses,  obwohl  damals  noch  rein  patricisdi,  denaodi  sich  seit 
langer  Zeit  als  dienstwilliges  Organ  der  Regierung  gerirte.  Ein 
Beweis  seiner  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  pontifices,  der  noch 
in  die  Zeit  der  ersten  IS  Monate  seiner  Censur  gehört,  ist  die 
eigenmächtige  Uebertragung  des  Hercnlescultes  an  der  ara  ma- 
xima  von  dem  Geschlechte  der  Potitler,  das  er  mit  50000  Libralu 
Tür  seine  Einkünfte  aus  dem  Cult  entschädigte,  auf  servi  pn- 
biici  (Liv.  9,  29.  34.  1,  7.  Fest.  237.  Val.  Max.  1,  1,  17.  Dioo. 
16,  6):  ein  Frevel,  aus  dem  man  die  wahrscheinlich  nicht  eiu- 
md  historische  Erblindung  des  Appius  Claudius  Caecua  herleitete, 
und  den  der  Senat  bald  darauf  durch  Errichtung  eines  kolossa-*. 
len  simulacruDi  des  Hercules  auf  dem  Capitole  sühnte  (Liv.  9, 44). 
Eine  andere  gleichfalls  in  die  erste  Zeit  der  Censur  fallende  Bück* 
sichtslosigkeit  war  es,  dafs  Appius  das  Recht  der  Zunft  der  Flö- 
tenspieler auf  ein  Festmahl  im  capitoliniscben  Jupitertempel  an  den 
quinquatrus  miausculae  (13  Juni),  ohne  die  pontifices  zu  fragen, 
anfhob.  Da  die  Zunft  sich  diese  Beeinträchtigung  nicht  gefaUco 
liefs,  sondern  nach  Tibur  secedirte,  so  gewann  der  Senat  Ge- 
legenheit, nacb  erlangter  Bückkebr  der  tibicines  das  Verbot  des 
Appius  aufzubeben  und  das  Fest  der  Flötenspieler  mit  gröfse- 
rem  Glänze  herzustellen  (Liv.  9,  30.  Val.  M.  2,  5,  4.  Ov.  fast 
6,  645ff.  Censor.  12.  Varr.  1. 1.  6, 17.  Fest.  149.  Plut  qu.B.  56). 
Von  gröfserer  und  nachhaltigerer  Bedeutung  war  die  zum 
Nachtheil  der  pontifices  vorgenommene  Veröffentlichung  der  Le- 
gisa ctionsformul  are  (I  267)  und  des  Gerichtskalenders  (I  262. 
265).  Dafs  diese  Veröffentlichung  von  Appius  ausging,  dessen 
hervorragende  Kunde  des  Rechts  mehrfach  erwähnt  wird  (Liv. 
10,  22.  15),  ist  direct  bezeugt  (Plin.  n.  h.  33,  1,  17.  Dig.  1, 
2,  2,  7.  36;  vgl.  Dlon.  16,  6^,  wenngleidi  dem  Cn.  Flavins,  sei- 
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Dem  schon  erwähnten  Schreiber,  das  Verdienst  der  schriftstel* 
lerischen  Ausführung')  des  Gedankens  des  Appius  bleibt  (Liv. 
9,  46.  Cic  ad  Aft  6,  1,  8.  18.  Mur.  11,  25.  de  or.  1,  41,  186. 
Val.  Hax.  2,  5,  2.  Hacrob.  Sat  1,  15,  9).  Dieses  Verdienst  war 
es  eben,  welches  das  Volk  durch  die  oben  erwähnte  Wahl  des 
Cn.  Flavius  zum  aeditis  cumhs  anerkannte  (Dig.  Plin.);  denn  daTs 
Flavius  erst  nach  seiner  Wahl  die  Sammlung,  welche  man  jus  Fla- 
vianum  (1  1 9)  nannte,  und  aus  welcher  Reste  in  des  M.  Valerius 
Probus  Compendium  de  notis  antiquis  (§  4  p.  123  Hommsen) 
ffbalten  sind,  veröffentlich  habe  (Lir.  Val.  Hax.),  ist  nidit  so  wabr- 
scbeinlich.  In  der  That  hatte  das  geringe  Volk  Ursache  zu  Dank 
gegen  Appius  und  Flavius;  denn  die  VerölTentlichung  war  wie  der 
Censns  des  A|)pius  darauf  berechnet,  die  bumiles  möglichst  ?on 
der  Nobiiität  zu  emandpiren.  Trotz  der  zwölf  Tafeln  war  nam- 
b'ch  das  ProceTs verfahren  in  seinem  sehr  verzweigten  Detail,  eben 
weil  es  sich  im  Anscblufs  an  die  zwölf  Tafeln  in  der  Praxis  wei- 
ter entwickelt  hatte,  nur  den  pontilices  (Liv.  9, 46.  Prob,  de  not. 
( 1.  4)  und  durch  diese  den  als  Prätoren  fungirenden  Mitgltedem 
der  Nobiiität  genau  bekannt  (I  463) ;  ebenso  war  trotz  der  Fest- 
stellung des  Kalenders  durch  die  Decemvim  in  Folge  späterer 
Hodificationen  des  Systems  der  dies  fasti  und  nefasti  (§  121. 
124)  die  Kenntnifg  der  Gerichtstage  nicht  ohne  Weiteres  Jeder- 
mann zugänglich.  Die  bumiles  bedurften  also  fortwährend  des 
juristischen  Raths  und  des  gerichtlichen  Beistandes  der  pontifices 
and  der  NobiUtät  (Dig.  1,  2,  2,  35.  Cic.  Mur.  11,  25.  de  or.  1, 
41, 186),  worin  für  letztere  eine  wesentliche  Stütze  ihres  Patro- 
nats  über  die  infima  plebs  (S.  27)  lag.  Es  ist  interessant  doi 
Appins  auch  durt^  diese  seine  Fürsorge  für  die  Rechtssicherheit 
in  den  FuTsstapfen  des  Decemvirs  wandeln  und  s«ne  desfallsi- 
gen  Verdienste  zum  Zwecke  seiner  eigenen  Popularität  ausbeu- 
ten zu  sehen. 

Das  Resultat  der  Censur  des  Appius  schien  zunächst  die  An- 
erkennung der  Rechtsgleichheit  der  bumiles  mit  den  nobiles  zu 
sein.  Von  Seiten  der  bumiles  wenigstens  fafste  man  die  Hafs- 
regeln  des  Appius  als  eine  neue  Ausgleichung  der  Stände,  d.  h. 
nicht  der  Plebejer  und  Patricier,  sondern  der  ignobiles  und  no- 
bües,  als  eine  Befestigung  der  plebeja  überlas  gegenüber  der  sn- 
perbia  nobilium  auf.  Das  beweist  die  Thatsache,  dafs  Cn.  Fla- 
Tias  in  seiner  AedilitSt,  wie  einst  Camillus  nach  Annahme  der 


*]   Honniea,  über  H.  Valerioi  Probas  de  ootii  «Dtiqnit,  in  don  Btr.  der 
■äcb«.  Ge*.  d.  WiM.  Bd.  S.  Leipii«  1853.  S.  91  — 134. 
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leges  Liciniae  Seitiae  (Plut  Cam.  42;  1  596),  täaen  TMipel  ier 
Eintracht  gelobte,  um  die  Stände  des  Vclks  zu  versöhnen,  den 
er  dann  auch  auf  dem  Vulcanal  wirklich  dedicirte  (Liv.  9,  46.  Pub. 
n.  b.  33, 1, 19).  Aber  die  nobiles  waren  mit  dies^  Art  der  Ein- 
tracht  nicht  einverstanden.  Der  Senat  bewilligte  kein  Geld  für 
den  Bau  der  aedes  Concordiae,  so  dafs  FJavius  die  Kosten  aus 
den  Strafgeldern  der  wegen  Wuchers  von  ihm  lur  Verarthei- 
JuDg  gebrachten  nobiles  bestritt;  der  pontifex  maximua  leistete 
nur  gezwungen  unter  dem  Drucke  der  Volksstimmung  seine 
geistliche  Assistenz  bei  der  Dedication.  In  Wahrheit  war  nidit 
die  Eintracht  befestigt,  sondern  die  Klufl:  sichtbarer  geworden 
zwischen  der  Nobilität,  welche  sich  auf  die  Centuriatcomitien  ge- 
stutzt trotz  der  Hafsregeln  des  Appius  in  der  Regierung  und  im 
Senate  behauptete,  und  der  Hefe  der  Bflrgerscbaft ,  welche  sich 
der  factischen  Bedeutung,  die  sie  im  Staate  hatte  od^  unter 
demagogischer  Leitung  wenigstens  haben  konnte,  bewufst  ge- 
worden war.  FQr  die  Erhaltung  des  mittleren  Bauernstaades, 
der  für  die  Verdeckung  jener  Kluft  so  wichtig  war  (S.  29),  hatte 
Appius  nichtallein  Nichts  gethan,  sondern  er  hatte  demselben  eher 
durch dieBegfinstigung der Libertinen geschadet.  Die Btli^erscbaft 
zerfiel  in  der  That  schon  jetzt  in  zwei  Parteien :  ex  eo  tempore 
in  duas  partes  discessit  civitas:  aliud  integer  popiilus  fautor  et 
cultor  bonorum,  aliud  forensis  factto  tenebat  (Liv.  9,  46).  Durch 
den  Sieg  der  Reaction  (§98)  wurde  die  factio  forensis  wohl  für 
den  Augenblick  unterdrückt,  die  Thatsache  der  Existenz  der  bd- 
den  Parteien  aber  natürlich  nicht  beseitigt. 

98.    Die  Befettigimg  der  NobiTitäl. 

So  lange  als  ^e  von  Appius  Claudius  Caecus  vorgenommeoe 
Classification  der  römischen  Bürgerschaft  Bestand  hatte,  wiff 
die  Nobilität  darauf  angewiesen  zuzuwarten  und  im  Kleinen 
wenigstens  auf  Behauptung  ihrer  gefährdeten  Popularität  be- 
dacht zu  sein.  Zu  dem  Zweck  stellte  sie  mögliebst  bedeutende 
Persönlichkeiten,  wie  z.  B.  den  Q.  Fabius  RuUianus,  der  ein  be- 
sond«%  eifriger  Gegner  des  Appius  war  (Liv.  9, 42),  an  die  Spitze 
der  Regierung;  auch  war  sie  einig  genug,  um  denselben  Q.  Fahios 
zugleich  mit  dem  populären  P.  Deciu8-446  u,  c.  (Liv.  9,  41)  mit 
Umgehong  des  Plebiscits  von  412  u.  c.  wiederum  zum  Gonsulate 
erwählen  zu  lassen.  Die  Beamten  aber  waren  dem  Senate  eben 
in  Folge  des  gemeinschaftlicbm  Interesses  der  Bekämpfung  des 
Appius  rückhaltlos  ergeben,  wie  namentlich  Fabius  (Liv,  9,  41), 
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der  sich  ans  Grfögigkeit  gegen  den  Senat  so  sehr  überwand,  um 
sogar  seinen  persönlichen  Feind,  dm  L.  Papirius,  dessen  dictato- 
rtsche  Strenge  er  so  bitter  empfunden  hatte  (i  96),  auf  den  Wunsch 
des  Senates  zum  Dictator  zu  ernennen  (Liv.  9,  38,  Dio  C.  fr.  Peir. 
35).  Von  dem  Streben  der  Nobilität  nach  Popularität  zeugt  ins- 
besondere die  Nacfastcht  räck sichtlich  der  Beute,  welche  die  Häup- 
ter der  Nobilität:  C.  Junius  Bubulcus  443  u.  c.  (Liv.  9,  31),  Q.  Fa- 
bius  444  u.  c.  (Liv.  9,  37),  L.  Volumnius  447  u.  c.  {Uv.  9,  42), 
gegenüber  den  Soldaten  an  den  Tag  legten.  Eben  dahin  gehört 
es,  dafs  445  u.  c.  die  Aedilen  zuerst  mit  den  Beutestücken  aus 
dem  Samnitenbriege  das  Forum  ausschmückten  (Liv.  9,  40.  10, 
39.  46;  I  629). 

Rückgängig  gemacht  aber  konnten  die  dem  Regimente  der 
NobiUtJt  geßhrlichen  Neuerungen  des  Appius  nur  durch  diesdbe 
Macht  werden,  kraft  deren  sie  eingeführt  waren,  durch  die  Macht 
der  CeDsur.  Als  die  NobilitSt  447  u.  c.  den  schon  genannten  C. 
Junius  Bubulcus  und  den  durch  den  Ruf  seiner  gens  populären 
M.  Valerius  Maxtraus  zu  Censoren  wählen  liefs  (Li?.  9,  43),  war 
es  ohne  Zweifel  die  Absicht,  die  Volksein the  11  ung  des  Appius 
wieder  umstofsen  zu  lassen.  Allein  die  Censoren  konnten  dieses 
nicht  wagen ,  da  Appius  gleichzeitig  Consul  war  und  in  Rom 
bheb,  um  sein  Werk  zu  schützen  (Liv,  9,  42);  znmal  da  es  bei 
der  Fortdauer  der  Kriege  gegen  Samniten  und  Aequer  darauf  an- 
kam, die  Willfährigkeit  des  Proletariats  zum  Kriegsdienste  zu  er- 
halten. Sie  wichen  also  von  den  von  Appius  aufgestellten  Grund- 
sätzen bei  ihrem  Gensus  nicht  ab  und  begnügten  sich  durch  ge- 
meinnflteige  Anlagen  —  den  Tempel  der  salus,  auf  dessen  Wänden 
Fabius  Pictor  seine  Kunst  entfaltete  (Liv.  9,  43. 10, 1.  Val.  Max. 
8,  17,  6.  Pliü.  n.  h.  35,  4,  19)  und  Vicinalwege  (Liv.  9,  43}  — 
mit  ihrem  Vorgänger  in  dem  Streben  nach  Popularität  zu  wett- 
eifeni. 

Erst  nach  der  Unterwerfong  der  Hemiker  (Liv.  9,  43),  dem 
Friedensschlüsse  mit  den  Samniten  und  Aequem  und  dem  wei- 
tere  Ruhe  verbürgenden  Abschlüsse  von  Bündnissen  mit  Marsern, 
Marrucinem  und  Pelignern  (Liv.  9,  45.  Diod.  20,  101)  konnte 
ernstlich  an  Reaclion  gedacht  werden.  Das  erste  Symptom  der- 
selben ist  das  durch  die  Dedication  der  aedes  Concordiae  durch 
Cd.  Flftvius hervorgerufene  Pleiriscit  vom  J.  450  u.c,  nequislem- 
pltun 'aramve  injussU  senatus  aut  tribunorum  plebei  partis  majo- 
ris  dedicafet  (Liv.  9,  46;  vgl,  Cic.  de  dorn.  49,  127;  §  130),  des- 
sen Fassung  erkennen  läfst,  wie  sehr  die  Nobilität  darauf  bedacht 
war,  sich  durch  Ert^Ahung  des  Einflusses  der  Tribunen  (I  596) 
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selbst  auf  dem  Gebiete  religiöser  ADgelegenheiten  dereo  Hitwir-- 
kuDg  bei  der  beabHicbtigten  Reactioa  zu  sichero.  Eben  die  Wahl 
nnd  die  Amtsführung  des  Cn.  Flavius  echeiat  die  Reactioa  be- 
schleunigt EU  haben.  Denn  noch  in  demselben  Jahre,  also  lange 
ehe  fünf  Jahre  Keit  der  letzten  Censur  veräossen  waren,  wurden 
Q.  Fabius  und  P.  Decius,  die  damals  thatkräftigsten  und  loyalsten 
Hitglieder  der  Nobilität,  zu  Censoreii  erwählt  (Liv.  d,  46). 

Der  Bericht  über  die  die  Folgen  der  Censur  des  Appius  be- 
seitigend!! Mafsregel  des  Q.  Fabius  lautet  folgend ermafseni  Fa- 
biOB  simul  concordiae  causa,  simul  ne  bumiilimorum  in  manu 
comitia  esSent,  omneni  forensem  turbam  excretam  in  quattuor 
tribusconjeciturban3Bqueeasappellavit(LiT.9,46;  vgl.ep.9.  Val. 
Max.  2,  2,  9.  Aur.  Vict  vir.  ill.  32).  Aus  den  letzten  Worten  darf 
man  gewirs  nicht  schliefsen,  dafe  damals  erst  diefienennung  tribus 
urbanae  aufgekommen  sei,  die  vielmehr  ebenso  alt  sein  roufs, 
wie  die  Einrichtung  der  21  tribus  im  J.  260  u.  c  (I  377.  439); 
eben  defsbalb  ist  aber  auch  die  in  jene  Worte  hineingetragene 
Deutung,  dafs  der  DignitJts unterschied  der  tribus  urbanae  und 
rusücae  (1  380)  von  Fabius  geschafTen  sei,  sehr  unsicher.  Mit- 
bin können  uns  jene  Worte  nicht  nöthigMi  mit  Hommseu  anzu- 
nehmen, dafs  vor  der  Censur  des  Appius  Claudius  die  grundaD- 
BäBsigen  Libertinen  in  den  tribus  rusticae  gewesen  seien,  zumal 
da  diefs  zu  der  Politik,  welche  die  Nobilität  den  Libertinen  gegen- 
flber  einhielt  (S.  24 If.],  durchaus  nicht  stimmt;  noch  auch,  dafs  die 
nicht  grundansässigen  Libertinen  flberhaupt  nicht  in  den  Tribus 
gewesen  seien,  zumai  da  ihnen  die  civitas  cum  sufTragio  von  jeher 
zustand  (1  381).  Folglich  können  wir  auch  nicht  einräumeo, 
dafs  Fabius  der  Erste  war,  der  die  nicht  ansässigen  Libertinen 
in  die  tribus  urbanae  eingeschrieben  habe;  ebensowenig,  dafs  er 
mit  ihnen  zugleich  zwar  nicht  alle,  aber  doch  die  minder  begüterten 
ansässigen  Libertinen  mit  dem  Cenaus  dritter,  vierter  und  fünfter 
ClaBse  in  die  tribus  urbanae  gesetzt,  die  höher  begüterten  dagegen 
,  in  den  tribus  rusticae  belassen  habe.  Diese  letztere  Annahme  ist 
auch  insofern  unerweislich,  als  die  Scheidung  zwisdien  aniissi- 
gen  Libertinen  mit  dem  Census  erster  und  zweiter  Clasae  und  sol- 
chen mit  dem  Census  dritter,  vierter  nnd  fünfter  Classe  zuerst 
im  J.  5S5  u.  c.  auftntt  (I  382),  ohne  dafs  ein  Grund  vorhandäi 
wäre,  diese  oder  eine  ähnliche  Scheidung  in  eine  erheblich  ältere 
Zeit  zu  verlegen  ({  106.  108).  Da  wir  femer  bei  der  Censur 
des  Appius  nicht  zugeben  konnten,  dafs  Appius  das  Princip  der 
Gnmdansassigkeit  für  die  Bestimmung  der  Ctassen  aufgegeben 
habe,  so  können  wir  auch  nicht  einräumen,  dafs  tod  Fabius  die 
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Dicht  gmadaDgisaigen  ingenui,  welche  Appius  angeblich  nicht  blofs 
in  die  tribus  niHticae  sondt^ro  anch  in  die  Classen  aufgenommen 
bstte,  in  diesen  belassen  worden  seien,  eine  Annahme,  die,  da  über- 
haupt kein  positiver  Anhaltspunct  für  sie  da  ist,  mit  den  Qbrlgen  An- 
nahmen Hommsene  steht  und  föllt.  Nach  unserer  Ansicht  hat  Fa- 
biusweiternicfatsgethan,  als  dafs  er  den  Zustand,  so  nie  ervor  Ap- 
pius gewesen  war,  niederhers teilte,  indem  er  sSmmtliche  grund- 
ansässigen  Libertinen  aus  den  tribus  rusticae  und  ans  den  Classen 
entfernte  und  sie  mit  den  sämmtllchen  nicht  grund ansässigen  Bör- 
gem,  Freigebornen  wie  Freigelassenen,  die  durch  Appius  gleich- 
^ils  in  die  tribus  rusticae  gekommen  waren,  in  die  trihus  ur- 
banae  stellte  (I  381).  Das  Bedenken,  dafs  einer  solchen  Hafs- 
r^el  wegen  Fabius  nicht  würde  Maximus  genannt  worden  sein 
(Liv.  9,  46),  schwindet,  wenn  man  erwägt,  dafs  er  diesen  Beina- 
men nicht  dem  Volke,  sondern  der  Nobilität  verdankt,  und  dafs 
diese  die  gelungene  Beaction  um  so  mehr  für  eine  grofse  That 
aozosehen  Ursache  hatte,  als  sie  den  Ein&ufs  des  Appius  schwer 
empfunden  und  an  der  Censur  des  C.  Juaius  Bnhulcus  und  H.  Va- 
leritis  Haiimus  erfahren  hatte,  dafs  eine  solche  Beaction  gegen- 
über der  thatsächlichen  Macht  des  Appius  keineswegs  eine  leichte 
Sache  war.  Ein  weiteres  Bedenken,  dafs  man  bei  unserer  Auf- 
fassung der  That  des  Fabius  nicht  einsehe,  wie  von  derselben 
gesagt  werden  könne,  dafs  sie  simul  concordiae  causa  geschehen 
sei,  erledigt  sich  durch  die  Erwägung,  dafs  Livius  jenen  Ausdruck 
im  Sinne  der  Nobilität  gebrauchte,  welche  die  concordia  allerdings 
anders  verstand  als  Cn.  Flavius  und  dieselbe  gerade  durch  die  m6g- 
bchste  Unterdrückung  der  das  gesunde  Bürgerthum  zersetzenden 
Elemente  des  Lihertinats  am  Sichersten  gewahrt  hielt  Dal^  übri- 
gens die  Censur  des  Fabius  mit  der  Umgestaltung  der  Centuriat- 
comitien,  auf  welche  Niebuhr  sie  bezog,  nichts  zu  thun  hat,  ist 
nach  der  eben  gegebenen  Darstellung  und  aus  noch  andern  Grün- 
den (§  123)  aufser  allem  Zweifel. 

Hit  der  Tendenz  der  Censur  des  Fabius,  das  Ansehen  und 
das  Regiment  der  Nobilität  von  Neuem  zu  befestigen,  stimmt 
auch  die  von  ihm  in  seiner  Censur  rücksichtlich  der  equites  equo 
poblico,  dieser  hauptsächlichsten  Stütze  der  Nobilität  (S.  15),  ge- 
troffene Einrichtung.  Er  ordnete  nämlich  an,  dafs  alljährlich  am 
15len  Juli,  den  idus  Quinctites,  an  welchem  Tage  die  seviri  (1218) 
dereqiiitumcenturiaezurFeierderErinnerungandieSchlachtbeim 
lacus  Regillus  und  an  die  Hülfe  der  Dioskuren  in  dieser  Schlacht 
ein  Opfer  zu  verrichten  hatten  (Dion.  6,  13.  Plut  Cor.  3),  mit 
dieser  religiösen  Festlichkeit  eine  Parade  der  equites  equo  pnbllco 
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Tert>undea  wurde  (LJv.d,  46.  Val.  Max.  2,  2,  9.  Aur.  Vict  de 
vir.  ill.  32).  Sie  natni  von  der  porta  Capena  und  zwar  vom  Tem- 
pel des  Mars  (Dien.)  oder  von  dem  des  HonoE  (Vjct.),  den  wahr- 
sdieinlicb  nicht  erst  Q.  Fabius  Haximus  Verrucosus  (Cic.  de  oat 
deor.  2,  23,  61),  sondern  schon  Q.  Fabius  Maximus  Ruilianits 
erbaut  hat,  ihren  Anfang  und  ging  über  das  Foruin  am  Castor- 
tempei  vorbei  nach  dem  Capitole  (Dion.  Vict.  Zos.  2,  29).  Diese 
transvectio  equitum,  welche  jährlich  statt  fand ,  darf  mit  der  nur 
bei  jedem  Census  stattßodenden  recognitio  equitum  (1 585. 581) 
nicht  verwechselt  werden,  obwohl  es  immerhin  möglich  ist,  dab 
in  dem  Jahre  der  Censur  die  Neucoustituirung  der  equitum  c^i- 
turiae  so  zeitig  voi^enommen  wurde,  dafs  die  transvectio  equi- 
tum unmittelbar  nach  deren  Beendigung  statt  finden  konnte.  Bei 
der  transvectio  equitum  waren  die  zu  Pferde  sitzenden  equites 
equo  publico,  obwohl  sie  zur  Zeit  des  Fabius  noch  eine  äberwie- 
gemd  militärische  Bedeutung  hatten  (S.  18),  wohl  nicht  nach  ihren 
miUtärischen  Türmen  und  Decurien  geghedert,  was  bei  der  trans- 
vectio der  Reiter  im  Triumphzuge  (Liv.  10,  46)  allerdings  das 
Natürlichste  war,  sondern  der  religiösen  Bedeutung  der  Festlich- 
keit entsprechend  unter  der  Anführung  ihrer  seviri  nach  den  Tri- 
biis  der  Ramnes,  Tities  und  Luceres  priores  und  posteriores  und 
nach  der  bei  den  Comitien  beobachteten  Eintheilung  in  18  Centu- 
rien  (Dion.  6, 1 3).  Denn  dafs  in  einer  Zeit,  als  die  equites  equo  pu- 
blico nicht  mehr  als  Legionsreiterei  dienten,  diese  Centurien  un- 
eigentlich auch  turmae  genannt  werden  (Plin.  n.  h.  15, 4,  19.  Tac. 
Ann.2, 83;  seviri  turmarum  in  Inscbriflen),  beweist  nicht,  dafs  die 
Abtheilungen  der  Festparade  militärische  Türmen  von  30  Mann 
waren.  Ebensowenig  läfst  sich  erweisen,  dafs  die  seviri,  die  jwi- 
yiatoi  tTtTtsig,  wie  sie  Dionysius  nennt,  die  180  Decurionen  und 
die  180  Decurionen  stell  Vertreter  der  60  militSrischen  turmae 
(Pol.  6,  25.  Cat.  orat.  5, 2.  Varr.  I.  I.  5,  91.  Fest  355)  gewesen 
seien.  Die  equites  equo  publico  waren  bei  ihrer  Festparade  mit 
ihrem  officiellen  Festkleide  (Tac  Ann.  3,  2.  Suet.  Dom.  14),  der 
trabea  (Val.  Max.  2,  2,  9;  I  239).  einem  mit  Purpurstreifen  ver- 
sehenen, der  griechischen  ;(Aa^iig  ähnlichen  Obergewande  be- 
kleidet und  aufserdem  mit  Olivenkränzen  (Plin.  n.  h.  15,  4,  19) 
und  ihren  im  Kriege  erworbenen  militärischen  Ehrenzeichen  ge- 
schmückt (Dion.  6,  13).  Mit  dieser  Festparade  verband  späto- 
Augustus  eine  jährliche  probatio  equilum.  entsprechend  der  re- 
publikanischen nur  beim  Census  stattflndendeo  recognitio  equi- 
tum (Suet.  Aug.  38.  VaL  Max.  2,  2,  9.  Dio  C.  63,  13.  54,  26.  55, 
31 ),  und  in  dieser  Form  bestand  sie  bis  tief  in  die  Kaiserzeit 
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faineiD  fort  (Dio  C.  59.  9.  63,  13.  Tac.  Ann.  3,  83.  Suet  Cai. 
16.  öaud.  16.  Veap.  9.  Schol.  Pers.  3, 28.  Plin.  D.  h.  15. 4, 19. 
Dig.  2,  4,  2.  Lamp.  AJ.  Sev.  15.  Zos.  2,  29). 

Es  ist  ersichtlich,  dafs  die  transvectio  bei  ihrer  Einfähning 
dazu  dienen  murste,  die  eqnites  eqno  publice,  unter  ihnen  die 
Senatoren,  recht  sichtbar  als  die  Elite  des  Volks  darzustellen. 
Es  war  aber  für  die  Nobilität  uin  so  wichtiger,  die  eqnites  equo 
publico  und  ihre  Angehörigen  als  dnen  gleich  ibr  selbst  über 
das  Volk  emporragende»  Stand  erscheinen  zu  lassen  und  sie  so 
an  ihr  Interesse  zu  fesseln ,  als  die  materielle  Bedeutung  der 
ildGlisfbegät«rten  für  die  Verwaltung  des  Staates  durch  das  seit 
Appins  mit  den  censorischen  Bauten  selbst  grofsartiger  werdende 
Pachtungs System  im  Wachsthum  begrilTen  war.  Denn  wenn  auch 
die  dem  Stande  der  Höchstbegüterten  angehörenden  Staatsp ächter, 
die  publicani,  jetzt  noch  Dicht  in  den  Quellen  erwähnt  werden,  so 
ist  doch  weder  an  Jhrem  Vorhandensein,  noch  an  der  tbatsächli- 
cb^i  Bedeutung,  die  sie  schon  in  dieser  Zeit  hatten,  zu  zweifeln. 
Wenn  nun  auch  gerade  die  neuerdings  bethätigte  Fürsorge  der  No- 
bilität für  die  Reitercenturien  wesentlich  dazu  beitrug,  dafs  die 
eqnites  equo  publico  als  vorzugsweise  sogenannte  equites  Romani 
oder  als  equites  illustres  vor  den  equites  equo  privato  bervorragten 
(S.  21),  so  kam  doch  diese  Auszeichnung  eines  Theils  auch  dem 
Ganzen,  d.  h.  allen  Inhabern  des  census  equester,  mit  zu  Gute, 
so  dafs  auf  jeden  Fall  in  der  Censur  des  Fabius  ein  Schritt  wei- 
ter auf  der  Bahn  zur  Absonderung  des  zum  Reiterdienst  berech- 
tigten und  bei  der  Constiluirung  der  Reitercenturien  vorzugsweise 
berücksichtigten  Gapitalisten  Standes  vom  Volke  gethan  war. 

Durch  die  Erfahrung  zweier  Generationen  hatte  sich  für  die 
Nobilität  die  Einsicht  gebildet,  dafs  für  ihr  Regiment  nichts  ge- 
£iiirJicher  sei,  als  Eifersucht  zwischen  ihren  patricischen  und  ple- 
bejischen Hitgliedern.  Ein  erheblicher  Anlafs  zur  Eifersucht  konnte 
jetzt  nur  noch  in  dem  ausschliefslichen  Anrechte  der  Patricier  auf 
Mitgliedschaft  In  den  Cullegien  der  Augurn  und  Puntifices  liegen. 
Denn,  was  zunächst  die  Augurn  betriift,  so  war  ihr  Eintlufs  auf 
Wahlen  und  Gesetzgebung  mit  der  Zersplitterung  der  Magistratur 
(I  483.  502.  506)  und  mit  der  auch  für  die  Tribunen  eingeführ- 
ten Noth wendigkeit  der  Anstellung  von  Auspjcien  (§94)  sehr 
gestiegen  (1 253  fr.).  Bie  Abhängigkeit,  in  welcher  sieb  die  Magi- 
strate, obwohl  sie  selbst  die  Anspielen  hatten,  von  der  Sach- 
kunde der  Augurn  befanden,  vermöge  deren  diese  im  Stande  wa- 
ren die  Acte  der  Magistrate  sowohl  zu  hemmen  als  auch  nach- 
träglich wegeneines Formfehlers (vitium)  zu  cassiren  (1 255. 509), 


3  b,  Google 


84  i  98.     DIE  BEPEgTieONG  DBB  NOBIUTÄT. 

mufste  den  plebejischen  nobiles  sowohl  bei  der  Führung  des 
Consulats  als  bei  der  dea  Tribunats  um  so  unaDgenehmer  fühl- 
bar werden,  als  sie  nicht,  wie  die  patricischen  Consuln,  durch 
ihre  Stand esgenoasen  unmittelbareD  Einflufs  auf  die  einzelnen 
Auguro  und  auf  die  Entschlief sung  des  Augurncollegiums  üben 
konnten.  Im  Ganzen  zwar  hatten  die  Augurn,  nie  der  Senat,  die 
Politik  der  Gesammtnobilitat  vertreten  und  ihr  Cassationsrecht 
z.  B.  nicht  blofs  zur  Beseitigung  eines  plebejischen  Dictators  427 
u.  c.  (L\v,  8,  23;  1  456),  sondern  mehrfach  auch  zur  Beseitigung 
patriciscber  Diktatoren  benutzt  (Li?.  S,  15.  17.  9,7).  Aber  ein- 
zelne miMebige  Anwendungen  des  Einflusses  der  Augurn  waren 
vorgekommen  und  Itonnten  sich  jederzeit  wiederholen;  die  ple- 
bejischen nobiles  mufsten  schon  wegen  der  vollen  Gleichbe- 
rechtigung mit  den  patricischen  nobiles  wünsclieu,  wie  im  S&- 
nat,  so  auch  im  Augumcollegium  den  letzteren  gleichzustehen; 
insbesondere  mufsten  die  Volkstribunen  wünschen,  dafs  die  Con- 
trole,  welche  die  Augurn  vermöge  der  Auspicien  über  ihre  und 
der  Trihutcomitien  Wirksamkeit  übten  {§  94),  nicht  blofe  voo 
Pati'iciern,  sondern  auch  von  Plebejern  geübt  würde.  Was  aber 
die  Pontilices  betrifft,  so  waren  diese  nicht  blofs  durch  ihre  Auf- 
sieht  über  die  mit  dem  Staatswesen  so  vielfach  zusammenhän- 
genden Sacra  (I  261),  sondern  namentiich  durch  ihre  Aufsicht 
über  den  Kalender  (1 262?.)  und  das  Procefswesen  (1 265fr.)  von 
nicht  zu  gering  anzuschlagendem  Einflüsse  sowohl  auf  die  Rechts- 
pflege als  auch  auf  die  Volksversammlungen  (§  121.  124).  Aufser 
an  die  Gesetze  waren  die  richtenden  Hagistrate  an  die  im  Schoofse 
des  Collegiums  der  PontiGces  ausgebildeten  Formen  der  Legis- 
actionen  gebunden  (§  97);  von  den  Üecreten  der  Pontihces  hing 
es  ab,  zu  bestimmen,  an  welchen  Tagen  die  Magistrate  sollten 
lege  Bgere  und  cum  populo  agere  (I  264.  §  121)  können.  Die 
VeröfTentlichung  der  bestehenden  poutificischen  Vorschriften 
durch  Cn.  Flavius  (§  97)  schlofs  nicht  aus,  dafs  die  Pontifices 
sowohl  an  dem  Leg isactionen syst em  als  auch  an  den  Kalender- 
vorscbriflen  Veränderungen  vornahmen,  welche  die  Absicht  je- 
ner Veröfl'enilicbung  verkümmern  und  den  erschütterten  Ein- 
flufs der  Pontilices  neu  befestigen  konnten  (1265).  Natürlich 
empfanden  auch  diese  Abhängigkeit  die  plebejischen  nobiles 
stärker  als  die  patricischen.  Denn  wenn  auch  das  Collegium  der 
Pontilices  auf  die  Pläne  des  Appius  Claudius  Caecus  nicht  ein- 
gegangen war  (§  97),  so  lag  es  doch  im  Interesse  der  plebejischen 
nobiles  und  der  homines  novi,  dafs  z.  B.  die  Zahl  der  dies  comitiales 
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nicht  noch  weiter  durch  pontificische  Decrele  zum  Nachtheil  un- 
ahhSDgiger  Wahlen  beschräukt  wurde  (§  1 24). 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dafs  die  plebeji- 
sche Nobilitat  nach  der  TheilDahme  an  den  CoÜegien  der  Augurn 
und  Pontifices  trachtete,  und  dafs  die  Gemäfsigl^n  unter  der  pa- 
tricisdien  Nobilität  sich  nicht  allzusehr  anstrengtea,  jenen  Änlals 
zur  Eifersucht  fortbestehen  zu  lassen.  Als  daher  im  J.  454  u.  c 
die  Tribunen  Q.  und  Cn.  Ogulnius  den  Antrag  promulgirten ,  ut, 
cum  quattuor  augures  quattuor  pontitices  ea  tempestate  essent, 
placerelgue  augeri  sacerdotum  numerum,  quattuor  pontiGces 
quruque  augures  de  plebe  omnes  allegerentur  (Liv.  10,  6),  so 
erhob  sich  zwar  ein  Kampf  innerhalb  der  Nobilität  unter  den  pri- 
märes civitatis,  d.  b.  zwischen  den  Hauptern  der  Plebs  (Liv.)  . 
und  deo  starren  Vertretern  der  patricischen  Vorrechte  (Liv.  10, 
7);  ja  es  gelang  sogar  den  letzteren,  einige  Volkstribuuen  zur  In- 
tercession  gegen  die  lex  Ogulnia  zu  gewinnen  (Liv.  10,  9),  aber, 
obwohl  die  inlima  plebs,  ohnehin  zufriedengestellt  durch  Colonifr- 
auasendungen  (Liv.  10,  6) ,  bei  diesem  Kampfe,  der  sie  factisch 
nichts  anging,  gleichgültig  blieb  (Liv.  10,6),  so  drang  doch  die  An- 
sicht der  plebejischen  nobiles  unter  dem  Beistande  der  gemäfsig- 
ten  patricischen  Partei  durch.  Letztere  begrilT  sehr  wohl,  dafs  die 
plebejischen  nobiles  in  jenen  Collegien,  so  gut  wie  im  Senat  und  im 
Collegium  der  decemviri  sacris  faciundis  (Liv.  10, 8;  I  331. 496), 
nicht  Widersadior  sondern  Geholfen  der  Patricier  (Liv.  10, 8)  sein 
würden.  Die  Patricier  liefsen  sich  nach  Livius  Darstellung  ziem- 
lich gutwillig  besiegen :  patres  minus  tetenderc  adsueti  tali  ge- 
nere  certamiuum  vinci  (10,  6).  So  ging  die  lex  Ogulnia  (I  252. 
268)  durch  (Liv.  10,  9),  mit  welcher  die  letzte  wesentliche  Diffe- 
renz der  Patricier  und  Plebejer  rücksichtlich  des  jus  honorum 
beseitigt  war  (Liv.  10,  6-,  I  498).  Obwohl  die  lex  Ogulnia  nach 
Analogie  der  lex  Licinia  Sextia  über  das  Consulat  und  der  lex 
Puhlilia  über  die  Censur  wahrscheinlich  bestimmte,  dafs  vier 
Stellen  im  Collegium  der  Pontifices,  fünf  in  dem  der  Augum  den 
Plebejern  reservirt  sein  sollten,  obwohl  also  eben  nach  jenen 
Analogien  die  übrigen  Stellen  rechtlich  den  Patriciern  und  Plebe- 
jeim  gleich  zugänglich  waren  (Cic.  dorn.  14,  37)'),  so  haben  doch 
die  Patricier  sich  factisch  im  Besitze  der  übrigen  Stellen  be- 
hauptet, und  die  Plebejer  haben  hier  wie  bei  dem  Consulat  und 
bei  der  Ceasur  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Gesammlno- 
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bllität  ihr  Kecht  auf  die  übrigen  Stellen  niemals  geltend  gemacht 
Abgesehen  von  der  nun  in  der  That  völlig  befestigten  Eintracht 
zwischen  patricischen  und  plebejischen  nobile»  war  übrigens  eine 
Folge  der  lex  Ogulnia  der  weitere  Fortschritt  im  Verfall  des  Au- 
spiciettwesens")  (vgl.  Liv.  8.  30.  10,  3  mit  10,  40-,  I  256 f.  412) 
und  der  Religiosität  überhaupt,  in  welcher  letzteren  Beziehung  z.  B. 
das  frivole  Gelübde  des  jüngeren  Papirius  in  der  Schlacht  461  u.  c, 
(Liv.  10,  42)  ein  charakteristisches  Symptom  ist.  Die  religiösen 
Formen  sanken  von  dieser  Zeit  an  ztemUch  offenkundig  zu  einem 
Werkzeuge  für  politische  Zwecke,  zu  einer  Stütze  des  Regiments 
der  Nobilität  herab:  ein  Zustand,  dessen  Folgen  wir  im  weiteren 
Verlauf  der  Geschichte  der  Nobilität  kennen  lernen  werden. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  das  plebiscitum  Ogulaium 
die  Nobilität  durch  Beseitigung  des  letzten  Grundes  zur  Eifer- 
sucht der  plebejischen  nobiles  auf  die  patricischen  befestigte, 
liefs  der  Consul  M.  Valerius  Corvus,  derselbe  der  412  u.  c.  die 
Eintracht  zwischen  Volk  und  Nobilität  hergestellt  hatte  und  jetzt 
zum  fünften  Male  das  Consulat  bekleidete,  von  den  Centuriatcomi- 
tien  (§  128)  eine  lex  de  provocatione  annehmen  (Liv.  10,9).  Nach 
Livius  Darstellung  wäre  diese  dritte  lex  Valeria  de  provocatione  le- 
diglich eine  VPiederholung  der  ersten  (I  429)  rait  sorgfältigerer 
Sanction  gewesen.  Da  indessen  seit  der  ersten  lex  Valeria  de  pro- 
vocatione mehrere  andere  Bestimmungen  über  die  Provocatioa 
geb'ofTen  worden  waren,  namentlich  durch  die  lex  At«rnia  Tarpeja 
300  u.  c,  die  lex  Menenia  Sextia  302  u.  c,  die  Zwölf  Tafeln  303 
u,  c,  das  plebiscitum  Duilium  305  u.  c. ,  die  zweite  lex  Valeria 
(Horalia)  305  u.  c,  die  lex  Jnha  Papiria  324  u.  c.  (§  126.  127); 
da  ferner  gelegentlich  schon  mehrfach  Suspensionen  der  Provo- 
cation  zu  Gunsten  von  quaestiones  extra  ordinariae  durch  Ple- 
biscite  vorgekommen  waren  (§  129.  130):  so  konnte  ein  neues 
Provocationsgesetz  schwerlich  den  auf  dem  Grunde  sämmtlicher 
fniberen  Gesetze  und  Präcedenzfälle  beruhenden  Rechtszustand 
in  Betreff  der  Provocation  ignoriren;  es  ist  daher  wahrschein- 
Ucher,  dafs  diese  lex  Valeria  de  provocatione  die  noch  gültigen 
Bestimmungen  der  früheren  Gesetze  zusammenfafste,  sie,  wo  es 
nöthig  schien,  ergänzte  und  die  Provocation  io  dem  ganzen  Um- 
fange, in  welchem  sie  weiterhin  gelten  sollte,  durch  Androhung 
von  Strafe  sicherte.  Scheinbar  geschah  diefe,  wie  die  Bean- 
tragung jener  früheren  Gesetze,  in  der  populären  Tendenz,  das 
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Volk  gegeo  die  Willkür  der  Magistrate  zu  schützen;  denn  es  ist 
keia  Grund  vorbanden  zu  bezweifeln,  dafs  Magistrate  gelegent- 
Uch  die  Provocatioasgeselze  übertreten  hatten,  zumal  da  die  Tri* 
bauen,  die  maacupia  nobilium,  wie  sie  in  dieser  Zeit  einmal  ge- 
oaimt  werden  (Llv.  10,  37),  schwerlich  immer  im.  Interesse  der 
libertas  plebeja  und  im  ursprünglichen  Sinne  der  Provocations- 
gesetze  ihr  auxilium.  zum  Schutze  der  der  Willkür  der  Hagi- 
sbate  ausgesetzten  Bürger  niedenn  Standes  angewendet  haben 
weiden.  War  die  lex  Valeria,  so  aufgefafst,  gewisserraafsen  eine 
Entschädigung  der  infima  plebs  für  die  Einbufse  politischen  Ein- 
äusses,  die  sie  durch  die  Keacüon  des  Fabius  erlitten  hatte,  so 
darf  doch  auch  nicht  übersehen  werden,  dafs  diese  lex  de  pro- 
Tocatione,  eben  weiJ  sie  gegai  den  Mirsbrauch  der  Ämtsgewalt 
von  Seilen  der  Magistrate  gerichtet  war,  und  weil  sie  die  Verant- 
wortlichkeit der  Magistrate  durch  sorgßltigere  Sanction  zweifel- 
los feststellte,  dazu  dienen  mufste,  den  EinQufs  des  Senats  auf 
die  Magistrate  zu  verstärken.  Mochte  das  Vulk  immerhin  jene 
lex  Valeria  um  ihrer  populären  Tendenz  willen  annehmen:  Va- 
lerius  selbst  beantragte  sie  ohne  Zweifel  eben  so  sehr  in  der  Ab- 
sidit,  das  Regiment  der  Nobilität  durch  Sicherung  des  Einflusses 
des  Senats  auf  die  Magistrate  zu  befestigen. 

Mit  der  Heactlon  des  Fabius,  dem  plebiscitum  Oguloinm 
und  der  lei  Valeria  kann  die  Eintracht  der  Nobilität  als  fesüte- 
gründet,  das  Regiment  derselben  über  Volk  und  Magistrate  als 
thatsächlich  gesichert  gelten.  Zwar  fehlt  es  in  der  nächsten 
Folgezeit  nicht  an  Beispielen  von  Zänkereien  innerhalb  der  No- 
bilität und  von  Unbotmafsigkeit  der  Hagistiate  gegen  die  Nobili- 
tät', aber  die  Zänkereien  sind  ohne  Bedeutung,  und  selbst  die  Un- 
botmafsigkeit dient,  indem  sie  der  Strafe  verlallt,  zur  Befestigung 
des  Regiments  der  Nobililät. 

Zu  jenen  Zänkereien  gehört  es,  dafs  Äppius  Claudius  Caecus 
als  Interrex  einst  den  Versuch  machte,  zwei  Patricler  gegen  die  lex 
Lir.inia  wählen  zu  lassen.  Die  Energie  des  Tribunen  M'.  Curius 
Denlatus  und  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  die  Patricier  erklärten, 
sie  würden  dem  vom  Volke  gewählten  plebejischen  Consul,  auch 
wenn  ihn  Appius  Claudius  nicht  anerkenne  (1  511),  die  lex  cu- 
liata  de  imperio  bewilligen,  brach  den  Eigensinn  des  Appius 
(Cic.  Brut  14,  55.  Aur.  Vict.  de  vir.  ill.  33).  Ob  dieses  Factum 
ins  Jahr  455  u.  c.  ßllt  (I  295),  ist  defshalb  zweifelhaft,  weil  Ap- 
pius in  diesem  Jahre  nach  LJTius  erster  Interrex  war  (10,  11), 
also  nicht  in  die  Lage  kommen  konnte,  die  Wahlcomitien  zu  lei- 
ten.  Entweder  iailt  das  Factum  also  in  ein  anderes  unbekanntes 
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Jahr,  oder  Ajipius  war  im  J.  455  nicht  erster  laterres.  Ebenso 
versuchte  Appius  457  u.  c,  ala  es  schieo,  dafs  Q.  Pabius,  der 
die  Wablcomitien  leitete,  zum  Consul  gewählt  werden  würde, 
mit  diesem  zugleich  gewählt  zu  werden  und  auf  diese  Weise  die 
Plebejer  vom  Consulat  auszuschliefseu.  Aber  auch  dieser  Versndi 
scheiterte,  uud  zwar  ao  der  Loyalität  des  Fabius,  der  durch  die 
Erklärung,  für  sich  selbst  keine  Stimme  gelten  lassen  zu  wollen, 
die  Wahl  des  Plebejers  L.  Volumnius  ermöglichte  (Liv.  10,  15). 
Ebenso  fruchtlüs  waren  die  Streitigkeiten ,  die  Appius  in  seinem 
Consulate  458  u.  c.  mit  diesem  seinem  plebejischen  Collegea  hatte, 
der  ohne  von  Appius  aufgefordert  zu  sein,  in  dessen  Froviaz  ge- 
kommen war,  um  das  Heer  des  in  der  Üriegfübning  uniahigen 
Appius  aus  drohender  Gefahr  zu  befreien  (Li?.  10,  18.  19.  22. 
Dio  C.  fr.  40  Sturz  IX).  Auch  dem  Fabius  selbst  bereitete  Appius 
als  Prätor  459  u.  c.  Hindernisse  in  dessen  Kriegführung,  ohne  da- 
mit etwas  Wesentliches  zu  erreidien  (Liv.  10,  25.  26).  Ein  komi- 
sches Nachspiel  zu  den  immerhin  ernsthaften  Zänkereien  der  Män- 
ner lieferte  in  dem  Jahre  des  Consulats  des  Appius  und  Volumnius 
der  Adelsstolz  patri  eis  eher  Matronen,  welche  bei  Gelegenheit  einer 
supplicatio  die  aus  patricischem  Geschlechle  abstammende  Frau 
des  plebejischen  Consuls  an  der  Verehrung  der  pudicitia  patrida 
nicht  wollten  Antheil  nehmen  lassen  und  dadurch  dieselbe  zu  der 
Stiftung  eines  Heitigthums  der  pudicitia  piebeja  veranlafsten  (Liv. 
10,  23.  Fest.  237). 

Ein  Beispiel  von  ÜnbotmäFsigkeit  gegen  den  Senat  gab  P. 
Decius  459  u.  c,  als  der  Senat  eigenmächtig  über  die  Ver- 
theilung  der  Provinzen  zwischen  ihm  und  Q.  Fabius  disponiren 
wollte;  doch  fügte  er  sich,  als  das  von  ihm  angerufene  Volk  die 
Entscheidung  des  Senats  bestätigte  (Liv.  10, 24;  §  130).  Ernst- 
hafter war  die  Unbotmäfsigkeit  des  L.  Postumius  Megellus  gegen 
den  Senat.  Dieser  Mann,  an  Adelsstolz  und  Eigensinn  dem  Appius 
vergleichbar,  war  460  u.  c.  zum  zweiten  Male  Consul  und  als  sol- 
cher, ohne  Auftrag  des  Senats  und  ohne  solche  Gründe  wie  L. 
Volumnius  zu  haben,  aus  seiner  Provinz  Samnium  nach  Etrurien 
gegangen.  Da  er  voraussah,  dafs  der  Senat  ihm  delsbalb  den 
Triumph  verweigern,  und  dafs  einige  Tribunen  eben  als  Diener 
der  Nobilität  die  Sache  des  Senats  vertreten  würden ,  so  trium- 
phirteer  kraft  consuIariscbenRechts,  was  Niemand  vor  ihm  getbai). 
ohne  den  Senat  und  ohne  das  Volk  zu  fragen,  unter  dem  Beistände 
dreier  Tribunen  (Liv.  10,  37;  §  130).  Als  ihn  der  Senat  461  u.c 
durch  eine  tribunicische  Anklage  zur  Rechenschaft  wollte  zie- 
hen lassen ,  entzog  er  sich  derselben  dadurch,  dafs  er  als  legalus 
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in  das  Heer  des  Consals  Carriliug  eiotrM  (Liv.  10,  46).  Als  er 
aber  mit  Umgehung  des  Plebiscits  vod  412  u.  c  fSr  463  u.  c 
wiederum  zum  Coasul  gewählt  war  und  in  diesem  ConButate  (Dion. 
16,  15  — 18.  Suid.  s.  V.  noaröfttog)  sich  bei  der  Vertheilung  der 
Provinzea  eigenmächtig  gegen  seinen  plebejischen  Collegen  betrug 
und  seinen  Hochmuth  sogar  so  weit  trieb,  dafs  er  die  Soldaten  sei- 
nes consalarischen  Heeres  zur  Bestellung  seiner  Ländereien  b«- 
nuUte  (Liv.  ep.  ]  1 .  Dio  C.  fr.  41  St IX)  und  den  Proconsiil  Q.  Fa- 
bius  Gurges  den  Weisungen  des  Senats,  die  er  wie  ein  König  zu- 
rückwies (1  282.  526),  entg^en  geradezu  aus  der  ihm  vom  Se- 
nate zugewiesenen  Provinz  fortjagte:  da  konnte  die  NubilitSt 
auf  die  Mitwirkung  der  inßma  plebs  zur  Bestrafung  des  Mannes 
rechnen,  und  so  wurde  er  464  u.  c.  auf  Grund  einer  tribunici- 
scben  Anklage  verurthettt(§  127),  obwohl  er  am  Schlosse  seines 
CoBsulats  im  Aerger  darüber,  dafs  er  nicht  zum  Coloniecommis- 
sär  fürVenusia  gewählt  worden  war,  seine  Soldaten,  um  sich  ihrer 
Unterstützung  zu  versichern,  reich  beschenkt  und  vor  Ankunft 
seines  Nachfolgers  entlassen  hatte. 

In  welcher  Weise  die  Hagistrate  im  Allgemeinen  ihr  Ver- 
hältnifä  zum  Senate  aulfafsten,  zeigt  am  Deutlichsten  das  Beispiet 
des  Q.  Pabius  Haximus,  der  trotz  seiner  vielfachen  Verdienste  um 
den  Staat  die  Auclorität  des  Senates  auch  am  Ende  seiner  Lauf- 
baba  achtete  (vgl.  Liv.  10,  25.  26).  Es  tritt  diefs  besonders  auch 
darin  hervor,  dafs  er  den  Senat,  als  dieser  über  die  schlechte  Krieg- 
führung seines  Sohnes,  des  Q.  Fabius  Gurges  462  u.  c,  erbittert 
denselben  vom  Commando  abberufen  wollte,  gütlich  dahin  brachte 
zu  gestatten,  dafit  er  als  L^at  seines  Sohnes  die  Fehler  desselben 
wieder  gut  mache  (Liv.  ep.  11.  Zon.  8, 1.  DioC.fr.  Peir.  36).  Lag 
auch  bei  den  häufigen  Wahlen  dieses  Mannes  (Liv.  10, 9.  1 3.  22), 
bei  dem  factjschen  Einflüsse,  den  die  gens  Fabia ')  ihm  verdankte 
—  sein  Vater,  er  selbst  und  sein  Sohn  waren  nach  einander  prin- 
cipes  senalus  (Plin.  n.  h.  7,  41,  133)  — ,  die  Gefahr  der  Entste- 
hung des  Gedankens  einer  Oligarchie  der  gens  Fabia,  die  schon 
einmal  dagewesen  war  (I  450),  oder  wenigstens  einer  Pamilien- 
politik  nahe,  so  kann  man  doch  nicht  sagen,  dafs  Fabius  zum 
Nachtheit  der  Verfassung  wirklich  Familienpolitik  getrieben 
oder  nach  einer  Oligarchie  seiner  gens  getrachtet  habe,  zumal  da 
er  es  war,  der  für  die  Umgehung  des  Plebiscits  von  412  u.  c. 
zuerst  die  Dispensation  durch  die  Tributcomitien  als  notbwendig 


*)  da  Rien,  de  gente  Fabia.  Lejdea 
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«rklärte  (Liv.  10,  13;  $  130).  Aach  hatte  er  das  Volk  tod 
teiner  eigenen  Wiederwabl  sowie  von  der  Wahl  seioes  Sohnes 
ausdrücklich  ahgeroahnt  (VaL  Max.  4, 1, 5). 

99.   A>  viarle  lectuU)  pMU. 

Indem  nir  uns  nun  zur  Geschichte  des  hundertjährigen 
Zeitraumes  wenden  {454  —  553  u.  c),  in  welchem  dia  Herr- 
schaft der  Nobilität  sich  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung  befand, 
haben  wir  znoäcbst  zu  conatatiren,  dafs  die  Macht  der  Römer 
seit  der  Zeit  des  Latinerkrieges  (§  95)  sich  durch  Aussenduug 
latinischer  Colonien  erheblich  erweitert,  der  Staat  selbst  durdi 
Aussendung  von  Bürgercolonien  und  durch  Bürgerrechtsverlei- 
hungen an  unterworfene  Völker  sich  beträchtlich  ausgedehnt  hatte. 

Zu  den  10  seit  Fregellae's  Gründung  426  u.  c.  (§  95)  beste- 
henden latinischen  Colonien  waren  neu  hinzugekommen:  im 
J.  440  u.  c.  Luceria  (Liv.  9,  26.  Diod.  19.  72.  VeU.  1,  14),  im 
J.  441  u.  c.  Suessa  Aurunca  (Liv.  9, 28.  VeU.),  die  Insel  Pontiae  (Liv. 

9,  28.  Diod.  19,  101)  und  Saticula  (VeU.),  im  J.  442  u.  c  In- 
teramna  Lirinas  (Liv.  9,  28.  10,  36.  Diod.  19,  105.  VeU.).  im 
J,  451  u.  c.  das  schon  früher  vorläufig  besetzte  (Liv.  7,28.  9,23. 
24.  43.  Diod.  19.  72.  20,  80.  90)  Sora  und  zugleich  Alba  (Liv. 

10,  1.  VeU.),  im  J.  455  u.  c.  Naroia  (früher  Nequinum  genannt, 
Liv.  10, 10),  im  J.  456  u.  c.  das  schon  früher  vorläufig  besetzte 
(Liv.  10,  3)  CarseoU  (Liv.  10, 13.  VeU.).  Dazu  kam  im  J.  463  u.c. 
Venusia  (Dion.  16, 1 7.  VeU.)  und  im  J.  465  u.  c.  Hatria  (Liv.  ep. 
11),  so  dafs  es  nun21latiDischeColonien  gab.  —  Zu  den  drei  älte- 
ren Bürgercolonien  Ostia,  Antium  und  Tarracioa  (§  95) — Casicum 
angeblich  442  u.  c.  gegründet  (Li?.  9,  28)  beruht  auf  einem  Irr- 
thum"*)  —  kamen  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Befestigung  der 
Mobilitäit  hinzu :  im  i.  458  u.  c.  Minturaae  und  Sinuessa  (Liv.  10, 
21.  VeU.)  und  im  J.  465  u.  c.  Sena  Gallica  (Pol.  2,  19)  undCa- 
strumnovum(Liv.ep.  ll.Vell.).  —  Diecivitas  sine  suffragio  hatten 
Anagnia  und  die  übrigen  Städte  der  Hemiker  mit  Ausnahme  von 
Ferentinum,  Aletrium  und  Verulae,  welche  im  Zustande  födenr- 
ter  Staaten  verblieben,  nach  Besiegung  des  Aufstandes  der  Herni- 
ker  448  n.  c.  erhallen  (Liv.  9, 42.  43.  45.  Paul.  127);  ferner  ein 
Theil  der  Peligner  449  u.  c.  (Diod.  20,  90),  sodann  Arpinuro 
und  Trebula  451  u.  c.  (Liv.  10, 1);  dieselbe  erhielten  auch  464 

*)  MoronBeD.dieCalonle  CasJDUia,  im  Rhein.  Hus.  N.  F.  Bd.  S.  1S53.S. 
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n.  c  diejenigen  Sabioer,  die  sie  nicht  schon  vorher  besafsen 
(Vell.  1,  14).  Hit  andern  von  der  Tradition  nicht  überlieferten 
Veileibungen  des  vollen  Bürgerrechts  steht  es  im  Zusammen- 
hange, dafs  die  Ceosm-en  des  J.  455  u.  c.  P.  Sempronius  So- 
phua  UDd  P.  SulpicJns  Saverrio  zwei  neue  Tribus,  die  Aniensis 
und  Teretina*)  (nicht  Terentina  1 383),  einrichteten  (Liv.  10, 9. 
Fest  3&3). 

In  dem  also  wachsenden  Staate  vernachlässigte  die  durch 
frühere  Erfährongen  gewitzigte  Nobilität  die  materiellen  lateres- 
sea  der  in  starkem  Verhältnisse  sich  mehrenden  infima  piebs  im 
Ganzen  genommen  durchaus  nicht.  Wenn  auch  von  Äckeranwei- 
suDgen  an  römische  Bürger  nur  vereinzelt  die  Hede  ist  —  erwähnt 
wii-d  eine  solche  441  u.  c.  im  Gebiete  von  Noia  (Diod.  19, 101)  — , 
und  wenn  auch  die  mit  den  Bürgercolouien  verbundenen  Vortheile 
der  Colonisten  nicht  so  bedeutend  waren,  um  sie  die  Gefabren. 
denen  sie  entgegen  gingen,  übersehen  zu  lassen  (Liv.  10,  21),  so 
worden  doch  die  latintschen  Colonien  von  der  Nobilität  einsich- 
tig benutzt,  um  gröfsere  Massen  des  römischen  Proletariats  zu 
versorgen  und  die  Stadt  von  der  allzusehr  anwachsenden  Masse 
derfactio  forensis  m^licbst  zu  befreien  (Liv.  10,6).  In  welchem 
Hafse  dieses  Mittel  wirksam  sein  konnte,  erhellt  daraus,  dafs 
nach  Luc«ria  2500,  nach  Interamna  4000,  nach  Sora  4000,  nach 
Alba  6000,  nach  CarseoU  4000.  nach  Venusia  gar  20000  Mann 
gesendet  sein  sollen,  von  denen  die  Mehrzahl  wahrscheinlich  aus 
römischen  Proletariern  bestand.  Auch  unterliefs  die  Nobilität  es 
nidit,  für  Bestrafung  der  die  Interessen  des  Bauernstandes  und 
des  Proletariats  benachtheiligenden  Gesetzes  Übertretungen  ein- 
zelner ihrer  Mitglieder  und  anderer  Höchstbegüterter  zu  sorgen. 
Oafa  namentlich  Uebertretungen  der  lex  Liciuia  de  modo  agro- 
mm  durch  ädilicische  Anklagen  (1 626 f.  §  127)  zur  Strafe  gezogen 
wurden,  dafür  li^en  Beispiele  aus  den  Jahren  456,  45S,  461  u. 
c  (Liv.  10, 13.  23.  47)  vor.  Die  Urheber  des  piebiscitum  Ogul- 
nium  liefsen  als  curuliscbe  Aedilen  458  u.  c.  auch  mehrere  Wu- 
cherer vom  Volke  verurtheilen  (Liv.  10,  23).  Üals  selbst  der 
hochfahrende  L.  Postumius  Hegellus  als  curulischer  Aedil  streng 
gewesen  war  (Liv.  10,  33),  ist,  da  die  Strenge  vorzugsweise  den 
plebejischen  Emporkömmlingen  gegenüber  nothwendig  war, 
ebenso  leicht  begreiflich,  wie  die  Strenge  des  patricisch  gesinnten 
Cn.  Flaviua  450  h.  c.  gegen  die  Wucherer  (Plin.  n.  h.  33,  1, 19). 
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Indessen  scheinen  selbst  diese  Mittel  nicht  vollständig  aus- 
reichend gewesen  zu  sein,  um  die  Eintracht  zwischen  der  regie- 
renden Nobilität  und  der  regierten  inßma  plebs  dauernd  zn  er- 
haltfln.  Die  immodica  cupiditas  (Liv.  10,  13)  Einzelner  aus  dem 
herrschenden  Stande  brach  trotz  des  ihr  von  Zeit  zu  Zeit  ange- 
legten Zügels  immer  von  Neuem  wieder  hervor.  Die  Masse  der 
inliraa  plebs  aber  mehrte  sich  trotz  des  Äbzugscanals,  den  die  la- 
tinischen Coionien  darboten,  in  unaufhaltsamer  Weise.  Beim 
Census  461  u.  c,  zählte  man  über  262000  (Liv.  10,  47),  hei  dem 
des  J.  466  u.  c.  schon  über  272000  Bürger  (Liv.  ep.  11).  Diese 
intima  pleba,  seit  der  Censur  des  Appius  selbst  in  Bezug  auf  poli- 
tische Gleichberechtigu  Dg  anspruchsvoll  geworden,  wurde  eben 
auch  durch  die  Försorge,  welche  die  Nobilität  für  ihr  materielles 
Wühl  bethätigte,  verwöhnt.  Keinen  Tadel  zwar  verdient  die  von  Q. 
Fabius  in  seiner  curulischen  Aedilltät  455  u.c.  aufgebotene  Sorg- 
falt zur  Beschaffung  von  wohlfeilem  Getreide  während  einer  Hun- 
gersnoth  (Liv.  10, 1 1);  uameDtlicb  bedenkhch  aber  war  die  Nach- 
sicht der  Feldherren  bezüglich  der  Beute,  in  der  die  plebejischen 
nobiles  P.  Decius  und  L.  Volumnius  und  die  patridschen  Appius 
Claudius  und  Q.  Fabius  mit  emander  wetteiferten  (Liv.  10, 17. 
19.  20.  -25.  31).  Decius  z.  B.  zog  einen  Schwärm  von  Kaufleuten 
in  die  Nähe  des  Heeres  durch  die  den  Soldaten  auferlegte  PQicht, 
ihre  Beute  sofort  zu  verkaufen.  Fabius  war  der  Erste,  der  seinen 
Soldaten  beim  Triumph  nach  der  Schlacht  bei  Sentinum  459  u. 
c.  sogar  ein  baares  Geldgeschenk  von  82  As  für  den  Mann  macht« 
(Liv.  1 0. 30).  Während  diefs  keineswegs  für  alle  Fälle  ein  untrüg- 
hches  Mittel  war,  die  Tapferkeit  der  Soldaten  zu  erhöhen  und 
ihren  Mutb  in  allen  Gefahren  aufrecht  zu  halten  (Liv.  10,  35), 
mehrte  es  die  Begehrlichkeit  derselben  in  der  Weise,  dafs  es  trotz 
der  von  Papirrus  und  Carvilius  461  u.  c.  im  Kriege  selbst  durch 
Plündeningserlaubnifs  und  auf  sonstige  Weise  bewiesenen  Nach- 
sicht (Liv.  10,  44. 45)  von  den  Soldaten  des  Papirius  bereits  übel 
empfunden  wurde,  als  sie  beim  Triumphe  nichts  erhielten,  und  dal^ 
Carvilius  sich  veranlafst  fand,  bei  seinem  Triumphe  jedem  Solda- 
ten 1 02  As,  den  Centurionen  und  Reitern  das  Doppelte,  zu  schen- 
ken (Liv.  10,46.  Zon.  8.1). 

Da  Begeh riichkeit  auf  der  einen  wie  auf  der  anderen  Seite 
vorhnnden  war,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  in  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Begehrlichkeit  der  Reichen  durch  Furcht  vor  Kriegs- 
gefahren nicht  im  Zaume  gehalten  wurde,  ein  ernster  CouDIct 
zwischen  Reichen  und  Armen ,  zwischen  der  Nobilität  und  der 
inAma  plebs  ausbrach.  Mitgewirkt  hat  dabei  Bedrückung  der  in- 
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Sma  plebs  durch  Auferiegung  des  Tributum,  das  z.  fi.  461  u.  c 
sehr  zur  Unzeit  erhoben  wurde  (Liv.  tO,  46);  ferner  eine  Pesti- 
lenz, welche  459  u.  c.  begonnen  hatte  (Liv.  10,  31.  Zoo.  8,  1) 
und,  wie  es  scheint,  mehrere  Jahre  andauerte  (Liv.  10, 47.  ep.  11. 
Val.  Has.  1, 8,  2).  Die  Einsetzung  der  triumviri  capitales  (I  65). 
633)  im  J.  465  u.  c  (Liv.  ep.  1 1)  läfst  vermuthen,  dafs  die  No- 
bilität  nach  der  im  Jahre  vorher  erfolgten  glücklichen  Beendigung 
des  Samnitenkrieges  durch  M'.  Curius  Dentatus  und  P.  Cornelius 
Rufinus  überhaupt  es  für  angemessen  hielt,  die  Zügel  der  Regie- 
rung straffer  anzuziehen.  Der  ConDict  kam  zum  Ausbruch  durch 
die  immer  mehr  um  sich  greifende  Verschuldung  der  inGma  plebs 
nnd  durch  die  egoistische  Strenge,  mit  weicher  die  vornehmen 
und  reichen  Gläubiger  auf  Erfüllung  ihrer  Forderungen  bestan- 
den (vgl.  Diod.  21,  36).  Die  Tribunen,  die  in  diesem  Falle  nicht 
mancapia  nobilium  waren,  sondern,  sich  der  ursprünglichen  Be- 
stimmung des  Tribunals  erinnernd,  das  Interesse  der  Bedrück- 
ten verfochten,  beantragten,  unterstützt  vielleicht  von  dem  nach- 
her im  Kriege  mit  Pyrrhus  so  berühmt  gewordenen  Fabricius  (Dio 
C  fr.  4 1  Sturz  IX),  nach  Analogie  dessen,  was  in  den  Jahren  402 
und  407  u.  c.  (S.  33),  sodann  428  u.  c.  (§  96)  geschehen  war,  ein 
Schuldentilgungsgesetz  (Zon.  8,  2.  Dio  C.  fr.  42  Sturz  IX)*). 
Ueber  die  Durchführung  desselben,  die  trotz  der  im  Allgemeinen 
unzweifelhaften  Competenz  der  plebiscita  auf  diesem  Gebiete  that- 
sichlich  von  Consuln  und  Senat  abhing,  selbst  wenn  bei  den 
Aospicien  keine  Formfehler  sollten  voi^ekommen  oder  aufgefun- 
den worden  sein  (S.  47  IT.),  scheint  es  zu  lange  andauernden  Strei- 
tigkeiten zwischen  dem  Senate,  als  Organ  der  Nobilität  und  der 
Reichen  einerseits,  und  dem  Volke  andererseits  gekommen  zu 
sein.  Diese  Streitigkeiten  führten  unter  nicht  näher  bekannten 
Umständen  schliefslich  467  u.  c.  zur  vierten  secessio  plebis  (Liv. 
ep.  II.  Plin.  n.  h.  16,  10,  37). 

Die  Plebs  secedirte  dieses  Mal  auf  den  am  andern  Tiberufer 
belegenen  mons  Janiculus ;  es  muüite  wiederum  wie  412  u.  c  ein 
Dictütor  ernannt  werden.  Diesem,  dem  Q.  Hortensius,  einem 
Plebejer,  gelang  es,  aber  erst  unter  dem  Eindrucke  beunruhigender 
Kriegsnadirichten  (Zon.  8, 2),  die  Eintracht  unter  der  Bedingung 
von  bedeutenden  Concessionen  der  Mobilität  an  das  Volk  herzu- 
stellen (Liv.  ep.  II).  Dars  der  secedirlen  Pieba  Amnestie  und 
Schu Idenerlei läiternng  gewährt  wurde,  versteht  sich  aadi  ohne 


3  b,  Google 


94  §  99.    nIE  rlERTB  SEGEBSIO  PLEBIE. 

Zeugnisse  von  selbst  (?g!.  Dio  C.  fr.  42).  Weil  aber  der  Strat 
hauptsächlich  durch  den  Widerstand  der  Nobilität,  insbesondtve 
der  patriciscben ,  gegen  die  Plebiscite  (Dig.  1,  2,  2,  8.  Gaj.  1,3. 
Gell.  15,  27,  4.  Theoph.  1,  2, 5.  Diod.  21,  33)  so  gefahrlich  ge- 
worden war,  so  erscbjen  nicbt  minder  nothwendig  als  jene  Pal- 
liativmafsregein  eine  radicale  und  deünitive  Feststellung  der  nn- 
bedingten  gesetzlichen  Gültigkeit  der  Plebisdte.  Diese  bewirkte 
flortensius  durch  ein  in  aesculeto  (Plin.  n.  b.  16,  10,  37),  d.  h. 
wohlimlucus  Peteljnus  (1411),  also  in  CenturiatcomitieD  (§128), 
deren  Beschlursfassung  dafür  allerdings  erforderlich  war  (I  470. 
II  49),  angenommenes  Gesetz. 

100.    Die  lex  Sorlenaa. 

Die  lex  Hortensia  stellte  fest :  nt,  quod  plebs  jussisset,  omnis 
Quirites  teneret  (Piin.  n.  h.  16,  10,  37),  oder  mit  anderen  Wor- 
ten: ut  eo.jure,  quod  plebs  statuisset,  omnes  (juirites  teaerenl4ir 
(Gell.  15,  27,4),  oder:  utplebiscita  Universum  populum  tenereal 
(Gaj.  1,  3). 

Dafs  dieses  Gesetz  trotz  der  Aebnlichkeit  des  überlieferten, 
ohne  Zweifel  unvollständigen,  Wortlautes  nicht  eine  blofse  Wie- 
derholung, beziehungsweise  Einsciiärfung  der  lex  Publilia  vom 
J.  415  u.  c.  oder  gar  der  lex  Valeria  Horatia  vom  J.  305  n.  c. 
gewesen  sein  kann,  ist  nach  dem  früher  bemerkten  klar  (I  470. 
599.  II  46).  Man  begriffe  in  der  That  nicht,  wie  die  Plebs  und 
ihre  Führer  mit  einem  so  klaglichen  Lohne  für  die  graves  et 
longae  seditiones  (Liv.),  die  sie  bewirkt  und  ertragen  battm, 
hätten  können  zufrieden  sein.  Da  noch  dazu  ausdrücklich  über- 
liefert ist,  dafs  die  Tribunen  im  Verlaufe  des  Aufstandes  ihre 
Forderungen  gesteigert,  sich  nicht  mit  der  blofsen  Ausfübrnng 
ihres  Schuldentilgungsgesetzes  begnügt  hätten  (Dio.  C.  fr.  42), 
so  kann  die  lex  Hortensia  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  wobl 
eine  blofse  Bestätigung  schon  vorhandener  Rechte,  sie  muß 
eine  Erhöhung  derselben ,  also  eine  Erhöhung  der  legislativen 
Bedeutung  der  plebiscita,  d.  h.  der  von  Tribunen  in  conciüiB 
plebis  (Tributcomitien)  beantragten  Beschlüsse  der  Plebs,  enthal- 
ten haben. 

Um  zu  ermitteln,  worin  diese  Erhöhung  bestand,  mufs  m^ 
sich  vergegenwärtigen,  dafs  zur  Zeit  der  lex  Hortensia  nicht 
mehr,  wie  zur  Zeit  der  lex  Publilia,  eine  Eifersucht  der  plebeji- 
schen Mitglieder  der  Nobilität  gegen  die  patriciscben  vorhanden 
war,  dafs  vielmehr  mit  der  lex  Hortensia  ein  Streit  abgeschlossen 
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wurde,  den  die  Tribnneii  als  Wortführer  der  verschvJdeIeD  in- 
fima  plebs  gegen  die  gesammte,  in  sich  einige  Nobilitöt  geffthrt 
hatten.  Die  Erhöhung,  wenn  anders  sie  die  Wünsche  der  infims 
pkbs  DQd  der  Tribnnen  zofrieden  stellen  sollte,  mufs  also  eine 
sollte  gewesen  sdn,  welche  nicht  im  Interesse  der  plebeji- 
sdieo  Nobilität  gegenüber  der  patricischen,  sondern  im  Inter- 
esse der  infima  plebs  und  derpotestas  tribunicia,  sofern  diese 
zum  Schutze  des  unterdrückten  Volkes  berufen  war,  lag. 

Enrägt  man  nun,  dafs  der  Sinn  der  lex  Publilia  dieser  war, 
den  Tribatcomitien  zwar  ein  Veto  gegen  Senalsbescblüsse  übv 
VerwaJtungsaagelegenheiten  zu  geben ,  dem  Senate  aber  nicht 
minder  sein  auf  dem  Herkommen  beruhendes  Veto  gegen  die  aus 
eigenem  Antriebe  der  Tribunen  hervorgegangenen  Plebiscite  nicht 
nur  zu  belassen,  sondern  sogar  zu  verstärken;  erwägt  man  fer- 
no*,  dafs  der  der  lex  Hortensia  vorangegangene  Streit  gerade 
daräber  ausgebrochen  war,  dafs  der  Senat  ein  derartiges  posi- 
tives plebtscitum  de  aere  alieuo  minuendo  nicht  hatte  ausführen 
wollen,  weil  er  dessen  Inhalt  nicht  billigte;  erwägt  man  endlich, 
äa!s  der  Senat  durch  die  lex  Publilia  keineswegs  zur  Ausführung 
verpflichtet,  wohl  aber  auch  ohne  specielles  Gesetz  durch  seinen 
Einäufs  auf  die  Consuln  und  den  Prätor  in  der  Lage  war,  jenes 
Plebiscit,  das  ohne  Acte  der  Consuln  und  des  Prätors  nicht  ins 
Leben  treten  konnte,  unausgeführt  zu  lassen:  so  wird  man  mit 
innerer  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme  geführt,  daTs  die  lex 
Hortensiadas  auf  dem  Herkommen  und  der  lex  Publilia  beruhende 
Veto  des  Senates  beschränkt  habe.  Denn  dafs  sie  es  nicht  gänz- 
lich aufgehoben  hat,  folgt  daraus,  dafs  auch  nach  der  lex  Hor- 
tensia nicht  selten  mifsliebige  Plebiscite  vom  Senate  cassirt  wor- 
den sind  (§  130.  131).  Jene  Beschränkung  kann  sich  nun  nicht 
auf  die  durch  die  lex  Publilia  erst  ermöglichte  Cassation  der  Ple- 
biscite wegen  etwa  bei  den  Auspicien  vorgefallener  Formfehler 
erstreckt  baben ;  denn  die  ,in  der  Zeit  nach  der  4ex  Hortensia 
vorgekommenen  Cassationen  beruhen  eben  sämmtlich  auf  Form- 
Mdem,  sei  es  bei  den  Auspicien  oder  bei  der  Abstimmung.  Sie 
mufs  sich  also  auf  die  thatsjch liehe  Nichtachtung  solcher  Plebi- 
scite bezogen  haben,  welche  der  Senat,  auch  wenn  sie  wegen 
formeller  Mängel  nicht  beanstandet  werden  konnten,  in  der  Lage 
war  unausgeführt  lassen  zu  können.  Hit  dieser  Annahme 
stimint  es,  dafs,  während  solche  Plebisrate,  zu  deren  Ausführung 
es  der  Hitwirkung  des  Senats  nicht  bedurfte,  wie  z.  B.  die  Plebi- 
scite über  den  Triumph,  schon  vor  der  lex  Hortensia,  ja  vor 
der  lex  Publilia  gegen  den  Widersprach  des  Senats  ausgeführt 
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nordeo  sind,  die  erste  tei  agraria ,  welche  gegen  den  Willen  des 
Senates  dun^geeetzt  und  trotz  des  Widerspruches  des  Senates 
auch  durchgeführt  wurde,  die  lex  Flaminia  vom  J.  522  u.  c  ist 
($  103.  131).  Der  Consul  konnte  geinen  Widerstand  gegen  die 
lex  Flaminia,  so  sehr  ihm  der  Senat  beistimmte,  nicht  durchfüh- 
ren (Cic.  de  seo.  4,  11),  weil  er  eben  nach  der  lex  Horteneia 
illegal  war.  Bei  dieser  Annahme  ist  es  auch  leicht  erklärUch, 
dafs  erst  55  Jahre  nach  der  lex  Hortensia  ein  Beisitiel  der  An- 
wendung dieser  ihrer  Bestimmung  sich  findet  Denn  gerade  in 
dieser  Zeit  hat  die  Nohilität  am  Wenigsten  Anlafs  gegeben,  die 
Bestimmung  der  lex  Hortensia  gegen  den  Senat  anzuwenden 
(§  101.  102);  gerade  in  dieser  Zeit  haben  die  Tribunen,  ohne 
das  Interesse  des  Volkes  zu  Ternachlässigeo,  Hand  in  tiand  mit 
der  Nobilität  gehen  können.  Bei  dieser  Annahme  fallen  endlich 
die  Bedenken  weg,  welche  einer  ähnlichen,  aber  ungenau  formu- 
lirten  Auffassung  der  lex  Hortensia  entgegenstehen.  Man  hat 
nämlich  den  Sinn  der  lex  Hortensia  so  formulirt,  dafs  man  ge- 
sagt hat,  sie  habe  die  Nothwendigkeit  des  senatusconsultum  für 
die  plehiscita  aufgehoben.  Diese  Formulirung  ist  insofern  un- 
richtig, als  jene  Nothwendigkeit  auch  vor  der  lex  Hortensia  nicht 
gesetzlich,  sondern  nur  thatsäcbljch  more  majorura  bestand 
(I  449.  472.  II  47) ;  ungenau  ist  sie  aufserdem  insofern,  als  jene 
Nothwendigkeit,  soweit  sie  in  der  Sitte  begründet  war,  auch 
nachher  thatsächlich  von  den  wohlgesinnten  Tribunen  anerkannt 
wurde.  Wenn  durch  das  Letztere  der  Schein  entsteht,  dafs  die 
Vernachlässigung  des  senatusconsultum,  die  doch  nur  ein  Ab- 
weichen vom  mos  majorum  ist,  geradezu  eine  Ungesetzlichkeit 
sei,  wie  z.  B.  bei  der  lex  Flaminia ,  so  beneist  dieser  Schein  ge- 
wifs  nicht,  dafs  die  lex  Hortensia  die  Abhängigkeit  der  Plebi- 
scite  von  einem  Senatusconsulte  ausdrücklich  festgehalten  habe; 
er  würde  also  schon  gegen  jene  AufTassung  der  lex  Hortensia 
nichts  beweisen.  Noch  viel  weniger  aber  beweist  er  gegen  die 
unserige,  die  nicht  behauptet,  dafs  die  lex  Hortensia  das  Aufgeben 
einer  bestehenden,  in  ruhigen  Zeiten  heilsamen,  Sitte  anbefohlen 
habe  oder  auch  nur  habe  veranlassen  wollen,  sondern  vielmehr, 
dafs  die  lex  Hortensia  für  den  Fall  des  Conflicts,  für  den  Fall  des 
Widerstandes  des  Senats  gegen  ein  aus  formellen  Gründen  nicht  zu 
beanstandendes  Plebiscit  die  unbedingte  Gültigkeit  des  Plebiscits 
und  die  Nothwendigkeit  des  Gehorsams  auch  der  Senatoren  ge- 
gen das  Plebiscit  festgestellt  habe.  Nach  unserer  AulTassung  hat 
also  die  lex  Hortensia  die  lex  Publilia  weder  wiederholt,  noch  auf- 
gehoben, sondern  ergänzt,  und  zwar  im  Interesse  der  Volks- 
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Bouferji^t«^  Wji^a^  A»  kf  Publilia  dem  Volke  ejn  a))solu^ 
Veto  ei^eilte  geg<p  $ie^tsbeschlüs«e,  also  i^ir  «blehuende  pie- 
bisctte  für  unbsdingt  gültig  erjiilärte,  bat  ^ie  lex  Uarteugja  »futfi 
{lositivfi  Plefaiscijte  über  Verwaitungsau  gelegen  beiteil  trotz  d«g 
Widerspruches  des  Senats  für  uobedi^gt  gültig  ej-klärt  Wäb- 
read  die  lex  Publilia,  ohne  die  herkömmliche  Mitwtrbimg  des  Se- 
nate ihei  der  GiesetzgebuDg  irgendwie  zu  berühren,  dem  Senate 
äa  Veto  in  der  Möglicbkeit  der  CaBsatiou  der  PlebJscite  wegen 
FonBfebler  genätirle,  hat  die  lex  llprten»ia  das  auf  der  hv 
k^ralicheo  Hitwirkung  beruhende  Veto  des  Senats  uifgehob^, 
das  Velo  desselb^  also  ausdrücklich  auf  den  Fall  der  formeilea 
Uangelhaftigkeit  der  Plebiscite  beschränkt.  Wahrend  also  durch 
die  lex  Publilia  die  Coo^etenz  des  Senats  und  der  TributcoqiitieD 
auf  dem  Gcdtiiete  der  Verwaltung  sich  in  einem  dem  Standpuuc^ 
der  gemäfsigten  Demokratie  entsprechenden  Gleichgewichte  be- 
fand ,  hat  die  lex  Horteosia  dieses  Gleichgewicht  zum  Nachtheil 
des  aristokratischen  Elemente  der  Verfassung  gestört  (Pol.  6, 16), 
die  unter  der  Leitung  der  Tribunen  stehenden  Trihutcomitien 
rückhalt«los  als  oberste  Instanz  in  Verwaltungssachen  anerkannt 
irad  soüiit  die  absolute  Demokratie,  w^gstens  in  der  Theor^, 
begründet. 

Uebrigens  heacbränkte  sich  der  Inhalt  der  lex  Hortengia 
nicht  auf  die  eben  entwickelte  Bestimmung.  Die  Nobilität  hatte 
DämUch  in  dem  Streite  über  die  Ausführung  des  plebiscitum  ^e 
iere  alieno  minueado  die  Gültigkeit  der  Plebiscite  damit  bestrit- 
ten, dafs  die  Patricier  in  rechtlicher  Form  nicht  von  den  Tribu- 
Bea,  die  nur  das  jus  cum  plebe  agendi,  nicht  das  jus  cum  populo 
agendi  hatten  (1  59S),  berufen  werden  (Gell.  15,  27,  4.  G^.  1, 
3.  Inst.  1,  2,  4.  Theoph.  1,  2,  4;  vgl.  GeU.  10,  20,  5).  also  auch 
oicbt  durch  die  Beschlüsse  einer  Versammlung ,  an  deren  Vor- 
slaBdfichaft  uod  an  welcher  selbst  sie  keinen  rechtlichen  Ajitheil 
hatten  (Diod.  21,  33),  gebunden  sein  könnten.  Diese  Behaup- 
tung war  zwar  ungehörig  imd  spitzfindig,  weil  schon  die  lex  Va- 
leria  Horatia  die  überhaupt  berechtigten  Plebiscite  auch  für  die 
Patricier  als  verbindUch  erklärt  hatte,  und  weil  es  den  Patriciem 
eben  seit  der  lex Valeria Horatia,  seit  welcher  auch  dieConsuln  Pa- 
tricier und  Plebejer  zu  comitiis  tributis  beriefen ,  factisch  unver- 
webrt  war  in  den  conciliis  plebis  der  Tribunen  zu  erscheinen  und 
abtUBtimmen  (I  473;  §  120).  Indessen  hatte  die  Spitzfindigkeit 
doch  inso&meinenßückhalt,  als  es  nach  der  lex  Publilia  noch  ein 
Gebiet  gab,  auf  welchem  die  concilia  plebis  ebendefshalh  nicht 
Gompetent  waren ,  weil  dasselbe  in  Folge  des  vor  der  lex  PubUIia 
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noch  bedeutenderen  Rechts  der  Patricier  auf  die  patnim  auclo- 
ritas  den  Centuriatcomitien ,  welche  nicht  blofs  factisch,  Bon- 
deni  auch  rechtlich  Patricier  und  Plebejer  enthielten,  durch  die 
zweite  lex  Publilia  reservirt  worden  war  (S.  43).  Hieraus  erklärt 
sich,  in  wiefern  die  Bewegung  vom  J.  467  u.  c.  Veranlassung 
hatte ,  auf  die  Beseitigung  nicht  blofs  des  Widerstandes  des  Se- 
nates gegen  administrative  Plebiscite,  sondern  auch  gerade  die- 
ses Vorrechts  der  Centuriatcomitien  zu  dringen,  während  sie  das 
Vorrecht  derselben  zur  Bewilligung  der  lex  de  beilo  indicendo  und 
der  lex  centuriata  de  censoria  potestate,  welches  die  Centuriatco- 
mitien bekanntlich  auch  nach  467  u.  c.  unbestritten  üben  (§  128. 
130),  eben  darum  unangetastet  lassen  konnte,  well  die  patrom 
auctoritas,  also  das  Sonderrecht  der  Patricier,  dabei  nicht  in 
Frage  kam,  mitbin  auch  nicht  zur  Bestreitung  der  Rechtsgültig- 
keit  der  Plebiscite  auf  andern  Gebieten  benutzt  werden  konnte. 
Die  lex  Hortensia  hat  demnach,  während  ihr  erster  vorhin  erör- 
terter Artikel  die  erste  lex  Pubülia  ergänzte,  in  einem  zweiten 
Artikel  die  zweite  lex  Puhliiia  ergänzt;  sie  bat  bestimmt,  dafs 
nicht  blofs  für  Centuriatgesetze  de  imperio,  sondern  auch 
für  Plebiscite  de  imperio  die  patrum  auctoritas  unweigerlich 
im  Voraus  ertheilt  werden  solle.  Dafs  diese  Bestimmung 
nicht  schon  in  der  ersten  lex  Publilia  gelegen  haben  kann, 
ist  oben  dargethan  worden  (S.  47);  wenn  trotzdem  einige  Ple- 
biscite de  imperio  schon  vor  der  lex  Hortensia  zur  Änerkennnng 
gelangt  sind  (§  130),  so  sind  dieselben  eben  durch  nachträg- 
liche patrum  auctoritas  anerkannt  worden;  und  es  ist  aus  der 
Tbatsache,  dafs  die  Patricier  diese  nachträgliche  Anerkennung 
factisch  nicht  verweigert  haben,  nicht  zu  schliefsen,  dafs  sie  schon 
vor  der  lex  Hortensia  gesetzlich  aufser  Stande  gewesen  wären 
sie  zu  verweigern.  Hit  unserer  Annahme,  dafs  die  lex  Hortensia 
in  ihrem  zweiten  Artikel  die  Competenz  der  Plebiscite  auch  sof 
Beschlufsfassungen,  die  eine  Aenderung  der  lex  curiata  de  imperio 
bedingten,  ausgedehnt  habe,  stimmt  es,  dafs  nach  ihr  das  Recht 
der  conciiia  plebis  in  dieser  Beziehung  niemals  bestritten  worden 
ist  (1 131fr.),  und  dafs  selbst  Cicero  die  legislative  Competenz  der 
Tribunen  und  der  conciiia  plebis  ohne  Vorbehalt  in  die  Worte 
fafst:  quodque  plebem  rogassint,  ratum  esto  (de  leg.  3,  3,  9). 
Beweisender  aber  noch  als  dieses,  was  sich  auch  mit  der  freilidi 
aus  andern  Gründen  unzulässigen  Annahme,  dafs  die  fragliche 
Festsetzung  in  der  ersten  lex  Puhliiia  enthalten  gewesen  sei,  ver- 
tragen würde,  ist  der  Umstand,  dafs  gerade  die  juristischen 
Schriftsteller  die  völlige  Gleichstellung  derPlebiscite  mit  den  leges 
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der  CentnriatcomitieD  erst  vod  der  lex  Horteneia  datirea  (Gaj. 
t,  3.  lD8t  1,  2,  4.  Theoph.  1,  2,  5.  Dig.  1,  2,  2,  8).  Eben 
weil  die  Behauptung  einer  völligen  Gleichstellung  nicht  ganz 
correct  ist,  da  einerseits  den  Centuriatcomitien  die  lex  de  bdlo 
indicendo  und  die  lex  de  censoria  potestate  verblieb,  und  da  an- 
dererseitB  die  Tributcomitieo  auf  dem  Gebiete  der  übrigen  Ver- 
waltQDgsangelegenbeiten  eine  Competenz  übten,  die  von  den 
CenturiatcomitieD  gar  nicht  oder  mir  ausnahmsweise  in  Ansprudi 
genommen  worden  ist  (§  128),  so  mufs  sie  wenigstens  von  dem 
Gesichtspuncte  ans  richtig  sein,  der  für  die  juristischen  Schrift- 
steller der  mafsgebende  war.  Diese  nun,  welche  unter  lex  ein 
generak  jussum  populi  aut  plebis  verstanden  (Gell.  10,  20), 
dieprivilegia  aber  und  überhaupt  jussa  populi,  welche  administra- 
tive Anordnungen  betrafen,  nicht  als  leges  berijck sichtigten,  hat- 
ten nur  dann  Recht  die  generalia  jussa  plebis  den  generalia  juBSa 
populi  gleichzustellen,  wenn  wirklich  seit  der  lex  Hortensia  nidit 
blo/s  auf  dem  Gebiete  des  Privatredits ,  wie  schon  seit  der  lex 
Valeria  Horatia,  sondern  auch  auf  dem  des  Staatsrechts  die  Coni- 
petenz  der  codcIüh  plebis  ohne  Vorbehalt  zweifellos  diesdbe 
war,  wie  die  der  Centn  riatcomitien. 

Die  Umstände  einer  gewaltsamen  secessio  und  die  Furcht 
vor  Kriegsgefahr  während  dieses  vertbeidigungsunfäbigen  Zu- 
standes  des  Staates  erklären  es  zur  Genüge,  sowohl  dafs  die 
Centn riatco mitien ,  denen  ohnehin  direct  Nichts  genommen 
wurde,  die  lex  Hortensia  annahmen,  als  auch  dafs  die  Curiat- 
comitien  der  lex  Hortensia  ihre  Bestätigung  ertheilten.  Denn 
diese  war  für  die  lex  Hortensia  ebenso  nothwendig,  wie  für  die 
lex  Valeria  Horatia  und  für  die  lex  Publilia  (1  470.  H  45). 
febrigens  hat  Hortensius,  wenn  er  auch  sicher  nicht,  wie  Theo- 
philus  meint  (1,  2,  5),  die  Plebs  vermocht  hat,  als  Aeqnivalent 
für  die  ihr  gemachte  Concession  die  unbedingte  Gesetzeskraft  der 
Seuatusconsulte  anzuerkennen  —  was  olTeDbar  eine  reine  und 
zwar  sehr  unglückliebe  Vermuthung  des  Theophilus  ist  — ,  doch 
auf  andere  Weise  es  den  Patriciern  erleichtert  jene  Bestätigung 
zu  ertheilen.  Die  lex  Hortensia  setzte  nämlich  in  einem  dritten 
Artikel*)  fest:  ut nundlnae fastae essent  (Hacrob.  Sat.  1,  16,  30). 
Der  Sinn  dieses  Artikels  ist  früher  (auiA  1 410)  falsch  so  verstan- 
den worden,  als  ob  die  nundioae  aus  dies  nefasti  zu  dies  fasti 
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amiHaks  geworden  seien.  Es  ist  aber  aufidrücklidi  für  die  Zeh 
nach  der  kz  HorteDsia  bezeugt,  dars  ein  agere  com  populo, 
wie  es  an  den  dies  comitiales  erlaubt  ist,  an  den  mmdinig  nicfat 
erlaubt  war  (Macr.  1,  16,  29),  und  es  finden  sich  nirgeodi  Be- 
weise für  die  Unrichtigtieit  dieses  Zeugnisses.  Da  nun  anderw- 
seits  nadi  der  lex  Hortensia  und  dnri£  dieselbe  dem  Prätor  du 
lege  agere  an  den  nundinis  erlaubt  war  (Macr.  Sat.  t,  16,30), 
so  müssen  die  nundinae  durch  die  lex  Hortensia  zu  dies  bsti 
non  comitiate»  geworden  sein.  Diefa  stinmit  zu  den  übrigen 
BestimniungeR  der  lex  Hortensia  vortretllidi.  Denn  da  der 
zweite  Artikel  der  lex  Hortensia  die  plebiscita  den  legea  der  Cen- 
turiatcorajtien  gleichstellte,  eo  war  es  nur  consequeot,  dars  die 
concilia  plebis  auch  denselben  Vorschriften  rüch sichtlich  der 
Zeit  unterworfen  sein  sollten,  wie  die  comitia  centuriata.  Wie 
aber  Publilius  aus  ähnlicher  Erwägung  zum  Gegengewichte  g^ea 
die  Erhöhung  der  Plebiscite  durch  sein  Gesetz  die  Gültig- 
keit der  Plebiscite  an  die  Vornahme  von  Äuspicien  band 
(S.  49),  so  hat  Hortensius  ohne  Zweifel,  um  gleich&lls  ein 
Gegengewicht  gegen  die  unbedingte  Anerkennung  der  Plebisoite 
in  die  Wagschale  zu  werfen,  das  jus  cum  plebe  agendi  der  Tri- 
bunen leidich  beschränken  wollen.  Defshalb  hat  er  die  erforder- 
liche Gleichstellung  der  concilia  plebis  mit  den  Centuriatcomitien 
nicht  in  der  Weise  bewirkt,  dafs  er  die  nundinae  auch  für  Cen- 
turiatcomitien freigab,  sondern  in  der  Weise,  dafs  er  die  Abbal- 
tui^  von  conciliis  plebis  an  den  nundinis  ebenso  verbot,  wie 
vor  der  lex  Hortensia  gerade  an  den  nundinis  die  Abbaltang 
von  Centuriatcomitien  (§  124)  und  die  Abhaltung  von  Tribut- 
comitien  unter  dem  Vorsitze  eines  Consuls  oder  Prätors  (§  121) 
verboten  genesen  war.  in  conservativem  Interesse  wurde  da- 
durch zweierlei  erreicht.  Erstens  konnte  die  Nobilität,  wenn  die 
Tribunen  ebenso  wie  die  Consuln  verpflichtet  waren  dieKalender- 
vorschriften  zu  beachten,  durch  Ansetzung  von  feriäe  die  dies  co- 
mitiales in  dies  nefasti  priores  verwandeln  und  somit  zur  Abhil- 
tong  auch  von  conciliis  plebis  ungeeignet  machen;  sie  hatte  duin 
eine  Art  von  suspensivem  Veto  gegenmifsüebige  tribanicischeAn- 
trSge,  überdiesiedieBescblufsfassungverhindem  wollte,  und  zu- 
gleich die  Höglichkeit  ein  etwa  doch  an  einem  ungeeigneten  T^ge 
gefafates  Piebiscit  eben  wegen  dieses  Formfehlers  zu  csssireo 
(I  264.  §  121).  Zweitens  aber  waren  die  nundinae  bisher  gerade 
defshalb  Versammlungstage  der  Plebs  gewesen,  weil  dieselbe  an 
ihnen  ohnehin  der  Marktgesdiäfte  wegen  nach  der  Stadt  kam 
(§  121);  wenn  also  diese  Tage  den  conciliis.  plebis  eatzogäi 
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,  SO  lieTs  eich  erwarten ,  dafs  die  an  d«i  dies  comitiales, 
weldie  auf  Tage  fiel«i,  die  fOr  einen  starliea  Besnch  mfiglichst 
uDgäOBtig  waren,  abgehaltenen  coocilia  plefais  nicht  eben  lahl- 
reich  besucht  werden  würden  (§  124).  Der  dritte  Artikel  der 
lex  Hortensja  ennfiglicbte  also  insofern  eine  regelmäfsig  stärkere 
Beeinflusenng  der  Abstimniniig  der  concilia  plebis  durch  die  No- 
bilitäl  SchwerUch  hätten  übrigens  die  Tribunen  der  rierten  Se- 
cession  sich  den  Gebrauch  der  nundinae  für  concilia  plebis  ent- 
ziehen lassen,  wenn  nicht  der  conservative  Zweck  jenes  Artikels 
der  lei  Hortensia  durch  einen  zur  Sdiau  getragenen  Tolksthüm- 
lieben  Zweck  aufgewogen  worden  wäre.  Für  die  Verwandlung  der 
Dundinae  in  dies  fasti  Kefe  sich  nämlich  vom  Standpuncte  des 
Volk sintereEses  geltend  machen, es  sei  wün sehen swerth,  dafs  an  den 
nundinis  die  zur  Stadt  kommeaden Plebejer  ihreRechtshände!  von 
dem  nun  zum  lege  agere  berechtigten  und  dnrch  Comitien  nicht 
TerhiDdert«n  Pritor  könnten  instruiren  lassen  (Hacr.  Dion.  7,  58). 
Die  nächste  Consequenz  der  lex  Hortensia,  die  der  Dictator 
leUist  vielleicht  nur  durch  seinen  während  des  Amtes  eingetrete- 
n&t  Tod  (Liv.  ep.  11)  ku  ziehen  Terhindert  wurde,  war  eine  ge- 
setzliche Bestimmung,  dafs  nach  Analogie  dessen,  was  die  lex 
PuUilia  für  die  das  imperium  betreffenden  leges  der  Centuriatco- 
mitien,  die  lex  Bortensia  für  die  analogen  Plebiscite  festgesetzt 
hatte,  auch  bei  den  Wahlen  die  Patricier  im  Voraus  sich  bereit  er- 
klären BoUtra  die  lex  curiata  de  imperio  den  Gewählten  unweiger- 
lich zu  bewiUigen(Uv.  1, 17.  Cic  Plane.  3, 8.  Sali.  bist.  3,61, 15). 
Diese  Bestimmung  gab  das  plebiscitum  Haenium  (Cic.  Brut.  14, 
hh\  Ton  dem  zwar  nicht  direct  bezeugt  ist,  dafs  es  nach  der  lex 
Bortensia  gegeben  worden  sei  ($  132),  das  aber  jedenfalls  zu 
der  Zeit,  in  welcher  H'.  Curins  Dentatos  (Consul  464  u.  c)  Tri- 
bun war  und  mit  Appius  Claudius  Caecus  in  Conflict  gerietb 
(Cic  Brut.),  also  um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  des  fünften 
Jahrhunderts  (das  Jahr  455  u.  c  selbst  ist  unsicher,  vgl.  $  98), 
noch  nicht  existirte,  mithin  weder  aus  dem  Consulate  des  C.  Hae- 
nius  416  a.  c,  noch  aus  der  Dictatnr  desselben  440  u^  c.  stam- 
men kann.  £a  steht  demnach  der  Annahme,  dafs  es  nach,  und 
zwar  unmittelbar  nach  der  lex  Hortensia  beschlossen  worden  sei, 
welche  sich  aus  dem  angedeuteten  innern  Grunde  empfiehlt,  nichts 
entgegen.  Wenn  Pnblilius  415  u.  c.  die  patrum  auctoritas  für 
Wahlen,  also  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  (I  229),  noch  nicht 
gewagt  hatte  anzutasten,  so  stimmt  das  mit  der  keineswegs 
unbedingt  demokratischen  Tendenz  seiner  Gesetzgebung  (S.  45); 
dafs  das  Vorrecht  der  Patricier  aber  nach  der  lex  Hortensia  fal- 
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len ,  oder  richtiger  geengt  zq  einer  bedeutungBlosen  FormalHSt 
berabsiaken  (I  295)  mufäte,  ist  bei  der  überniegeDd  demokrati- 
Ecben  Tendenz  der  Gesetzgebung  von  467  u.  c  ebenso  natür- 
licb.  Ein  Widerspruch  der  Patricier  gegen  das  plebiscitum  Mae- 
nium  war  nacb  der  lex  Hortensta  unmöglich,  weil  er  eben  durch 
den  zweiten  Artikel  derselben  auch  fQr  solche  P)ebiscite  beseitigt 
war,  welche  die  lei  curiata  de  imperio  direct  betrafen. 

101,     Die  Zät  der  Vntenoerfung  lialient. 

Nach  der  lex  Hortensia  und  Maenia  lag  der  Nobilität  die 
schwierige  Aufgabe  ob  ein  Volk  zu  regieren ,  dessen  Souveräni- 
tät sie  unbedingt  anerkannt  hatte.  Das  Volk  wählte  in  weitester 
Ausdehnung  seine  Magistrate  selbst  (§  125);  die  Gerichtsbarkeit 
des  Volks  stellte  sich  im  Wesentlichen  als  eine  Cootrole  des 
Volks  über  die  Amtsführung  seiner  Magistrate  dar  (§  126.  127). 
Das  Volk  ertheilte  in  Centuriatcomitien  die  Vollmacht  zur  Vor- 
nahme des  Census  und  zur  Ankflndigung  des  Kriegs  (§  128);  ee 
gab  in  Tributcomitien  allgemein  verbindliche  Gesetze  (§  132) 
und  hatte  das  Recht  durch  Plebiscite  in  alle  Zweige  der  Verwal- 
tung mit  entscheidendem  Ausspruch  einzugreifen  (§  133).  Der 
Wille  des  Volks,  wenn  ohne  Formfehler  kund  geworden,  war 
unbedingt  gültig,  mochte  er  eine  Wahl  oder  ein  Strafurtheil,  eine 
Verfassungsänderung  oder  eine  Bestimmung  des  Privatrechts,  eine 
Verwaltungsmafsregel  oder  eine  Suspension  der  Gesetze  für  den 
einzelnen  Fall  betrelTen.  Die  Aufgabe  derNobililät  warnoch  schwie- 
riger dadurch,  dafs  die  Executive  der  Hagistrate  von  den  Tribu- 
nen, den  Wortfflhrem  des  souveränen  Volks,  auf  Schritt  und  Tritt 
gehemmt  werden  konnte  (I  509,  60!).  Ja  die  Tribunen  konnten, 
wenn  sie  die  ihnen  gleichsam  von  Amtswegen  obliegende  Dema- 
gogie ausbeuten  wollten  und  auszubeuten  verstanden,  nicht  blolä 
die  Mafsregeln  der  Magistrate  cum  imperio  hemmen,  sondern  so-" 
gar  ihren  eigenen  Willen  nachdrücklicher  als  jene  zur  Geltung  brin- 
gen (I  599).  Eine  einheitliche  Regierung,  welche  geleitet  von  be- 
stimmten Grundsätzen  der  Politik  und  der  Admioistration  ihre 
Ziele  fest  im  Auge  behält  und  beharrlich  verfolgt,  erscheint  bei 
solcher  Verfassung  kaum  möglich. 

Trotz  jener  Schwierigkeiten  hat  sich  die  Nobilität  ihrer  Auf- 
gabe gewachsen  gezeigt.  Sie  hat  auch  nach  der  lex  Horteneia 
mehrere  Generationen  hindurch  im  Innern  wie  nach  Aufsen 
kraftvoll  und  einsichtig  regiert.  Die  ruhige  Entwickelung  der  in- 
nem  Zustände  und  die  äufsern  Erfolge  in  den  Kriegen  mit  Pyr- 
rhus  lind  Karthago  sind  der  thatsächliche  Beweis,  dafs  die  Politik, 
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welche  der  Seoat  als  Organ  der  Nobilität  im  Ganzen  geDommea 
UQTerrückbar  festhielt ,  vum  nationalrömiacheii  Standpimcte  die 
richtige  war.  Trotz  seiner  den  Magistraten  wie  dem  Volke  gegen- 
über  formell  so  [irecären  Competenz  hat  der  Senat  es  verstanden, 
gleichsam  als  die  Seele  des  Staatsorganismus,  die  Hagistrate  wie 
das  Volk  seinen  Plänen  dienstbar  zu  machen.  Die  Magistrate, 
meist  selbst  aus  den  Reiben  der  Nobilität  hervorgegangen  und 
h^kömmtich  an  den  Beirath  des  Senats,  in  den  sie  selbst  nach 
N'iederlegDDg  ihres  Amtes  zurücktraten,  gebunden,  besafsen  eben 
Einsicht  genug,  um  ihre  potestas  nicht  gegen  die  auctoritas  des 
Senats  geltend  machen  zu  wollen,  zumal  da  sie  sich  dadurch  der 
Ge/iihr  einer  Anklage  vor  dem  Volke  aussetzten.  Das  Volk,  das 
oiinehin  die  ihm  zustehende  Souveränität  praktisch  nicht  hei  je- 
der Gelegenheit  ausüben  konnte  (§  119.  131),  verstand,  obwohl 
sein  Selbstgefühl  durch  den  glücklichen  Erfolg  der  Kriege  aufs 
Höchste  gesteigert  werden  mufsle,  die  lihertas  noch  in  dem  ge- 
sunden Sinne,  wonach  sie  in  freiem  Gehorsam  gegen  die  weise 
regierende  Obrigkeit,  nicht  in  fortgesetzter,  alle  ruhige  Entwicke- 
luag  störender  Opposition  besteht.  Wie  der  Senat  in  weiser  Ein- 
sicht die  potestas  der  Magistrate  cum  imperio  wahrte  und  aner- 
kannte, um  im  Einklang  mit  diesen  zu  regieren,  so  vermied  er  durch 
Anerkennung  der  lihertas  des  Volkes,  durch  Sorge  für  die  ma- 
terielle Lage  desselben,  die  sich  gerade  unter  den  kriegerischen 
Erfolgen  mit  Leichtigkeit  besser  gestalten  liefs,  Conflicte  mit  den 
Tribunen.  Obwohl  ohne  formelles  Recht,  regierte  er  doch  wirk- 
lich; er  regierte  eben,  weil  er  verdiente  zu  regieren.  Formell  be- 
stand freilich  seit  der  lex  Hortensia  in  Rom  die  absolute  Demo- 
kratie; wer  aber  das  Leben  im  Staate,  wie  es  sich  concrel  ge- 
staltete, vor  Augen  hatte,  wer  die  königlichen  Machtbefugnisse 
der  Hagistrate  im  Kriege,  wer  den  durchgreifenden  Einflufs  des 
Senats  auf  die  auswärtigen  Angelegenheiten  und  auf  die  Verwal- 
tung im  Innern  erwog,  dem  erschien  trotz  aller  Volksrechte  die 
r&miscbe  Verfassung  seit  jener  Zeit  auf  eine  wunderbar, glück- 
liche Weise  aus  monarchischen,  aristokratischen  und  demokra- 
tischen Elementen  gemischt  (Fol.  6,  11- — IS;  vgl.  Dion.  7,  55. 
56)*),  dem  schien  die  VortrefOichkeit  der  römischen  Verfassung 
dxa  auf  der  harmonischen  Ausgleichung  der  libertas  des  Volks, 
der  potestas  der  Hagistrate,  der  auctoritas  der  angesehensten 
Männer  des  Staats  zu  herüben  (Cic  de  rep.  2,  33;  vgl.  23). 

ir  hBt  zeide  boek  vaa  PoljbiDi. 
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Eine  solche  Verfassung  bat  zur  uotlmendigen  Torausseteung 
ihres  Bestehens  die  Gesundheit  aller  Elemente  des  Staats,  insbe- 
sondere die  des  sur  Regierung  berufenen  Standes.  Die  Fiobilit<it 
war  damals  in  der  That  moralisch  und  politisch  nach  gesund 
und  tflcfatig;  sie  liefs  sich  nicht  von  egoistischen  Interessen  ■«- 
leD,  sondern  erbannte  in  der  salus  rei  publicae  ihr  oberstes  Ge- 
bot, Wenn  auch  einzelne  Mitglieder,  wie  z.  B.  P.  Cornelins  Bu- 
finuB  (Consul  464.  477  u.  c),  bereits  nicht  mehr  ganz  frei  von  der 
später  so  sehr  um  sich  greifenden  Habsucht  und  Ueppigkeil  er- 
scheinen —  er  wurde  479  u.  c.  von  C,  Fabricius  Luscinus  aus  dem 
Senate  gestofsen,  weil  er  zehn  Pfund  verarbeitetes  Silber  zum  Ge- 
brauch bei  Gastmählern  besafs  (Liv.  ep.  14.  Dion.  20,  I.  Zon.  8, 
6.  Val.  Max.  2,  9,  4.  Gell.  17,  21,  39)  — ,  so  darf  man  daraus 
nicht  auf  den  Charakter  der  Nobilität  im  Allgemeinen  schliefsen, 
so  wenig  wie  andererseits  ans  der  sprichwörtlich  gewordenen  Ar- 
muth  und  Genügsamkeit  des  H'.  Curius  Dentatus  und  C.  Fabri- 
cius Luscinus  (Viel.  vir.  ill.  33.  Front,  strat.  4,  3,  12.  Val.  Mai. 
4,3,5.6.4,4,3.  10.  Gell.1,14.  Plut.  Cat.  maj.  2),  welche  zur 
Zeit  der  lex  Hortensia  als  homines  novi  in  die  Reihen  der  NoiM- 
lilät  eintraten.  Einen  Schlufs  auf  den  ehrenwerthen  Charakter 
der  Nobilität  im  Ganzen  gestattet  dagegen  die  Erzählung,  dab 
Keiner  aus  der  Nobilität  die  durch  Kint^as  475  u.  c.  Qberbracht«n 
Geschenke  des  Pyrrhus  annahm  (Plut.  Pyrrh.  18.  Liv.  34,  4), 
und  dafs  die  drei  römischen  Gesandten  an  Ptolemaeus  Philadel- 
phus:  Q.  Fabius  Gurges,  Num.  Fabius  Pictor  und  Q,  OgulniuB 
(481  u.  c.)  sich  verpflichtet  hielten,  die  von  diesem  erhaltenen 
prächtigen  Geschenke  in  das  aerarium  abzuliefern  und  erst  durch 
einen  Senatsbeschinfs,  vielleicht  sogar  durch  einen  Volks- 
beschlufs,  bestimmt  werden  mufsten,  sie  für  sich  zu  behalten 
(Dion.  20,  4.  Dio  C.  fr.  Urs.  147.  Zon.  8,  6.  Val.  Max.  4,  3,  9). 
Die  Nobilitlit  war  ferner  noch  weit  entfernt  von  dem  Gedanken 
das  Recht  auf  die  Regierung  des  Staates  als  ihr  Monopol  anzuse- 
hen; sie  liefs  den  Grundsatz,  dafs  das  Amt  eine  Belohnung  der 
»irtus  ser,  und  dafs  es  dem  ärmsten  Böiger  frei  stehe  sich  um  ein 
Amt  zu  bewerben  (Tac.  Ann.  1 1 ,  22),  nicht  blofs  in  der  Theorie 
gelten,  sondern  bewährte  ihn  praktisch,  zu  ihrem  Nutzen  und  zu 
dem  des  Volkes,  mit  dem  sie  dadurch  in  lebendiger  Verbindung 
hlieb.  Beweis  dessen  ist  die  bedeutende  Rolle,  welche  sie 
den  beiden  oben  genannten  homines  novi  zu  spielen  nicht  ver- 
wehrte. 

M'.  Curius  Dentatus  hatte  als  Volksüibun  das  Interesse  der 
pl^ejischen  Nobilität  gegen  Appius  Claudius  Caecus  verfochtoi 
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(Cic.  Bi-Ht  14,  55.  Aur.  Vict.  TJr.  ill.  33);  trotidem  Bch«nt  er  in 
seinei»  «rsteo  CoDsiriate  464  u.  c.  deoiagogrsdi«  Mittel  sOtbig 
gehabt  eq  haben,  um  seinem  hocbadligen  Collegen  P.  Cornelius 
Rufinus  und  dem  Senate  gegenflber  sicfa  die  seinem  Amte  gebQh- 
reOde  Achtung  zu  reracbaHen  (App.  Samn.  5).  In  diesem  Con- 
snlvte  erwaii»  er  sich  aber  durch  seine  kri^erische  Tüchtigkeit 
dhM  MoFs  die  Ehre  eines  doppelten  Triumphes  Aber  Samnhen 
und  Sabiner  (Liv.  ep.  11;  vgl.  Pol.  2,  19),  sondern  auch  das 
\«traiKn  der  Nobilital  in  dem  Grade,  dafs  er  als  der  Töcblig- 
sten  Einer,  die  dem  Pyrrhus  gegenübergestellt  werden  konnten, 
479  u.  c  mm  zweiten  Male,  und  nachdem  er  den  Pyrrbns  besiegt 
halte  (Piut  Pyn-h.  25.  LIt.  ep.  14).  sofort  für  480  u.  c  mit  Um- 
griXing  des  Plebiscits  von  412  u.  c.  zum  dritten  Male  cnm  Coq- 
sul  erwählt  wurde.  Selbst  zur  Censur  liefs  ihn  die  NobililSt 
482  u.  c.  gelangen,  obwohl  sie  damals  bereits  in  der  Censur  des 
Fabricius  erfahren  hatte,  doTs  ihre  böchslgesteilten  Bfitglieder  — 
P.  Cornelius  Rufinus^war  zweimal  Consul,  ja  sogar  Dictator  ge- 
wesen —  nicht  sicher  seien  gegen  die  censorische  Rüge.  —  Auch 
C  Fabricius  Luscinns  scheint  zunichst  auf  der  Rahn  der  Dema- 
gogie, wenigstens  durch  Vertretung  der  Interessen  der  infima 
plebs,  sei  es  in  den  Streitigkeiten  mit  L.  Postumius  H^ellus 
463  u.  c,  sei  es  bei  der  vierten  secessio  selbst,  bekannt  gewor- 
den zu  sein  (Dio  C.  fr.  41  St.  IX);  auch  er  zeichnet«  sich  in  sei- 
nem CoDsulate  472  n.  c.  durch  kriegerische  Befähigung  dergestalt 
aus,  dafs  er  Tor  Ablauf  der  gesetzlichen  Zwischenzeit  schon  476 
u.  c  gegen  Pfrrhns  wiederum  zum  Consol  gewählt  wurde  (Eutr. 
2, 14).  Das  Vertrauen  der  Nobililät  auf  die  Unbestechlichkeit  seines 
Charaktns  und  die  Würde  seines  persönlichen  Auftreteng  war 
so  grofs,  dafs  man  ihn  mit  den  wichtigst«D  diplomatischen  Mis- 
sionen (Dio  C.  fr.  Urs.  144),  namentlich  mit  der  Unterhandlang 
über  die  AuBwecbsHnng  der  bei  Pyrrhus  kriegsgefangenen  Römer 
betraute  (Li»,  ep.  13.  Dion.  18,  5ff.  Plut.  Pyrrh.  20.  App.  Samn. 
10.  Dio  C.  fr.  Urs.  146.  St  IX  51ff.  Zon.  8,  4.  Cic.  Brut.  14, 
55).  Zur  Censur  gelangte  er  noch  vor  H'.  Curins  Dentatus  479 
u.  c  (Liv.  ep.  13);  auch  bekleidete  er  trotz  seiner  in  derselben 
bewiesenen  Strenge  gegen  P.  Cornelius  Rufinus  noch  einmal  481 
ti.  c.  als  coDsnl  suffedus  das  Consulat. 

Es  ist  ein  Symptom  der  Gesundheit  der  Zustände,  dafs  dieso 
homines  novi,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  ohne  Demagogie  em- 
porgekommen waren,  doch  im  Amte  keineswegs  lediglich  ihre 
Popularität  im  Auge  hatten,  sie  wenigstens  nicht  mifsb rauchten, 
um  auf  Kosten  der  Nobilitit  sich  zu  erhöhen  oder  um  der  Mo- 
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bililit,  dereD  Beruf  zu  regieren  sie  anerkannten,  die  Regierung 
durch  Buhlen  um  die  Volksgunst  zu  erschweren.  Wenn  C  Fa- 
briciuB  bei  seinen  Siegen  über  Samniten,  Lucaner  und  BruUier 
darauf  bedacht  war,  seine  Soldaten  zu  bereichem  (Dion.  18,  17), 
10  that  eir  damit  nicht  mehr  als  Andere;  wie  wenig  er  seinoi 
Ginllufs  Dach  egoistischen  HotiveD  oder  nach  persönlicher  P4ei- 
gung  und  Abneigung  geltend  machte,  zeigt  die  Unterstützung, 
die  er  als  wahlleitender  Consul  476  u.  c.  der  Candidatur  seines 
Antipoden,  des  P.  Cornelius  Rutinus,  lediglich  durch  das  Staats- 
interesse, das  einen  kriegstücbtigen  Consul  verlangte,  bewogen, 
angedeihen  Hefa  (Dio  C.  fr.  Peir.  37).  Dafs  diese  Männer  die- 
selbe Strenge,  welche  Fabiicius  als  Cepsor  gegen  die  von  der 
alten  Sitteneinfalt  abweichenden  nobiles  an  den  Tag  legte,  audi 
gegenüber  dem  souveränen  Volke  anzuwenden  sich  nicht  scheu- 
ten, lehrt  die  Thatsache,  dafs  M'.  Curius  479  u.  c  bei  der  Aushe- 
bung die  längst  aus  der  Uebung  gekommene  lei  de  incensis  (1 341) 
wieder  In  Anwendung  brachte,  indem  er  den  zuerst  Aufgerufenen, 
da  er  sich  nicht  meldete,  mitsammt  seiner  Habe  verkaufte  (Lif. 
ep.  14.  Val.  Mas.  6,  3,  4.  Non.  IIG.).  Dafs.  die  Tribunen  da- 
bei nicht  intercedirten,  zeigt,  dafs  auch  sie  der  Regierung  ihr  Amt 
nicht  erschweren  mochten,  und  dafs  ihnen  Ungehorsam  und 
Zuchtlosigkeit  noch  nicht  gleichbedeutend  mit  Freiheit  war. 

So  wenig  eine  systematische  Opposition  zwischen  den  faomi- 
nes  novi  und  der  Mobilität  bestand,  so  wenig  war  von  einer  Eifer- 
sucht zwischen  plebejischen  und  patriciscben  nobiles  die  Rede. 
Es  fand  jetzt  keinen  Anstand  mehr  (S.  43),  dafs  der  plebejische 
Censor  das  Lustrum  abhielt:  eine  Ehre,  die  dem  Cn.  Domitius 

474  u.  c.  (1  498)  zuerst  zu  Theil  wurde  (Liv.  ep.  13).  Selbst 
Appius  Claudius  Caecus  vergafs  über  der  Gefahr  des  Vaterlandes 
seine  Zerwürfnisse  mit  der  INobilität,  und  der  Senat  beherzigte 

475  u.  c.  eiomüthig  seine  vom  Frieden  mit  Pyrrhus  abmah- 
nende Rede  (Liv.  ep.  13.  Plut.  Pyrrh.  18.  App.  Samn.  10.  Zoo. 
8,  4.  Ovid.  fast.  6,  203),  die  von  so  gewaltigem  Eindrucke  war, 
dafs  sie  schriftlich  auf  die  IS'achwelt  überliefert  wurde  und  defs- 
halb  den  Späteren  als  das  erste  Lebenszeichen  kunstmäfsiger  Be- 
redsamkeit in  Rom  erschien  (Cic.  Brut.  14,  55.  16,  61.  de  aen. 
6,  16.  Isid.  Orig.  1.  37).  Einer  der  angesehensten  plebejischen 
nobiles  ferner,  C.  Marcius  Rutilus  Censorinus  (der  Sohn  des  im 
Anfange  unserer  Periode  so  bedeutend  hervorragenden  C.  Mar- 
dus  Rutilus,  s.  S.  33),  der  444  u.  c.  das  Consulat,  460  u.  c.  die  Cea- 
sur  bekleidet  hatte  und  seit  454  u.  c.  plebejisclier  Pontifex  war 
(Liv.  10,  9),  bewies,  als  er  489  a.  c  zum  zweiten  Male  zur  Ceu- 
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snr  erwählt  wnrde,  die  HäTsigting,  diese  eioeni  Patricier  nie  zu 
Tbeil  gewordeDe  Ehre  nicht  zur  Erhöhung  des  Anseheng  der  ple- 
bejiscbea  Nobilität  auf  Kosten  der  Patricier  auszubenteD.  In  der 
riditigea  Einsicht  nehnehr,  dais  im  loteresge  dea  Volkes  und 
der  Regierung  desselben  ein  Einzelner  nicht  so  hoch  über  die 
Andern  emporgehoben  werden  dürfe^  wie  das  durch  eine  zwei- 
malige Aasdbnng  der  so  bedeutend  gewordenen  censorischen 
Hachtbefugnifs  (Tgl.  Dion.  18,  19.  20,  3)  nothwendig  der  Fall 
sä ,  tadehe  er  das  Volk  über  seine  Wahl  und  veranlafste  die  liv 
iHuaen  zu  einem  Gesetze  (1^  132),  durch  welches  für  die  Zukunft 
die  Wiederwahl  zur  Censur  überhaupt  Teii)oten  wurde  (I  576). 
Knrz  die  gesammte  Nobilität,  Patricier  wie  Pleb^er,  war  von  einer 
Tücfatigkeit  und  Kernhaftigkeit  ohne  Gleichen.  Ihr  innerer  Wertit 
spiegelte  sich  auch  in  dem  würdevollen  Anstände  der  äubern 
Erscheinung  so  sichtbar  wieder,  dafs  der  Senat  dem  Kineas,  dao 
Gesandten  des  Pyrrbns,  als  eine  Versammlung  von  Königen  er- 
schien (Plut  Pyrrh-  19.  Li».  9,  17). 

Was  die  äuTsem  Erfolge  der  Regierung  der  Nobilität  in  den 
22  Jahren ,  welche  zwischen  der  lex  Hortensia  und  dem  ersten 
puaischen  Kriege  liegen,  betriß^  so  kann  hier  nur  kurz  angedeu- 
tet werden ,  daTs  in  diesem  Zeiträume  in  Folge  der  Siege  über 
Etrusker,  Gallier,  Picenter  und  Umbrer  im  Norden,  über  Samni- 
len,  Lucaner,  Bruttier,  Tarentiner  und  Sallentiner  im  Süden  die 
i-ümische  Herrschaft  sich  über  ganz  Italien  bis  an  den  Hacra  und 
den  Rubicon  ausbreitete  (Pol.  l,  6.  Plut.  Pyrrh.  2b).  und  dafs 
Rom  dadurch  zu  einem  so  achtunggebietenden  Staate  wurde, 
dals  sogar  der  ägyptische  König  Ptolemaeus  Phiiadelphus  sich 
481  u.  c.  durch  eine  Gesandtschaft  um  die  Freundschäß  des  rö- 
mischen Volkes  bewarb  (Liv.  ep.  14.  Eutrop.  2,  15):  eine  Auf- 
merksamkeit, welche  die  Römer  durch  eine  (jesandtschaft  nach 
Alesandria  erwiederten  (S.  104). 

Wichtiger  aber  als  diese  ätiTsem  Erfolge  sind  für  die  Verfas- 
sungsgeschichte  die  Hafsregeln  der  Regiernng,  mit  denen  dieselbe 
einesüieils  für  die  Zufriedenheit  der  regierten  Bürgerschaft 
sorg:te,  anderntheilB  die  Herrschaft  über  Italien  für  die  Dauer  or- 
gamsirte. 

In  jener  Beziehung  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs 
eben  der  glückliche  Erfolg  der  Kriege  die  Möglichkeit  gewährte, 
den  Bürgern  das  Tributum  (1  397)  in  der  Regel  zurückzuer- 
statten. Bezeugt  ist  diefs  ausdrücklich  für  das  Jahr  dea  ersten 
Consulats  des  Fabridus  472  u.  c  (Dion.  18,  17);  aber  auch  die 
Nadiricht  ron  6w  Vertheilung  des  Erlöses  verkaufter  Ländereien 
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an  dra  Bürger  488  u:  c.  (Dion.  20,  9)  wird  als  eis«  ROckorstst- 
tung  des  Tributnm  zu  deuten  aeJD.  Ferner  scheint  die  Furdit*^ 
Pjrrhus  die  Nobiiität  bewogen  zu  haben,  die  seit  der  Cenaur  dw 
Appius  Claudius  (§  97)  zum  Seedienst  zugelassenen  Proletarier, 
welche  weniger  als  4000  As  (800  Libralas)  besafsen,  regdmäTsi- 
ger  fär  den  Landdienat  au  verwenden  und  sie  somit  der  Vortheile 
des  Kriegsdienstes  in  gröFserem  Marse  theilhaftig  zu  macbeo. 
Diese  Vermuthung  würde  sicher  sein,  wenn  erwiesen  wäre,  dafs 
derjenige  Harcius  jiraetor,  welcher  nach  Cassiua  Hemina  (hMNoo. 
p.  48G.)  die  Proletarier  bewalTuet  hat,  eine  Person  sei  mit  Q.  liar- 
cius  Philippus,  dem  Consul  des  J.  473  u.  c,  desselben  Jahres,  in 
welchem  Pyrrh US  in  Italien  ankam.  Für  die  Erweiterung  des  Krei- 
ses der  zum  Legionsdrenst  verp (lichteten  Bürger  spricht  übrigens 
aotit  die  Bereitwilligkeit  der  Plebs  zum  Kriegsdienste  bei  dv 
Aushebung  während  der  Anwesenheit  des  Kineaa  in  Rom  475  n.  c. 
{Plut  Pyrrh.  19.  App.  Samn.  10.  Die  C.  fr.  55  Sturz  !X),  wäh- 
rend andererseits  gerade  die  wohlhabenderen  Bürger  damals 
nicht  mehr  sonderlich  bereitwillig  zum  Kriegsdienste  waren,  wie 
die  Erzählung  von  der  Aushebung  des  W.  Curius  479  u.  c.  be- 
weist [5.  106).  Ist  jene  Vermuthung  richtig,  so  wird  in  diese 
Zeit  auch  die  Festsetzung  des  Hinimaicensus  Ton  1500  As 
[300  Libralas)  für  die  zum  Legionsdienste  lerpäichteten  Pro)e~ 
tarier  (Cic.  rep.  2,  22,  40.  Gell.  16, 10.  Non.  106G.)  und  dis 
Fixirung  der  DienstpOicht  der  ärmeren  Proletarier  auf  20  Jabre 
(Pol.  6,  19)  fallen.  Die  darin  liegende  Zurücksetzung  g^ea  die 
andern  pedites,  welche  nur  16  Jahre  zu  dienen  brauchten,  koon- 
ten  sich  jene  um  so  eher  gefallen  lassen,  als  sie  ohne  ein«! 
Grundbesitz,  der  sie  hatte  ernähren  können,  darauf  angewiesen 
waren,  im  Kriege  selbst  eine  Erwerbsquelle  zu  linden.  Jeden&Jls 
wurden  die  unbemittelten  ausgedienten  Soldaten  (Front,  strat.  4, 
3,  12)  vorzugsweise  bedacht  bei  der  Ackeranweisnng,  welche 
nach  der  Besiegung  des  Pyrrhus  479  oder  480  u.  c.  statt  fand, 
und  bei  welcher  M'.  Curius  Dcntatus  selbst  die  ihm  bewilligten 
50  jugera  nicht  annahm ,  sondern  mit  den  7  jugera ,  die  der  ge- 
meine Soldat  erhielt,  sieb  begnögte  (Val.  Max.  4,  3,  5.  Plia. 
n.  h.  18,  4,  18.  Aur.  Vict.  vir.  ill.  33).  Aufser  dieser  und  Tie^ 
leicht  noch  andern  Ackeranweisungcn,  für  die  es  wenigstens 
nicht  an  erobertem  Lande  fehlte,  kamen  der  Plebs  die  zur  Siche- 
rung der  neu  erworbenen  Gebiete  angelegten  latinischen  Coloni«! 
zu  Gute.  Im  Jahre  481  u.  c.  wurden  Cosa  und  Paestum  (Posi- 
donia)  im  westlichen  Süditalien  gegründet  (Liv.  ep.  14.  Vell.  I, 
14),  im  J.  486  u.  c.  Beneventum  (Maliessa)  in  Samnium  und  Ari- 
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ninum  in  Pieenum  (Liv.  ep.  15.  \eü.  Eutr.  2, 16).  Für  die  Be- 
wobner  der  HaupteUdt  insbesondere ,  für  deren  steigende  Wohl- 
habenbeit  das  Abkommen  der  Schindeldicher  470  u.  c.  (Püo. 
n.  h.  16, 10,  36)  bezeichnend  ist,  soi^te  die  Nobilitfit  durch  An- 
lage einer  neuen  Wasserleitung,  des  Anio  (Tetus),  deren  Bau  H'. 
CoriaB  Doitatus  in  seiner  Ceuäur  4S2  u.  c  aus  der  Beute  des 
Pfrrfaischcn  Krieges  verjtacbtete  und  9  Jahr  später  als  duumvir 
zu  Ende  fübren  sollte,  woran  er  aber  durch  seinen  Tod  verbin- 
dert  wn»iie  (Front,  aq.  6.  Vid  vir.  ill.  33). 

In  der  Art,  wie  die  Nobilität  die  überkommeneD  Formen 
des  Staatsorganismus  den  veränderten  und  gröfser  gewordenen 
VerfaäitnisseD  anzupassen  verstand,  zeigt  sieb  ihre  Befähigung 
zur  Regierung  am  Glänzendsten.  Die  einiige  Veränderung, 
weldie  sie  im  Sjstem  der  magistratus  ordinarii  vornahm,  war 
die  ErböbuDg  der  Zahl  der  Quästoren  von  4  auf  S  im  i.  487  u.  c. 
(Liv.  ep.  15.  Tac.  Ann.  11,  22.  Lyd.mag.  1,  27);8ie  warnotb- 
wendig,  weil  die  Verwaltung  der  Einkünne  des  Staates  die  stäiH 
dige  Anwesenheit  von  Verwaltungsbeamten  in  einigen  Orten 
Italiuis  erforderte.  Ostia,  Cales  und  wahrscheinlich  auch  Ari- 
minom  wurden  zu  Sitzen  der  neuen  Quästoren  auserseben 
(I  63B).  Zur  Sicherung  der  römischen  Herrschaft  über  Italien 
wendete  die  Nobilitdt  die  überlieferten  Mittel  an ,  aber  sie  modi- 
ficirte  die  Anwendung  derselben  mit  Rücksicht  auf  die  veränderte 
Stellung  der  herrschenden  Bürgerschaft  und  mit  Rücksicht  auf 
die  fligentbAmlichen  Verhältnisse  der  Unterworfenen. 

Zwar  den  hinlänglidi  dem  römischen  Vliesen  assimilirten 
Sabmem  ertheilte  man  486  u.  c  das  Bürgerrecht  cum  suffragio 
(Vdl.  1, 14),  aber  man  richtete  um  ihretwillen  keine  neuen  Tribus 
etD,  80  dafs  ihr  Stimmrecht  ziemlich  eiaHufslos  war.  Im  Uebri- 
gen  war  man  mit  Ertheiiung  des  Bürgerrechts,  selbst  der  civitas 
sine  Eufiragio,  sparsam,  daher  der  Census  4S9  u.  c.  nur  282000 
Bürger  ergab  (Liv.  ep.  16.  Eutr.  2,  18),  während  die  Zahl 
474  u.  c.  bereits  2S7000  betragen  hatte  (Liv.  ep.  13 )  und  durch 
die  Veriuate  im  pyrrhischen  Kriege  479  u.  c  auf  271000  herab- 
geennken  gewesen  war  (Liv.  ep.  14).  Zu  dieser  Sparsamkeit 
mögen  Erfahrungen  über  die  Un Zuverlässigkeit  der  cives  sine 
suffragio  mitgewirkt  haben,  wie  z.  fi.  die  bezüglich  der  campani- 
sdien  Legion  gemachte,  welche  im  pyrrhischen  Kriege  Rbegion 
für  sich  erobert  hatte  statt  es  für  die  Römer  zu  behaupten,  und 
welche  dann  mit  Heeresmacht  bezwunf^en  werden  mufäte  (Liv.  ep. 
12.15.28,28.31.31.  Dion.  19, 1.  20,  7ff.  Pol.  J,  7.  Diod.  22, 
2.  3.   App.  Samn.  9.  Die  C.  fr.  Peir.  40.   Sturz  IX.  47.  55). 
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Oboe  Zweifel  begrifT  die  Nobilität  aber  aucb,  dafs  die  souve- 
räne Bürgerschaft,  je  höher  sie  gestiegeo  war,  um  so  weniger 
bereitwiliig  sein  werde  ibre  Souveränität  mit  neu  aufgenomme- 
nen Bürgern  zu  thetlen. 

Wenn  nun  bisher  die  Nobiütät  sich  auch  dadurch  die  Herr- 
schaft über  das  Vo)k  zu  sichern  gesudit  hatte,  dafs  sie  den  Kreis 
der  stimmberechtigten  Bürger  immerfort  über  die  Grenze  hinaus 
erweiterte,  innerhalb  deren  die  Comttien  ein  passendes  Or- 
gan für  Ermittelung  des  VolkswiUens  sein  konnten  (S.  62),  so 
muMe  sie  jetzt,  da  dieses  Mittel  zunächst  nicht  weiter  anwendbar 
war,  auf  ein  anderes  Mittel  denken.  Ein  soldies  bot  das  Ver- 
hältnifs  der  italischen  Unterlhanen  dar.  Es  liefs  sich  erwartoi, 
dafs  die  Nobilität  von  der  Bürgerschaft  in  der  Regierung  Italiens 
um  so  bereitwilliger  unterstützt  werden  würde,  je  grdfser  der 
fireis  der  Unterthanen  Roms,  und  je  bedeutender  der  Abstand 
zwischen  der  herrschenden  Bürgerschaft  und  jenen  Unterthanen 
werden  würde.  Es  war  aber  nur  ein  Fortschritt  auf  dem  nach 
Unterwerfung  der  Latiner  und  Campaner  (S.  57)  eingeschlagenen 
Wege,  wenn  die  Nobilität  nach  Unterwerfung  Italiens  die  Stel- 
lung der  socii  nominis  Latini  verschlechterte  und  die  domini- 
rende  Stellung  Doms  verstürkte.  Während  Strafgerichte,  wie 
das  451  u.  c.  über  die  Frusinaten  abgehaltene  (Liv.  10,  1 ),  nur 
dazu  dienen  konnten ,  das  Selbstgefühl  der  souveränen  Bärger- 
schaft 2U  steigern,  hatte  man  auch  schon  im  Verlauf  des  Samnl- 
tenkrieges  sich  nicht  gescheut  die  socii  nominis  Latini  in  Betreff 
des  zu  stellenden  Truppencontingents  stärker  b eranzuziehen, 
als  man  vertragsmäfsig  durfte  (Liv.  10,  IS.  26): 'eine  Belastung, 
für  welche  die  Mittbetlung  einiger  Beutestücke  zum  Schmuck 
der  öffentlichen  Plätze  und  Gebäude  (Liv.  10,  46)  ein  ungenügen- 
der Ersatz  war.  Jetzt  486  u.  c  ging  man  so  weit  die  durch  den 
ausgedehnter  gewordenenHandels  verkehr  mitgriechischen  Städten 
nothwendig  gewordene  Silberprägung  für  Italien  in  Rom  zu  cen- 
tralisiren  (I  653.  359)  und  somit  den  latinischen  Colonien  und 
den  übrigen  Föderirten  das  Münzrecht,  welches  man  ihnen  als  At- 
tribut ihrer  staatlichen  Selbständigkeit  zugestanden  hatte,  üieils 
ganz  zu  entziehen,  theils  zu  verkümmern*).  Die  gerade  damals 
ausgesendeten  latinischen  Colonien  Ariminum  und  Beneventum 
erhielten  nicht  altein  dieses  Münzrecht  nicht  mehr,  sondern  wor- 
den auch  in  anderer  Beziehung  schlechter  gestellt  als  die  ältenen 
latinischen  Colonien.   Da  nämlich  das  Recht  von  Ariminum  als 

*)  Mommsen,  Geichicht«  dH  rSmlidieD  HSntweteDi.    Berlio  1660. 
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ein  Vergleichs nei&e  schlechtes  angeführt  und  als  das  Recht  der 
zwölf  Colonien  bezeichnet  wird  (Cic  Caec.  35,  102),  und  da  von 
den  znölf  jüngsten  latioischen  Colonien  in  Italien  gerade  Arimi- 
num  die  älteste  ist,  so  mufs  dieses  schlecbtere  Recht,  Ton  dem 
das  jns  conimercii  mit  Rom  ein  wegentlicher  Thei)  war,  zuerst  bei 
Ariroinum  in  Anwendung  gekommen  sein.  Die  Schlechtigkeit 
dieses  Rechts  bestand  erstens  im  Mangel  des  conubium,  welches 
den  prisci  Latini  und  den  altern  coloniae  Latinae  zustand  (S.  58); 
deDQ  das  jus  commercii  besal'sen  selbst  spater  alle  Latiner  (Ulp. 
19,  4),  das  jus  conubii  nicht  alle  (Ulp.  5,  4).  Dafs  die  Versa- 
^ongdes  conubium  ein  passendes  Mittel  war,  um  die  Unterthanea 
von  den  Herren  zu  trennen,  liegt  auf  der  Hand  (i  95.  462.  476); 
das  Mittel  bot  sich  gleichsam  von  selbst  dar,  wenn  mau  annimmt, 
dafs  an  den  Colonien  Ariminum  und  Reneventum,  wie  auch  an 
den  gpäteru,  vorzugsweise  Libertineu  Theil  nahmen  —  humil- 
limi  waren  die  Colonisten  ohne  Zweifel  alle — ;  denn  mit  den 
Ubertinen  als  Latini  coloniarii  konnte  ebensowenig  von  einem 
conubium  die  Rede  sein,  wie  mit  ihnen  als  cives  Romani  (I  38U). 
Jene  Annahme  ist  aber  sowohl  an  sich,  als  auch  defshalb  wahr- 
scheinlich, weil  die  mit  den  INachkommeo  römischer  Soldaten  und 
Hispanierinnen  583  u,  c.  in  Hispauien  gegrÜDdete  latinische  Colo- 
nie  Carteja  ausdrücklich  Libertinenqualität  erhielt  (Liv.  43,  3),  was 
voraussetzen  läfst,  dafs  im  Rechte  der  zwölf  jilngiiteD  latinischen 
Colonien  Analogien  zum  Rechte  der  Libertinen  sich  fanden  (vgl 
auch  Liv.  41,  8).  Uiefs  wird  denn  auch  bestätigt  durch  die  Anwen- 
dung des  Rechts  der  nur  das  jus  commercii  besitzenden  Latini  co- 
loniarii (Gaj.  3,  56)  auf  die  unfeierlich  manumittirten  Latini  Jn- 
niani  in  der  Kaiserzeit  (1 150).  Zweitens  bestand  die  Schlechtigkeit 
des  Recbts  von  Ariminum  und  den  übrigen  jüngeren  Colonien  in 
der  Erschwerung  der  Erwerbung  des  römischen  Rürgerrechts  für 
die  Colonisten.  Das  Gesetz  nämlich,  welches  den  Latinem  gestat- 
tete, römische  Bürger  zu  werden,  wenn  sie  einen  Sohn  inderCol«- 
nie  zurückliefseo  (Liv.  41 ,  8),  dessen  schädliche  Folgen  schon 
567  u.  c.  in  bedenklicher  Weise  offenbar  wurden  ( Liv.  39,  3 ), 
kann  weder  kurz  vor  dem  Hervortreten  jener  schädlichen  Folgen 
gegeben  worden  sein ,  noch  aus  der  Zeit  des  römisch  -  latini- 
schen Bandes  stammen;  es  pafst,  da  es  durch  den  Vorbehalt  des 
Rücktritts  der  das  Bürgerrecht  verlierenden  (S.  59)  Latini  in  die 
römische  Bürgerschaft  offenbar  darauf  berechnet  war ,  die  Bür- 
ger zur  Theilnahme  an  den  latinischen  Colonien  wiiltahrig  zu 
machen,  in  keine  Zeit  besser,  als  in  die  der  Gnindung  von  Cales 
nnd  Fregellae  (S.  58),  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  die  Ein- 
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wohner  von  Fi-egellae  jenes  Recht  bezeugtennafseB  hatten  (Uv.41, 
8).  Da  nun  dieses  Gesetz  577  u.  c.  nicht  au^ehobeQ  wurde  (Ut. 
41, 9;  vgl.  Ascon.  67.  Cic  SesL  13,  30.  Schol. Bob. 296),  dennoch 
aber  in  späterer  republikanischer  Zeit  es  eine  in  dieser  BezieLjpig 
geringere  Latinität  (minus  Latimn?  Gaj.  1,96)  gab,  kraft  deren  nur 
die  Hagistrate  der  coloniae  Latinae  Ansiiruch  auf  dierömische  civi- 
tas  hatten  (Ascon.  3.  i)>p.  b.  c.  2, 26.  Cic  Att.  5,  11 , 2.  Strab.  4, 1, 
12);  da  ferner  schon  im  zweiten  punischen  Kriege  den  Latinern  der 
Zutritt  tum  Bürgerrecht  so  sebr  als  möglich  erschwert  ffscbeint 
(Liv.  23,  22.  34,  42) :  so  mufs  man  wohl  annehmen,  da£s  eben 
auch  in  dieser  Beziehung  die  zwölf  Colonien  schlechter  gestellt 
waren  als  die  altern,  und  dafs  also  bei  der  Gründung  van  Ad- 
minum  zuerst  die  seit  der  Gründung  von  Cales  übliche  bedingte 
Zusicherung  der  Buckkebr  ins  römische  Bürgerrecht  ausgelaasoi 
und  statt  derselben  jene  die  Erwerbung  des  Bürgerrechts  er- 
schwerende Qausel,  deren  Geltung  i.  B.  für  die  536  u.  c  dedu- 
eirte  Colonie  Placentia  ausdrücklich  bezeugt  ist  (Ascon.  3) ,  in  das 
Coloniegrflndungsgesetz  aufgenommen  wurde.  Da  diese  QMisel 
EU  dem  Geiste,  in  welchem  das  coaufaiuni  versagt  wurde,  völlig 
Btimmt  und  gleichsam  eine  Gonsequenz  der  Versagung  des 
conubium  ist;  da  die  Bevorzugung  der  gewesenen  Magistrate 
aufserdem  analog  ist  den  römischen  Anschauungen,  aus  denen 
in  Rom  selbst  dieNobilität  entstanden  war:  so  ist  es  luindeBtens 
wahrscheinlicher,  die  Entstehung  dieser  ungünstigeren  Bestim- 
niHng  in  die  Zeit  der  Gründung  von  Arimin]jm ,  als  sie  in  eine 
spätere  Zeit  zu  verlegen.  Natürlich  wird  durch  diese  AnnaAune 
nic^t  ausgeschlossen,  dafs  später,  d.  h,  nach  der  Ertheiliuig  des 
ItArgerrechts  an  alle  Italiker  665  u.  c,  als  das  bessere  latinische 
Recht  der  älteren  Colonien  zu  existiren  ganz  aufhörte,  innerhalb 
dagwingerenLatinität  von  Neuem  Unterschiede  sich  entwickelt^]. 
Den  griecbiscben  Seestädten  und  den  mehr  odei'  weniger 
gräcisirten  Landstädten  Süditaliens,  welche  durch  die  Besiegung 
des  Pyrrhus,  der  Tarentiner  und  Sallentiner  unter  die  römische 
Herrschaft  gerielben,  konnte  bei  der  Eigmartigkeit  ihres  Wesens 
und  ihrer  bisherigen  Entwickelung  weder  die  ohnehin  bedenklich 
gewordene  civitas  sine  sulTragio  gegeben  werden ,  noch  war  auf 
sie  das  Verhältnifs  der  socÜ  nominis  Latini  zu  Rom  ohne  Wei- 
teres anwendbar.  Rom  fesselte  sie ,  wie  früher  die  Latiner  und 
Herniker,  freilifji  auch  durch  foedera  an  sich ;  aber  diese  foedera 
waren  jenen  besonderen  Verhältnissen  sachgemäfs  angepafsl 
und  zugleich  so  formutirt,  dafs  sie,  wenn  sie  noch  so  günstig 
für  dieseStaaten  lauteten,  dennoch, durch  dieEntziehung  des  seJb- 


3  b,  Google 


(  101.     DU  lEIT  DBH  DNTBRWKRPIJNfi  ITAUBNB.  113 

atandigen  Rechts  ab«r  Krieg  und  FriedeD  und  durch  die  Aufer- 
legung der  Pflicht  des  Beistande«  in  den  rÖmischeD  Krisen  die 
Oberherrlichhdt  des  römischen  Volks  (vgl.  Cic  Balb.  16, 35)  und 
das  ClientelTerhälbiil^  jener  Städte  (Dig.  49.  15,  7,  1)  begrflnde- 
ten.  Wie  schon  früher  42S  u.  c.  mit  Neapolis  (Liv.  8,  26),  nadi 
441  u.  c.  mit  Nola  ( Li?.  9,  28.  23,  44),  nach  445  u.  c.  mit  Nu- 
certa  (Liv.  9,  41.  23,  15),  so  wurde  476  u.  c  mit  Heraclea 
(Cic  Balb.  22,  50)  und  nicht  viel  später  mit  Velia  (Gc.  Balb.  24, 
5b),  Locri,  Rhegium  (Liv.  31,  31),  Tarentum,  der  Sallentiner- 
stadt  Uria  und  ohne  Zweifel  mit  noch  manchen  andern  Städten 
ein  derart^egBundesTerhältnifs festgestellt  Dieüberlegene  politi- 
sche Einsicht  der  Lenker  des  römischen  Staates  bewährte  sieb  ab- 
gesehen Ton  der  um  486  n.  c.  auch  diesen  Städten  gegenüber  ein- 
tretenden BesdirSakung  des  Hünzredits  bei  diesen  Verträgen 
tfaeils  darin,  dafs  sie  die  gemeinschaftlichen  fnteressen  der  Städte 
durch  die  mehr  oder  weniger  gAnstigen  Bestimmungen  der  den 
einzelnen  gewährten  foedera  (vgl.  Lir.  9,  20)  theilten  —  Neapel 
undHeracIea  hatten  die  günstigsten  foedera  {Cic  Balb.  8,21.  Arcb. 
4,  7)  — ,  theils  darin,  dafs  sie  ihnen  in  ihrer  innem  Verwaltnng 
und  Gerichtsbarkeit  den  höchsten  Grad  von  Autonomie ,  daher 
z.B.  auch  das  Eiibecht  (Fol.  6, 14.  Cic  Balb.  11,  2S),  beliefsen, 
und  dafs  sie  von  den  Städten,  deren  Bewohnerschaft  zum  Heeres- 
dienste anf  dem  Lande  nicht  geeignet  war,  die  ihrer  Natur  mehr 
zusagende  Stellung  von  Schifl'en  ond  Matrosen  stipulirten  (Pol, 
1,20.12,  5.  Liv.  26,  39.  35,  16.36,42.42,48).  In  ähnlicher 
Wräe  wurden  auch  die  stammA«mden  etruskischen  und  umbri- 
Bc\ien  Städte  damals  an  Rom  gekettet  (vgl.  Liv.  28,  45  );  dafs 
z.  B.  mit  Camerinum  (Cic  Balb.  20,  46.  47.  Liv.  28,  45.  Plut 
Sfar.  28.  Val.  Haz.  5,  2,  8)  und  Iguvium  (Cic.  Balb.  20,  46.  47) 
foedera  von  älterer  Zeit  her  bestanden,  ist  ausdrücklich  bezeugt 

102.    Dia  Zeit  der  ertten  pmtiichm  Briegei. 

Hit  der  Seemacht  Karthago  hatte  Rom  zwar  nicht  im  An- 
fange der  Republik  (Pol.  3,  22;  I  318),  wohl  aber  im  J.  406 
u.  c  (Diod.  16,  69.  Liv.  7,  27;  vgl.  7,  38)  ein  Bündnifs  ge- 
schlossen, als  es  durch  die  Beunruhigung  der  Küste  Latiuras  von 
Seiten  einer  griechischen  Flotte  (Liv.  7,  25.  26)  auf  die  Zwedi- 
mäfsigkeit  eines  solchen  Bündnisses  hingewiesen  war.  Dieses 
Bündnifs  war  im  J.  448  u.  c  (Liv.  9,  43.  Pol.  3,  24)  erneuert, 
imd  ein  drittes  (Pol.  3,  26)  Bündnifs  war  anler  den  Gefthren 


3  b,  Google 


114         $  102.    DIE  leiT  BKS  BISTEN  PÜNMCHEH  KRIBSE«. 

des  pyrrkigchen  Krieges  475  u.  c  gesi^IosBen  (Liv.  ep.  13.  PoL 
3, 2&)  *).  Dmu  Stolzs  der  Römer  gereichte  es  einige  Jahre  spiter 
zur  GmugÜlUOBg,  die  von  den  Karthagern  in  bereitwilliger  Er- 
fOllung  ihrer  durch  das  dritte  BüodniTs  Ohernommenen  VerpOidi- 
tongen  nach  Ostia  gesendete  Flotte  von  130  Schiffen  unbenutzt 
zorackaenden  zu  können  (Vat.  Mai.  3,  7,  10.  Just.  18,  2). 
Seitdem  fand  eine  bei  den  Machtverhältnissen  beider  Staaten 
erklärliche  Spannung  statt,  welche  bei  dem  von  den  Hamertiaem 
in  Messana  dargebotenen  Anlasse  zum  ersten  puniscbea  Kri^e 
fiArt«  (490—513  u.  c). 

Während  dieses  Krieges  finden  wir  die  Nobilität  im  Ganzen 
noch  auf  derselben  Stufe  der  Entwickeinng  wie  in  der  voran- 
gegaogmen  Zeit.  Namentlich  tritt  noch  nirgend  eine  principielle 
Unterdrückung  der  homines  novi  von  Seiten  der  Nobilität  hervor. 
Wie  man  den  C.  Fabricius  Luscinus,  als  er  im  Anfange  des  Krie- 
ges ^rb,  noch  im  Tode  durch  die  ausnahmswciee  Bestattung 
innerhalb  der  Stadt  ehrte  (Cic.  leg.  2,  23,  bS;  vgl.  Serv.  Aen.  11, 
206),  so  liefs  man  es  geschehen,  dafs  Ti.  Conmcanins,  der  als 
homo  novns  aas  Camerium  (Tac.  Ann.  11,  24)  oder  Tusculum 
(Cic.  Plane.  8,  20)  474  u.  c.  zum  Consulat  gelangt  war  (VelJ.  1, 
128)  usd  mehrfach  als  Freund  des  M'.  Curius  Dentatus  und  C. 
Fabricius  Lnscinus  genannt  wird  (Cic.  Lael.  11,  30.  5,  18.  SML 
13,  43),  im  J.  501  u.  c  als  der  erste  Plebeier,  dem  diese  Ehre 
zu  Thetl  worde,  vielleicht  imter  dem  Einflüsse  der  Volkswahl 
(§  125),  zu  dem  Amte  des  pontifex  maximus  gelangte  (Liv,  ep. 
18):  eine  Ehre,  weldier  er  wegen  seiner  hervorragenden  Rechts- 
kuode  (Cic,  Brat  14, 55.  dorn.  54, 139.  leg.  2,  21,  52.  de  or.  3, 
15,  56)  und  wegen  der  volkstbünilicben  Anwendung,  die  er  zuerst 
durch  seine  Bereitwilligkeit  Andere  in  der  Rechtskunde  zu  untere 
richten  von  derselben  machte  (Dig.  1,  2,  2,  35.  37.  <^c.  de  or. 
3,  33, 134),  vollkommen  würdig  war.   Hoch  angesehen  lebte  er 


*)  HommssD,  die  röiniscb-kartbtgischeii  BäDdaiMe,  in:   Rijia.  ChroDol. 

2te  AuH.BerllD  1859.  S.  320. 
Aschbacb,  über  die  Zeit  des  AbscTilosses  der  zwiscfaea  Rom  und  Kar- 

tbago  erricbteten  FreaadschaftabiindDiase,  ia:  SitEonggher.  d.  Wiener 

Akad.Bd.  31.1B69.  S.  421. 
Schäfer,  Tyra»  im  kartbagiich-römiaeliei)  BüdniMe,  im  Rhein,  Mai. 

H.  F.  Bd.  15.  1860.  S.  396  f.  488. 
Rfickeratb,  foedtra  Romaaorum  et  CarthaginieDsimn.  Monasterii  1661. 
Emit  Malier,  über  die  rbEiisch-karihagiacben  Bifodoisse,  Vortrag  attT 

der  FranUkirter  Philologen -VeraarniiiliiDg  1861, 


3  b,  Google 


$102.    DIE  IBIT  DBS  SBSTKIt  PVHISCIBN  XRIBflIS.  115 

bis  611  o.  c.  (LiT.  ep.  19.  Cic  sen.  9,  30)  und  hat  noeh  508 
u.  c.  die  Dictatur  nur  Abhaltung  der  Comitien  bekleidet 

Aocfa  kann  nun  nicht  sagen,  dafs  die  höchsten  Würden  da- 
mals schon  ein  Honopol  des  Reichtfaumi  gewesen  seien.  Die 
Famitie  dur  Atilier ,  deren  NobilitSt  wahradteinlich  ancb  erst  aus 
der  Zeit  des  Curius  und  Fabricins  datirte  (vgl.  Lit.  10,  32ff.  9, 
30.  Val.  Max.  3,  2,  7),  und  deren  Uitglieder  im  ersten  punischen 
Kriege  eine  bedeutende  RoUe  spielten,  wird  tod  der  Tradition 
gewits  nicht  ohne  Gnmd,  wenn  auch  vielleicht  mit  einiger  Ueber- 
treibung,  als  arm  geschildert  M.  Atilius  ftegulus,  der  4S7  u.  c. 
als  Consnl  die  Salleiitiner  besiegt  hatte,  49S  u.  c  wiederum  zum 
CoDSvä  gewählt  als  der  Erste  ein  rQmisches  Heer  nach  Africa 
führte,  dort,  nadidem  er  im  übermüthigen  Vertrauen  auf  sein 
filöck  den  Karthagern  den  nachgesuchten  Frieden  durch  die  Höhe 
seiner  Forderungen  unm^lich  gemacht,  499  u.  c.  als  Proconsul 
in  die  Gefangenaehaft  dar  Karthsger  gerieüi  und  604  u.  c  als 
Theilnebmer  an  der  Gesandtschaft  der  Karthager  nach  Rom  dem 
Senate  opferfreudig  den  Abscblufs  dea  Friedens  oder  eines  Ver- 
trags über  Auswechselung  der  Kriegs ge&ngenen  widerrieth  (Liv. 
ep.  18.  Qc.  off.  1, 13,  39.  3, 26, 99f.  Seat  59. 1 27.  sen.  20,  74. 
fin.  2,  20,  65.  Hör.  3,  5, 13.  Val.  Max.  1, 1,  14.  2,  9,  8.  App.  Sic. 
2.  Lib.  4.  Diu  C.  fr.  Urs.  149.  Zon.  8, 15),  soll  so  arm  gewescai 
sein,  dafs  seine  Famihe  während  seiner  Abwesenbeit  von  Staats 
wegen  erhalten  werden  mul^te  (Dia  C.  fr.  Peir.  44.  Liv.  ep.  18. 
Vai.  Hax.  4, 4,  6).  Auch  A.  Atilius  Calatinus,  der  496  und  500  u.  c. 
CoDsui,  505  u.  c  Diciator,  507  u.  c.  Cenaor  war,  ein  Mann,  der 
durch  das  elogiura  auf  seiner  Grabstätte  als  der  Erste  seinerzeit 
nadi  dem  Urteil  aUer  VSiker  gepriesen  wurde  (Cic.  sen.  17,  61. 
Jin.  35,  lief.  Plane.  25,  60.  nat.  deor.  2,  66,  165),  gut  in  der 
Tradition  als  arm  (Gc.  leg.  agr.  2,  24,  64.  Sest  33,  72).  So 
ist  denn  ancb  die  Armuth  des  C.  Atilius  Regulus  Serranus,  der 
497  und  504  u.  c.  Consul  war,  an  sich  nidit  zu  bezweifehi,  weau 
gleich  der  von  der  Tradition  hervorgehobene  Zug,  dafs  er  bei 
Empfang  der  Nachridit  von  smier  Wahl  mit  der  ländlichen  Ar- 
beit des  Säens  beschäftigt  gewesen  sei  (Cic  Rose.  Am.  18,  50. 
Scfaol.  Gran.  431.  Val.  Haz.  4,  4,  5;  vgl.  Pltn.  n.  h.  18,  5,  27), 
einer  irregehenden  Volkaetymalogie  des  Beinamens  Serranus 
(eigentUch  Saramis)  seine  Entstehung  verdanken  mag. 

Wenn  gleichwohl  homines  novi  in  dieser  Zeit  nicht  zum 
Consulate  gelangten,  so  war  das  nicht  sowohl  eine  Folge  oligar- 
chischer  Absichten  der  Nobililät,  als  vielmehr  der  Gröfse  und 
Gefährlichkeit  des  Krieges,  welche  bewirkte,  dafs,  namentlich  seit 
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der  Niederlage  des  H.  Atilius  Begolus  in  Africa,  die  Candidator 
schon  erprobter  Feldherren  dem  Volke  willkommener  war,  als  die 
TOD  noch  nicht  bewährten  Häonem.  Während  des  ersten  puni- 
schen  Krieges  haben  das  Consulat  zweimal  bekleidet  und  zwar 
vor  Ablauf  des  gesetzlichen  Intervalls  von  zehn  Jahren,  also  mit 
Dispensation,  auEaer  den  schon  genanntes  A.  Atilius  CalatinnB 
ond  C.  Atilius  Serranus:  Cn.  ComeUus  Scipio  494.  500,  L.  Han- 
tius  Vulso  496.  504,  C.  Aurelius  Cotta  502.  506,  P.  ServÜins 
Geminos  502.  506,  L.  Caecilius  Hetellus  503.  507,  G.  Sempro- 
nias  Blaesus  501.  510,  A.  Mantius  Torquatus  510.  513;  ohne 
Dispensation  aurserdem:H'.  Otacilius  Crassus  491.508  u.c.  Da- 
naiäi  begreift  es  sich,  dafs  fflr  die  Gandidatur  von  homines  noW 
kein  Raum  blieb. 

Auch  in  Rücksicht  auf  sittliche  Un Verdorbenheit  hidt  sieb 
die  Nobilität  im  Ganzen  genommen  auf  der  Höhe  der  Zeit  des 
pyrrbischen  Krieges.  Dafs  H.  und  D.  Junius  Brutus  bei  der  Lei- 
chenfeier ihres  Vaters  490  u.  c.  nach  etruskischer  und  campa- 
nischer  Sitte  zuerst  Gladiatoren  Atfentlicb  kämpfen  liefsen  (üt. 
ep.  16.  Val.  Max.  2,  4,  7),  ist  als  erstes  Symptom  einer  Lieb- 
haberei, in  welcher  die  spätere  Entartung  der  Nobilität  und  des 
Volkes  sich  besonders  deutlich  zeigt,  allerdings  bemerkratswerth, 
an  sich  aber  noch  nicht  ein  Beweis  von  damals  schon  vorhandener 
Neigung  der  Nobilität  zu  unmenschlichen  Grausamkeiten.  So  sind 
auch  die  ersten  Symptome  der  später  allerdings  zum  Verderben  des 
Staats  sich  ausbreitenden  Sucht  der  nobiles  nach  äufseren  Ehren- 
bezeugungen nicht  allzubocb  anzuschlagen.  Zwar  hatte  die  frü- 
here Zeit  nur  für  ganz  aufserordentliche  Erfolge  dauernde  Ehren- 
denkmäler  gewährt,  wie  z.  B.  die  dem  G.  Haenius,  der  416  n.  e. 
die  Unterwerfung  der  Latiner  beendigt  (Liv.  8,  13.  Plin.  n.  b. 
34,  5,  20),  und  dem  Q.  Mardus,  der  448  u.  c.  die  flemiker 
unterworfen  hatte  (Ln.  9,  43),  errichteten  statuae  equestres  als 
seltene  Auszeichnungen  erwähnt  werden.  Es  war  also  aüerdings 
nicht  im  Sinne  dieser  ätteren  Zeit,  wenn  C.  Duilius  oder  Dael- 
lius  *),  der  zwar  so  glückUch  gewesenwar  die  erste  Seeschlacht  als 
Consul  494  u.  c.  zu  gewinnen  (Pol.  I,  20),  der  aber  durch  die- 
selbe keineswegs  eine  Entscheidung  des  Kriegs  herbeigeführt 
hatte,  nicht  blofs  durch  die  Nettheit  der  Ehre  eines  triumphus 
naralis,  sondern  auch  durch  die  Errichtung  der  in  einer  Nach- 
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iHldDDg  noch  erhaltenen  colnnina  rostrata  (Piin.  n.  h.  34,  5,  20. 
liiT.  42,  iO)  und  durc^  das  Vorredit  sich  aucib  als  pri*atos  bei  der 
Heimkehr  tod  einem  Gastmahle  eine  Fackel  rorantragen  nnd  von 
«Dem  FtOtenbliser  begleiten  zu  lassen  (Liv.  ep.  17.  Cic.  aen.  13, 
44.  VaJ.  Hai.  3, 6,  4.  Aar.  Viel  vir.  ilL  38)  aasgezeichnet  wurde. 
Ebenso  ist  es  allerdings  eine  ans  Eitelkeit  entsprungene  Neuerung, 
wenn  M'.  Valeriua  Haiimua  sein  Verdienst,  als  Consul  4dl  u.  c. 
Hessana  erobert  zu  haben,  durch  Annahme  des  Beinamens  Hee- 
saUa  verewigte  (Macrob.  1,  6).  Indessen  machen  diese  Spn- 
ptome  doch  mehr  den  Eindruck  naiver  Freude  über  erworbenes 
Verdienst,  als  den  einer  verderblichen  Prahlerei.  Ohne  jene  rer- 
znfaliche  Eitelkeit  wire  Valerius,  der  auch  zuerst  eine  Sonnenuhr 
nach  Rom  bracbte  (Ptin.  a.  h.  7,  60, 2L4.  Censor.  23),  schwerlich 
auf  den  Gedanken  gekommen  der  Entwickelung  des  Kuastsinns 
der  R6mer  durch  den  Auftrag  zur  Abbildung  seines  Siegs  über 
die  Karthager  und  Hieron  auf  der  äufsem  Wand  der  curia  Ho- 
stilia  einen  Dienst  zu  erweisen  (Plin.  n.  b.  35,  4,  22). 

In  Betreff  der  Religiosität  ist  es  freilich  wohl  gewilb,  dafs 
sie  bei  den  Römern  schon  zu  dieser  Zeit  eine  liemlicb  iufser- 
lidie,  nnd  dafs  die  ErffiUung  der  Form,  wenn  auch  vermit- 
telst einer  Fiction,  wie  z.  B.  bei  der  Kriegserklärung  gegen 
Pjrrhas  (1 247),  die  Hauptsache  war.  Je  ruhmbringender  femer 
die  staatsmdnniscbe  Laufbahn  wnrde,  desto  weniger  Geneigt- 
heit fand  sich  bei  den  patricischen  nobiles  die  alten  patricischra 
PriesterSmter  zu  bekleiden,  welche  sich  als  ein  Hemmnifs  politi- 
scher Wirksamkeit  erwiesen  (Liv.  ep.  19.  Val.  Mai.  1,  1,  2;  vgl. 
1  ^71).  Aber  daraus  auf  offenbare  Irreligiosität  der  NobilitSt  im 
AUgemeinen  zu  schliefsen  würde  voreilig  sein.  Eine  solche  wird 
auch  durch  die  frevelhafte  Vernachlässigung  der  Auspicien,  die 
sicJi  P.  Claudius  Puldier  505  u.  c.  als  Consul  vor  der  Schlacht  bei 
Drepana  zu  Schulden  kommen  liefs,  indem  er  die  Hflbner,  welche 
nicht  fressen  wollten,  ins  Heer  werfen  liefs,  damit  sie,  wie  er 
höhnend  sagte,  tränken  (Liv.  ep.  19.  Cic.  nat.  deor.  2,  3,  7.  divin. 
1,  16,  29.  2,  33,  71.  Scbol.  Bob.  337.  Suet.  Tib.  2.  Val.  Max. 
1 ,  4,  3.  8, 1,  4.  Eutrop.  2. 26.  Serv.  Aen.  6, 198),  ebenso  wenig 
wie  durch  die  Rücksichtslosigkeiten  seines  Vaters ,  des  Censors 
Appius  Claudius  Caecus,  gegen  die  Religion  (§  97)  bewiesen,  zu- 
mal da  P.  Claudius  Pulcher  zu  strenger  Verantwortung  gezogen 
wurde  («  126.  127). 

Ebenso  wenig  gestatten  die  von  adelsstolzer  Verachtung  des 
Volkes  zeugenden  frevelhaften  Worte  der  Schwester  jenes  Clau- 
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diers,  welche  508  u.  c  in  einem  GedrSnge  den  WuDScii  anaapradi, 
dirfs  ihr  Bruder  leben  möchte,  um  durch  eine  nochmBlige  Schlacht 
bei  Drepana  die  Volksmenge  zu  verringefo  {Li»,  ep.  19,  Suet.  Tib. 
2.  Gell.  10,  6.  Val.  Hax.  8, 1,  damn.  4),  den  Schlufs  aaf  eine  in- 
harnane  Gesinnung  der  Nobilität  gegen  das  Volk  fibeHiaupt,  zu- 
mal da  auch  sie,  und  zwar  wegen  Verletzung  der  majeetas  popuU 
Romani,  angeklagt  und  verurtheilt  wurde  (§  127). 

Dafs  aber  Freilich  die  genug  Versuchungen  in  sich  entbal- 
tende  Stellung  der  Nobilität  in  Folge  der  entsittiicheoden  Er- 
wirkung des  Krieges  selbst,  der  als  der  erste  Eiberseeische  ODd 
gegen  ein  Uandelsvolk  geführte  einen  ganz  andern  Charakter 
hatte  als  die  früheren  Kriege,  einzelne  nobiles  in  gröfserer  Zahl 
als  zu  den  Zeiten  des  Curius  und  Fabricius  von  der  Bahn  der  alten 
Sittenstrenge,  Religiosität  und  Humanität  entfernte,  seil  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden.  Dafür  beweisend  ist  die  Tbatsacbe  der 
AusstoTsung  von  sechszehn  Senatoren  aus  dem  Senat  in  der  G^- 
sur  des  P.  Sempronius  Sophus  und  M'.  Valerius  Haitmus  Hes- 
salla  502  u.  c.  (üv.  ep.  18). 

Keinenfalls  hinderte  indessen  diese  Entartung  Einzelner  die 
Nobilität,  der  es  an  hervorragenden  Talenten  und  tüchtigen  Cha- 
rakteren nicht  fehlte,  den  Staat  trotz  einzelner  Feh^riffe,  die  hei 
der  Neuheit  des  nur  durch  maritime  Mach tent Wickelung  zu  ent- 
scheidenden Krieges  sehr  begreiflich  sind,  in  richtiger  Erkennt- 
nifs  der  Aufgabe  Roms  kräftig  zu  regieren.  Hag  die  augenblick- 
liche Zaghaftigkeit  Tadel  verdienen,  in  welcher  der  Senat  zweimal 
nach  den  enormen  Verlusten  zur  See  501  u.  c  (Pol.  1, 39.  Zon. 
8,  14.  App.  Sic  1.  Eutrop.  2, 23)  und  wiederum  505  u.  c.  (Pol. 
1.55.  Zon.  8,  16)  an  dem  Gedanken,  den  Krieg  durch  die  Flotte 
zu  entscheiden,  verzweifelte,  so  verdient  doch  auch  die  Entschlos- 
senheit, mit  der  man  sich  wiederum  ermannte,  Loh.  Die  mehr- 
malige energische  Ausrüstung  grofser  Flotten  in  kurzer  Zeit  (Pol. 
1 ,  20.  38.  Piin.  n.  h.  16,  39, 192),  und  die  Opferfreudigkeit,  mit 
welcher  die  Nobilität  den  Höchethegüterten  in  der  Ausrüstung 
ganzer  Schiffe  auf  eigene  Kosten  voranging  (Pol.  1 ,  59),  sind 
Beweise  eines  gesunden  die  höchste  Anspannung  der  Kräfte 
willig  tragenden  Staates  (Pol.  1,  13.  64)  und  eines  wahrlich 
nicht  gemeinen  Patriotismus. 

Von  Streitigkeiten  innerhalb  der  Nobilität,  die  auf  dem  Ge- 
gensatze patricischer  und  plebejischer  nohites  beruht  hätten,  ist 
im  ganzen  Verlaufe  des  Krieges  nicht  die  Rede.  Vielmehr  ist  die 
schon  erwähnte  Bestellung  des  Plebejers  Tl.  Conincanius  zum 
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poBtifex  Boaximus  eia  nener  Boweis  des  AoffadfCBS  da*  gegen- 
Beiügeii  Eifersucht 

Auch  die  BeziehuDg  der  Nobilität  zur  MagiEtratur  war  eine 
im  Ganian  genommen  gesicherte  und  ungestörte.  Der  einzige  Cod- 
flkt,  in  welchen  die  Nobilität  mit  einem  Magistrate  gerieth,  ging 
50&  u.  c.  von  dem  störrigeo  und  übemifitbigen  (Diod.  24,  3)  P. 
ClaadiuB  Pulcher  aus,  der,  ganz  im  Geiste  seines  Vaters,  die  nach 
der  durch  seine  Schuld  Terlornen  Schlacht  hei  Drepana  ihm  er- 
theilte  Weisung  des  Senates,  sich  einem  von  ihm  selbst  zu  er- 
Deanenden  Dictator  unterzuordnen ,  damit  beantwortete,  dal^  er 
eines  seiner  Freigelassenen,  den  Schreiber  oder  Ausrufer  M. 
Claodius  Glicia  zum  Dictator  ernannte  (Liv.  ep.  19.  Snet  Tib.  2). 
IJefvigens  gab  diesfs^  Hohn  den  ersten  Anstofs  zur  allmählichen 
Beseit^ung  der  in  den  samnitischen  Kriegen  (S.  63)  noch  so 
oft  angewendeten  Dictatur  (I  553).  Zwar  wurde  statt  des  zur 
Abdankung  genSthigten  Glicia  sofort  ein  anderer  Dictator,  man 
w«rs  nicht  ob  von  Claudius  oder  von  seinem  Collegen  Junius, 
in  der  Person  des  A.  Atilius  Calatinus  ernannt  (Liv.  ep.  19.  Zon. 
8, 15).  Aber  dieser  blieb  auch  der  Einzige,  der  als  Dictator  em 
Heer  aulserhalb  Italiens  (nach  Sicilten)  geführt  hat.  Fortan 
machte  die  Nobilität,  ohne  Zweifel  geleitet  vom  Interesse  ihrer 
aiistokratischen  Begierung,  für  welche  die  Hachtfüile  eioes  Dicta- 
tors,  dessen  imperium  sich  über  die  ganze  Ausdehnung  des 
Staates  erstreckte,  bei  der  jetzigen  Gröfse  des  römischen  Staates 
b«d«iklich  war,  geltend,  dals  aus  religiösen  Gründen  ein  Dicta- 
tor aufserhalb  Italiens  weder  ernannt  werden,  noch  Krieg  führm 
könnte  (Liv.  27,  5.  29.  Dio  C.  36,  17.  42,  21).  Man  kann  die 
Nobilität  wegen  dieser  Vorsicht  in  der  Sichtung  ihres  Regimen- 
tes gegen  mögliche  nnrepublicaniscbe  Gelüste  Einzelner  um  so 
weniger  tadeln,  als  sie  bona  fide  der  Ueberzeugung  sein  mufste, 
dafs  ma  Eingriil  in  ihr  Regiment  zugleich  ein  Eingriff  in  das  Wesen 
der  Staatsverfassung  sein  würde.  Auch  war  sie  darauf  bedacht,  die 
Nachtheile,  welche  die  Kriegführung  durch  immer  neue  Feldher- 
ren, die  dann  erst  im  Amte  ihr  Lehrgeld  bezahlten,  mit  sich  führte 
(ZoD.  8,  16),  und  welche  die  Dictatur  wesentlich  gemildert  hatte 
(S.  63),  auf  andere  Weise  zu  beseitigen.  Aufaer  der  prorogatio 
imperii  (1  538.  II  63),  die  häufiger  statt  gefunden  zu  haben 
scheint,  als  wir  sie  in  den  Quellen  ausdrucklich  erwähnt  linden 
(vgl.  z.  B.  Liv.  ep.  18.  Val.  Hax.  4, 4, 6),  und  aufser  der  häufigen 
Dispensation  der  erprobten  Feldherren  von  dem  Plebiscite  von 
412  u.  c  (S.  116),  gdiört  dahin  die  Best«llung  eines  zweiten  Prä- 
tora nach  507  u.'c.  (Liv.  ep.  19.  Lyd.  mag.  1,38.  45).  Dieselbe 
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'  mag  allerdings  zunädist  im  Interesse  der  Beehtspflege  sothwoidig 
geworden  sein,  für  die  bei  der  AuBdehnnng  des  Staates  der  bts- 
berige  äne  Prätor  trotz  der  praefecti  juri  dicundo  nicht  genügte 
(1  564);  zugleich  bot  sie  aber  auch  die  Möglichkeit,  selbst  ohne 
Ernennung  eines  Dictators  durch  Verwendung  eines  der  beiden 
PrStoren  im  Kriege  die  Zahl  der  Feldherren  cum  irnpeno  zu  ver- 
mehren (ZoB.  8, 17. 18.  Val.  Max.  2,  8, 2.  Li»,  ep.  19.  Pol.  2, 23). 
Die  Bestellung  des  praeter  peregrious  neben  dem  praetor  Brh»- 
nus  ist  die  einzige  positive  Verfassungsänderung  im  Systeme  der 
Magistratur,  welche  dieNobitität  während  des  ersten  punischen 
Krieges  Tomahm.  Da  es  den  Einllufs  der  Nobilität  auf  den  Senat 
nur  gesteigert  haben  würde,  wenn  die  Zahl  der  Hagistrate  cum 
imperio  wenigstens  in  etwas  gröfserem  Umfange  vermehrt  wor- 
den wäre,  indem  alle  Prätoren  nach  der  lex  Ovinia  von  den  Cen~ 
soren  in  den  Senat  hätten  atifgenomm^  werden  müss«i,  so  bann 
man  die  conservative  Gesinnung,  durch  welche  die  Nobilität  sich 
bestimmen  liefs,  an  der  Magistratur  nicht  mehr  als  unumgänglich 
nöthig  zu  ändern,  nur  anerkennen.  Ebenso  ehrenwerth  ist  der 
Eifer,  mit  dem  die  Nobilität  darauf  bedacht  war,  das  Ansehen  des 
Consulats  gegen  die  durch  die  militärische  Verwendung  der  Pri- 
toren  möglich  gewordenen  Prätensionen  des  niederen  Amtes  zu 
sdiützen.  Bekannt  ist  in  dieser  Beziehung  die  Erzählung  von 
dem  Schiedsrichterspruche  des  A.  Atilius  Calatinus  zwischen 
dem  Consul  C.  Lutatius  Catulus,  dem  Sieger  bei  den  ägatischea 
Inseln,  und  dem  Prätor  Q.  Valerius,  der  wegen  seiner  Verdienste 
um  jenen  Sieg  neben  dem  Consul  die  Ehre  des  Triumphes  aadi 
für  sich  in  Anspruch  nahm  (Val.  Max.  2,  8,  2). 

Zu  dem  Volke  ward  die  Nobilität  trotz  ihrer  oben  gerahmten 
Gesundheit  und  trotz  ihres  Batriotismus  während  des  erst«i 
punischen  Krieges  in  einen  mebr  als  früher  fühlbaren  Gegensatt 
gedrängt.  Es  darf  die  Schuld  daran  nicht  einseitig  der  Nobili- 
tät, sondern  sie  mufs  den  tbeilweise  bereits  angedeuteten  Ver- 
hältnissen beigemessen  werden.  Die  Verbindung  der  Nobilität 
mit  dem  Volke  lockerte  sich  dadurch,  dafs  es  im  Interesse  des 
Staates  nicht  räthlich  war  homines  novi  zum  Consulat  gelangen 
zu  lassen.  Mit  dem  Wachsthum  der  Gröfse  der  Aufgabe  den 
Staat  zu  r^ieren  erhoben  sich  die  nobiles  an  staatsmännisdier 
Einsicht  über  das  Niveau,  auf  dem  zur  Zeit  der  Kriege  mit  den 
Samniten  und  mit  Pyrrhus  so  ziemlich  auch  das  Volk  gestanden 
hatte.  Zu  ihrer  Beschränkung  auf  den  einmal  vorhandenen  Be- 
stand patricisdier  und  plebejisdier  Familien  wirkte  die  unter  Aw 
Erhöhung  der  Zahl  derQuästoren  anfacht  thatsäcblich  veränderte 
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lectio  senatng  mit  Während  Mher  zahlreiche  nicht  cur  Nobilltit 
gehörige  Bürger  mit  den  nobiles  vereint  im  Senat«  saTsen,  konnten 
jetzt  wegen  der  vielen  jungen  nobiles  (40  in  je  5  Jahren),  die  in 
FoJge  der  Bekleidung  der  QuSstur  zwar  nicht  ein  gesetzliches 
Anredit,  aber  einen  billigen  Anspruch  auf  Aufnahme  in  den  Se- 
nat hatten  (I  639),  die  nicht  zur  Nohilität  gehörigen  Borger  hä 
der  lectio  senatus  nur  noch  in  geringerer  Zahl  berficksichtigt 
wuden.  Auch  dieses  Band  zwischen  Mobilität  und  Volk  wurde 
also  schwacher. 

Datu  kam,  dafs  das  Volk  selbst  in  materieller  und  sittlicher 
Beziebung  unter  das  Nivean,  auf  dem  es  früher  gestanden  hatte, 
herabsank,  ohne  dars  man  ein  Recht  hatte  die  Nobilitit  dafOr 
direct  verantwortKcb  zu  machen.  Es  lag  eben  nicht  in  der  Macht 
der  Nobilität  die  den  Wohlstand  zerrüttenden  Folgen  eines  Krie- 
ges fernzuhalten,  der  hunderttausend  Menschenleben  kostete 
(Diod.  23,  23.  25),  in  welchem  die  Zahl  der  Bürger  zwischen 
502  u.  c.  und  507  u.  c.  von  297797  auf  241222  herabsank  (Liv. 
ep.  18.  Id),  und  in  welchem  die  Römer  schltefslich  genöthigt 
waren  die  von  den  Kartbagem  abgefallenen  keltischen  Söldlinge 
in  Dienst  zu  nehmen  (Zon  8,  16.  Pol.  2,  7).  Auch  ist  es  klar, 
dafs  von  dem  Sinken  des  Nationalwohlstandes,  welches  sich  nicht 
sowohl  in  der  mit  der  Central isirung  der  SilberprSgung  in  Rom 
(§  101)  in  Zusammenhang  stehenden,  gleich  in  den  Anfang  des 
iiriegs  fallenden  gesetzlichen  Vertanschung  des  Libralfufses  mit 
dem  Trienlatfufse,  als  in  der  allmählichen  thatsächlichen  Ver- 
schlechterung dieses  Trientalfufses  bis  zum  Sextantarfufse 
(,1359)  während  des  Krieges  kundgibt  (Plin.  n.  fa.  33,3,  13, 
44.  Fest  347.  Paul.  98,  Varr.  r.  r.'l,  10)*),  der  Bauernstand 
und  das  Proletariat  härter  betroffen  werden  mufste,  als  die  trotz 
einzelner  Ausnahmen  im  Ganzen  reichen  nobiles.  Für  die  Ver- 
armung konnten  weder  die  wenigen  Coloniegrflndangen  dieser 
Zeit  (S.  122),  noch  die  reiche  Beute  Ersatz  bieten,  welche  die 
Soldaten  bei  den  mehrfachen  Plünderungen  der  griechischen 
und  punischen  Städte  Siciliens  machten  (z.  B.  Pol.  1,  19).  Im 
Gegentheil  untergrub  gerade  diese  Befriedigung  der  Beutesucht 
(Pol.  1,  11)  zusammen  mit  den  entsittlichenden  Einflüssen,  die 
von  dem  Seewesen  nun  einmal  nicht  zu  trennen  sind ,  den  ein- 
fachen Büi^ersinn,  der  sonst  vielleicht  noch  genagt  haben  würde, 

•)   Mommsen,    Geicbichte   des   rSmischen   Münzwesens.   Berlin    1860. 
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BD)  in  dm  ZeMea  grfifscrer  Ri^  durch  Fleib  und  S^tnamiuit 

lu  ersetzen,  was  wibreiMl  des  Kriegs  eingebüfst  witr. 

DenBodi  würde  der  AbsUnd  zwisdien  Mobilität  und  Volk 
noch  nidit  so  fühlbar  geworden  sein,  wenn  nicht  wie  die  Nobi- 
litSt  so  auch  der  Stand  der  Höchstbegüterteu.  die  zum  Beiter- 
dienste  Terpüii^tet  waren,  sich  über  das  Volk  immer  mehr  er- 
hoben hätte.  Ein  deutlicher  Beweis  dieser  Thatsache  liegt  in 
der  bei  Beendigung  des  Krieges  rorgenommenen  Reform  der 
Centuriatcomitiea  (§  123),  bei  welcher  der  Stand  der  Döcbst- 
begäterten  offenbar  nur  defshalh  die  Prärogative  der  18  Reiter- 
centurien  verlor,  weil  sich  bereite  offenbart  hatte,  dafa  sMoe  In- 
teressen andere  waren  als  die  des  Volks.  Als  ein  Symptom  da- 
von, dafa  die  aus  jenem  Stande  in  den  Legionen  dienenden  Hei- 
ler, die  früher  in  der  Uannszucht  ebenso  streng  gehabten  wur- 
den, wie  alle  andern  Soldaten  (Liv.  9,  16),  sich  in  uure(iublica- 
Bischer  Weise  für  hesser  hielten  als  die  zu  Fufse  dienenden 
Bürger,  verdient  die  Erzählung  Beachtung,  dafs  400  dieser  JAng- 
ÜDge  sich  in  Sidlien  gegen  den  Coosul  C.  Aureliua  Cotta  gewei- 
gert hatten  bei  der  Schanzarbeit  Hand  anzulegen,  wofür  sie  denn 
freilich  von  den  Censoren  H'.  Valerius  Haximns  und  P.  Sem- 
pronius  Sophus  502  u.  c  der  equi  ptdiiici  beraubt  und  unter  die 
Aerarier  versetzt  wurden  (Val.  Max.  2,  9,  7.  Frontin.  strat  4,  1 , 
22).  Derselbe  Consul  kam  auch  in  die  Lage  einen  tribunus  nii- 
litum  aus  dem  edlen  Geschlechte  der  Valerier  mit  Ruthen  züch- 
tigen zu  müssen  (Front.  4,  1,  30).  Die  zunehmende  Scheidung 
des  Gesammtvolkes  in  Reiche  und  Arme,  in  Vornehme  und  Ge- 
ringe, war  übrigens  eine  innere  Noth wendigkeit,  die  sich  von 
Niemandem  verhindern  liefs,  und  die  darum  dem  Stande  der 
Höchslbegüterten ,  der  auch  in  seinen  Opfern  mehr  that,  als  das 
arme  Volk  thun  konnte  (Pol.  1,  59),  zunächst  ebenso  wMtig  wie 
der  Nofailität  zum  Vorwurfe  gereichen  kann. 

Ebenso  wie  der  Abstand  zwischen  der  NobiJität  und  dem 
Volke  sich  erweiterte,  wurde  auch  die  Kluft  zwisclieo  der  römi- 
schen Bürgerschaft  und  den  italischen  Untefthanen  gröfser.  Dafs 
Rom  eine  strenge  Herrschaft  über  die  Föderirten  und  über  die 
dves  sine  suffragio  führte,  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Wechsel- 
fäile  des  Kriegs  dennoch  keine  erhebliebe  Empörung  in  Itaüea  ver- 
anJafsten.  Während  desselben  sicherte  Rom  seine  Herrschaft  durch 
Ausffihrung  der  latinischen  Colooien :  Firmum  in  Picenum  490 
u.  c.  (Vell.  1,  14),  Aesernia  in  Samnium  491  u.  c,  (Vell.  Liv.  ep, 
16),  ßrundiaium  in  Calahrien  510  u.  c  (Vell.  Liv.  ep.  19),  Spo- 
letium  in  Umhrien  51$  u.  c.  (VelL  Liv.  ep.  20),  wie  auch  der 
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r&xriadMBCoIonifln:  Aesian  in  U^rien  und  AlMum  is  Etmtks 
507  u.  c.  (VetL  1,  14,  bd  dem  statt  Aesium,  s.  Strab.  5,  2,  lO. 
PUd.  3,  14,  1 13.  Pto).  3,  1,  53.  OreU.  inscr.  3899. 3900,  fälsch- 
lioh  Aesula«,  ein  Ort  in  Latium,  at^t),  Fregeiue  in  Etmrien  509 
□.  c  (VelJ.  Lif.  ep.  19).  Ein  Zeichen  der  conseqnenten  Sb-enge 
der  Römer  ist  die  ecboa  erwähnt«  im  Anfange  des  Krieges  vor- 
geoommene  Reduction  des  LibralfuTses  auf  den  TrientalfuTs,  in- 
sofern ak  diese  ttafsF^el  gleichwie  die  4S6  u.  c  in  ßora  cen- 
traliBirte  Sill)erpr3gaag  (^  101)  darauf  berechnet  war,  das  Münz- 
recht der  Fdderirten  zu  Terkümmern.  Dafg  die  Bundesgenossen 
und  [JDlerttiaaen  in  Italien  nicht  iasgessmmt  aus  Neigung  zu 
Rom,  sondern  in  Folge  ihrer  Ohnmacht  gegenüber  dem  herr- 
scbend»!  Volke  gehorchten,  zeigen  die  gelegentlich  erwähnten 
Heatereieo.  So  fand  494  u.  c.  im  Lager  in  Sicilien  eine  Meu- 
terei der  socii  statt  wegen  ungeredit  vertheilter  militärischer 
AuBzeiidmungen  (Pol.  1,  24);  geföhrlicher  noch  konnte  der  495 
u.  e.  Ton  Campwern,  die  zum  Flottendienste  bestimmt  war«a, 
in  Rom  selbst  unter  der  Beihälfe  von  Sklaven  versudite  Auf- 
stand werden,  wenn  nicht  der  Anführer  der  Campaner,  Herius 
PolüiuB,  durch  zotige  Denunci»tion  des  wahnwitzigen  Uoterneh- 
raens  des  Ausbruch  verhindert  hätte  (Zon.  8,  1 1).  Unmittelbar 
nach  dem  Kriege  aber  empörten  sich  513  u.  c  die  Falisker, 
wddie  jedoch  in  sechs  Tagen  mit  grofser  Strenge  wieder  unter- 
worfen wurden  (Liv.  ep.  20.  Pol.  1,  65.  Eutr.  2, 28.  Zon.  8, 18). 
Besonders  dadurch  erweiterte  sich  der  Abstand  zwischen 
römischen  Bürgern  und  Nichtbürgern ,  dafs  die  Nobilität,  welche 
moht  mehr  Gelegenheit  hatte  an  neu  unterworfene  italische 
Stiidte  die  dvitas  sine  suffragio,  die  ein  Mittelglied  bildete,  zu 
verleiben,  den  vorhandenen  cives  sine  suffri^io,  so  weit  sie  als 
treu  erfunden  waren,  zum  Thetl  die  volle  civitas  ertheilte.  Denn 
wenn  derartige  Burgerrechtsverbesseningen  auch  nicht  im  Ein- 
zelnen  bezeugt  sind,  so  mufs  man  doch  aus  der  Einrichtung 
zweier  neuen  Tribua,  der  Velina  und  Quirina,  auf  sie  scbiiefseD. 
Sie  fand  bei  Beendigung  des  Krieges  im  i.  513  u.  c.  (I  383)  in 
der  Censnr  des  C  Aurelius  Cotta  und  H.  Fabius  Buteo  statt  (Liv. 
ep.  19).  Es  war  diefe  s«t  455  w.  c.  (§  99)  die  erste  Einrich- 
tung neaer  Tribus,  und  sie  bUeb  die  einzige.  Da  nun  der  Name 
der  35sten  Tribns,  Quirina,  ohne  Zweifel  bedeutsam  gewählt  ist, 
imd  da  die  Zahl  35  der  Tribus  als  eine  geschlossene  bezeichnet 
wird  (Liv.  1,  43),  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  damals  die  No- 
bilität den  Plan  fafste  zwar  die  nocji  vorhandenen  cives  sine 
suffragio  nach  und  nach  in  die  Tribns  auizuDehmen,  aber  den 
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Ffiderirten  weder  die  civitas  cum  suEfragio  noch  die  eine  suffk^o 
in  Hasse  in  verieihen.  Indem  sie  diesem  Plane  splter  treu  blieb, 
glich  sie  die  Unterschiede  innerhalb  der  römischen  Bfirgerscbaft 
aua  und  iw£s  ebendadurch  zugleich  das  factische  Unterthanenver- 
hSltnifä  der  nominell  Föderirten  um  so  schroffer  herrorireteD. 
Jener  Plan  der  NobilitSt  war  eine  unabweisliche  Consequenz  der 
schon  früher  den  Unterthanen  gegenüber  eingenommenen  Std- 
lung  (§  101).  Die  Nobilität  durfte  die  Bürgerschaft  nicht  weiter 
ausdehnen,  als  sie  bei  Schtielsung  der  35  Tribos  beabsichtigte, 
wenn  sie  nicht  in  die  Lage  kommen  wollte  den  Verfaseungsor- 
ganismus  total  umändern  und  die  souveräne  Büi^erschaft  von 
der  unmittelbaren  Theilnahme  an  der  Regierung  ganz  ans- 
scbliefaen  zu  müssen,  was  natürlich  ganz  uoüiunlich  war.  Dafs 
die  einmal  gegebene  und  historisch  entwickelte  Verfassung  m 
knapp  geworden  war  für  den  Grofastaat  Rom,  war  nicht  Schuld 
der  Nobilität,  sondern  die  Folge  ihrer  energischen  Bemflbung«) 
fflr  Erweiterung  der  Macht  des  Staates.  Die  Nobilität  ist  w^en 
ihrer  von  nun  an  sich  zeigenden  Scheu  die  Bürgerschaft  zu  er- 
weitern, zunächst  anders  zu  beurtheilen  als  das  Patriciat  »or  367 
u.  c.  (1 3S3).  Während  die  Patricier  aus  egoistischem  patriciechen 
Interesse  und  gegen  die  Ansicht  der  Plebejer  eine  Vermehnug 
der  Plebejer  nicht  wünschten,  war  die  Nobilität  von  513  u,  c. 
ohne  Zweifel  mit  der  souveränen  Bürgerschaft  darin  ganz  ein- 
verstanden, dafs  dieselbe  ohne  Nachtheil  für  den  Staat  n\At 
durch  nodi  mehr  neu  aubunehmende  Bürger  erweitert  werden 
dürfe. 

Mit  der  Ausgleichung  der  Unterschiede  innerhalb  der  römi- 
schen Bürgerschaft  und  der  thatsächlicben  Anerkennung  ihrer 
gesteigerten  Souveränität  gegenüber  den  Unterthanen  Borns  hingt 
auch  die  schon  erwähnte  Reform  der  Centuriatcomitien  zusam- 
men, deren  Zweck  dabin  ging,  die  noch  aristokratisch  organisir- 
ten  und  eben  durch  die  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Cen- 
turienzabl  bei  veränderten  Vermögens  Verhältnissen  immer  aristo- 
kratischer gewordenen  (I  425)  Centuriatcomitien,  soweit  als  es 
irgend  möglich  zu  sein  schien,  der  Form  der  demokratiscbeo 
Tributcomitien  anzunähern.  Wahrscheinlich  wurde  sie  gleich- 
zeitig mit  der  Errichtung  der  beiden  letzten  Tribus  (I  384)  durdi 
die  censorische  descriptio  dassium  et  centuriarum  der  Censoren 
C.  Aurelius  Cotta  und  H.  Pabius  Buteo  513  u.  c.  ins  Leben  geführt 
{%  123).  Es  ist  nämlich  erklärlich,  dafs,  wie  die  Nobilität  ohne 
es  eigentlich  zu  woUen  sich  der  Oligarchie  näherte,  so  auch  im 
Volke,  trotzdem  dafs  es  durch  die  lex  HortenBia  befriedigt  sein 
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konnte,  unter  den  aDgegtbenen  Verhältniesen  von  Neuem  demo- 
kratische Regungen  zu  Tage  tratoi.  Im  Kriegsdienste  war  längst 
die  ursprüDgliche  Bedeutung  der  Classen  und  Ceoturien  abgekom- 
meD.  Die  unteren  ClasseD  lieferten  in  neit  stärkerem  Verhält- 
nisse Soldaten,  als  sie  nach  dem  Sinne  der  ursprünglichen  Ein- 
richtung bei  der  geringea  Zahl  ihrer  CeDturieo  gebraucht  bitten. 
Es  wäre,  da  auch  ein  grolser  Theil  der  Proletarier  Kriegsdienste 
that,  ganz  gerecht  gewesen  die  Centuriatcomitien  überhaupt  auf- 
zu\ie}>efl  uod  ihre  Befugnisse  auf  die  Tributcomitien  zu  übertra- 
gen. Dab  man  dennoch  nicht  so  weit  ging,  sondern  sich  be- 
gnügte die  Classen  in  der  Zahl  der  Centurien  gleichzustellen 
und  die  Präro|;ative  von  deo  Reitercenturien  auf  eine  erlooste 
Centurie  der  erst«!  Classe  zu  übertragen,  ist  ein  Beneis  sowohl 
der  conservativen  Gesinnung  der  Nobilität,  die  an  den  Funda- 
menten der  Verfassung  nicht  mehr  als  absolut  nötbig  zu  ändern 
wagte,  als  auch  der  Mäfsigung  des  Volks.  Daher  ist  es  anch 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  bei  der  Reform  die  Hafsregel  des 
Appius  Claudius  Caecus,  die  ansässigen  Lihertinen  in  die  tri- 
bus  nisticae  und  in  die  Clasaencenturien  aufzunehmen,  wieder- 
holt worden  sei;  denn  tlafs  vor  534  u.  c.  Libertinen  darin  waren 
(Lir.  ep.  20),  erklärt  sich  auch  auf  andere  Weise.  Ob  die  Nobi- 
lität zu  der  Reform  gedrängt  wurde,  etwa  durch  trihunicische  An- 
träge, denen  die  Censoren  sich  nicht  entziehe  konnten  und  de- 
nen sie  somit  die  lex  centuriata  de  censoria  potestate  anpassen 
mufsten,  oder  ob  sie  die  Concesaion  ans  eignem  Antriebe 
machte,  etwa  um  den  voraussichtlich  weitergehenden  Forderun- 
gen der  Bürgerschaft  vorzubeugen,  lätst  sich  nicht  entscheiden. 
Denn  die  zwingende  Nothwendigkeit,  von  der  Dionysius  (4,  21 ) 
bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  der  reformirten  Cenbirienver- 
&ssuog  spricht,  ist  nicht  nothwendig  auf  die  Zeit  der  Einfüh- 
rung derselben ,  sondern  möglicherweise  auf  die  Zeit  der  nach- 
suiUuQischen  Wiederherstellung  zn  beziehen  (§  123),  und  die  m 
der  Steile  des  Sallust  (bist.  1,  90);  discordiarum  et  calaminis 
atrimque  flois  fuit  seamdvm  bellum  Punicum,  erwähnten  Strei- 
ligkdlteD  kann  man,  wenn  man  nicht  etwa  die  Reform  in  die 
Censur  des  C.  Flaminius  534  u.  c.  setzen  will,  nicht  auf  diese, 
sondern  nur  auf  die  Streitigkeiten  von  522  his  538  u.  c 
(§  103.  104)  beziehen.  Wie  dem  sei,  so  ist  der  Forlschritt 
zur  Demokratie,  der  in  der  Centurienreform  auf  jeden  Fall 
liegt,  doch  nnr  ein  formeller;  denn  was  die  Nobilität  an  Ein- 
fla&  auf  die  Centuriatcomiden  durch  das  Aufgeben  der  Präroga- 
tive der  Reitercenturien  und  durch  die  Gleichstellung  der  Classen 
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eiobAfste,  das  war  im  Voraus  ersetzt  darch  das  Clientelverlüdt- 
nifa,  in  welchem  die  ärmeren  Biliar  zur  Nobilitat  standen,  und 
durch  die  innige  Verschmelzung  der  Interessen  der  Wohlhaben- 
deren mit  denen  des  Senats  (Pol.  6,  17).  Dazu  waren  die  Be- 
fugnisse, die  den  CenturiatcoDiilieu  seit  der  lex  Hortensia  ge- 
blieben waren,  nimlich  die  Wahl  der  Consuln,  Prätoren,  Censo^ 
res,  die  selten  geflbte  Capitalgerichtsbarkeit  ($  126),  die  Be- 
scblufafassung  de  bello  indicendo  und  die  de  cenaoria  potestate 
insgesammt  der  Art,  dafs  die  Nobilität  bei  noch  so  demokra- 
tischer Gestaltung  der  Oenturiatcomitien  durch  ihre  einmal  er- 
worbene Stellung  und  durch  den  EinfluPs  des  Senats  unter  ge- 
wAbnlichen  Verbältuissen  sicher  darauf  rechnen  konnte,  die  Eat- 
schddung'der  Centuriatcomitien  nach  ihrem  Willen  zu  lenken. 

103.   Die  Opposition  dei  C.  PUaainiui. 

In  der  Zeit  zwischen  dem  ersten  and  zwdten  punisdun 
Kri^e  (513—536  u.  c.)  machte  Rom  in  seiner  Hachtentwicke- 
lung  nach  aufsen  bedeutende  Fortschritte;  allein  es  tritt  in  der- 
selben Zeit  aucb  der  allmählich  vorbereitete  Rifs  zwischen  der 
Nobilität  und  dem  Volke  olTen  zu  Tage.  Die  oppositionelle  Rolle, 
welche  der  einsichtige  und  energische  C.  Flaminins,  ein  homo  no- 
TUB,  um  seine  unzweifelhaft  heilsamen  VerwaltungsgrundsStze  znr 
Geltung  zu  bringen,  von  Beginn  seiner  politischen  Thätigkeit  an 
(522  a.  c.)  bis  zu  seinem  Tode  in  der  Schlacht  am  trasimenischoi 
See  (537  u.  c.)  zu  spielen  gen^thigt  war,  zeigt,  dafs  Anschauungen 
und  Sitten  andere  geworden  waren  als  zur  Zeit  des  H'.  Curius 
und  C.  Fabricius;  sie  zeigt,  dafs  der  Rifs  bereits  anfing  den 
Charakter  der  ünbeilbarkeit  anzunehmen. 

Während  der  ersten  Jahre  nach  der  Beendigung  des  a^teo 
panischen  Krieges  scheint  die  Aufmerksamkeit  der  Nobilitit  vor- 
zO^ich  von  der  Sorge  für  die  Organisation  der  ersten  flb»- 
seeiscfaen  Besitzung,  Sicilien  (Pol.  1,  62.  App.  Sic.  2.  Zon.  8, 
17),  in  Anspruch  goiommen  worden  ta  sein.  Hit  Messana  blieb 
das  4S9  u.  c  geschlossene  Böndnifs,  das  den  Ausbmdi  des 
Kriegs  mit  den  Karthagern  herbeigeführt  hatte,  und  das  den 
Bdadnisseo  der  italischen  civitates  foederatae  ähnlich  war,  be~ 
stehen  (Cic.  Verr.  5,  19,  50).  Auch  die  Souveränität  des  Königs 
Hieron  von  Syrakus  tastete  man,  da  derselbe  dem  491  u.  c  ge- 
schlossmen,  506  u.  c.  erneuerten  Bündnisse  (Pol.  1,  16.  17. 
Diod.  23,  6.  Zoo.  8,  16)  unwandelbar  treu  gehlieben  war  (Lir. 
22,  37.  24,  4),  nicht  an  (App.  Sic  2).   Wenn  schon  der  Be- 
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such,  den  dieser  formcJl  zwar  souTeräne,  in  der  That  aber  Ton 
der  Gnade  des  römiacheo  Volks  abhängende  Rßnig,  in  Rom  517 
u.  c  abstattete  (Eatrop.  3,  1.  2),  dem  Herrscherstolie  der  Nobi- 
litSt  und  der  Büi^«'schaft  schmeicheln  muTste,  so  war  das  Ver- 
hälaifs,  in  welches  Rom  zu  dem  von  den  KarUiagera  abgetrete- 
nen Theile  Siciliens  trat,  geeignet  nicht  blofs  die  HeiTBchgucbt 
zii  steigern,  sondern  anch  die  Gewinnsucht  der  nobiles  und  der 
Röchstibegfiterten  in  einem  bisher  nicht  möglich  gewesenen  Grade 
lu  entx&nden.  Mau  betrachtete  dieses  Gebiet  als  profiocia  (1 530), 
d.  b.  als  pacifieirten  Kriegsschauplatz,  und  richtete  die  Verwaltung 
desselbea  in  einer  Weiae  ein,  welche  eiDerseits  die  möglichste 
Ruhe  der  Provinzialen,  andererseits  die  möglichste  Einträglichkeit 
des  Gebiets  für  den  römischen  Staat  zu  verborgen  schien.  Von 
den  Provinzialen,  welche  mit  einzelnen  AuEnahmen  peregrini  de- 
diticii  waren  (1 380),  verlangte  man  keinen  regelmäfsigen  Kriegs- 
dienst (Liv.  23,  37),  theils  weil  man  ihrer  Beihülfe  nicht  be- 
durfte ,  tbeils  weil  man  sie  des  Gebrauchs  der  Waffen  entwöh- 
nen wollte.  Etwaigen  EmpöruDgsgelüsteu  beugte  man  durch  die 
ia  der  Politik  gegen  die  Latiner,  Heraiker  und  andere  italiscbe 
Völkerschaften  bewährte  Methode  der  Isolirung  der  einzelnen  Ge- 
meinden vor,  indem  man  denselben  das  gegenseitige  commer- 
cium untersagte  (Gic.  Verr.  3,  40,  93):  ein  Umstand,  der  es  zu- 
gleich den  römischen  Bürgern  erleichterte  in  der  Provinz 
grolsen  Grundbesitz  zu  erwerben,  da  er  sie  von  allzu  grofser 
CoDcurrenz  befreite.  Wenn  man  zu  Gunsten  einzelner  Ge- 
meinde Ansnabmen  in  Betreff  des  commercium  machte  (Cic. 
Verr.  3,  45,  108),  so  hatte  das  nur  den  Zweck,  durch  Ans- 
strennng  des  Samens  der  Zwietracht  die  gesammte  Provinz  in 
um  80  grOfserer  Ohnmacht  zu  erhalten.  Das  Land  der  Provin- 
ziafen  betraobUte  man  im  Princip  als  ager  publicus  {Cic.  Verr.  3, 
6,  13),  wenn  man  auch  nicht  ganz  so  mit  diesem  ager  publicns 
wie  mit  dem  in  Italien  verfuhr,  sondern  in  Beziehung  auf  d«i 
FnicfatzehnWn  (decumae)  die  Grundsätze  adoptirte,  welche  die 
Sicnler  anter  ihren  früheren  Herren  gewohnt  geworden  waren 
(Cic.  Verr.  3,  6,  12).  Die  Gemeinden  waren  insofern  mit  Aus- 
nahme einzelner  absichtlich  günstiger  gestellten  civitates  liberae 
et  immnaes  durchgriiends  stipendiariae  im  weiteren  Sinne  des 
Worts  (Schot.  Bob.  375),  wwa  sie  auch  kein  eigentliches  Stipen- 
dium ( regelmäfsige  Kriegscontribution )  zu  bezahlen  hatten  (Cic 
Verr.  3, 6,  12).  Natürlich  wurden  auch  die  Hafenzölle  (portoria), 
weldie  später  fünf  Procent  des  Werthes  der  Waaren  betrogen 
(Cie.  Verr.  2,  75,  185),  fftr  Rom  erhoben  (App.  Sic.  2).  Run 
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man  betrachtete  die  Provinz  als  ein  praedium  populi  Romani 
(Cic.  Verr.  2,  2,  3,  7).  Da  aber  nach  der  einmal  hergebraditen 
Weise  die  Staatseinküofte  aus  der  Provinz  an  publicani  verpach- 
tet wurden,  so  begreift  es  sicfa,  dafs  die  Höchstbegöterten  eio- 
schliel^iicli  der  Mitglieder  der  Nobilität,  für  deren  Speculatiorten 
schon  zur  Zeit  der  Unterwerfung  Italiens  neue  Quellen  eröffnet 
waren  (vgl.  X.  B.  Dion.  20,  6),  von  der  Verwaltung  dieses  prae- 
dium populi  Romani  bedeutende  Nebenvortbeile  zogen,  und  dab 
sowohl  die  Bedeutung  des  Standes  der  publicani  (Liv.  23,  48. 
24,  18),  als  auch  die  Gewinnsucht  desselben  (Liv.  2b,  1)  in 
stetem  Wachsthum  begriffen  war.  Es  bereiteten  die  Zustände 
der  Corruption  sich  vor,  welche  im  zweiten  punischen  Kriege 
bei  dem  Processe  des  publicanus  Postumius  Pyrgensis,  der  den 
Staat  auf  das  Niederträchtigste  betrogen  hatte,  so  abschreckend 
hervortreten  (Liv.  25,  3.  4;  vgl.  $  126.  127).  In  Sicilien  lernten 
die  Römer,  „wie  herrlich  es  sei  über  ausländische  Völker  zu  heir- 
schen"  (Öa  Verr,  2,  2,  1,  2);  aber  sie  lernten  es  nicht,  ohne 
den  tiefsten  Schaden  an  Ehrgefühl  und  gut(T  Sitte  zu  nehmen. 
Gerade  in  der  ersten  Zeit  der  Verwaltung  Siciliens  war  der  Ge- 
winnsucht der  Römer  um  so  freierer  Spielraum  gelassen,  als  die 
Oberverwaltung  der  Provinz  von  Rom  aus  besorgt  wurde  (irr- 
tbümlich  App.  Sic.  2),  indem  nur  ein  QuSstor  in  Sicilien  staüo- 
nirt  gewesen  zu  sein  scheint. 

Neben  dieser  Sorge  für  ihr  eigenes  und  ihres  Anhanges 
Wohl  lag  der  Nobilität  die  Soi^e  für  eine  weitere  vorüteilhafte 
Gestaltung  der  Beziehungen  zu  den  andern  Mittelmeerstaaten  ob. 
Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  Hieran  in  Rom  war,  bot  eine  römi- 
sdie  Gesandtschaft  dem  Könige  von  Aegypten  Hülfe  in  seinem 
Kriege  gegen  Syrien  an,  welche  derselbe  indessen  dankend  ab- 
lehnte (Eutr.  3,  1).  Die  Karthager  aber  worden  um  dieselbe  Zeit 
517  u.  c.  genötbigt  die  den  Bdmern  schon  früher,(495  n.  c) 
durch  eine  Expedition  bekannt  gewordene  Insel  Sardinien  (Liv. 
ep.  17.  Zon.  8, 11.  Euh-.  2,  20),  welche  jetzt  während  der  durch 
den  Söldnerkrieg  herbeigeführten  Ersdhöpfung  Karthagos  von 
den  Römern  unter  harter  Bedrückung  der  Sarden  widerrecht- 
lich in  Besitz  genommen  wurde  (Fest  322),  den  Römern  förm- 
lich abzutreten  und  obendrein  eine  Bufse  von  1 200  Talenten  zu 
bezahlen  (Pol.  1,  88.  3,  10.  27.  App.  Lib.  5, 15.  Zon.  8,  18. 
Liv.  21,  1). 

Unter  diesen  Sorgen  hatte  die  Nobilität  keine  Zeit  an  die 
Hebung  des  Wohlstandes  des  ärmeren  Theils  der  röouschen 
Bürgerschaft  zu  denken,  der  weder  von  der  Provinzialverwal- 
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ttittg  noch  Vbrt  dfrt  Erfolgen  der  aii3t*»ltg^ii  PMttfIt  TSMlltR 
hatte.  Wir  hören  von  Weinet  dahin  Ki^pnd^n  Mah^gef;  deüA 
ob  df«  latlniüche  CDlunie  Vxitntia  im  Land«  der  Dhiün^t-  wirk- 
lich &I5  ü.  t.  gpgröndet  werden  ist  (Teil.  1.  14;  vgl.  jNfoch  Li*. 
34,  98.  35,  4W),  ist  iweiMhAfti  wenn  sie  ^s  aber  aach  Itafe,  sa 
wflrd^  di(t  Ao«fi1hft)n(;  derselben  in  Beziehung  auf  d^n  in  haben- 
den NbthJtand  tfine  sfhr  unzureichende  Hdrsregelceitesftn  seht. 
htba  Menn  im  Allgefneinen  auch  die  Kraft  und  der  Wohlstand  de^ 
italUclien  Bevölkefiing  noch  nicht  gebrochen  waf ,  bo  mnfs  dttch 
g(#idt  iunerhdlb  der  Wmischpn  Bilf-gprtlchaft  die  Verariming  bk- 
dei/leAii  um  sieh  gegfifren  haben,  da  Hrero  bei  seittem  B^üilcht 
d#eh  efn  r.eschenk  toti  200<H)Ü  Scheffi:>l  Weizen  (dem  monfl- 
hihtt  BcdfiiT  Von  40000  ErwacbietieQ)  sicfr  dem  r{ittiiBCh<>n 
VAtk*  angenehm  rfiaehen  Itonftte  (Entl^.  3,  1).  D!e  Wobilltät 
kaAn  rt*gen  jenn-  Versäumnirs  um  s6  wehiger  entscbuHigl  **r- 
deb;  affa  die  Rriego  rtiit  den  Lfgurern,  den  Bojern  nnd  den  (raos- 
ü^üischeA  Aach  Italien  eingewartdtirteti  GMK^rn  (Znn.  8.  iS. 
Brtr.  3,  2.  Pol.  2i  21),  ob#oM  sie  ah  sich  nicfct  bedeulend  fcat-en, 
dtKh  deä  Gedankeh  n^fhe  legen  iititfJten,  die  Srtihenmg  der  ^Mn)- 
ttbeä  H^rrstthaft  gegeMber  den  unruhigen  Oalliefn  dili'cb  Acfcer- 
a*!^trttionen  oder  Colonri'g^iin  düngen  im  GrenigeWete  inivl- 
bibMO,  wodurch  zugleii^h  die  sociale  Noth  rt*r  römischen  Bih-ger- 
BÜHm  geWnderl  forden  wäre.  Die  NoWHt«  iog  es  vor,  die  Mbtl- 
liMfteö  Sarifen  ilWd  Ciirsen  ztt  (»ekHegeh  (Zon.  8,  19.  fii/fr.  3,  3. 
V*»'  2,  3S).  dö'pft  önt^i-rtörfling  keine  EHe  hatte;  sie  lieft  eflbft 
AVi  jE*1!  del'  Rilhe  ungenitzt  Vorübei^ehen,  #elche  5 1 9  0.  c.  io- 
g*  geMaftöte,  &is  eini?Be  Mal  */SMenä  der  Zeit  der  RftfmBliR, 
dHi  Jandstenlpel  s^n  SchfieAen  (Varr.  I.  (,  9,  165.  Liv.  1.  }9. 
titi.  t  38.  Eirtr.  3,  3.  Pl»t  Num.  20.  Oros.  4,  12)'.  tum  TIWÄ 
mag  bi  A'it  Nobilität  aii  wi^Mtchem  Tevstandnirs  fAr  diä  atts'  der 
T(¥W«fai^g  des  sAci^len  Nothstandej  drohende  GeTahf-  ffefetiH 
ftilb^ll.  Wie  denn  Q.  Fabiiis  irfaxiniuS  Vefnlcosus,  der  üttter  den 
«artaBgen  MilgfirtAm  der  NobilltSt  den  glänzendsten  Naitien  hi 
a#  Öeschiehte  erturigen  ^at,  z*ar  ein  flbefaus  bedSchtigei'  uAd 
feätef  Charaliter,  keineswegs  aber  ein  btisonder^  *eflsiteh(iget 
Köpf  «ar  (Liv.  30.  *.  Plut.  Faft.  X):  Site  mag  geglirobt  liKb«*, 
dafe  tftit  dei^  ftWorrH  Set  CentäriitfcWnitJtn  alle*  ihrem  Dfthliifc 
Mfiti  bflligeti  Forderungen  des  Toths  GenAge  gestU^efl  6«. 
Schweriich  sBfer  ISfsl  sieb  teifgnen,  dafe  auch  das  egolstls^Jltfe 
Mftffv  del-  Ge*iiinsucht  bei  vifflen  Mitgliedern  der  NobllHät  den 
Mfiddhta  lirfesfigt  hat.  den  zur  Verfügung  stehenden,  den  GaHiert» 
Jlti^oiUttiklMA  alef  GalliCufl  und  Pic<ttuS  liebet  im  W«g4  dtt- 
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PoBseasion  für  sidi  nutzbar  zu  machen,  als  zur  VerbeeseruDg  des 
socialen  Nothstundes  zu  vernenden. 

Nur  so  erklärt  sich  der  hartnackige  Widerstand,  den  die 
Nobiiität  dem  auf  jeden  Fall  weitsichtigeren  und  tod  wahrem 
Patriotismus  geleiteten  C.  Flamioias  entgegpo setzte,  als  dieser 
als  Volkstriljun  im  J.  522  u.  c  (Pol.  2,  21 )  eine  lex  agraria  be- 
antragte, die  erste  seit  der  lex  Licioia  Sextia  soviel  wir  wissen 
(§  133,  4),  deren  Absicht  dahin  ging,  den  ager  Gallicus  und  Pi- 
cenus  in  der  Gegend  roo  der  latinischen  Colonie  Ariminum  (Cat 
Orig.  %  10.  Varr.  r.  r.  1,  2)  den  ärmeren  Bürgern  viritim  zum 
Eigeathum  zu  assignlren  (Cic.  Brut.  14, 57.  Ar^d.  pr.  2,  5,  13). 
Es  gelang  dem  Fbminius  nicht  für  diese  lex  ein  sie  guthejfsen- 
des  senatusconsultum  zu  erhalten;  dennuch  setzte  er  die  Ab- 
stimmung durch,  obwohl  die  Nobilität  in  den  vorberathend«! 
Contionen  über  die  lex  mit  der  Ernennung  eines  Üictators  zum 
Zweck  einer  in  ähnlicben  Fällen  früher  wirksam  gewesenen  Aus- 
hebung  drohte  und  den  eigenen  Vater  des  Flamitiius  bewog, 
kraft  seiner  patria  potestas  (I  102)  seinen  als  Tribun  gegen  An- 
wendung von  Gewalt  geschützten  Sohn  von  den  rostris  herab- 
zuziehen (Cic  de  inv.  2,  17,  52.  Val.  Max.  5,  4.  5).  Nach  der 
Annahme  des  Gesetzes,  das  laut  den  Bestimmungen  der  lex  Hor^ 
tensia  auch  als  plehiscitum  ohne  senatusconsultum  zweifellos 
rechtskräftig  war,  scheint  die  Nobilität  die  Ausführung  desselben 
bis  zum  J.  526  u.  c  verzögert  zu  haben.  Darauf  bezieht  es  sieb, 
weon  in  scheinbarem  Widerspruche  mit  der  obigen  Zeitbestim- 
mupg  des  Gesetzes  berichtet  wird,  dafg  Q.  Fabius  Maximus 
Verrucosus  in  seinem  zweiten  Consulate  520  u.  c.  dem  C.  Fla- 
minius  bei  der  Vertheilung  des  ager  Galliens  und  Picenus  Widep 
stand  geleistet  habe  so  lange  als  möglich  (Cic.  de  sen.  4,  ll)- 
Man  wird  annehmen  dürfen,  dafs  C.  Flaminius  auf  Grund  seiner 
lex  agraria  zum  triumvir  agris  dandis  assignandis  erwählt  worden 
war,  und  dafs  die  Nobilität  durrii  den  Senat  und  die  Consuln 
der  Wirksamkeit  dieses  Triumvirats  flindernisse  in  den  W^ 
legte.  Wahrscheinlich  sind  ebendefsbalb  L.  Poslumius  Albin»* 
und  Q.  Fabius  Maximus,  die  520  und  521  u.  c.  das  Consulat 
bekleidet  hatten,  und  tou  denen  Fabius  524  u.  c  Censor  gewesHi 
war,  gegen  das  Plebiscit  von  4 1 2  u.  c.  schon  für  525  und  526  ti-  ^ 
wiederum  zu  Consuln  gewählt  worden;  es  galt  den  Widerstand 
gegen  C.  Flaminius  in  möglichst  kraftige  Hände  zu  l^en. 

Hau  kann  sich  über  den  Starrsinn  und  die  gleichwohl  nickt 
EU  leugnende  Schwäche  der  Nobilität  gegenüber  dem  C.  Flaniiniu» 
nicht  wundern,  da  gerade  aus  der  Zeit  dieser  Parteikämpfe  Oi"'^' 
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rere  ZOge  bencfatet  werden,  welche  darthtrn,  dafg  die  Nobilitat 
einea  guten  Tlieil  der  früheren  Hanntaafligkpit  und  des  früheren 
Scbamgefr'ihls  eingebüßt  hatte.  H.  Poraponius  Malbo,  der  Con- 
Bul  des  J.  523  u.  c.  scbSnite  sieh  nicht  den  Kripg  gegen  di« 
onglödtlichen  Sarden  mit  Spflrhunden  tu  fähren  (Zon.  8,  18). 
In  demselben  Jahre  war  C.  Papirius  Haso  der  andere  Consul 
«tel  genug,  um  wegen  eines  Raubzugs  in  Corsica  den  Triumph  zu 
begebren,  und  als  ihm  dieser  vom  Senat  verweigert  wurde,  auf 
eigene  Hand  in  der  Eigenschaft  eines  praetor  Latiniis,  die  in  den 
Formalitäten  hei  Antritt  des  ConsulaU  fortlebte  (I  534.  II 52).  auf 
dew  mons  Atbanus  zu  triumphiren  (fast,  triumpb.  Plin.  n.  fa. 
J5,  29,  126.  Val.  Mai.  3,  6,  5).  eine  Sitte,  die  später  vielfache 
Nachahmung  fand.  In  demselben  Jahre  gab  Sp.  Carvilius  Haii- 
mas  das  Beispiel  einer  Ehescheidung  wegen  Kinderlosigkeit, 
das,  wenn  es  auch  nicht  der  erste  Fall  einer  EbeBcheiduDg 
Oberhaupt  war  (Val.  Hsx.  2,  9,  2),  doch  eben  wegen  der  darin 
sich  kundgdtenden  Charakterlosigkeit  eine  traurige  Beröhmtbeit 
eriangl  hat  (Oion.  2,  25.  Gell.  4,  2.  17,  21.  44.  Val.  Max.  2,  t, 
4)').  '  Es  war  derselbe,  der  526  u.  c  mit  Fsbius  und  zwar  auch 
zum  zweiten  Male  Consul  war,  aber,  da  er  als  bomo  novus  aus 
dem  Ritterstande  (Vell.  1, 128)  der  Partei  des  Plaminius,  die  seine 
zweite  Wahl  neben  Fabius  durchgesetzt  zu  haben  scheint,  nahe 
stand,  d«D  Fabius  in  seinem  Widerstände  nicht  unterstatzte. 

Die  lex  Flaminia  ist  fär  die  Entwtckelung  der  innem  Poli- 
tik der  Römer  wichtiger  als  die  Reform  der  Centuriatcnmitien. 
Denn  von  ihr  datirt  nach  der  Meinung  einsichtiger,  aber  freilieb 
vom  Standpuncte  der  späteren  Mobilität  urtheileniier  Kenner  des 
römisdien  Staatswesens  der  Umschwung  zum  Scblechtfin  { Pol. 
2, 2 1 ).  Es  ist  diefs  auch  insofern  richtig,  als  einestbeils  die  lex  Fla- 
minia das  erste  Beispiel  davon  ist,  dafs  das  Volk  in  seinem  eigenen 
materiellen  Interesse  unter  der  Leitung  eines  der  Nuliilität  feind- 
lich gegenüberstehenden  Demagogen  (vgl.  Pol.  3,  SO)  von  seiner 
SouverSnitit  gegen  die  Nobüität  Gebrauch  macht  ( §  131),  und 
als  anderDtheils  mit  ihr  der  Rifs  zwischen  den  Regierenden 
und  den  Regierten  in  nicht  geahnter  Weise  offenbar  wurde.  Es 
wörde  jedoch  ungerecht  sein,  den  C.  FInminius,  den  man  nicht 
Dach  den  Demagogen  der  nachgracchischen  Zeit  beurtheiten 
darf,  allein  für  die  Folgen  seines  Gesetzes  verantwortlich  zu 
madieD.    Allerdings  war  es  bedenklich,  die  Souveränität  det 
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V*)ks  in  ttieaar  Weise  lur  Geltung  lu  bnnge*  «ud  s«nrit  den 
iMddrfttgftB  uotl  begehrlicbra  Prulettifiat,  weüclie&  in  des  Triitut- 
OMOitiea  leicht  den  Aus&cliieg  geb«u  kooote,  liie  Augeo  daräber 
la  öffnen,  Aa£ä  es  aur  von  ihm  abhänge  übeir  die  Doniäoea  uod 
EiolfilDfte  des  Staates  zu  »einem  eigenen  Vortfaek  in  disponimL 
Aber  dafs  C.  Flaminius  dier»  tbun  inufste,  dufa  er  ein  Uittid  zur 
Erreichung  seiner  Absiclit  uQKUweoden  genöthigt  war,  welcbes 
bäufigiir  angewendet  jede  geordnete  Verwaltung  der  Finamea  uod 
dee  Staates  überhaupt  unmögJicb  machen  murste,  kurz  dafs  er  ia 
die  Rolle  eines  Demagogen  hineingedrängt  wurde,  war  nicht  seine 
Schuld,  aondern  die  der  Nubilität.  Wenn  Flatninius  die  Souve- 
ränitAt  des  Vulka  mifsbraucfate,  so  bat  die  Nubihtit  in  noch 
böberem  Grade  die  aactoritaü  des  Senats  und  den  Einfinfs  ihr«r 
Stellung  überbaujit  geinifsbraucht,  indem  sie  mittelst  darselbeo 
die  Einkünfte  des  Staates  lediglich  zu  ihrem  und  zu  ihres  Ao- 
lunges  Vortheil  auszubeuten  beflissen  war.  Wäre  dagegen  die 
Nabilitit  auf  den  Vorschlag  des  Flaminius  eingegangen,  so  hätte 
sie  die  Initiative  des  Senats  in  Verwaitungsangelef^nbeiten  von 
Neuem  befestigt;  hätte  sie  sodann  diese  Initiative  siicb  fernei^ 
tun  zur  rechten  Zeit  im  Sinne  de»  Flaminius  zur  Hebung  <les 
Wohlstandes  innerhalb  der  römischen  Bürgerschaft  «anwendet, 
so  hätte  sie  das  iHögliche  getban,  um  der  socialen  Krius,  die  1 00 
Jahr  später  in  den  gracchischea  Unruhen  mit  furchtbarer  Heftig- 
keit auftrat,  vorzubeugen.  Da  sie  es  versehmähte,  die  Löaimg  der 
socialen  Frage  mit  dem  verbältnifsmäfsig  leichten  Opler  des  Ver~ 
xiehtes  auf  eine  Aussicht  künftiger  Bereicherung  zu  versuchen,  so 
Jäfst  sich  iii<^t  leagnen,  dafs  sie,  in  der  der  Üegenaatt  dee  Patri^ 
öata  viod  der  Plebität  jetzt  völlig  sich  ausgeglM^ei)  hatte,  auf  4«r- 
eethw  Stufe  der  E^twickeluog  angelaugt  war,  auf  welcher  das 
Patriciat  vor  der  lex  Licinia  Seiitia  gestuideB  hatte.  0er  Wider- 
stand der  Nobiiität  gegen  die  lex  Plaotieia  ist  der  erste  offea- 
kuadige  Beweis  der  beginnenden  AnsartuBg  der  Aristokntäe 
4er  Nobilität  in  eine  Oligarchie,  welche  die  ree|)ufailic«  ate  ihr 
Eigenthum.  sich  selbst  als  den  Staat  betrachtete.  Je  weiter  sie 
dvrch  Begehunga-  und  llnterlwsungsaunden  auf  den  betretfr- 
oeu  W^e  fortschritt,  desto  mebr  artete  mh  in  eine  Oligafcbie 
der  Reichen  aus ,  desto  naehr  verwirkte  sie  zugleich  das  Aoredit 
auf  die  Regierung  des  Staates,  das  ihr  bisher  auf  Grund  ihrer  Ver- 
difiuale  uiB  den  Staat  gebührt  hatte. 

Der  Rifs  zwischen  der  Nubilität  und  dem  Volke  wurde ,  wit 
es  scheint  während  der  Kämpfe  um  die  Durchführung  der  lex 
Flaminia,  durch  ein  Gesetz  über  die  Wahl  der  plebejischen  Be- 
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B  der  Zeit  des  iimten  pnntsi^en  Kriegs  be- 
reits als  gUtig  vorsDsepMtiler  VoIlislM>scblurs(üv.  27, 21. 30, 19) 
bratiiDinte.  dafs  Niemand  Tribun  (1609)  und  aedili«  plebis  (1 617) 
werden  dürfe,  desien  Vater  oder  Groravater  ein  curatiacheB  Ami! 
bekleidet  hätte  nnd  noch  am  Leben  sei.  Zwar  ist  es  nicht  direct 
beiefigt,  dab  dieses  Gesetz  in  die  Zeit  der  lex  Flaminia  falle.  Aber 
da  es  ofienbar  darauf  berechnet  war,  Hitglieder  der  pleb«jischeii 
Nohilhit  soviel  ah  mAgliob  von  den  pli-bpiiacheD  Aemlem  aua- 
zttachlieTsen,  so  wie  die  Patricier  von  jeher  von  denselben  ats- 
gascbtossen  waren;  da  es  beabsichtigte  die  plebejischen  Aemter, 
deren  Inhaber  seither  in  der  Regel  mancupia  nobilium  gewesen 
waren  (Liv.  10,  37),  von  der  Nubilität  möglichst  zu  emancipircn 
Dod  zu  nnabhängigen  Vertretern  der  Interessen  des  Volks  zu  erbe- 
ben ;  da  es  eitdtich  die  plebejischen  Magistrate  insbesondere  gegen 
Beeinflussung  durch  die  patria  poti^tas  schätzen  wollte,  durch 
welche  eben  Flannkiius  selbst,  wenn  auch  nur  voräbergebend, 
gehemmt  worden  war:  so  ist  es  fast  unzwei&lbaft,  dafs  dieses 
GeseU  währead  der  Kämpfe  um  die  lex  Flaminia  von  den  Tribti- 
nes  der  Partei  des  Flaminius  gegeben  worden  ist 

Gkeich  nach  der  Ausführung  der  lex  Flaminia  wurden  in 
Rom  för  527  u.  c.  (I  565)  zum  ersten  Mal  vier  Prfitoren  gewShh 
(Liv.  ep.  20),  VOR  denen  die  zwei  neu  geschalTenen  während  ihrer 
Amt!<zeit  die  Provinz  Sicilien  und  die  nach  Art  von  Sicilien  ein- 
gerichtete Provinz  Sardinien  nebet  Corsica  verwallen  sollten 
(Dig.  1,  2,  2,  32).  Diese  Verfassungsänderung  war  unvermeid- 
lich, weil  die  rebellischen  Sarden  und  Corsen  die  ständige  An- 
wesenheit eines  magistratus  cum  imperio  nothwendig  machten, 
nnd  weil  die  auswärtigen  Beziehungen  Roms  sich  dergestalt  an 
erweitern  aoßngen ,  dafs  aut^  die  Verwaltung  Siciliens  von  Rom 
ans  schwieriger  zu  werden  drohte.  Ein  glfickticher  Krieg  mit 
Dlyrien  525  n.  c.  (Pol.  2,  8ff.  App.  III.  7.  Dio  C.  fr.  Urs.  151. 
Zoo.  8,  19.  Eutr.  3,  4)  hatte  nämlich  526  u.  c.  eine  rOmiscbe 
Gesandtsdiaft  nat^  Athen  und  Corinth  versnlafst,  m  Polge  deren 
die  Römer  von  den  Corinthiem  zu  den  istfamiscben  Spielen  zn- 
getassen,  und  mit  beiden  Staaten  Freui>d  Schafts  vertrage  ge- 
sdilossen  wurden  (Pol.  2.  12.  Zen.  8.  19).  Im  Westen  erreg- 
ten die  FortscbriUe  der  Karthager  in  Spanien  die  Aufmerksam- 
keit dos  SenaU,  der  denselben  526  u.  c.  einen  Riegel  vorschob 
durch  den  Zusatzartikel  zum  römisch -hnnhagisobea  Friedens-r 
tractste,  kraft  dessen  die  Karthager  sich  verpfliehten  mu&tea, 
denEbro  nioht  zu  AbarscbFeitea  (P»l.  2,  13.  3,  27.  Liv.  2t,  2. 
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16V  Unter  solcben  Umständen  wäre  es  sehr  wohl  mSgKch, 
dafs  jene  VerfassungsänderuDg  von  der  Nobilität  aasging,  die 
aurserdem  den  Vortheil  davon  hatte,  eine  gröfsere  Zahl  ihrer 
Hitglieder  amtlich  verwenden  und  ihren  EioÜufs  auf  den  Senat 
durch  die  nottiwendtg  in  Folge  jener  Erhöhung  wachsende  Zahl 
der  praetorit  verstärken  zu  können.  Wenn  man  indessen  bedenkt, 
dar»  C.  Flaminius,  dessen  Wahl  die  Nobilität  gewiTs  nicht  unter- 
stützt hat,  unter  den  für  527  u.  c.  gewählten  Prätoren  war,  und 
dafg  er  zuerst  als  Prätor  die  Provinz  Sicilieo  verwaltet  bat  (Solin 
polyh.  5);  wenn  man  ferner  erwägt,  dafs  er  durch  seine  Verwal- 
tung der  Provinz  (ohne  Zweifel  im  Gegensütz  gegen  die  bisherige 
Unordnung  und  Willkür)  ein  ge^iegnetes  Andenken  bei  den  Pro- 
vinzialen  binterliefs  (Liv.  33,  42),  so  drängt  sich  fast  die  Ver- 
muthung  auf,  dafs  C.  Flaminius  auch  auf  die  Noth wendigkeit 
einer  geordneten  Pro  vi  nzial  Verwaltung  hingewiesen  und  die  Er- 
höhung der  Zahl  der  Prätoren  durch  die  ihm  anhängenden  Tri- 
bunen hatte  beantragen  lassen.  Dafs  diefs  in  den  Quellen  nicht 
ausdrOcklich  erwähnt  wird,  ist  bei  der  Beschaffenheit  derselben 
um  so  weniger  ein  Grund  gegen  die  Vermuthung,  als  die  römi- 
sche Geachichtschreibung  dieser  Epoche  unter  dem  Einflüsse 
der  Nobilität  stand,  welche  ein  Interesse  dabei  hatte,  die  Ver- 
dienste des  Flaminius  zu  verschweigen  wie  seine  Fehler  zu  ver- 
gröfsem. 

Nach  der  Verwaltung  der  Provinz  konnte  Flaminius  mit 
Grund  sich  Hoffnung  auf  das  Consulat  machen.  Da  er  erst  fär 
531  u.  c.  gewählt  und  dann  wegen  eines  angeblichen  vitium  bei 
den  Wahlauspicien  zur  vorzeitigen  Abdankung  genöthigt  wurde 
(Zon.  8,  20.  Plut.  Marc.  4.  Liv.  21,  63),  in  Folge  dessen  dw 
Antrittstag  des  Consulats  sich  auf  die  iden  des  Harz  verschob 
(I  533),  s.o  mnfs  man  vermuthen,  dafs  die  Nobilität  mit  aller 
Macht  die  Wahl  des  Emporkömmlings  zu  hintertreiben  gesucht 
hatte.  Man  wird  darauf  auch  die  Thatsache  beziehen  dürfen,  dafs 
530  u.  c.  zwei  ältere  Hitglieder  der  Nobilität:  Q.  Fulvius  Flacciu 
und  T.  Hanlius  Torquatus,  die  schon  517  und  beziehungsweise 
519  u.  c.  das  Consulat  bekleidet  hatten,  Consuln  waren;  sie  wer- 
den dem  schon  für  dieses  Jahr  um  das  Consujatsich  bewerben- 
den Flaminius  als  Gegencandidaten  von  der  Nobilität  entgegen- 
gestellt sein.  Wegen  dieses  Widerstaades  kann  man  die  Nobili- 
tät entschuldigen,  da  Flaminius  als  Pritor  von  SiciUen  keine 
Gelegenheit  gehabt  hatte  seine  militärische  Tüchtigkeit  zu  bewei- 
sen, und  da  er  überhaupt  keine  Anlage  zum  Feldherrn  besafs  (Pol. 
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3, 80.  App.  Bann.  9) ;  obwohl  er  die  Qble  Nachrede,  die  seineKne^ 
fühning  bei  den  GescbichUchreibera  der  Nobllität  fand,  vielleicht 
nicht  ganz  verdient  hat  Man  kann  die  Nobilität  um  so  mehr  ent- 
schuldigen, wenn  sie  dao  ijchicksal  des  Staates  li'-ber  dem  Fulvius, 
der  die  Galher  bekriegt,  und  dem  Hantius,  der  die  Sai'den  unter- 
worfen hatte,  als  dem  uuerprohten  Flaminiua  anvertrauen  wollte, 
als  529  u.  c.  ein  Sufserst  gefahrvoller  Krieg  mit  deu  Galliern  (Pol. 
%  23  IT.  Zon.  8.  20.  Liv.  ep.  20.  Dio  C.  fr.  65  St.)  ausgebrochen, 
und  in  demselben  der  eine  der  Consuln  gefallen  war  (Pul.  2,  28): 
ein  Krieg,  den  Flaminius  nach  der  ohne  Zweifel  verläumderi- 
scbeu  Ansicht  der  Nobilität  durch  die  Vertbeilung  des  ager  Galli- 
Gus  und  Picenus  verschuldet  haben  sollte  (Pul.  2,  21).  Aber 
gleichwohl  darf  jener  Widerstand  der  Nobilität  und  namentlich  ihr 
Benehmeu  ^^eu  Flaminiua,  als  er  nun  doch  gewählt  war,  als  ein 
fieweis  davon  angesehen  werden,  dafs  die  Nobilität  ihre  Reihen 
nicht  mehr  mit  der  Bereitwilligkeit,  wie  einst  dem  H'.  Curius 
und  C  Fabricius,  den  bomines  novi  öfTnete,  sondern  anfing 
principiell  exciusiv  zu  werdeu.  Dem  C.  Flaminius  aber  darf  man 
es  nicht  verargen,  dafs  er  auch  ohne  hervorragende  militärische 
Beßhigung  um  das  Consulat  sich  bewarb;  denn  wenn  er  in  dem- 
selben auch  keine  Gelegenheit  hatte  seine  reformatorischen  Ver- 
waltungBg  rund  Sätze  direct  zu  fördern ,  so  konnte  er  doch  hofTen, 
dafs  die  Bekleidung  des  Consutats  an  sieb  und  die  bei  der  Tüch- 
tigkeit der  römischen  Legionen  und  ihrer  Tribunen  doch  nicht 
unmögliche  Erringnng  militärischer  Lorbeern  seiner  späteren 
politischen  Wirksamkeit  zur  Folie  dienen  würde  (vgl.  Liv.  22, 
3).  Den  Sieg  über  die  Gallier  mufste  er  um  so  mehr  wünschen 
fldbst  zu  erkämpfen,  als  seine  Pläne  ohne  Zweifel  dahin  gingen, 
die  ganze  fruchtbare  Poebeoe  fär  Ackerassignationen  an  römische 
Bürger  zu  verwenden. 

C.  Flaminius  erreichte  in  seinem  Coneulate,  was  er  beab- 
sichtigte. Wenn  auch  die  Hauptgefabr  des  Kriegs  schon  529 
u.  c  durch  den  Sieg  über  die  gäsatiscben  Gallier  bei  Telamon 
beseitigt  war,  so  erzielte  er  doch,  nachdem  er  es  gewagt  hatte 
als  der  erste  römische  Feldherr  den  Padus  zu  aber  schreiten, 
durch  seinen  Sieg  über  die  Insubrer,  dessen  Verdienst  die  Nobi- 
lität nicht  ihm,  sondern  seinen  Kriegstribunen  zuschrieb  (Pol.  2, 
32.  33.  OroB.  4,  13),  einen  grüfseren  Erfolg  (vgl.  Li*.  23,  14), 
als  die  Consuln  des  Jahres  530  u.  c.  aufzuweisen  hatten  (Pol. 
2,  31).  Er  hätte  den  Krieg  bis  zur  völligen  Unterwerfung  des 
dssipinist^en  Galliens  zu  Ende  führen  können,  wenn  ihn  der 
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ijendi>ll  Jitifos  H.  (:|i<^iljua  Marcell^ii  unt)  Cn.  Coxpelius  Sdpw 
nj  thHD  übrifj  tf^r» '  s<ebpt[it  nicht  so  bedeutend  ^wesen  zu  fein 
(Pfl.  2,  34.  35),  pbwobl  die  NubiiiUt  t»  nicht  darao  fehlen  {ieb, 
das  (tieitergeGecbt  des  Marce|li)s  bei  C]ustidium,  in  wejcl^Bai  Uarr 
c^l^s  das  Glück  batte  den  Führer  der  Gallier  Viridomarm  id\\ 
ejgper  Hand  2n  erlegen,  in  glänzendereoi  Lichte  als  denSi^ 
des  F|aniinius  darzustellen  (vgl.  Pul.  6,  15).  Bei  dem  VeHt^t- 
nisee  der  fVpbilität  ;iu  Flaminins  ist  die  Schuld  der  erstereu,  dia 
den  Fiaoiiains  negen  eines  ohne  Zweifel  ab^ichtiicb  entdecktep  vi- 
tiuii|  zurücknef,  gröfser,  als  die  des  Plaminius,  der  die  Depesche 
des  Senats,  die  iho  zurückrief,  nicht  eher  las,  als  er  dip  Insubrer 
besiegt  hatte;  der  dann  trotz  der  Zuruc|(berufuDg ,  welcher  er 
allerdings  more  majorum  augenbliclilicb  hätte  folgen  müsseq, 
noch  einen  Beutezug  unternahm,  um  seine  Soldaten,  (leren  Bei- 
stand daheim  ibm  unentbehrlich  war,  zu  bereichern  (Zoa.  S, 
20);  der  endlich,  obwohl  ihm  der  Senat  bei  seiner  Hückkebr  dlB 
Ehre  des  Triumphes  verweigerte,  mit  Bewilligung  des  Volks  (%  133, 
1)  triumphirte,  bevor  er  dem  Befehle  des  Senates  gehorsam  ab- 
dankte (Zon.  S,  2Ü.  Plut.  Marc.  4.  Liv.  21,  63). 

Die  Vorgänge  in  dem  Consulat  des  Flaipinius  konnten  nur 
dazu  dienen,  die  Spannung  zwischen  der  Nuhiütät  und  dem 
Volke  andauernder  zu  machen.  Von  der  Nubilitat  war  keip  Ent- 
gegenkommen oder  Eioleriken  zu  erwarten.  Sie  schickte  ein 
Weihgescheak  nach  Delphi,  um  dem  griechischen  Gotte  für  den 
Sieg  über  die  Gallier  zu  danken  (Plut.  Marc  8);  sie  nölhigte  dea 
Diclator  Uioucius  (Plut.  Marc.  5;  oder  Fabius?  Val.  Mas.  1, 1.5) 
wegen  des  Pfeifens  einer  Maus  zur  Abdankung,  weil  er  es  sidi 
batte  beigeben  lassen,  den  C.  Flamioius  zum  magist«r  equiluDf 
zu  ernennen;  sie  glaubte  die  Gefahr  eines  Krieges  mit  den  Kar- 
thagern durch  Ordnung  der  Angelegenheiten  lüyriens  mittelst 
eines  Feldüuges  534  u.  c.  verringern  zu  können  (Pol.  3,  16.  App- 
III.  7).  Aber  sie  dachte  nicht  daran  den  römischftn  Bürgerstand 
durch  Hebung  seines  Wohlstandes  zu  kräftigen  und  zug1c'<^  ^'^ 
Herrschaft  über  Gallien  zu  sichern,  sie  begnügte  sich  vieluebr 
von  den  gallischen  Völkerschaften  Tribut  zu  erhebep  (Liv.  21 ,  20). 

ft|an  kanu  die  Kurzsichtigkeit  der  Nobilität  entschuldigen  ^^ 
den  aoschpJQend  gQnstio;en  Resultaten,  welche  der  bei  ßtS'OO 
des  gaJU:ichea  Krieges  529  u.  c.  von  C.  Claudius  Centho  ufld  H. 
junius  Pwa  altgshaltene  Gcnsus  ergehen  hatte.  Es  stapden  f  äm- 
Ikh  wiMbritHd  diesp^  Censm  m  F«|(le: 
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VHffrftWf)9ti«LcKiflnw  .  ■  .  >^3aSÖOp»diti>»,tlOO«<|wli» 

Zwfi  fwniscb«  LBflionöß  .  .  .  -P    8400      -         400       1 

Sapi  mm\m  LvtiDi =^  30000     .      }000      - 

S?liin»r  und  EtFUsker  mebr  ai»  .  .  500()0      -^       40QO 

Upftlwer  uoft  SaTsinatea     20000      -         —        - 

Veiut»!*  Wl  OHomapeii  .  .  ■  ■  ■  20000      ,         —        - 

Also  mehr  als  149200  p«dit«<i,7600eqtute». 
Ferser  staDden  io  Reserve  zu  Rom: 
Vier  (campanische?)  LegiDD«n  =1  20000  pedite«,  1B60  eqnitea 

8o(ai  DomiBk  LatiDi .  .  .  .^j=30000 - 2000^  -  _ 

Also  zusammen  5ÖÖ0O  pedites,  35ÖÖ  equites. 
Aufserdem  konnten  nach  den  Ergebnissen  des  Census  allen- 
falls noch  mobil  gemacht  werden: 
Römer    eioschljefslich    der 
cam panischen  cives  sine 

saffragio =  250000  pedites,  23000  equites 

Socii  nominis  Latini     .  .  .  =    $0000        -         5000 

Saoaniten =    70000       -         7000 

/apyger  und  Messapjer   .  .  =    50000        -        16000 

Lucanei- =    30000       -         3000 

Harser,  Marruciner,  Frenta- 

ner  und  Vestiner  .  .  .  .  =    20000       -         4000 

Also  zusammen  SOOflOOpedites,  58()Ö0  equifes. 
Eä  beü-uf  demnach  die  Summe  der  im  Felde  steheodeo 
Truppen  über  150000  Fursgänger  und  gegen  8000  Reiter;  die 
tie&ammtmasse  der  wafTenßhigen  Hanns  diaft  Italiens  üb» 
700000  Fufsganger  uqd  69100  Reiter  (Pol.  2,  24;  vgl.  Diod. 
25,  18.  Piin.  n.  h.  3,  20.  13S.  Eutr.  3.  5.  Oros.  4,  13.  IW. 
ep.  20)  *).  Bei  einer  üolchen  Wehrhaftigkeit  Italiens  konnte  di« 
Nobilität  um  so  eher  glauben  der  Sorge  fär  Beseitigung  der  Ver-i 
armuDg  der  römisdim  Bürgerschaft  sich  äberheben  au  dürfen, 
als  sie  in  der  That  einen  etwaigen  Aufstand  der  Proleturier,  der 
anch  60  Jahre  früher  bedenklidi  genug  gewesen  war  ({  09),  mit 
letchVar  Mühe  hätte  unterdrücken  künnßu.  Von  den  Latinero  und 
den  Oluigen  Bundesgenossen  hatte  sie  nichts  zu  färchlen,  da  diese 
gröfstentbeils  wegen  der  Fvrcht  vor  einer  Invasion  der  transalpi- 
ni««hen  GaltieF  um  ihrer  selbst  willen  zu  Rom  halten  mufotea 
(P0I.2, 23),  wie  denn  z.  B.  die  Latiner  es  sich  ge|al|ea  liefeen,  dai^ 

•}  Wietersheim,  GaicbicbtederVülkerwinderan;.  Bd.  t.  Leipi.  1S58. 
S.  *69ir.  fhs.  Ab*'.;  Die  levülkeninp  4ei  r"-'"'—  "-■-■- 
Uipsir  1S59.) 
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sieTergleichsweiseviel  st^rker(niit  fast 44 pCi  ihrer  waffeDföhigen 
Haanschaft)  als  die  R&mer  und  Campaner  (die  nur  etwas  über 
16  pCt.  ihrer  waFTeDfäbigea  Mannschaft  stellten)  zum  Kriegsdienst 
berangezügen  wurden  (Pol.  2,  24).  Und  doch  war  auch  nach  der 
lex  Flaniinia,  die  wenig  helfen  konnte,  wenn  sie  eine  vereinzelte 
Mafsregel  blieb,  der  Zustand  gerade  der  römischen  Bürgerschaft 
keineswegs  befriedigend.  Wir  kennen  die  Zahl  der  Bürger  am 
dem  Ceosua  von  529  u.  c.  nicht  und  können  auch  aus  obigen 
Angaben  nicht  auf  sie  schiiefsen,  da  die  Zahl  der  in  der  Bürger- 
zahl nicht  mitgezählten  in  communaler  Beziehung  selbständigen 
eampaniscben  cives  sine  suffragio  nicht  besonders  angegeben 
wird;  schwerlich  aber  hat  sie  mehr  betragen  als  beim  folgenden 
Census,  bei  dem  die  Zahl  270213  (Liv.  ep.  2fl)  noch  weit  hinter 
der  45  Jahre  früher  erreichten  Ziffer  zurückblieb  (§  102).  Dab 
der  Wohlstand  der  Armen  sich  ebenso  wenig  wie  die  Zahl  der  Bür- 
ger gehoben  hatte,  folgt  daraus,  dafs,  ohne  Zweifel  in  Folge  der  Aus- 
breitung des  grofsen  Grundbesitzes  der  reichen  Römer  in  Italien, 
der  Ackerbau  nicht  mehr  Getreide  genug  abwarf,  um  das  im  gal- 
lischen Kriege  aufgebotene  Heer  zu  ernähren  (Diod.  25,  l^). 
Aus  der  Wohlfeilheit  des  sicilischen  Getreides  und  der  übrigen 
Lebensmittel  (Po).  2,  15)  folgt  das  Gegentheil  gewifs  nicht 

Es  gereicht  dem  C.  Flaminius  zur  Ehre,  dafs  er  trotz  der 
Gehässigkeit  der  Nobilitat  gegen  ihn  an  der  Durchführung  seiner 
Pläne  nicht  verzweifelte,  sondern  gestützt  auf  seine  bisberigs 
Wirksamkeit  sich  um  die  Censur  als  um  dasjenige  Amt  bewarb, 
in  welchem  er  am  Meisten  Gelegenheit  und  EinlluTs  hatte  auf 
die  Organisation  der  socialen  Verhältnisse  bestimmend  einzuwir- 
ken. War  der  Einflufs  der  Nobilitat  auf  die  Centuriatcomitien 
trotz  der  demokratischen  Umgestaltung  derselben  grofs  genug, 
mit  homines  novi  vom  Gonsulat  auszu schiiefsen,  so  reichteer 
doch  nicht  aus,  um  die  Wahl  des  beliebten  Volksmannes  zum 
Ceneor  zu  hintertreiben.  C.  Flaminius  wurde  534  u.  c.  mit  L. 
Aemiltus  Papus,  dem  Sohne  des  Q.  Aemilius  Papus,  der  mit 
C.  Fabridus  zusammen  Censor  gewesen  war,  zu  diesem  Amts 
erwählt.  Als  Censor  hat  Flaminius,  dessen  censoris che  Wirk- 
samkeit man  aus  den  vereinzelten  Andeutungen  der  Tradition 
genügend  erkennen  kann,  bewiesen,  dafs  er  nicht  Demagog  von 
Profession,  sondern  ein  Staatsmann  von  gesunder  Einsicht  und 
mieigen nützigem  Patriotismus  war. 

Weder  seine  descriptio  dassium  et  centurianim  (Liv.  24, 
1 1),  noch  seine  lectio  senatus  (Liv.  23,  22. 23)  gab  der  Nobilitat 
XU  Beschwerden   oder  zur  B«anstandung  Anlafs.    Mao  kann 
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diher  mit  Sicherheit  vemiiitheD ,  dars  Flaminius  daB  Recht  der 
censorischeo  Rüge  gegen  uoffflrdige  Senatoren  und  Ritter  nur  mit 
der  grSfsteD  Märsigung  geübt  hat  An  Stolfzur  Riige  kann  es 
ihm  eiienso  wenig,  wie  den  Censoreo  von  502  u.  r.  ($  102) 
{^«blt  haben ,  da  Senatoren  und  Ritter  sich  gegen  die  Sitte  der 
Vorfahren  an  Geldspeculationen  betlieihgten,  wie  die  nachher  xa 
crwäliQende  lex  Claudia  beweist,  nnd  da  sie  Kleiderluxus  trieben, 
wie  aus  der  gleichfalls  noch  zu  besprerheoüen  lex  Metilia  faervor- 
Seht  Er  hätte  den  bei  aller  Scrupulosität  in  den  alten  religiögen 
CeremoDim  (Plut.  Marc  5)  einreifBendeD  neuen  Aberglauben,  tod 
dem  das  Lebendigbegraben  eines  Galliers  und  einer  Gallierin;  eines 
Griechen  und  einer  Griediin  auf  dem  forum  boarium  lur  Abwelu* 
derdrohenden  Kriegsgefahr (Zon.  8.  19.  Oros.  4,  Vi.  Plut.  Marc 
3.  Ut.  22,  57)  und  manche  der  vielen  gemeldeten  Prodigien  An- 
leicbeo  sind,  ebenso  gut  wie  die  weltliche  Frivolität  in  der  fie- 
hindluDg  der  Auspicien ,  unter  der  er  selbst  als  Consul  und  als 
Magister  equitum  gelitten  hatte,  rügen  können.  Ja  er  hätte  den 
Q'  Pabius  Maximus,  seinen  Widersacher,  aus  dem  Senate  stofsen 
kSoDeo,  weil  dieser,  der  selbst  Augur  war  (Liv.  30,  26.  Plin. 
D.  h.  7,  48,  156.  Val.  Max.  8,  1 3,  3).  oDTen  erklärt  hatte,  die  Re- 
deutQDg  der  Auspicit-n  lediglich  nach  der  Nützlichkeit  oder 
Schädlichkeit  der  politischen  Handlungen,  für  die  sie  angestellt 
niren,  zu  bemessen  (Cic.  de  sen.  4,  11).  Selbst  an  gemeinen 
r^ewürdigen  Verbrechen  kann  es  nicht  gefehlt  haben,  da  Fälle 
'OQ  Päderastie  (Plut.  Marc  2.  Val.  Hax.  6.  1,  7)  und  Diebstahl 
(Oros.  4,  13)  aus  jener  Zeit  (527.  533  u.  c.)  in  den  Reihen  der 
Nobilität  bezeugt  sind.  Wenn  dennoch  kein  Beispiel  einer  von 
C-  PlaminiuB,  ertheilten  censorischen  Rüge  vei'butet,  so  darf  man 
i'ofiliaiichmeD,  dafs  er  die  Nobilität  nicht  durch  Strenge  noch 
•wier  Ton  sich  entfi-meD,  sondern  sie  durch  die  bewiesene 
Nachsicht  von  der  Redlichkeit  seiner  Bestrebungen  überzeugen 
"Bd  sie  für  dieselben  durch  Versöhnlichkeit  gewinnen  wollte. 

Nur  dadurch  wich  er  von  dem  Verfahren  seiner  Vorgang» 
m  der  Censui-  ab,  dafs  er  nach  dem  Beispiele  der  Censur  des  Q. 
*^liias  Maiimus  Ruilianus  450  u.  c.  (S.  80)  die  Libertineo  wie- 
j|enun  auf  die  vier  tribns  urbanae  beschränkte  (Liv.  ep.  20). 
Diese  waren  wahrscheinlich  durch  die  Nachsicht  der  Censoren 
^hrend  des  ersten  punischen  Krieges,  als  man  ihre  Bereitwit- 
ugkeit  wegen  der  Stellung  von  socii  navales  fflr  die  Flotte  be- 
durfte, theilweise  in  die  tribna  msticae  und  in  die  Classen  «nge- 
<'ningen;  wahrscheinlich  hatte  man  die  Eingedrungenen  sodann 
"Kfa  Beendigung  des  Krieges  auch  bei  der  Centurienreform  und 
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im  )p$tisreD  C^Buren  stillichweigend  duio  goliaico,  weil  naa 
ihren  Beistand  lur  Beeinflussung  der  CeaturiatcomitJBBgßNdeaiKk 
der  Reform  lu  bedürfen  glaubte.  Wenn  Flamioius  dieso  StntM 
ise,  Dwiagogenthuma  verschmähte,  so  ist  er  oSeabaj  anders  >n 
bturtheilen  als  der  patricisohe  Demagog  Appius  Claudius  Cae- 
cus  (S.  70)  und  als  die  späteren  radicilea  Demagogen  der  Re> 
vohitiansieil.  Offenbar  schlag  er  die  Gefahr,  die  dem  Stande  d«r 
freigeboriifai  Bauern,  in  welchem  die  Kraft  des  Stastes  laf, 
von  der  Ueherbandnahme  der  Libertinen  und  dem  WachsUiim 
ihres  Einflusses  drohte,  höher  an,  als  den  aweifethaften  Nat«eo 
einer  bequemen  Lenkung  der  Centuriateomitien. 

Von  seinen  baulichen  UntemehmuDgen  war  zwar  die  eino, 
die  Anlage  des  «ircus  Flaininius  (Liv.  ep.  20),  eine  bei  seinem 
Verbältnisse  zur  Nobilität  erklärliche  und  kaum  vermeidbcfae  er- 
□ante  Bewerbung  um  die  Gunst  der  sctuusficbtigea  StadthevAl- 
kening.  Diese  Bedeutung  jener  Anlage  tritt  um  so  s^blagos- 
der  hervor,  wenn  er  die  im  circus  Flaminius  abgehaltenoi  (VaL 
Hat.  1,  7,  4),  im  Anfange  des  zweiten  puniscben  Kriegs  lusral 
sicher  erwähnten  (Liv.  23,  30.  25, 2)  damals  schon  iBehrtägigeo 
(Liv.  2S,  10)  ludi  plebeji  anordnete,  oder  auch  nur,  falls  diesel- 
ben wirklich  schon  nach  der  zweiten  secassio  plehts  305  u.  c 
gestiftet  waren  (Ps.  Asgud.  143;  vgl.  Liv.  4, 12),  glänzender  aus- 
stattete, worauf  man  vielleicht  die  Nachricht  von  der  Fundirung 
der  Kosten  für  die  Pferdewettrenaen  im  circus  Flaminius  aiä 
ein  von  Flamiüius  dem  Staate  geschenktes  Stück  Land  beziehen 
darf  (Piut.  qu.  ßom.  66).  Die  Anlage  der  via  Flamioia  aber, 
welche  nach  Ariminum  führte  (Strab.  5,  2, 10),  und  auf  der  Fla- 
minius auch  ein  Forum  Ftaminium  anlegte  (Fest.  84;  vgl.  S.  76), 
hängt  aufs  Deutlichste  mit  den  Planen  zusammen,  die  er  bei  da 
lex  agraria  und  in  seinem  Consulale  rücksichtlich  Galliens  verfolgte. 

So  werden  wir  dena  auch  kaum  zweifeln  können,  dafs  Flami- 
nius vorzugsweise  die  Anlage  der  latinischen  Golonien  Placenti» 
im  cispadanischen  und  Cremona  im  transpadaniscben  Gallien  (Liv. 
ep,  20.  21,  25.  31,  48.  Pol.  3,  40.  VeU,  1,  14.  Ascoo.  8),  sä 
es  durch  von  ihm  angeregte  tribunicische  Anträge,  sei  es  durch 
Vorträge  im  Senat  betrieben  habeo  wird.  Es  war  gewifs  oicfat 
seine  Schuld,  daXs  dieae  Colonien,  weldie  jede  öCUOMann  er- 
hielten, erst  536  u.  c.  angdegt  wurden,  und  dafs  sidi  bä  der 
Invasion  Htuinibals  zeigte,  dafs  sie,  um  Gallien  is  Rnbe  ni.  hahfli,. 
za  spät  «ngeiegt  waren. 

Die  Besserung  dsc  Nobilität,  die  er  durdi  ceasorifiche  RAg* 
nii^t  hatte  pnrsönbeb  veiietzen  woU^  suchte  er  in  lo^ akr  Weiw 
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auf  4^  W«ge  ^r  GeMtzgebucg  in  eirdefaen.  Da  er  als  Censor 
nicht  selbst  4ie  laitiatire  eur  Legislation  hatte,  m  Tenalafste  er 
Tribuoea  nur  BeuibaguDg  der  ibm  nothwendig  erscheineDdeD 
fiesotBe.  Gegen  den  Kldderluxua  der  Vornehmen,  der  sich  da- 
nab  besonders  ia  dem  Weifsen  der  Toga  mit  Kreide  kundgab, 
■Bd  ofane  Zweifel,  wie  scbon  früher  (Lir.  4,  35)  nnd  auch  oadi- 
ber,  «in  Mittel  bei  der  Amtsbe Werbung  war  (f  518),  verantafstp 
er  die  tribunidsche  lexHetilia  (§  132,  8),  welche  itinächst  gegen 
die  Zunh  der  Walker  (fuJlooes)  gerichtet  war  und  diesen  wabr- 
Bcbeinlich  Strafe  androhte,  weso  sie  die  Vorschriften  des  GecetMB 
aber  die  Zubereitung  des  Tuchs  äberschrittea  (Plin.  n.  h.  35, 
17,  57,  197).  Schwerlich  hat  Flaminius  gehofft  durch  die  Be- 
atnfung  der  Walker  gegeu  die  Hoffart  der  Grafs«  etwas  eos- 
richten  zu  können.  Wir  vissen  diesea  Volksbeechlnfs  ais  eine 
Nabnung und  WamungandieNobilität ansehen.  DafBsienkbtnr- 
staod«!  und  nicht  befolgt  wurde,  war  nicht  des  Ftaminios  ScfauM. 
Ebenso  ist  auch  die  tribunicische  lex  Claudia  ($  1 33,  3)  ta 
betrachten,  die  obneZwnfal  auch  auf  Anregung  des  Fbminias 
nnd  twar  wohl  noch  watu-end  seiner  Censur  von  dem  Tribunen 
Q.  CbAtdiu  534/&  n.  c  eingebracht  ist,  da  Flaminiue  in  Folge  der 
linlerstGtzaDg,  die  er  dieaea  Gesetze  angedeAen  liefs,  536  u.  c 
lun  CiMtsul  für  537  u.  c.  erwihlt  wurde.  Dieses  Gesetz  enthielt 
niaalicb  das  Verhol:  no  quis  Senator  cnire  seoator  pater  fwsset, 
narHinisni  narem,  qvae  plus  quam  trecentarum  araphoranm 
esset,  kabcret  (Lir.  31,  63),  und  fär  die  BeKeichneten  wah-- 
sdträtlicfa  auch  das  spater  aJs  best^end  erwähnte  Verbot  der 
Bethäbgoog  M  dm  LieC^ungsgeschäften  der  PoblicaUen  mit 
Ausnahoe  gewisser  Lewtungen  lu  Zwecken  des  Cnltus  {Ascoit. 
M.  DJo  C  55.  10).  Flamioios  führte  dadurch  nicht  etwas 
Neues  ein,  aoodam  er  liefs  nur  durch  Volbtkescitlafa  eiiea 
Grundsats  sanctiontrcn,  der  axA  bis  auf  die  Zeiten  des  W.  Cil- 
rws  und  G.  Fabnciue  «on  seihst  Terstanden  halte:  den  Gnoid- 
■•tz,  dafe  onr  der  Aekerba«  cbrearftll  fQr  den  Römer,  ti\e  S^ 
eulatisn  ai>er  tä^  ihn  nunständig  sei  (Lrr.  21,  63).  Aucb  hier 
war  es  nicht  die  Schttld  dw  Ftsmintas,  dafs  dieser  Grundsatt 
mo»  aaJchen  SaaettoniruDg  m  bedfirfes  schien;  vielmebr  er- 
kenat  man  ans  de«  Widerstand»,  den  die  gesammte  NobiKtät 
gegen  dieses  Gesetz  entwickelte,  das  defshslb  auch  ebne  senatu»- 
eonsHltuor  is  Kraft  trat  {^  13t).  3e>wie  aus  dem  Hasse,  den  sie  von 
Neuem  anf  C.  Flaminius  warf  (LW.  21, 63),  dafs  dteZvständebereits 
B*  weit  gediehen  waren,  um  einer  ernsteren  Mshnung  als  der  in 
«ozdn^  CMUorisehen  RAgen:  enduhenen  zu  bedürfen. 
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Seit  dem  Aufschwänge  des  rdmJsdien  Handels,  den  die  486 
u.  c.  belielite  CeotralisatiuQ  der  SilberpragUDg  io  Rom  ($  tOl) 
bezeugt,  udü  nameDtlich  seil  der  EiwerbuDg  der  Provinzen  Sici- 
lien  und  Sardlnli-n  waren  die  römischeo  Grofsen  von  dem  Geistn 
angesteckt,  der  die  Gesundheit  und  Kraft  des  Staates  der  Kartha- 
ger Hchon  damals  untergraben  hatte  (Cic.  de  rep.  2,  4).  Aus  däi 
höchstbegii leiten  zum  Reiterdienst  verpflichteten  Bürgera  ein- 
scbliefslich  der  Nubilität  hatte  sich  ein  Capita  listen  stand  gebildet, 
dessen  Absonderimg  von  den  Volksinteressen  schon  bei  der  Cen- 
turienreform  hervortritt  ({  102),  und  der  jetzt  schon  wagte  sich 
durch  äufsere  Abzeichen  von  dem  übrigen  Volke  zu  unterschei- 
den. Der  annulus  aureus,  der  früher  blofs  Abzeichen  der  Nobili- 
tät  gewesen  war  (S.  7),  hatte  bereits  angefangen  zum  Abzeichen 
des  Ca pitalisten Standes  zu  werden.  Da  der  annulus  aureus  näm- 
lich ursprünglich  die  Bedeutung  der  Legitimation  in  einer  ufficid- 
leo  Stellung  hatte  (Zun.  8.  6.  Plin.  33,  I,  11.  12),  so  hatten  ihn 
auch  die  nicht  zur  Nubilität  geliArigen  Senstoren  (Liv.  26,  36), 
wenn  auch  vielleicht  mit  einzelnen  Ausnahmen  (vgl.  Plin.  33,  1, 
12.  21),  angenommr-n.  Ebenso  gut  konnten  auch  die  nicht  va 
Nobilität  grbfirijjpn  PuMicanen  und  die  nicht  zur  Nobilit£t  gehfiri- 
gen  equtles  equo  publico,  meist  Söhne  von  Piibhcanen,  den  Ring 
kraft  ihrer  ofQcieilen  Stellung  tragen.  Die  Nobilität  wehrte  es 
ihnen  nicht,  da  sie  ihres  Beistandes  bedurfte.  Wenn  der  annu- 
lus aureus  auch  noch  nicht  so  weit  verbreitet  war  wie  später 
(Plin.  n.  h.  33,  1,  29.  2.  34),  so  mufs  er  doch  schon  in  diesn 
Zeit  weit  über  die  Grenzen  der  Nobilität  hinans  getragen  worden 
sein,  da  sonst  nicht  mit  den  Ringen  der  in  der  Schlacht  bä 
Cannse  gefallenen  Senatoren  und  Ritter  ein  (Liv.  ep.  23)  oder 
Ewei  (Flor.  2,  6,  18)  oder  gar  drei  Scheffel  hätten  angefüllt  wer- 
den können  (Plin.  33,  1,  20.  Liv.  23,  12.  Val.  Max.  7,  2,  exL 
16.  Zon.  9,  1).  Gleichzeitig  mit  der  Verbreitung  des  annohii 
aureus,  oder  vielleicht  noch  früher,  kam  die  Sitte  auf,  dafs  di> 
Söhne  der  Capitalislen ,  in  denen  diese  eine  Pflanzschule  für  den 
Senat  ZU  sehen  wünschten,  die  toga  praetexta  und  die  hulla  aurei 
gleich  den  Söhnen  der  nobiles  (S.  8)  trugen.  Wenn  diese  Abzei- 
chen sich  nicht  schon  verhclllnirsmäfsigfrüh  zunächst  auf  die  Si^hns 
aller  Senatoren  (Liv.  26, 36),  sodann  auf  die  der  Ritter  (Liv.  34,7. 
Plin.n.  h.  33,  1,10.  Cic.  Phil.  2, 18.  Verr.2, 1,  58, 152),  wen« 
nicht  insbesondere  die  hulla  aurea  sicli  bereits  auf  die  SAhn«  aller 
ingenni  (Plaut.  Rud.  1171.  Ps.  Ascon.  199.  Suet.  rhet.  1)  ver- 
breitet gehabt  hätte,  so  hätte  nicht  schon  im  zweiten  puniscbra 
Kriege  die  toga  praetesta  und  statt  der  bulla  aorea  das  loruai' 
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deD  Söhn«!  der  ehrbar«  Libertiaen  zugestandeD  werden  könnea 
(Hacrob.  Sat  1,6;  vgl.  Liv.  34,7).  Es  sind  dJer»  Ent Wickelungen, 
die  weder  C  Flaminius  noch  die  lex  Claudia  verursacht  hat,  die 
lielmebr  von  der  lex  Claudia  als  schon  bestehend  Torausgeselzt 
werden  (vgL  LiT.  34,  4). 

WeoD  DUO  die  lex  Claudia  zwischen  Senatoren  und  den 
übrigen  Capitalisten  einen  Unterschied  machte,  so  ist  auch  diefs 
nicbt  so  aufzufassen,  als  oh  dieselbe  die  Ursache  sei  des  spätem 
Unterschiedes  zwischen  dem  ordo  senatorius  und  dem  orda 
equester  oder  gar  der  spätem  Zwietracht  dieser  Stände,  airf 
deren  Eintraoht  die  Sicherheit  der  Regierung  beruht  hatte  (S.  1 9). 
Vielmehr  war  auch  dieser  Unterschied  bereits  sichtbar  gewor- 
den. Die  Nohilität  hatte  sich,  indem  sie  rficksichtlicb  der  Be- 
kleidung der  Magistratur  exdusir  wurde,  nicht  blofs  gegen 
niedrig  geborne  homines  novi,  sondern  auch  gegen  Empor- 
kömmlinge aus  dem  Stande  der  Hüchstbegüterten  abgeschlossen, 
wie  eben  ihr  Verfahren  gegen  C.  Fiamtnius  beweist,  der,  wenn 
auch  die  Nachricht  von  seiner  Schenkung  für  die  Ausstattung 
der  ludi  plebeji  oohistorisch  sein  sollte,  gewifs  nicht  aus  den 
Reiben  der  armen  Bürger  hervorgegangen  war.  Zu  den  Stützen 
dieser  Eidnsivität  war  in  dieser  Epoche  die  Erhöhung  der  Zahl 
der  Prätoren  auf  vier  binzugekommen.  Denn  es  begreift  sich,  duls 
die  DobÜes  eben  wegen  der  finanziellen  Einträglichkeit  der  Pro- 
vinzialverwaltung  um  die  Prätur  eifrig  und  darum  auch  erfolgrei- 
cher als  die  homines  novi  ambirten,  und  dafs  die  gewesenen  Prä- 
torea  hinwiederum  gröfsere  Aussichten  für  das  Consulnt  hatten, 
als  alle  anderen  Bewerber.  Wenn  es  trotzdem  dem  C.  Flaminius 
selbst  gelungen  war  Präter,  Cuasul,  ja  sogar  Censor  zu  werden, 
so  dient  diese  leicht  erklärliche  Ausnahme  zur  Bestätigung  der 
Regel.  Im  Senat  überwog  die  Nobilität  in  Folge  der  vermehrten 
hei  der  lectio  senatus  zu  berücksichtigenden  höheren  oder  that- 
säcblich  berücksichtigten  niederen  Magistraturen  immer  mehr  die 
Zahl  der  Nichtnobiles.  Wenn  letztere  auch  noch  nicht  ganz  fehl- 
ten, so  können  doch  z.  B.  in  dem  von  Flaminius  selbst  gebildeten 
Senate  bei  Weitem  nicht  so  viele  nichtnobiles  gewesen  sein,  wie  in 
dem  nach  dem  Tode  vieler  Senatoren  in  der  Schlacht  bei  Cannae 
gebildeten  (Liv.  23, 22),  in  welchem  unter  den  177  neu  aufgenom- 
menen Senatoren  gleidiwohl  etwa  100  sein  mochten,  die.  Magi- 
strate bekleidet  hatten,  also  in  der  überwiegenden  Nelirzahl  zur 
Nobilität  gehörten.  Je  geringer  die  Znhl  der  Nichtnobiles  im  Se- 
nate, je  gröfser  dagegen  dieZahl  derer  wurde,  diecurulischeAem- 
ter  bekleidet  hatten,  desto  mehr  muTste  nun  auch  die  lunica  ta- 
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ticbtia,  welche  IVdher  Ausleichdung  Jer  Letzteren  geweaett  *ar 
(S.  12),  als  ein  iiassendcs  Abzeichen  sämmtlicher  SeuatareB  «öD 
dem  SUDde  der  zum  Reitetdieasl  verpflichteten  Bürger  erschci- 
ben.  Wie  in  dieser  Epothe  vorüfoergehend  die  Sitte  aufkam,  iiü 
die  Senatoren  ihre  Söhne  mit  in  die  Senatssitzung  brachten,  am 
eie  von  frflh  »n  in  die  GrundsStze  der  Regierung  einzuweihen 
(Gell.  ].  23.  Macr.  9at.  1 ,  6.  Pol.  3,  20),  so  scheint  iil  diesfif 
Zeit  auch  in  der  allgettieinen  Annahme  der  lunica  kticlavia  vOD 
Seiten  alfer  Senatoren  {Plin.  ti.  h.  33.  1,  29;  vgl.  App.  Samn.  4) 
4aä  Bewufstäeih  der  Senatoreä,  einen  über  alle  emporragefldeü 
Stand  zu  bilden,  sich  kiindgegchen  zh  haben.  Vtelldcbt  war  ttf« 
lex  Slelilia  gegen  die  Walker  nicht  ohne  RQcksicfit  auf  dieses  Her~ 
Torthnn  der  Senatoren  durch  die  Kleidung  gegeben.  Ifers  auf  das- 
selbe auch  die  Verbreitung  des  irtinulus  aurens  auf  weitere  KrdM 
TOD  EiflUufs  gewesen  ist,  kann  gewifs  nicht  bestritten  werdrti. 

Die  lex  Claudia  hatte  also  ganz  Hecht  die  NobHißt  und 
insbesondere  die  Senatoren  darauf  aufinerksam  zu  mächen,  daß 
es  stdi  weder  Oberhaupt  noch  nach  römischer  Sitte  Für  sie,  dte 
-  tur  Regierang  des  Staates  nun  einmal  berufeA  waren,  söhtcb«, 
glet<:h  den  übrigen  €apitalisten  Handel  zu  treiben  und  mH  ifeA 
Btaate  sdbst  Geldgeschäfte  nu  mache«.  Sie  ist  *edw  dafür, 
defs  sie  leicht  Migangen  werden  konnte,  noch  dafQr,  dars  ibr« 
Befdlgung  ein  nach^niliges  Resultat  herbelfflhrte,  veratitWotf- 
IM  zu  machen.  Umgangen  konnte  das  Gesetz  leicht  we^dien, 
weAngieich  es  formell  gQltig  blieb  und  z.  B.  auch  auf  die  Hum- 
cipalsenal«  angewendet  wurde  (Cie.  Vetr.  3,  49',  122),  indem  es 
flieh  nicht  verhindern  fiefs,  dafs  die  SeAatorCb  Unter  fremden 
Nam«n  sieh  «i  Hsnddsgesch^ften  ujid  Lirferungeft  föi'  d«i  Staat 
betheiligten;  daher  das  Gesetz  zii  Ciceros  Zeit  als  ehi  vei'gesse- 
ö*»  und  begrid)enes  erschein*  (Cie.  Verr.  6,  !8,  45),  Ähde  die 
let  Clandia  indessen  Ware  die  Gewinnsucht  nnd'  SchamittaigUfiit 
tier  Nobilitat  nur  noch  rascher  ofTenbar  geworden.  W'etiä  aber 
manche  nobiles,  die  das  Gesetz  befolgteti  und  i^e  Capitalietr,  Ot 
sie  &tm  Han^l  und  der  AmitistHe  nicht  zuwenden  ^rften,  tNir 
Anltrge  grofsen  Grondbesilzes  Wl-wettdetert,  get-ade  dui'clV  da^Aöf- 
kSOfen  der  kleinen  BauerngSler  den  Schaden  tel-grßllaa^i^,  dett 
äif  Politik  des  Flaminius  hatte  heileti  aäet  wenigst^ä  refttiin- 
dern  wollen:  so  ist  zu  bedenken,  dafs  bei  der  TerschfedäHbcit 
menschlicher  Neigungen  auch  ohne  die  lex  Claudia  die  zWeiÄche 
Verwendung  des  Capitals,  einerseits  fftr  Handel  und  Industrie, 
andererseits  fflr  grofsen  Grundbesitz  sich  geltend  gemacht  haben 
wfirde,  zumal  dd  die  Neigung  zur  Betreibung  der  Wirthschafl  auf 
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auBgedehDten  Gütercomplexen  schon  längst  bei  den  Römcra  vor- 
banden war.  Von  der  Fortdauer  der  Spannung  zwischen  Nubilität 
und  Volk  auch  nach  der  Censur  des  Fbminius  zeagt  die  Anklage 
der  Consnln  H.  Livius  und  L.  Äemiliua  im  J.  536  u.  c.  ($  127). 
Tq  seinem  zweiten  Consulate  537  u.  c,  zu  dem  er  unt«r 
dem  Eindrucke  der  Schlachten  am  Ticinua  und  an  der  Trebia 
gewälilt  war  (LIt.  21,  57),  soll  Flaminius  die  Hücksichtslosigkeit 
gegen  den  Senat  so  weit  getrieben  haben,  um  sich  vor  dem  An- 
trittstage  des  Consulats  zum  Heere  zu  veifügen  und  in  Arimi- 
num  das  Consulat  anzutreten  (Liv.  21,  63;  vgl.  21,  15.  22, 
1).  Obwohl  diefs  nach  den  Erfahrungen,  die  Flarolnlus  ge- 
macht hatte,  zu  entschuldigen  wSre,  so  ist  es  doch  bei  dem  Still- 
schweigen der  andern  Historiker  (vgl.  Pol.  3,  77.  App.  Mann. 
9)  unwahrscheinlich;  ja  es  ist  geradezu  unmöglich,  du  Flami- 
nius  in  seinem  Consulate  ein  Gesetz  beantragt  und  zur  Beschlurs- 
fassuDg  gebracht  hat  (Fest  347),  wozu  er  nach  Jenem  Berichte 
gar  keine  Zeit  gehabt  haben  würde,  wefshalb  auch  ein  anderer  Be- 
richterstatter über  dieses  Gesetz  an  der  Urheberschaft  des  Flami- 
nius  gezweifelt  zu  haben  scheint  (Phn.  n.  fa.  33,  3,  45).  Man  wird 
daher  annehmen  dürfen,  dafs  Flamintus  vor  setner  Abreise  nach 
Ariminum  nur  die  Formalitäten  unterliefs,  welche  der  Besitzergrei- 
fang  des  vollen  Imperium  auch  nach  dem  Antritte  des  Consulats 
vorangehen  mufsten  (1  534),  und  dafs  diese  Unterlassungssünde, 
die  bei  der  Gefahr,  die  Rom  damals  von  dem  heranziehenden 
Hamiibal  drohte,  sehr  verzeihlich  ist,  nach  dem  unglücklichen 
Ausgange  der  von  Flaminius  verlornen  Schlacht  am  trasimeni- 
scben  See  von  der  Nobilität  ebenso  vergröfsert  worden  ist,  wie 
die  Nichüieachtuog  der  Prodigien  und  Auspicien,  die  nach  An- 
sicht der  Nobilität  (Liv.  22,  9)  Schuld  an  dem  Verlust  der 
Schlacht  gewesen  sein  soll  (Liv.  22,  3.  Val.  Hax.  1,  6,  6.  Cic 
di».  1,  35,  77.  2,  8,  21.  31,  67.  33.  71.  nat.  deor.  2, 3,  8.  Flut 
Fab.  2.  Ov.  fast.  6.  755). 

Das  Gesetz  aber,  die  lex  Flaminia  minus  solvendi  (Fest  347), 
fOhrte  einerseits  den  durch  die  fortschreitende  Verschlechterung 
des  Kupfergeldes  nothwendig  gewordenen  Uncialfufs  ein  (Plin.  33, 
3,45);  indem  es  aber  zugleich  bestimmte,  dafs  16  neue  As  in  Zah- 
luQgea  aufser  heim  Solde  gleich  10  alten  As  oder  gleich  einem  Sil- 
berdenar angenommen  werden  sollten  (l  364),  bewirkte  es,  dafs  der 
Staat  bei  dieser  Umprägung  20  Procent,  die  Privatschuldner  aber 
37^Procent  gewannen*).    Das  Gesetz,  welches  vielleicht  auch 

■}   BEekh,  melroia^Uche  Uptersuchungen  (Berlin  1S3S)  S.  473. 

Homns«D,  Gesdiichte  des  römiscben  HäDiwe8eD8(BerliD  1860)  S.  379. 

ROm.  AltirUiBm«.  U.  10 
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iiieAiU9abavoDplattirtenti(lberdeii3reD(Zaii.8,2ti)uiHiToiiGBl4- 
mfinzen  (Plin.  n.  h.  B3,  13,  47)  reguiirte,  legte  aUo  den  reichen 
Capitalisten  ein  Opfer  auf,  das  sie  in  der  Noth  des  Staates  tragen 
mullBtw,  bei  ihrem  sonstigen  Gevvinn  tragen  konnten  und,  wie  es 
scheint,  auch  ohne  Murren  trugen.  Es  ist  aber  zugleich  ejo  Be- 
weis von  der  Einsicht  des  Flaminius  in  die  Lösung  finanzieller 
Schwierigkeiten  nnd  von  der  Fortdauer  seiner  Bestrebungen  für 
Erleichterung  der  Noüi  der  Armen.  Leider  war  es  dem  Flaminius 
nicht  Tergönnt  die  grofsen  Hoffnungen,  die  er  bei  dem  geringen 
Volke  erweckt  hatte  (Pol.  3,  82),  zu  erfüllen  und  den  Hannibid 
zu  überwinden,  in  welchem  Falle  er  ohne  Frage  der  Retter  Ita- 
liens geworden  sein  würde,  welcher  zu  sein  s^n  Ziel  war.  Er 
fiel  nicht  ohne  den  Ruhm  persönlich«'  Tapferkeit  (Liv.  23,  6). 

104.   Die  Zeit  det  z/iBeäen  pvniieheji  Krieget. 

Es  war  nur  die  Gröfse  derGefahr  des  Vaterlandes,  wodurch 
im  zweiten  punischen  Kriege  (536 — 553  u.  c),  der  auf  Anlab 
des  Streits  der  Römer  mit  den  Karthagern  über  Sagunt  in  His- 
panien  zum  Ausbruch  gekommen  war,  die  Parteien  zor  Einig- 
keit gezwungen  vnirden.  Die  erzwungene  Eintracht  bewirkte, 
dafs  die  fortschreitende  Zersetzung  des  Staats  zunächst  nodi 
nicht  so  deutlich  hervortrat,  wie  sich  nach  den  Kämpfen  des 
C.  Flaminius  reit  der  Nobililät  erwarten  liefs. 

^Joch  einmal  zeigt  sich  in  dem  unbesiegbaren,  zuletzt  sieg- 
reichen Widerstände  gegen  das  den  römischen  Feldherren  über- 
legene Genie  des  Hannibal  (Pol.  9,  22—26.  10,  33.  11,  19. 
Liv.  21,  4.  Diod.  29,  22.  Dio  C.  fr.  Peir.  47)  die  ganze  Kraft 
eines  io  seinem  Kerne  gesunden  Staats organis m us ,  nm  dann 
freilich  unter  den  zeirüttenden  Folgen  des  siebzehnjährigen 
Krieges  und  des  Uebermafses  der  Kraflanstrengung  einem  Zu- 
stande von  ErschlalTung  Platz  zu  machen,  in  welchem  die  weitere 
Entwickelung  nnr  noch  eine  entartende  sein  konnte. 

Schon  nach  den  Siegen  des  Hannibal  am  Ticinus,  an  der 
Trebia  und  am  trasimenischen  See  war  537  u.  c.  der  Schrecken 
zu  Rom  so  grofs,  dafs  die  Nobilität  dem  Volke  in  ungewöhn- 
licher W«se  entgegen  zu  kommen  für  geboten  hielt.  Da  C  Fla- 
minius gefallen  war,  der  andere  Consul  Cn.  Servilius  G«minna 
aber,  der  in  Gallien  stand,  von  dem  Auftrage  einen  Dictator  za 
ernennen  nicht  erreicht  werden  konnte,  so  grilTman  in  Aner- 
kennung der  Souveränität  des  Volks  zu  dem  abnormen  Aus- 
künfte mittel,  vom  Volke,  sei  es  inCentUriatcomitien(I549;  §  125) 
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oder  in  Tribntcoiniti«D  ($  1 33,  6,  d),  einen  dictator  und  magister 
equitum  wählen  zu  lassen  (Pol.  3,  S7.  103.  App.  Hann.  11, 
Plut  Fab.  4.  Zon.  8,  25),  Beamte,  die  eben  dieser  Ab- 
DonnitSt  der  Bestellung  wegen  vom  Standpancle  des  Staats- 
recfats  als  Promagistrate  (Liv.  22, 8.  31.  Lyd.  mag.  1,  38)  anzu- 
sehen sind.  Das  Volk  war  einsichtig  genug,  das  ihm  bewiesene 
Vertrauen  durch  die  Wahl  des  besonnensten  Mitgliedes  der  Ho- 
bilität,  des  Q.  Fabius  Haximus  Verrucosus,  zum  Dictator  zu  er- 
wiedem.  Ebenso  erkannte  die  Nobtiität  bei  dem  nothwendig  er- 
scheinenden Gelübde  eines  ver  sacrum  die  Souveränität  des  Vol- 
kes durch  Einholung  der  Genehmigung  desselben  an  (Liv.  22,  9, 
10.  Plut  Fab.  4;  §  133,  1).  Bei  diesem  Entgegenkommen  der 
JVobilität  war  das  Volk  bereit  xu  GuDSteo  derselben  das  die 
Energie  der  Kriegführung  beeinträchtigende  Plebiscit  vom  J.  4 1 2 
u.  c.  (S.  39)  für  die  Dauer  des  Kriegs  zu  suspendiren ,  zumal  da 
das  dazu  erforderliche  Ausnahmsgesetz  (1  516;  f  133,  7)  in 
einer  Form  rogirt  wurde,  nach  welcher  die  Suspension  als  eine 
Befreiung  des  souveränen  Volks  von  einer  dasselbe  hemmenden 
Fessel  erschien.  Es  ward  nämlich  auf  Grund  eines  Senatuscon- 
suHs  bei  den  Tributcomitien  beantragt  und  von  diesen  be- 
schlossen ,  dafs  für  die  Daner  des  Kriegs  in  Italien  das  Volk  dai 
Becht  baben  aolle,  gewesene  Consuln,  so  oft  es  wolle,  wieder- 
zuwählen (Liv.  27, 6).  Freilich  lag  die  Suspension  im  Interesse 
auch  des  Volks,  indem  der  stete  Wechsel  des  Commandos  auch 
hei  begabten  Führern  schädlich  sein  mufste  (Liv.  24,  7);  ohne 
Frage  aber  noch  mehr  in  dem  der  Nobilität,  da  es  ihrer  Regie~ 
niDg  zu  Gute  kam,  wenn  gerade  die  tüchtigsten  Persönlich- 
keiten als  Consuln  ihre  Organe  waren.  So  sind  denn  in  der 
That  Q.  FabiuB  Haiimus  und  H.  Claudius  Harcellus  jeder  fünf- 
mal, Q.FulviusFlaccus  viermal,  theils  vor  dem  zweiten  puniscben 
Kriege,  theils  in  demselben  gewählt  worden. 

Indefe  war  mit  diesen  gegenseitigen  Zugeständnissen  die 
Eintracht  noch  nicht  dauernd  hergestellt;  der  Vorwurf  sie  voD 
Neuem  gestört  zu  haben  trifft  jedoch  nicht  die  Nobilität,  sondern 
die  Volkspartei.  Die  Kriegführung  des  Dictators  Fabius  näm- 
lich, welcher  derselbe  seinen  Beinamen  Cunctator  verdankt,  und 
durch  die  er  den  Staat  rettete,  erregle  die  Unzufriedenheit  des 
Volks,  dessen  Wortführer  glaubten,  dafs  die  Nobilität  absichtlich 
den  Krieg  in  die  Länge  zöge,  um  desto  sicherer  über  das  Volk 
zu  herrschen.  Da  die  Unzufriedenheit  von  dem  der  Volksparlei 
nahe  stehenden  magister  equitum  M.  Hinucius  Rufus  angefacht 
und  geschürt  wurde  (Liv.  22,  12.  14.  Pol.  3,  90.  Plut  Fab.  5), 
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SO  kam  es  dahia,  dafs  eia  Tribun  der  flamiaischen  Partei,  Heti- 
lius,  den  unerhörten  (I  555.  §  133,  6,  d)  Antrag  stellte,  den  ma- 
gister  equitum  in  seJDem  imperium  dem  Dictator  gleichzuslelien 
(Liv.  22,  25f.  28,  40.  Pol.  3,  103.  106.  App.  Kann.  12.  Pkt. 
Fab.  9.  Diu  G.  fr.  Peir.  48.  fr.  St  IX  75.  Zon.  8,  26.  Val.  Mas.  5, 

2,  4).  Durch  die  Annahme  dieser  lex  Metiiia  wurde  der  Ungehor- 
sam des  inagist«r  equitum  gegen  seinen  dictator,  den  maa  bei 
dem  Grofsvater  des  Pabiua  zwar  verziehen  aber  nicht  gebilligt 
hatte  (S.  61),  in  einer  den  Zweck  der  Dictatur  aufhebenden  Weise 
gleichsam  sanctionirt  (Liv.  22,  27).  Obwohl  Fabius  im  Interesse 
des  Staats  sich  dem  unbesonnenen  Einfalle  des  souveraaeo 
Volks  unterordnete  uAd  die  Genugthuung  hatte,  voa  Hinucius 
gelbst  die  Unzweckmäfsigkeit  des  Volksbeschlusses  anerkannt  zu 
sehen,  so  war  doch  am  Schlosse  des  Jahres  die  Vülkspartei  so 
aufgeregt,  dafs  ein  heftiger  Parteikampf  bei  den  Wahlen  stitt 
fand.  Der  für  die  Abhaltung  der  Comitlen  ernannte  Dictator  L 
Veturius  Philo  mufste  als  vitio  creatus  abdanken  (Liv.  22,  33). 
Es  kam  zum  interregniim,  und  das  gegea  die  plebejische  Nobili- 
tät  nicht  minder  als  gegen  die  patricische  erbitterte  Volk  wählte, 
trotzdem  dafs  höchst  angesehene  Patricier  und  Plebejer  als  Can- 
didaten  aufgetreten  waren,  in  entschiedener  Opposition  einen 
contul  vere  plebejus,  d.  i.  einen  homo  novus,  den  C.  Terentius 
Varro.  Dieser,  aus  niedrigem  Stande  geboren ,  der  Sohn  eines 
reich  gewordenen  Fleischers  (Liv.  22,  25).  hatte  sich  als  Dema- 
gog(App.Hann.  17.  Dio C.  fr.  St. IX 77.  Zon.9,  l.PIut.Fab.U), 
ohne  Zweifel  bei  den  Agitationen,  deren  Seele  C.  Flaminius  ^- 
wesen  war,  bekannt  gemacht,  bereits  die  Quästur,  beide  Aedili- 
täten  und  die  Prätur  bekleidet  (Liv.  22,  26.  Val.  Max.  1,  1,  16) 
and  sich  noch  zuletzt  dem  Volke  durch  seinen  Eifer  fQr  die  lei 
Metiiia  empfohlen  (Liv.  22,  34  f.).  Erschreckt  durch  diese  Wahl 
bot  die  Nobilität  Alles  auf,  um  dem  Terentius  in  der  Person  des 
bereits  535  u.  c.  Consul  gewesenen  L.  Aemiliiis  Paulus  eiueii 
besonnenen  kriegstüchtigen  Collegen  zu  geben  und  auch  die  vier 
Prätoren  stellen  in  schon  erprobte  Hände  zu  legen  (Liv.  22,  35). 
Die  demagogischen  Contionen,  welche  Terentius  vor  seinem 
Auszuge  hielt  (Liv.  22,  38),  und  die  ihn  der  Nobilität  schlimmer 
als  selbst  C.  Flaminius  erscheinen  liefsen  (Liv.  22,  39),  faodeD 
ihi'en  tragischen  AhschluFs  in  dem  alles  Frähere  überbietenden 
Unglück  der  Niederlage  bei  Cannae  538  u.  c ,  welche  der  unge- 
stüme Eifer  des  Terentius  unzweifelhaft  verschuldet  hatte  (Pol. 

3,  116.  App.  Hann.  18—25). 

Nun  erst  war  das  Volk  gewitzigt  genug,  sich  für  die  weiter« 
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Dauer  des  Krieges  vertrauenBvoll  der  Regierung  der  Nobilittt 
hinzugebeD,  nnd  man  mufs  anerkennen,  dafs  die  tonangebenden 
Mitglieder  der  Nobüität  sich  dieses  Vertrauens  würdig  erwiesen, 
indem  sie  die  ihnen  obliegende  fast  übennenBchiiche  Aufgabe, 
den  Staat  zu  retten,  mit  bewundernswürdiger  Energie  und  Aus- 
dauer durcbgefahrt  haben  (Pol.  3,  US.  6,  1).  Das  Haupt  der 
Nobüität  war  entschieden  Q.  Fabius,  der  sich  trotz  seiner  Be- 
schränktheit rücksichtlich  der  socialen  Fragen  in  den  Zeiten  der 
Noth,  als  jene  selbstverständlich  vertagt  waren,  zu  der  ganzen 
Gröfse  des  römischen  Patriotismus  erhob  (Liv.  27,  1 1.  30,  26). 
Er  hatte  schon  in  seiner  Diclatur  nicht  blofs  durch  sein  Verhalten 
gegenüber  der  demagogischen  lex  Hetilia ,  sondern  auch  gegen- 
nber  einer  kleinlichen  Intrigiie  des  Senats  —  dieser  hatte  ihm 
eine  für  den  Staat  unbedeutende  Summe  zum  Zwecke  der  Aus- 
wechselung der  Kriegsgefangenen  verweigert,  die  Fabius  dann 
ans  eigenen  Mitteln  an  Hannibal  auszahlte  (Liv.  22,  23.  Plut. 
Fab.  7.  Dio  C.  fr.  Peir.  48.  55.  Val.  Max.  3,  8,  2.  4,  S,  1)  —, 
gezeigt,  wie  erhaben  er  da,  wo  es  das  Interesse  des  Staats  galt, 
über  niedrige  Anfeindungen  war,  mochten  sie  vom  Volke  oder 
von  der  Nobilität  ausgehen.  Jetzt,  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
bei  Cannae,  war  er  es,  der  durch  seine  Muth  einflöfsende  Energie 
das  Volk  aus  seiner  Betäubung  aufrichtete  (Liv.  22,  55.  Plnt 
Fah.  17).  Unter  seinem  Einllusse  beschränkte  der  Senat  die 
Trauer  um  die  vielen  Gefallenen  auf  30  Tage  (Liv.  22,  56.  34,  6. 
Plut.  Fab.  IS.  Val.  Max.  1,  1,  15).  Auf  seinen  Rath  verweigerte 
der  Senat  im  Interesse  der  Sicherstellung  der  Mannszucht  für 
die  Zukunft  die  Loskaufung  der  Kriegsgefangenen  (Liv.  22,  590'. 
34,  3.  Pol.  6,  58.  Plut.  Marc.  13);  auf  seinen  Rath  zog  er  es 
ror,  nicbtallein  die  nochnichtmilitärpflichtige  Jugend  bei  der  Aus- 
hebung heranzuziehen  (Liv.  27,  57),  sondern  auch  SOOO  Sklaven, 
die  man  ihren  Herren  abkaufte  (Liv.  22,  57.  59.  App.  Hann.  27), 
ja  sogar  6000  Schuld-  und  Criminalgefangene  (Liv.  23,  14. 
Zon.  9,  2.  OroB.  4,  16)  zu  bewaffnen.  Namentlich  aber  verdient 
das  im  Interesse  der  Eintracht  zwischen  Nobilität  und  Volk  van 
Fabius  gegebene  Beispiel  der  Selbstüberwindung  hervorgehoben 
zu  werden,  mit  welcher  er,  begleitet  von  vielen  Senatoren,  dem 
□ngiücklichen  C.  Terentius  Varro  bei  dessen  Rückkehr  nach  Rom 
entgegenging,  um  ihm  dafür  zu  danken,  dafs  er  am  Staate  nicht 
verzweifelt  and  sich  demselben  erhalten  habe  (Plut.  Fab.  1S. 
Liv.  22,  61.  25,  6).  Die  hierdurch  herbeigeführte  Versöhnung 
der  Parteien  ist  es,  welche  Sallust  im  Sinne  hat,  wenn  er  den 
zweiten  puniscben  Krieg  als  das  Ende  der  Zwietracht  der  Stande 
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bezeicboet  (bist  1,  0  D.).  Dafs  sie  von  Seiteo  der  Nobilitat  auf- 
richtig genieint  nar,  eeigt  schoD  die  Thatsache,  dafs;  veaa  tam 
dem  Terentius  auch  schwerlich  die  Dictatur  angeboten  hat  (VaL 
Max.  3,  4,  4.  4,  5,  2.  Front  4,  5,  6),  sein  imperinm  doch  für 
mehrere  Jahre  prorogirt  (Liv.  23,  25.  32.  24, 10. 1 1. 44. 25, 3. 6), 
er  auch  später  als  privatus  cum  imperio  (Liv.  27,  24.  95)^  als 
Gesandter  an  Philipp  von  Hacedonien  (Liv.  30,  20)  und  an  den 
afncanischen  König  Vermina  (Liv.  31,  11),  endlich  auch  als  Co- 
loniecommissär  (Liv.  31,  4d)  verwendet  wurde. 

Ohne  Zweifel  ist  Q.  Fabius  auch  der  iolellectuelle  Urheber 
oder  wenigstens  Beförderer  der  ngchstfoigenden,  die  Eintracht 
der  Stände  befestigenden  Mafsregeln  gewesen,  die  von  nedi 
tiefer  eingreifender  Wichtigkeit  sind,  als  jene  unmittelbar  nadi 
der  Niederlage  gethanea  Schritte. 

Dahin  gehört  zuerst  die  noch  in  demselben  Jahre  vollzogene 
senatus  lectio.  Da  der  Senat  durch  den  Tod  vieler  seiner  Hit- 
glieder in  den  mörderischen  Schlachten  so  sehr  zusamiheoge- 
schmolzen  war  (Liv.  22,  49),  dafs  man  nicht  bis  zur  nächsten 
Censur  warten  konnte,  um  der  leitenden  Körperschaft  die  für 
ihr  Ansehen  erforderliche  Frequenz  zurückzugeben,  so  erhielt 
C.  Terentius  Varro  den  Auftrag,  den  ältesten  gewesenen  Censor, 
M.  Fabius  Buteo,  zum  dictator  senatui  legend»  auf  sechs  Monate 
zu  ernennen  (Liv.  23,22.  Plul.  Fab.  9),  Freilich  war  dieses 
Verfahren  in  formeller  Beziehung  bedenklich;  es  war  schon  ein 
dictator,  und  zwar  rei  gerundae,  ernannt,  und  die  Gleichzeitigkeit 
zweier  Dictatoren  widersprach  der  Verfassung  (1545);  ferner 
war  Buteo  mit  der  verfassungswidrigenBedingung  bestellt  keinen 
magister  equitum  zu  ernennen ;  er  sollte  als  Dictator  eine  Hand- 
lung ausführen,  die  verfassungsmäfsig  den  Onsoren  zustand;  a 
sollte  als  Einzelner  eine  Befugnifs  haben,  die  nach  der  Verfos- 
suRg  nur  collegial  geübt  werden  durfte;  er  sollte  eadlicb  eine 
censorische  Befugnifs  zum  zweiten  Maie  flben,  was  dem  Sinne 
des  Gesetzes  von  489  u.  c.  (S.  107}  widersprach.  Je  größere 
ßisdenken  diese  Umstände  erregen  konnten ,  desto  ersichtltcho- 
ist  das  Bestreben  der  IVnbiiität,  um  jeden  Preis  auch  bei  der  lectio 
senatus  sobald  als  möglich  ihre  Tersöbnlith«  Gesinnung  an  dea 
Tag  zu  legen.  M;  l^abius  Buteo  föhrte  die  lectio  senatus  in  einer 
Weise  aus,  dafs  er  ohne  die  NobiKtSt  durch  preeteritio  etnzeher 
ihrer  Mitglieder  zu  kränken,  dem  Volke  dadurch  gerecht  wurde, 
dafs  er  nicht  blofs  sammtliche  gewesenen  plebejischen  AedUea, 
sämmtliche  Tribunen  und  sammtliche  Qugatoren,  sondern  aoefa 
eine  Anzahl  ando-er  verdienter  M3nner  aus  dem  Volke  aufitafam. 
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Unter  den  177  neo  ernanntai  Senatoren  waren  im  VergMdL 
^gen  frühere  lectionen  aenatua  Viele,  die  nidit  lur  Nobilit&t  ge- 
hörten (Liv.  23,  23),  wenn  aach  die  mdsten  von  ihnen  alterdiDgs 
nicht  dem  geringen  Volke,  soDdem  dem  Stande  der  H&chBthe- 
gQterten,  dem  sogeitannten  orda  eqnester  (Liv.  ep.  23),  angeh&rt 
haben  werden. 

Unter  dem  versöhnlichen  Eindrucke  dieser  lectio  senatus 
scheint  das  plebisdtum  Atinium  gegeben  worden  zu  sein,  durcb 
weldies  angeblich  die  tribuni  plebis  zn  Senatoren  geworden  sind 
(Gdl.  14,  S).  Denn  diese  Bestimmung  läl^t  sich  kaum  anders 
deuten,  als  dafs  durch  dieselbe  die  tribuni  plebis  und  wahrschein- 
Jicfa  such  die  aediles  plebeji  (vgl.  Liv.  45,  15;  §  107.  109)  rück- 
sichtlich  des  Anspruches  auf  Aufnahme  in  den  Senat  den  cum- 
lischeo  Hagistraten  völlig  gleichgestellt  worden  seien.  So  aufge- 
forst  ist  das  plebiscitum  Atinium  einerseits  eine  Ergänzung  der 
lex  Ovinia  de  iectione  senatus  und  der  Scblufsstein  in  den  Be- 
mühungen der  Nobilität,  das  Volkstribunat  mit  ihren  eigenen 
Interessea  zu  verknäpfen  (1609),  andererseits  eine  gerade 
damals  sehr  bc^reiSiche  ßeaction  gegenüber  dem  Gesetze  der 
flaioinischen  Epoche,  welches  das  Trihunat  und  die  plebejische 
Aedilität  von  der  Nobilität  zu  emaacipircn  gesucht  hatte  (§  t03). 
Das  Gesetz  kann  nicht  wohl  schon  vor  dem  zweiten  punischen 
Kriege  gegeben  worden  sein  (1601),  da  es  zur  Zeit  der  lectio 
senatus  des  H.  Fabius  Bnteo  noch  nicht  galt  (Liv.  23,  23;  vgl. 
22,  49).  Aber  dafs  es  bald  nach  dieser  lectio  gegeben  worden  ist 
(§  132, 2),  ist  schon  um  defswilleo  wahrscheinlich,  weil  es  einen, 
und  zwar  den  für  das  Volk  wichtigsten  Theil  desjenigen  gesetzlich 
Torschncb,  was  H.  Fabius  Biiteo  in  richtiger  Würdigung  der 
Verfailtnisse  aus  freien  Stucken  gethan  hatte.  Auf  jeden  PsU 
mtifs  es  vor  545  u.  c  gegeben  worden  sein,  da  unter  den  tdb 
den  Censoren  dieses  Jahres  bei  der  senatus  lectio  UebergangeneB 
auch  H.  Caecilius  Hetellus  ist  (Liv.  27, 1 1),  der  von  den  froheren 
Censoren  540  u.  c  als  quaestor  zum  Aerarier  gemacht  worden 
war,  und  von  dessen  praeteritio  gar  nicht  die  Bede  sdn  könnte, 
wenn  er  nicht,  nachdem  er  541  u.  c  tribunus  plebis  gewesen 
war  (Liv.  24,  43),  als  solcher  einen  Anspruch,  und  zwar  einen 
gesetzlichen  Anspruch  auf  die  Au&iahme  in  den  Senat  gehabt 
bitte  (vgl.  auch  Liv.  45,  15). 

Sicher  gehört  in  das  Jahr  538  u.  c.  die  tribnnicische  lec 
Minuna  de  triumviris  mensarüs  creandis  (Liv.  23,  2t),  weldie 
gleicfefaUs  als  eiu  Zeit^en  des  Bestrebens  äfir  Nobilität,  durch 
aofrictilige  FQrsocge  für  das  Wohl  des  Volks  die  Versölmung  id 
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bewabrbeiteD,  wird  angesehen  werden  mÜBsen.  Denn  nenn  aui^ 
nur  das  direct  bezeugt  ist,  dafs  die  Triumvirn  die  Geldgescliilte 
des  Staates  besorgten  (Liv.  24,  16.  26,  36),  so  ist  es  bei  der 
Geldnoth  der  Privaten,  welcber  schon  die  lex  Flaminia  mmiis 
sotveadi  abzuhelfen  gesucht  hatte,  und  welche  noch  anderncit 
bezeugt  ist  (Liv.  22,  60),  sowohl  an  sich  als  nach  Erüberai 
Analogien  (S.  33.  60)  wahrscheinlich,  dars  sie  auch  dazu 
bestimmt  war^n,  durch  geeignete  Hafsreg^  den  zerrätteteo 
Credit  der  Privaten  (Liv.  27,  51)  zu  unterstateen  (§  133,4). 
Nehmen  wir  an,  dals  das  Gesetz  im  Siane  der  lex  Flamioii 
minus  solveodi  gleichsam  zur  Ausfahrung  derselben  gegebäi 
war,  so  stimmt  damit  sehr  gut  auch  der  Umstand,  dafs  in  die 
CommissioD  Männer  von  populärer  Gesinnung  gewählt  wurden, 
Dämlich  L.  Äemilius  Papus,  der  College  des  C.  Flaminiui«  in  der 
Censur,  H.  Atilius  ßegulus  und  der  Tribun  L.  Scribonius  Libo. 
Im  folgeaden  Jahre  53d  u.  c,  als  Q.  Fabius  zum  dritten 
Haie  Consul  war,  bethätigte  die  Nobilität  ihre  versGhaliche  Ge- 
sinnung gegen  das  Volk  dadurch,  dafs  sie  ein  nnlt  den  TendenzeD 
der  flaminischen  Partei  übereinstimmendes  Luiusgesetz  entweder 
Teraolafste  oder  wenigstens  nicht  bekämpfte.  Dielei  Oppiaaump- 
tuaria  (§  132,  S)  bestimmte  nämlich:  ne  qua  mulier  pliu 
semußciam  auri  hsberet  neu  vestimento  versicolori  uleretur  neu 
juocto  vehiculo  in  urbe  oppidove  aut  propius  inde  mille  passus 
nisi  sacrorum  pubhcorum  causa  veheretur  (Liv.  34,  Iff.  VaL 
Max.  9.  1,  3.  Tac.  Ann.  3.  33.  34.  Oros.  4,  20.  Zon.  9,  17).  Sie 
war  also  ebenso  gegen  den  Luius  der  Frauen ,  in  welchem  sieb 
die  Scheidung  des  Volks  in  Reiche  und  Arme  besonders  sicht- 
bar zeigte,  gerichtet,  wie  die  von  Flamisius  veranlatste  lex  Metilia 
fullonibus  dicta  gegen  den  der  Männer;  sie  beruhte  auf  derselben 
wohlmeinenden  Tendenz,  die  höheren  Stände  vor  der  Versuchui^ 
der  luxuria  und  avaritia  zu  warnen,  wie  die  von  Flaoiinius 
unterstützte  lex  Claudia,  Dafs  die  Nobilität  aber  sich  diesem 
.  Gesetze  gegenüber  ganz  anders  verhielt,  wie  gegenüber  der  lex 
Claudia,  folgt  daraus,  dafs  der  bessere  Theil  derselben  noch 
zwanzig  Jahre  spiter  der  Abschaffung  der  lex  Oppia  entg^^- 
trat.  Oßenbar  besafs  die  Nobilität  unter  der  dringenden  Mah- 
nung der  fortdauernden  Gefahr  des  Vaterlandes  Einsicht  genog, 
um  zu  begreifen ,  dafs  das  Interesse  des  Staates  gerade  von  den 
Reichen  besondere  Opfer  erheische,  und  dafs  sie  die  thatsächltdi 
bereits  vorhandene  Scheidung  vom  Volke  so  wenig  als  miiglidi 
dürfe  hervortreten  lassen.  Aber  freilich  ist  es  darum  nicht 
oöthig  anzunehmen,  dafs  das  Gesetz  voD  allen  Mitgliedern  der 
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NobilhSt  strcDg  befolgt  worden  sei;  wie  Spur  des  Gegendieils 
findet  sich  vielmehr  in  eiaem  Senatnsconsulte  von  544  o.  c 
(Uv.  26,  36). 

Bei  dieser  Versöhnlichkeit  der  Gesinnung  der  Nobüität  er- 
klart sich  nun  auch  die  Bereitwilligkeil  des  Volkes  eine  Verfas- 
sung säuderiuig  gutznheirseD .  welche  bezeugter marsen  von  Q. 
Pabius  in  Verein  mit  H.  Claudius  Marcellus  veranlafst  worden 
ist.  nnd  welche  dazu  diente  die  Macht  des  Senats  uuzweifelhaft 
XU  eihöbeii.  Da  nämlicb  beide,  fär  54U  u.  c.  zu  Consuin  gewählt, 
(Liv.  24,  9),  zur  Zeit  des  Antritts  des  Coosulats  abwesend  von 
Rom  waren  und  nicht  fägHch  wegen  der  Formalität  der  Erthei- 
loog  der  lex  curiata  de  imperio  nach  Rum  zurückkehren  konnten 
(l  296),  so  wurde  auf  ihren  Wunsch  festgesetzt,  dafs  die  Inhaber 
des  imperium  —  Q.  Fabius  besafs  es  bereits  als  Consnl  des 
J.  539  n.  c,  H.  Marcellus  als  Proconsul  —  nicht  nach  Rum  zu- 
rückzukehren brauchten,  um  sich  das  imperium  fflr  eiq  weiteres 
Jahr  bewilUgen  zu  lassen,  dafs  vielmehr  das  imperium  auch  ohne 
Erneuerung  der  lex  curiata  fortdauere  (Fest.  352)  *).  Für  diese 
Festsetzung  war,  wenn  sie  auch  nur  eine  Formalität  betraf,  ohne 
Zweifel  die  Einwilligung  der  Tributcomitien  (§  132,  1.  133,6,  a) 
nöthig,  weil  sie  von  dem  verfassungsmäfsig  seit  der  lex  Haenia  er- 
forderlichen Verfahren  abwich  und  die  vorzugsweise  praktisdie 
CoQBequenz  einschlofs,  dafs  es  auch  für  die  prorogatio  imperii 
(S,  63)  eine  erneute  rogatio  der  lex  curiata  de  imperio,  um 
d^entwillen  jene  principiell  an  die  Genehmigung  dej-  Tributco- 
mitien  gebunden  war,  nicht  bedürfe.  Hit  Rücksicht  auf  die  mili- 
Urische  Zweck mäfsigkeit  der  Bestimmung  und  im  Vertrauen  auf 
die  Würdigkeit  der  Nofailität  ertheilte  das  Volk  um  so  eher  seine 
Znstimmung,  die  der  Sache  nach  einem  Verzicht  auf  die  Mitwir- 
kung bei  der  prorogatio  imperii  gleichkam,  als  es  sein  Recht  in 
dieser  Beziehung  auch  bisher  nicht  streng  geltend  gemacht  hatte 
(§  130),  Die  Macht  des  Senats  aber  war  durch  dieses  Gesetz  in- 
sofem  erhöht,  als  der  Senat  bei  seinen  Beschlüssen  über  die 
Vertheilnng  der  Provinzen  nnd  die  prorogatio  imperii  nicht  mehr 
in  demselben  Mafse  wie  früher  von  den  Formalitäten  der  comitia 
euriata  und  von  der  Mitwirkung  der  comitia  tributa  abhängig  war 
(Tgl.  Liv.  33,  25). 

Die  beigestellte  Eintracht  der  Nobilltät  und  des  Volks  be* 
thatigte  sieb  in  der  eigentiich  gefahrvollen  Zeit  des  Krieges  von 
der  Niederlage  bei  Cannae  bis  zum  Siege  des  H.  Livius  und  C. 

•)  Mi.mnitBD,lexcariata,imRh«in.  Mus.  N.  F.  Bd.  13  (1858),  S.  665. 
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Qaiidias  Nero  über  Hasdrubal  bei  Sena  GalUca  am  Hetaunu  547 
n.  c  sonohl  in  der  Opferfreudigkeit,  mit  der  alle  Stände  in  der 
ErtraguDg  der  Lasten  des  Krieges  mit  einander  wetteiferten,  ab 
auch  in  der  gegenseitigen  Achtung,  weldie  das  Volk  dem  Senat, 
wie  dieser  dem  Volke  erwies. 

Das  Volk  stellte  die  junge  Mannschaft  für  den  Krieg  troti 
der  unerhörten  Anforderungen  desselben  im  Ganzen  genommen 
bereitwillig  (vgl.  Liv.  26,  26.  27,  38.  46)  und  bezahlte  ebemo 
das  fast  uu  er  schwingliche  Tributum  (Liv.  23,  31.  48.  26,  36; 
Tgl.  3d,  7),  dem  damals  vielleicht  alle,  weldie  mehr  als  375  As 
besafsen,  unterworfen  wurden  (1 368 ;  vgl.  II 72).  Die  begüterten 
Herren  der  unter  der  Verheifsuug  der  Freiheit  vom  Staate  be- 
waFItaeten  Sklaven  (volones)  verzichteten  auf  die  sofortige  Ent- 
richtung des  Kaufpreises  für  dieselben  (Liv.  24,  18.  34,6); 
ebenso  übernahmen  die  Publicaoen  die  Lieferungen  für  das  Heer 
und  die  Ausführung  der  Bauten  zum  Theil  unter  Verzichtleistutig 
auf  baare  Bezahlung  (Liv.  23,  48f.  24,  1S.  34,  6).  Die  Senato- 
ren gingen  dem  ganzen  Volke  mit  löblichem  Eifer  bei  der  Au»- 
rflstuug  der  Flotten,  deren  Kosten  man  durch  das  Tributum 
nicht  decken  konnte,  mit  beträchtlichen  Geldopfem  voran  (Liv. 
24,  11.  26,  36.  34,  6.  31,  13).  Der  Staat  verdiente  das  Vei^ 
trauen,  das  sich  in  der  Uebergabe  der  Gelder  der  pupilli  und 
viduae  an  die  Staatskasse  als  den  sichersten  Ort  ihrer  Anlegung 
ausspricht  (Liv.  24,  18.  34,  5.  6). 

Das  Volk  murrte  allerdings  gelegentlich  über  die  unerbitt- 
liche Härte  des  Senats  und  der  Censoren  gegen  die,  welche  sieb 
in  und  nadl  der  Schlacht  hei  Cannae  (Liv.  22,  61.  23,  25.  31. 
24,  18.  25,  7.  26,  1.  21.  27,  11.  29,  24.  Val.  Max.  2,  7,  15), 
sowie  bei  andern  Gelegenheilen  (Liv.  26,  1.  27,  7)  feig  und 
ehrlos  benommen  hatten.  Es  wählte  daher  den  H.  (oder  L.) 
Caecilius  Hetellus,  der  nach  der  Schlacht'bei  Cannae  unter  deo 
Reitern  den  Gedanken  angeregt  hatte  Italien  zu  verlassen  (U*- 
32,  53),  in  ein«  Art  von  Opposition  gegen  die  Nobiütät  540  u.  c. 
zum  Quästor,  und  trotzdem  dafs  er  von  den  Censoren  M.  Atiliua 
Regulus  und  P.  Furius  Pbilos  540  u.  c.  zum  Aerarier  def^adirt 
war,  für  541  u.  c.  zum  Volkstribnnen  (Liv.  24,  IS).  Abo'al« 
er  als  solcher  die  Censoren  anklagte,  scheiterte  diese  das  Palla- 
dium der  Nohiiität  gefährdende  Anklage  an  d«-  Intereession 
sämmtlicber  anderer  Tribunen  (Liv.  24, 43).  Insbesondere  emgte 
die- Härte  des  thatkräfligen  M.  Claudius  Harcellus  gegenüber  dca 
Soldaten  und  Bürgern  (Liv.  26,  26)  —  was  von  seiner  Naehsiebt 
erzihlt  wird  (Dio  C.  fr.  Peir.  5t.  53),  gebührt  ohne  Frage  mM 
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gröfserem  Rechte  dem  weit  milderen  Q.  Fabius  (Plnt  Fab.  30. 
Val.!  Hax.  7,  3 .  7.  Aurel.  Vict  43)  —  grofse  Mirsstimmung  im 
Volke.  Allein  als  der  TribuD  C.  Pablicias  Bibulus  545  u.  c. 
gimibte  in  Benutzung  dieser  HifastimmuDg  dem  Harcellns,  der 
aocb  innerhalb  der  Nobilität  Feinde  hatte  (Liv.  26,  26.  Sgff. . 
Plut.  Marc.  23),  rm  Wege  der  Legislation  das  Imperium  abrogir^ 
SU  kSnnen,  wurde  der  betreffende  Antrag  nicht  allein  vom  Volke 
\erworfen,  sondern  Harcellus  sofort  zum  fänften  Haie  zum  Coa- 
s«l  gewShlt  {Liy.  27,  20.  21.  Plut  Marc.  27). 

Der  Senat  hinwiederum  opferte  542  u.  c.  dem  gerechten 
Unmllen  des  Volks  den  publicanus  H.  Postumius  Pjrgensis, 
welcher  den  Umstand,  dafs  die  von  den  Publicanen  äbernom- 
mcsien  Lieferungen  auf  Gefahr  des  Staates  Ober  das  Meer  eipedirt 
wurdm  (Liv.  23,  49),  zu  groFsartigen  Unters cfaleifen  ausgebentet 
hatte,  obwohl  der  Stand  der  Publicanen  sich  seines  Genossen 
gegenüber  den  anklagenden  Tribunen  Sp.  und  L.  Carvilius  annahm, 
und  die  Nobilität  im  Interesse  des  Staats  Grund  hatte  diesen 
mflufsreichen  Stand  nicht  eu  verletzen  (Liv.  25,  3.  4).  Ebenso 
opferte  die  Nobilität  543  u.  c.  den  eis  Feldherr  ungeschickt  und 
fäg  gewesenen  Cn.  Fulvius,  da  der  ihn  anklagende  Tribun  C 
Sempronins  Blaesus  nicht  mit  Unrecht  geltend  machte,  dafs  die- 
selbe Strenge,  welche  gegen  die  armen  Soldaten  angewendet 
würde,  auch  gegenüber  dem  reichen  und  mit  Ehrensiellen  be- 
kleidet gewesenen  Feldberrn  gerecht  sei  (Liv.  26.  2  —  4).  In 
demselben  Jahre  überliefa  sie  in  wohlberechneter  Weise  die  Be- 
stellung des  jugendlichen  P.  Cornelius  Scipio  zum  Proconsul  in 
Hispanien  der  Wahl  des  Volkes  (App.  Iber.  18.  Zon.  9,  7),  sei  es 
in  Cenluriat-  (Liv.  26,  IS.  41;  $  125),  sei  es  in  TributeomitJeD 
(Liv.  26,  2;  §  133,  6),  wahrend  sie  einen  andern,  schon  mit 
dan  iitoperiuni  betraut  gewesenen,  Feldherm  ohne  das  Volk  zu 
fragen  bitte  entsenden  können.  Als  es  sich  544  n.  c  um  die 
Entscheidung  des  Schicksals  der  abtrünnigen  und  wieder  unter- 
worfenen Campaner  handelte,  bewies  die  Nobilität  ihre  Achtung 
Tor  den  Präcedeoz^len,  auf  welche  sich  das  Recht  des  Volkes 
iD  einer  aolcfa«i  Angelegenheit  milzuspredien  stützte  (S.  62), 
dnrdi  Einholung  einer  Vollmacht  für  den  Senat  durch  das  |de- 
bisdtum  Atilium  (Liv.  26,  33.  34).  Noch  entschiedener  waren  es 
dnriAaus  freiwillige  Cosceesionen  an  die  Souveränität  des  Volks, 
wenn  ökt  Senat  544  u.  c  den  Tributcomitien  die  Bezeichnung 
der  Personen  üherliefs,  welche  sie  zum  diiAator  und  magist» 
e^tum  ISr  die  Wafateomhien  ernannt  zu  sehen  wünschten,  was 
sogar  einen  Conflict  des  Säiits  mit  dem  Consul  H.  Valerins  Lm- 
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Tinus  veranlarste  (Lir.  27,  5.  Plut.  Marc.  25);  wenn  er  545  u.  c. 
bei  der  Wahl  des  curio  raaximus,  also  eines  specifisch  patriö- 
schen  Priesters,  trotz  der  Einsprache  von  patricischer  Seite  ge- 
stattete, dafs  der  Plebejer  C.  Hamtlins  AtellDs,  der  freilirb  alf«D 
als  Candidat  um  die  Stelle  sich  beworben  hatte,  gewShIt  werden 
därfe  (Liv.  27,  8.  4t,  21);  wenn  er  in  demselben  Jabre  die  Ge- 
nehmigung des  Volks  zur  Verpachtung  eines  Theils  des  agw 
Campanus  nachsuchen  (Li».  27,  11),  und  wenn  er  546  u.  c,  wir 
wissen  nicht  aus  welchem  Grunde,  die  Genehmiguog  des  Volks 
zn  der  prdrogatio  imperii  ausnahmsweise  Mr  einen  oder  zwei 
gewesene  Prätoreu  einholen  liefa  (Liv.  27,  22).  Von  nachhal- 
tigerer Bedeutung  Kr  die  Kräftigung  des  Bewufstseins  der  Volke- 
souveränität  war  die  Ueberlassung  der  Wahl  der  sämmtlichen 
24  tribuni  militum  der  vier  consularischen  Legionen  an  die  Tri- 
butcomitien  547  u.  c.  (Liv.  27,  36),  wobei  wahrscheinlich  be- 
stimmt wurde,  dafs  nur  14  aus  dem  Stande  der  zum  Reiterdienst 
verpQichteten,  10  dagegen  aus  dem  Stande  der  zu  Fufs  dienen- 
den Bürger  gewählt  werden  sollten  (Pol.  6,  19).  Es  war  diefs 
bei  der  Wichtigkeit  des  Kriegsdienstes  für  das  Militärtribiinat 
nnd  der  des  Milltartribunats  für  die  höhere  Carriere  gleichsam 
eine  populäre  Kundgebung  von  Seiten  der  Nobitität,  dafs  sie  dem 
wahren  Verdienste,  auch  wenn  es  aus  niedrigem  Stande  hervor- 
ginge, keineswegs  den  Zugang  zu  den  höheren  Aemtern  verweh- 
ren wolle  (vgl.  Cic.  Cluent.  40,  Ul). 

Aber  freilich  war  trotz  der  Eintracht  der  Stände  oder  gerad« 
durch  dieselbe  die  Bekleidung  der  höheren  Aemter  mehr  als  je 
vorher  zu  einem  Privilegium  der  Nobilität  geworden.  In  Folge 
der  Hingebung  des  Volks  gewöhnte  sich  die  durch  die  Suspen- 
sion des  Plebiscits  von  412  u.  c.  von  einer  WahlbeschränhuDg 
befreite  Nobilität  daran,  die  Wahlen  der  Consuln  ganz  nach  ihrfer 
Bestimmung  ausfallen  zu  sehen,  was  sich  bei  der  Stellung  des 
Wahlpräsidenten  (1 430.  511)  zn  den  Comitien,  bei  dem  Einflüsse 
der  höheren  Stände  auf  die  Volksmeinung  (Liv.  28,  9),  bei  dem 
in  der  Reget  spärlichen  Besuche  der  Comitien  von  Seiten  der 
stimmberechtigten  Bürgerschaft  (Liv.  28,  38)  leicht  hegreift.  So 
ward  539  u.  c,  als  der  damals  populäre  M.  Claudius  Marcellus, 
welcher  an  die  Stelle  des  in  Gallien  gefallenen  designirten  patri- 
ciscben  Consuls  L.  Postnmius  Albinus  (Liv.  23,  24)  gewählt 
worden  war,  auf  den  Wunsch  der  Nobilität  als  vitio  creatus  abdan- 
ken muTste,  ohne  Widerstand  Q.  Fabius  Maximus  an  seine  Stelle 
gewählt  (Liv.  23,  31.  Plut.  Marc.  12),  obwohl  das  jenem  Wunsche 
EU  Gründe  liegende  Motiv  der  NobiUtät,  die  der  Observanz  wider- 
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spreizende  Bekleidimg  des  Consulata  durch  zwei  Plebejer  xa  be- 
seitigea,  in  TolksfeiDdlichemSiDneleicbthättegemifsdeutet  werden 
köosea.  So  bewirkte  Q.  Fabioa  als  Wablpräsident  bei  den  Wahlen 
für  das  J.  540  u.  c,  dafs  die  centuria  praerogativa  ibreAbstim- 
muDg  zurücknabm  und  nach  dem  allerdings  vom  Interesse  des 
Staats  dictirten  Wunsche  des  Fabius  diesen  selbst  und  Harcellus 
wählte  (Liv.24,  7.  9).  So  bewirkte  T.  Hanlius  Tortjuatus  durch 
äne  Rede,  die  er  zur  HotifiniDg  der  Ablehnung  der  auf  ihn  geÜal- 
lenea  Wahl  hielt,  dafs  auch  bei  den  Wahlen  für  544  u.  c,  die  cen- 
turia praerogativa  ihre  Abstimmung  dem  Sinne  der  Nobilität  ent- 
spredieod  änderte  und  den  H.  Claudius  Harcellus  und  M.  Valerius 
liaevious  erwählte  (Liv.  26, 22).  So  war  der  wahlleitende  Dictator 
Q.  Futvius  Flaccus  bei  den  Comitien  für  545  u.  c.  mächtig  genug, 
um  trotz  der  Einsprache  zweier  Trlhuuen,  unterstatzt  von  einem 
senatusconsultum,  die  im  Sinne  derNohilität  erfolgte  Abstimmung 
der  centuria  praerogativa,  die  auf  ihn  selbst  und  Q.  Fabius  gefal- 
len war,  zur  Anerkennung  zu  bringen  (Liv.  27,  6).  So  war 
auch  bei  der  Wahl  des  unpopulären  M.  Llvius  neben  C.  Claudius 
Nero  für  547  u.  c.  der  Senat,  welcher  die  nicht  blofs  der  Obser- 
Tanz,  sondern  auch  der  Verfassung  widers|i rechende  Wahl  zweier 
Patricier,  zu  der  das  Volk  sonst  sebr  leicht  hätte  bewogen  wer- 
den können,  ans  Rücksicht  auf  die  Eintracht  innerhalb  der  No- 
bilität nicht  wünschte,  der  intellectuelle  Urheber  (Liv.  27,  34). 
Han  sieht,  dafs  die  Zustände,  gegen  welche  sich  das  Volk  bei 
der  Wahl  des  C.  Terentlus  Varro  aufgelehnt  hatte  (Liv.  22.  34f.), 
dieselben  geblieben  oder  vielmehr  in  verstärktem  Hafse  wieder- 
gekehrt waren.  Nach  der  Schlacht  bei  Cannae  beginnt  die  Zeit, 
von  der  Sallust  (Jug.  63)  sagt:  nobilitas  consulatum  inter  ae  per 
manus  Iradebat  (1  515);  bomines  novi  sind  fortan  his  auf  die 
Zeiten  der  Revolution  nicht  mehr  durch  Oppositiouswahlen  zum 
Consulat  gelangt  (Sali.  Jug.  73.  Cic.  leg.  agr.  2,2,3).  Rück- 
■icbtlich  der  andern  Aemter  machte  die  Nobilität  zwar  nicht  in 
dem  gleichen  Mafse  wie  bei  dem  Consulat  ihren  Einflufs  geltend; 
aber  durch  die  Praxis  selbst,  welche  die  jüngeren  nobiles  in 
ihrem  eigenen  Interesse  bei  der  Amtsbewerhung  einschlugen, 
bildete  sich  eine  nur  selten  verletzt«  (Liv.  25, 2. 41. 27,  6. 32,  7. 
Plut.  Flam.  2)  Regel  in  der  Reihenfolge  der  Bekleidung  der  Aem- 
ter (I  513),  welche  eben  durch  ihre  an  sich  nicht  tadelnswerthe 
Beständigkeit,  verbunden  mit  dem  nur  den  Reichen  möglichen 
Aufwände  bei  der  Aedililät  (vgl.  Liv.  25,  2),  Männern  aus  dem 
Volke  die  staatsmännisdie  Laufbahn  bedeutend  erschwerte  und 
auch  fernerhin  trotz  der  Ueberlassung  der  Wahl  der  Legions- 
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tribuDen  ea  das  Volk  firechneren  muCsl«.  Kurz  der  KreU  der 
zur  Regierung  berufenen  Familien  erneiterte  eicb  nicht  allein 
Dicht  hinlänglich,  sondern  es  berdtel«  sich  durdi  die  fast  ane- 
gchliefBliche  Bekleidung  des  Consulats  von  Seilen  der  anges»- 
hensten  Familien  der  Nobilität  die  Oligarchie  auf  unzweideatiga 
Weise  vor. 

Dieser  Entwickelung  kam  es  zu  Statten ,  dafs  nnter  da 
Macht  der  Verhältnisse  und  unter  der  Einwirkung  der  von  Fablu 
und  Marcellus  veranlafsten  Äenderung  in  Betreff  der  prorogatio 
imperii  das  Ansehen  des  Senats  sich  auf  die  äufserste  Höhe  hob, 
die  es  überhaupt  erreicht  hat  (P«I.  6,  15.  51).  Nickt  di> 
jeweiligen  Consuln ,  sondern  der  von  den  eiaflufsreichsten  Häo- 
nem  der  Nobllität  geleitete  Senat  war  es,  der  den  Kriegsplan  festr 
stellte  und  die  Ausführung  desselben  überwachte.  Er  schaltet« 
rück  sichtlich  der  VertheUung  der  Kriegsscfaau]>lätze  sowohl  vor 
dem  Jahre  540  u.  c.  (Liv.  21,  17.  22,  22.  34.  23,  25),  als  mdif 
noch  nachher  (Liv.  24,  10.44.  25,  3.  41.  26,  1.  28.  27,  7.22. 
35.28,  10.45.29,  13.30,1.27.41)  trotz  einzelner  Recurse  an 
das  souveräne  Volk  (§  133,  6)  in  völlig  souveräner  Weise.  Zvnt 
verdiente  der  Senat  diese  tfaatsäcblicbe  Souveränität  durch  die 
besonnene  Energie,  die  er  fast  durchgeheuds  während  der  Ge- 
fahr an  den  Tag  legte.  Wenn  auch  einzelne  verfehlte  Hafsregebi 
nicht  abzuleugnen  sind,  wie  die  Eatseidung  des  cHiturio  M.  Cen- 
tenius  Paenula  mit  einem  Commando  von  8000  Mann,  die  wM 
vorauszusehen  ein  klägliches  Ende  nahm  (Liv.  25,  19),  so  ist 
doch  im  Ganzen  nicht  minder  die  Einsidit  zu  bewundern,  mit 
welcher  ein  so  vielköpfiges  Organ  das  Nothwendige  erkannte,  all 
die  Consequenz,  mit  der  es  dasselbe  ausführte.  Eine  Regiernoft 
die,  als  Hannibal  543  u,  c.  vor  Rom  stand,  eine  so  siegesbewubta 
Eoei^ie  entfaltete  (Liv.  26,  9. 10),  dafs  der  Acker,  auf  welchem 
Hannibals  Lager  stand,  eben  so  theuer  wie  in  Friedenszeiten  ver- 
kauft, und  die  für  Hiapanien  ausgehobene  Ergänzungsmannschaft 
ohne  Verzug  an  den  Ort  ihrer  Restimmung  abgesendet  werdäi 
konnte  (Liv.  26, 1 1 .  Zon.  9,  6),  war  in  der  That  wärdig  zu  regieren. 
Der  Senat  war  würdig  des  Vertrauens  des  Volks,  das  besonderi 
auch  darin  hervortritt,  dafs,  während  sonst  bei  Competenzcon- 
flicten  zwischen  Magistraten  und  Senat  an  das  Volk  recurrirt 
wurde,  jetzt  mitunter  omgekebrt  bei  Conflicten  zwischen  den 
Magistraten  und  dem  Volke  die  Entscheidung  in  die  Hand  des 
Senats  gelegt  ward  (Liv.  27,  6.  8. 30, 40.  32,  7.  28).  ÄUeln  eslag 
in  dieserthatsSchlichenSouveränität  des  Senats  insofern  einegrob* 
Gefahr,  als  der  doch  nur  von  wenigen  Koryphäen  geleitete  San» 
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BDB  dem  Organe  der  Aristokratie  alindhli^  la  dem  Organa 
einer  Oligardüe  wurde.  Je  höher  nämlich  das  Ansehn  des  Senats 
Btieg,  und  je  mdir  das  ConBulat,  das  nur  äuberst  sdten  und 
dann  o^olglos  gegen  den  Senat  sich  auflehnte  (Lir.  27,  5)  oder 
die  Weisungen  des  Senats  nach  Gutdünken  interpretirte  (Uv. 
26,  16.  Val.  Hai.  3,  S,  1),  zu  eiaem  Werkzeuge  des  Senats 
wurde,  desto  bedeutender  murste  die  Stellung  derjenigen  Fami- 
lien werden,  deren  Hitglieder  im  Senate  dominirten. 

Eine  Folge  der  verstärkten  Hinneiguag  zur  Oligarchie  zeigte 
sich  sofort  Da  mau  mit  zwei  Consuln,  zwei  oder  drei  Prätoren 
und  den  ohne  Sdiwierigkeit  bestellten  Proconsuln  and  Proprä- 
loren aus  dem  oder  aus  den  letzt  verflossenen  Jahren  für  den  Krieg 
trotzdem,  dafs  nie  zuvor  auf  so  vielen  und  entlegenen  Kriegs- 
schauplätzen gleichzeitig  gekämpft  war,  vöUig  ausreichte,  so  Hefa 
man  die  Dictatur,  der«i  man  weder  gegen  die  Widerspänstigkeit 
der  CoDBuln  nodi  gegen  die  Unwilinihrigbeit  der  Plebs  mehr  be- 
durfte, die  aber  durch  die  Concentration  des  imperium  der 
oUgartdiischen  Senatsregierung  hätte  geßhrUch  werden  können, 
imlargehen  ohne  sie  eigentlich  abzuschaffen.  Seit  A.  Atilius  Ca- 
Utious  505  u.  c  (f  102)  sind  nur  noch  Q.  Fabiua  537  u.  c 
nach  der  Schlacht  am  tras im eni sehen  See  (Liv.  22,  S.  11)  und 
H.  Junius  Pera  538  u.  c  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  Dictatoren 
rei  gerundae  gewesen.  Es  ist  möghch,  dafs  die  oben  (S.  148)  er- 
wähnte demagogisdie  lex  Hetihadeaequandojuremagistriequitum 
et  dictatoris  mitgewirkt  hat  zu  der  Abneigung  der  Mobilität  gegra 
die  Dictatur.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  dafs  die  Volksparta 
der  Mobilität  die  Dictatur  wider  deren  Willen  entrissen  habe. 
Zwar  machte  man,  um  die  Consuln  auf  den  ihnen  angewiesenen 
Kriegsschauplätzen  ununterbrochen  vnrken  lassoi  zu  können, 
noch  mehrfach  Gehrauch  von  der  beschränkten  (1  550)  dictatura 
comitiorum  babendorum  causa  (Liv. 25,  2. 27, 5. 29. 33. 28, 9. 29, 
10. 1 1 .  30, 24. 26. 39).  Da  aber  audi  diese  gelegentlich  zu  Streitig- 
keitm  des  Senats  mit  dem  Consul,  desDictators  mit  den  Tribunal 
führte,  welche  dem  Ansehen  der  Regierung  schadeten  (Liv.27, 5. 6. 
Plut.  Marc.  25),  so  blieb  der  552  u.  c.  ernannte  C.  Serviliua 
GeminuB  (Liv.  30,  39)  der  lebte  Dictator  der  Republik  bis  auf 
SuIla(Veli.2,28).  Indem  freilieb  die  Nobilitat  die  Dictatur  unter- 
geben Uefs,  ahnte  sie  wohl  kaum,  dafs  sie  in  dem  über  mehrere 
Jahre  ausgedehnten  Proconsulate ,  das  fern  von  Rom  innerhalb 
der  Provinz  mit  unbeschränkter  so  gut  wie  dictatorischer  Macht- 
fOJle  verwaltet  wurde,  sich  die  Macht  erzog,  an  welcher  die  damals 
noeh  werdende  Oligarchie  zu  Grunde  gehen  sollte  (1  505.  II  63). 
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EiD  mahoendes  ADzeichen  der  Gefahren,  welche  überhaupt  snu 
der  Behauptung  enüegener  Provuizen  durch  proconsu (arische 
Heere  dem  Staate  drohten,  war  die  durch  die  Umstände  bei  dem 
Tode  der  beiden  Scipionen  542  u.  c.  gebotene  Wahl  des  übrigens 
Terdienteu  und  loyalen  Ritters  L.  Marcius  durch  militärische 
Comitien  zum  Proprätor  {Liv.  25,  37—39),  ein  Titel,  den  der 
Senat  natürhch  nicht  aneriiannte  (Liv.  26,  2.  28,  42.  VaL 
Max.  2,  7,  15). 

Bei  dieser  Befestigung  der  Herrschaft  der  Nobilität  in  den 
Zeiten  der  Gefahr  Tersteht  es  sich  von  selbst,  dal^s  die  Kiufl, 
welche  Nobilität  und  Volk.schon  vor  dem  Kriege  trennte,  nicht 
allein  nicht  ausgefüllt,  sondern  vielmehr  erweitert  wurde.  Dab 
manche  der  noch  aus  der  flaminischen  Zeit  stammenden  nobile» 
im  Gegensatz  zu  Q.  Pabius  und  auch  geg«i  M.  Claudius  Harcel- 
lus,  welcher  letztere  sich  bei  seiner  Strenge  in  Betreff  der  Mann»- 
zucht  eben  begnfigte  ein  tapferer  Feldherr  zu  sein  ohne  sich  io 
die  inneren  Fragen  einzumischen,  nichts  gelernt  und  nichts  rer- 
gessen  hatten,  kann  man  aus  dem  Benehmen  des  T.  Hanlius 
Torquatus,  der  519  und  530  u,  c.  Coneul  gewesen  war,  sowie 
ans  dem  des  M.  Livius,  der  wegen  seines  Consulats  535  u.  c.  im 
ersten  Jahre  desKrieges  verurtheilt  worden  war(S.  145),  schliefsen. 
Jener,  der  als  ein  besonders  schrofl'er  Vertreter  der  traditionellen 
Politik  der  Nobilität  sowohl  in  seinem  Votum  über  die  Kriegs- 
gefangenen (Liv.  22,  60),  als  auch  in  dem  über  das  VerbälWits 
der  Latiner  zu  Rom  (Liv.  23 ,  22.  Val.  Max.  6,4,1)  erscheint, 
über  die  Syracusaner  aber  nur  aus  pei'sönlicher  Mifsgunat  gegen 
Harcellu»  aufTallend  milde  urtheilte  (Liv.  26,  32),  lehnte  543  u.  c. 
die  auf  ihn  gefallene  Wahl  der  centuria  praerogativa  mit  der  Be- 
merkung ab:  neque  ego  vestros  mores  consul  ferre  potero  nequ<i 
TOS  Imperium  meum  (Liv.  26,  22.  Val.  Hax.  6,  4,  1.  Zon.  9,  6). 
Mit  völligem  Rechte  wurde  er  also  bei  der  Ernennung  des  prin- 
ceps  senatus  Seitens  der  Censoren  545  u.  c.  dem  Q.  Fabius  nach- 
gestellt, ihm,  der  der  Sache  nach  schon  längst  princeps  Status  nar 
und  es  auch  der  Form  nach  zu  sein  sowohl  durch  sein  Verbalten 
zum  Volke  als  auch  durch  seine  Bereitwilligkeit  dem  Staate  zu 
dienen  verdiente  (Liv.  27, 1 1).  H.  Livius  aber  hatte  sich  seit  sei- 
ner Verurtheilung  dem  Volke  grollend  ganz  vom  ö flcntl ich en  Le- 
ben zurückgezogen,  war  erst  544  u.  c.  von  den  Consuln  Marcellus 
undLaevinus  zur  Rückkehr  nach  Rom  und  dann  von  den  Censoren 
zur  Theilnahme  an  den  Senatsverhandlungen  veranlafst  worden 
(Li?.  27,  34).  Als  er  547  u.  c,  durch  den  Einflufs  der  Nobilität 
zum  Consul  gewählt,  von  Q.  Fabius  ermahnt  wurde  in  derKrieg- 
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fühniag  mfigUchst  voniditig  zu  sein,  erklärte  er,  w  werde  so- 
bald als  möglich  eine  Scblacbt  liefern,  und  zwar  aus  dem  Grvnde, 
weil  er  im  Fall  des  Siegs  einen  ausgezeichneten  Ruhm,  im  gtgjBa- 
Ibnligen  Falle  dne  wenn  auch  unedle  so  doch  gerechte  Schaden- 
freude fiber  die  Niederlage  der  Bürger  haben  werde  (Liv.  27,  40. 
Val.  Hai.  9,  3,  1).  Dieselbe  huchmüthig  erbitterte  Stimmung, 
die  dem  Volke,  wie  sich  bei  seinem  Triumphe  zeigte  (Liv.  28,  9), 
wohl  bekannt  war,  bewährte  Livius  In  seiner  Censtir  550  ti.  c 
dadurdi,  dafs  er  alle  Bürger  mit  Ausnahme  der  Tribului  der 
Iribng  Hiecia,  die  ihn  nicht  verurtheilt  hatte,  fOr  wQrdig  erklärte 
Affarier  zu  sein,  weil  sie  ihn  erst  wegen  seines  CouBulats  ver- 
urtiieilluad  dann  doch  wieder  gewählt  hätten;  ferner  dadurch,  dalB 
tt  bei  der  Auflage  der  Salzsteuer,  welcher  er  seinen  Beinamen 
Salinator  verdankt,  die  Trihus,  die  er  am  Heiaten  hafste,  he- 
sandere  ungünstig  stellte  (Liv.  29,  37.  Val.  Mas.  2,  9,  6). 

Die  jüngeren  während  des  Kriegs  zu  Hännem  gereiften 
aebiles  waren  zwar  rüdisichtsvoUer  und  leutseliger  gegen  das 
V<dk,  aber  es  trägt  diese  Leutseligkeit  gar  sehr  den  Stempel  der 
flerablasBung  grofser  Berren,  und  sie  ging  hervor  lediglich  au* 
dem  ins  Krankhafte  sich  steigernden  Ehrgeize,  mit  dem  jene 
tich  idler  Mittel  bemächtigten,  um  die  Volksgunst  zu  erring«) 
aod  von  ihr  getragen  eine  Rolle  zu  spielen.  Tadeln  kann  man 
« freilich  nicht,  dafs  P.  Cornelius  Sdpio  *),  der  hervorragendste 
Aepräsentant  der  jungen  Nobilität  (Pol.  10,  2.  DioC.  fr.Peir.  56), 
der  in  der  Schlacht  am  Ticinus  seinem  verwundeten  Vater  das 
lebeD  gerettet  (Lir.  21,  46)  und  nach  der  Schlacht  bei  Cannao 
Äi  tribanuB  militum  dem  Staate  sehr  wesentliche  Dienste  geleistet 
hatte  (Liv.  22,  53.  Dio  C.  fr.  Peir.  49),  den  Ehrgeiz  besafs  durch 
seine  Tbaten  die  des  Q.  Fabius  und  H.  Claudius  Marcellas  zu 
üiterbleten  {Liv.  28,  43);  um  so  weniger  als  diese  selbst  nicht 
ganz  fm  von  dem  Vorwurfe  des  Ehrgeizes  sind  (Plut  Fab.  22. 
Marc.  22.  Liv.  26,  21.  Val.  Mai.  2,  8,  5).  Aber  die  Mittel. 
welche  er  auwendete,  um  zum  Ziele  zu  gelangen,  waren  von  denen 
der  älteren  Generation  doch  verschieden.  Eine  vielleicht  nidit 
uDwahre,  aber  schwärmerische  und  jedenfalls  auch  fQr  den  Effect 
benutzte  Religiosität  (Liv.  26,  19.  Val.  Max.  1.  2,  2.  App.  Ib. 
23.  26),  verbunden  mit  einer  bei  den  Römern  damaliger  Zeit  un- 
gewöhnlichen Freigebigkeit  (Pol.  10,  5)  und  mit  einer  persönlichen 

'jGerlacb,  P.  Coroeliai  Scipto  nnd  H.  Pordaa  Cato,  in;  Hiitariieh« 
Studien  (Hamb.  D.  Goth.  IB4I).  S.  ITlff. 
CapellmiDni   de   SeipionibM   comiaentiittoDJ«  parlicnla.     Daiteldorf 
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LiebensnQrdigkeit,  dieihBauchzumGihistlißg  derFrauemnadit« 
(PdI.  10,  19.  Lir.  30,  14),  Terscbaflten  ihm  so  frilh  die  ans- 
leidinende  Ganst  des  Volks,  dafs  er  schon  541  u.  c,  erst  24  Jabr 
alt,  als  er  sich  in  einer  gleichfalls  vom  GeffObnlidwn  ab  weichmdra 
Weise  darum  bewarb,  die  curulische  AedililSt  erhielt  (Pol.  10, 4f. 
Liv.  25,  2).  In  dieser  befestigte  er  seine  Volksgunst  durdi  eine 
fOr  jeae  Zeiten  ungewöhnliche  Prachtentfaltung  bei  den  Spielen 
dei^estalt,  dafs  er  der  Einzige  war,  für  den  die  Nobüität  die  Zu- 
stimmung des  Volks  zu  der  Verleihung  der  durch  den  Tod  der 
beiden  älteren  Scipionen  so  gut  wie  TerltH-nen  ProviDE  Hispanicfl 
543  u.  c.  gewinnen  zu  können  glaubte  (Liv.  26,  2.  18.  Vd. 
Max.  3,  7,  1.  App.  Ib.  18.  Zod.  9,  7).  Als  Procousul  erzielte  w, 
begünstigt  von  einem  Glücke,  das  ihn  der  Menge  als  den  er- 
komen  Liebling  der  Götter  erscheinen  hefs  (Liv.  29,  26.  30, 30), 
und  worauf  er  mit  der  ganzen  Kraft  schwärmerischer  Naturen 
vertraute,  so  aufserordentliche  Erfolge,  dafs  ihn  die  hispanischen 
Völkerschaften  als  rex  begriifBten  (Pol.  10,  38.  Liv.  27,  19.  Kc 
C.  fr.  Peir.  59.  Zoo.  9,8).  War  er  auch  republikanisch  genug 
gesinnt,  um  diese  Anrede  zurückzuweisen,  wie  er.aucb  später  der 
Versuchung  einer  fast  königlicheQ  Stellung  ausgesetzt  weh)  Ve^ 
dacht,  aber  keine  erwiesene  Schuld  auf  sich  lud,  so  war  er  sich  doch 
seines  königlichen  Werthes  und  Ansehens  auch  dem  römisehoi 
Volke  gegenüber  bewufst  (Pol.  10,  40).  Als  er,  aus  HispauJ«! 
zurückgekehrt,  sieh  um  das  Consulat  für  549  u.  c.  bewarb, 
strömte  dieses  nach  Rom  zusammen,  sieht  um  die  etwa  unsichere 
Wahl  durchzusetzen,  sondern  um  den  königlichen  Helden  von 
Angesiebt  zu  Angesicht  zu  schauen  (Liv.  28,  38).  Nicht  ohne 
Grund  war  es,  dafs  Q.  Fabius,  der  an  der  Spitze  der  Opposition 
stand,  welche  innerhalb  der  Nobüität  gegen  Scipio  sich  erhob 
(Liv.  28,  40.  42.  29,  16.  19),  ihn  daran  erinnerte,  dafs  der 
Consul  für  den  Staat  und  nicht  für  sich  selbst  gewählt  werde, 
dafs  er  Verwahrung  einlegte  gegen  den  regiua  mos,  mit  welchem 
Scipio  nach  seinem  Ermessen  das  Heer  nach  Africa  hinüber- 
führen wollte  (Liv.  28,  42.  Plut.  Fab.  25.  26).  Mcbtsdesto- 
weniger  ward  Scipio  von  seinem  Consulate  an  die  Seele  der  Krieg- 
führung gegen  Hannibal,  und  die  Opposition  gegen  ihn  konnte 
Nichts  ausrichten,  selbst  als  er  ihr  durch  Gründung  einer  Art 
Leibwache  von  300  auserlesenen  Reitern  in  Sicilien  (Liv.  29, 
1.  Plut.  Fab.  26.  App.  Lib.  8.  Val.  Max.  7,  3,  3),  durch  die 
Nachsicht  gegen  die  Frevel  des  Pleminius  in  Locri  (Liv.  29,  8- 
9.  16—22.  38,  51.  Diod.  27,  5.  App.  Kann.  55.  Dio  C.  &■ 
Peir.  64),  durch  die  zur  Schau  getragene  Vorliebe  für  griecbiscbee 
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Weseo  (^.  Dto  C  fr.  Peir.  64.  Val.  Max.  3,  6,  1),  and  nanienU 
lieh  durch  die  ihm  Ton  Q.  Fabias  nicht  mit  Unrecht  vorgeworCm« 
(LiT.  2^,  19)  geniale  Art  seiner  Behandlung  der  SoldateD,  welche 
schon  in  Hispanwn  za  bedeoklichen  Stärang«i  der  Digdplin  (Lir. 
26,  48.  Zon.  9,  8)  und  während  einer  Kranbheit  Scipios  xa  der 
höchst  gefährlichen  Henterei  von  Sdcto  gefäbrt  hatte  (Liv.  28, 
24?.  29.  Pol.  11,  25.  App.  Iber.  34ff.  Zod.  9,  10),  so  viel  Stoff 
gab,  dars  eine  Untersuchungscommission  an  Ort  und  Steil« 
geschiAt  wurde  (Liv.  29,  20.  Plut  Cat  maj.  3). 

Dats  ein  so  glänzendes  von  Erfolg  gekrODtes  Beispiel  an- 
steckend auf  die  jüngeren  Kreise  der  Nobilitlt  wirkte,  ist  be- 
greiflich. Schon  die  atlgemeinere  Verbreitung  hellenischer  Bil~ 
(hing,  die  an  den  Kunstschitzen  Nahrung  fand,  welche  Marcellus 
542  n.  c.  aus  der  Plünderung  von  Syrabus  (Liv.  25,  31.  App. 
Sic.  4)  *),  deren  Nothwendigkeit  dem  zwar  strengen  aber  keines- 
wegs rohen  Peldherrn  ThrSnen  erprefste  (Plut.  Marc.  19.  Val. 
Mm.  5,  1,  4.  8,  7,  7),  mit  nach  fiom  führte  (Liv.  25,  40.  Pol 
9.  10.  Plnt.  Marc.  21),  mufste,  so  wichtig  sie  in  culturhistori- 
scher  Beziehung  ist,  den  Vertretern  der  alten  national  römischen 
Tradition,  wie  dem  Q.  Fabius,  der  bei  der  Erobemng  Tarents 
anders  als  Harcellus  zu  Werke  ging  (Plut.  Fab.  22),  geßhrlich 
erscheinen;  sie  war  es  in  der  That,  insofern  auch  sie  die  Kluft 
zwischen  der  hellenisch  gebildeten  NobilitSt  (Liv.  34,  4)  und 
dem  ungebildeten  Volke  erweiterte.  Damit  hing  zusammen  die 
Abnahme  der  Retigiosität,  die  sich  sowohl  in  der  nach  und  nach 
herrschend  werdenden  Beurtheilung  der  Religion  vom  Stand- 
Itnncte  der  politischen  Zweckmäfsigkeit  (Pol.  6,  56),  als  auch 
darin  ausspricht,  dals  die  Priesterstellen  immer  mehr  gans 
jungen  Mjnnern  anvertraut  (Liv,  25,  5.  29,  28.  33,  42),  ja  sogar 
nts  Besserungsanstalt  für  Leichtsinnige  benutzt  wurden  (Liv.  27, 
8.  Val.  Max.  6,  9,  3).  Es  ist  aber  natürlich,  dafs  das  Abnorme, 
welches  mit  der  Gröfse  Scipios  verbunden  war,  da,  wo  diese 
tiröfee  fehlt,  den  Eindruck  der  Krankhaftigkeit  macht.  Von  dem 
in  Eitelkeit  ausartenden  Ehrgeize  dernobiles  zeugt  die  Aufiregung, 
welche  550  u.  c  darüber  entstand,  dafs  die  zur  Befriedigung 
des  Abei^Iaubens  aus  Pessinus  in  Asien  herbeigeholte  Götter- 
mutter  (mater  Idaea)  nach  dem  Spruche  des  delphischen  Orakels 
von  dem  vir  optimus  des  römischen  Staats  beherbergt  werden 
sollte  (Liv.  29,  10. 11.  24.  App.  Hann.  56.  Dio  C.  fr.  Peir.  63): 

s  Marcelloa  oder  die 
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csM  Ebn,  die,  wiknefaeinlitii  um  E^ersndit  vsba  den  Utom 
md  ciaQiibmcbNi  Hi%Medeni  der  Nobilität  >u  vermeidoi,  einem 
i«ag«  tmbeBohDllaien  Mtnn,  dem  P.  Cornelius  Scifno  Naiit«, 
lu  Tbeil  wurde.  Ein  nttch  ernsteres  Symptom  ist  der  krankhafte 
Thatendorst,  mit  welchem  die  Conauhi  der  drei  letzten  Kriegs- 
jahre, Co.  Serriüus,  Ti.  Claudius,  Cd.  Cwnelius  Lentutaa,  dem 
Sdpio  die  Ehre  der  Beendigung  des  Kriegs  und  des  Friedem- 
sddttsses  zu  entreifsen  suchten  (Liv.  30,  24.  27.  43.  App. 
Lib.  56.  6211).  Derartige  Bitellieit  führte  gelegentlich  schon  zu 
bedeokUchen  Anomalien,  wie  z.  B.  diejenige  war,  dats  L.Comelius 
Lentulus ,  der  sich  für  549  u.  c.  um  die  curulische  Aedilität  be- 
worben und  sie  erhalten  hatte,  es  vorzog  als  Proconsul  in  Hispanien 
SU  bleiben  und  die  Aedilität  in  Abwesenheit  zu  verwalten  (Liv. 
29,  11;  vgl  31,  50).  Es  fehlte  wahrlich  nicht  an  Stoff  in  der 
Nobilität,  um  den  Spott  des  Dichters  Naevius  herauszufordern, 
und  auch  das  ist  ein  ernstes  Symptom  des  Zustandes  der  No- 
bilität, dafs  sie  diesen  Spott  nicht  ertragen  konnte  (Cic.  de  rep. 
4,  10.  Hör.  ep.  2,  1,  150).  Naevius  wurde  bekanntlich  wegen 
seiner  fortgesetzten  SchmähKucht  gegen  die  principes  civitatis  ge- 
fiiDgen  gesetzt  (GeU.  3,  3, 15),  und  als  er  nadi  Widernifung  seiner 
Angriffe  von  den  Tribunen  befreit  worden  war,  von  der  Nobililül 
aus  Rom  vertrieben  (Hieron.  zu  Eua.  Ol.  144.  Cic.  Brut  15,  60). 
Leider  brachten  es  die  Verhältnisse,  welche  dringend  ge- 
boten, dafs  die  nobiles  unter  sich  einig  waren  oder  wenigstens 
dem  Volke  g^enüber  erschienen,  mit  sieb,  dafs  die  Censoreo, 
die  berufenen  Wächter  der  nationalen  Sitte,  nicht  wagen  konn- 
ten von  ihrer  censorischen  Rüge  gegenüber  den  staatsverderii- 
lichen  Richtungen  sowohl  m  der  älteren  als  in  der  jüngeren  No- 
bilität den  Gebrauch  zu  machen,  der  nach  der  Sittenstrenge  des 
eisten  panischen  Kriegs  berechtigt  gewesen  wäre.  Denn  wenn 
auch  der  besonnene  Theil  der  Nobilität  die  C^sur  in  ihrer  Be- 
deutung aufrecht  zu  halten  suchte  (Liv.  24,  43. 27, 25),  so  sf^eial 
doch  die  Nobilität,  um  sich  selbst  gegen  die  Censur  zu  scbdtieu. 
das  Recht  derselben.  Unwürdige  aus  dem  Senate  zu  stofsen, 
gesetzlich  beschränkt  zu  haben  (Liv.  39,  42).  Gewifs  waren,  sei 
es  in  Folge  einer  solchen  Beschränkung,  sei  es  aus  eigmem  ualer 
jenen  Verhältnissen  auch  ohne  Gesetz  erklärlichen  Antriebs  die 
Censoren  von  545  u.  c,  M.  Cornelius  Cethegus  und  P.  Sempro- 
nius  Tuditanus,  eher  zu  milde  als  zu  strenge,  wenn  sie  hei  der  lec- 
tio  senatus  nur  8  gewesene  Magistrate  übergingen  (Liv.  27,  J  0- 
Von  den  Censoren  diis  J.  550  u.  c.  aber,  C.  Claudius  Nero  und  H. 
Liviiis  Salioator,  ist  es  ausdrücklich  bezeugt,  dab  unter  den  sie- 
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ben,  die  sie  ansstieben,  Nianund  war,  der  ein  cnruliKbei  Ami 
bekleidet  hatte  (Lit.  29,37).  Diese  Ceiuor«i,  T«n  denen u- 
mentUch  Livins  Mwohl  diirdi  seine  tiefe  AJ»e^;ung  gegen  dst 
Volk,  als  Mieh  durch  persrätidieBäcksichtsnihmeii  auf  seine  Ver- 
waadleD  (Liv.  27,  34)  geleitet  wurde,  schadeten  überhanpt  durch 
ihre  gegenseitige  Feindschaft,  welche,  aas  der  Zeit  der  Verurthei* 
lung  des  Lirius  stammend,  in  ifarem  Consulate  unter  dem  Ein- 
fluBse  dar  Nobilit&t  gehoben  za  sein  schien  (Liv.  27,  35. 28,  9. 
10.  V)d.  Haz.  4,  1,  9.  2,  2),  aber  in  der  Censur  sich  von 
Meoem  euttSodete,  dem  Ansehen  des  Amtes  auTserordeBtUdi 
(Lir.  29,  37.  Val.  Hax.  2,  9,  6),  wenngleich  es  der  HobiliUt 
gelang,  eine  sachlich  nicht  ungerechtfertigte  Anklage  der  Censo- 
ren  durch  den  TribuDen  Cn.  Baebius  zu  htntertreiben(Liv.29,37. 
Fal.  Max.  7,  2,  6). 

Wie  die  Nobilität  im  Verkehr  mit  dem  Volke  theils  faofärtig, 
theils  in  selbstsüchtigem  Interesse  herablassend  war,  so  legte 
sie  au<Ji  im  Celdpuncte  theils  GewiDnsucht  auf  Kosten  der  Armen, 
flidls  eine  nach  Scipios  Beispiele  luxuriöse  Freigebigkeit  gegen 
dieselben  an  den  Tag,  was  beides  um  so  mehr  fühlbar  wurde, 
als  die  Kluft  Ewischen  Reichen  und  Ai-men  in  Folge  der  Unter* 
grabung  des  Wohlstandes  der  BQrgerschaft  durch  die  Steaem 
(LJT.  23,  48)  und  durch  die  verheerenden  Folgen  des  Kriegs 
immer  weiter  ward  (Liv.  26,  2). 

Zur  Bethätignng  der  habgierigen  Gewinnsucht  hattai  di« 
nobiies  Gelegenh^t  in  ihren  Privatbeziehungen  zu  den  LibertJnen 
und  denjenigen  ärmeren  Freigebornen,  welche  sidi,  um  sich  gleich 
den  Libertinen  des  Schutzes  mächtiger  Patrone  zu  erfreuen,  in 
die  Qientel  der  nobiies  begaben  (S.  27).  Welche  Bedeutung  der 
Libertinenstand,  aus  dem  diejenigen,  welche  Kinder  hatten,  schoa 
nach  der  Schlacht  am  trasimenischen  See  zum  Kriegsdienst  auf- 
geboten werden  mufsten  (Liv.  22, 1 1),  damals  hatte,  gebt  daraus 
hervor,  dafs  man  537  ii.  c.  den  ehrbaren  Frauen  des  Libertinen- 
standes  gestattete  an  gottes dienstlichen  CoUecten  Theil  zu  neh- 
m«i(LiT.22,  1 ;  vgl.  Hacrob.  Sat.  1,6),  und  dafs  man  den  Söhnen 
der  Libertinen  die  toga  praeteita  und  statt  der  bulla  wenigstens 
dag  lonim  zugestand  (Macrob.  Sat.  1 ,  6).  Ohne  Zweifel  hatten 
es  die  servilen  Libertinen  in  der  Regel  besser  als  die  freigebor- 
nen Bürger,  welche  ihren  altb ärgerlichen  Stolz  bewahrten.  Die 
ärmeren  ingenui  mufsten  in  dieser  Zeit  um  so  mehr  wünschen 
in  persAnlichen  Beziehungen  zu  Hi^iedern  der  Nobilitit  zu  ste- 
hen, als  sie  unter  den  WechseUSllen  des  Erie^  mehr  als  je  der 
Verarmung,  der  Verlegenheit  von  Processen,  in  denen  sie  ohne 
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dcti  Beistaad  rechtskundiger  Hänner  nidit  fertig  wtrdoi  konnten, 
und  somit  dem  gätulichen  Rain  auagesetzt  waren.  Galt  nun  auch 
im  AUgemeinen  ohne  Zweifel  der  Grundsatz,  dafs  eg  unanständig 
sei  fir  den  Patron  sich  fOr  die  dem  Gientea  namentlich  bei 
Processen  geleisteten  Diraste  bezahlen  zu  lassen  (Plut  Rom.  13. 
PoL  6,  56),  80  ist  es  doch  Tbatsache,  dafs  in  der  Zeit  des  iwei- 
tea  puniscfaen  Kriegs  die  Unsitte  bei  einem  Theile  der  Nobilitäl 
aufkam,  sogenannte  freiwillige  Geschenke  Ton  Seiten  der  Clienten 
für  ihre  Bemühungen  zu  erwarten  und  anzunehmen.  Gegen  die 
ÜQsitte  z.  B.,  bei  Gelegenheit  der  Saturnalien,  welche  537  n.  c.  m 
einem  allgemeinen  Feiertage  geworden  waren  (Liv.  22,  1),  sich 
TOD  den  Clienten  Geschenke  zu  erpressen,  hatte  schon  545  u.  c 
der  demagogische  Tribun  C.  Publicius  Bibulua,  derselbe,  welcher 
dem  Harcellus  das  Imperium  abrogiren  wollte  (Liv.  27,  20),  ein 
Gesetz  gegeben,  welches  den  Gebrauch,  sich  mit  Wadisfackeln  ai 
den  Saturnalien  zu  beschenken,  auf  die  Reicheren  einschränkte 
(Macr.  Sat  1, 7).  Es  ist  wohl  übertrieben,  aber  gewifs  nitit  gani 
aus  der  Luft  gegriffen,  wenn  einige  Jahre  nach  dem  zweiten  puni- 
schen  Kriege  bebanptet  wird,  dafa  während  desselben  die  pl«bs 
dem  Senate,  d.  i.  der  Nobilität,  vectigalis  et  stipendiaria  gewordo) 
sei  (Liv.  34,  4). 

Zur  Bethätigung  luiuriöser  Freigebigkeit,  welche  bei  dem 
streng  rechnenden  Sinne  der  Römer  (Pol.  32,  12.  13)  natflrlidj 
Dur  aus  egoistischen  HotiTen  statt  fand,  bot  sich  Gelegenheil  bei 
den  gerade  damals  sehr  zahh'eich  gewordenen  privaten  und 
Öffentlichen  Festlichkeiten,  insbesondere  wäbroid  der  Bekleidunf 
der  Aedilitat,  und  überhaupt  bei  der  Bewerbung  um  die  Ehren- 
stellen.  Wenn  Scipio,  dessen  largitio  aedilicia  bereits  erwäbpl 
ist,  als  eveqysrixdg  und  fieYoXodoi^oe  so  grofse  Erfolge  in 
der  Volksgunst  erzielt  hatte  (Pol.  10,  5),  so  läfst  sich  annehmeo, 
dafs  seine  Nacbtreter  nicht  versgumt  haben  werden,  auch 
in  diesem  Puncte  es  ihrem  Vorbilde  gleich  zu  tbun.  Aus  dem 
constatirten  Luxus  der  Äedilen  bei  den  Spielen,  der  plebejiscben 
(Lir.  27,  6)  nicht  minder  als  der  curuiischen,  der  sich  namentlich 
in  der  fast  regelmäfsig  werdenden  instauratio  einzelner  oder  aller 
Spieltage  zeigte  (Liv.  23,  30.  27,  6.  21.  36.  28,  10.  29,  11.  38. 
30,  26.  39],  kann  man  auf  das  Uebrige  scbliefsen.  Diese  auch 
für  den  Familien  Wohlstand  gefährUche  Freigebigkeit  wird  aber 
nicht  blofsinderNobilitätiSondemaucb  im  Stande derPublicaneD 
eingerissen  sein,  da  es  bekannt  ist,  dafs  der  Luxus  um  so  grGfser 
ist,  je  leichter  und  auf  je  unsittlichere  Weise  Reichthum  erworben 
wird  (PoL  6,  69). 
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Beflonnene  Patrioteo  muTsten  daran  Aastore  nehmen,  dab 
das  Volk  von  den  Einen  durch  Gewinnsucht  verletzt,  von  den 
Andern  ans  Ehrgeiz  verhätschelt  wurde  —  die  Symptome  der 
sich  aeben  der  Oligarchie  vorbereitenden  Ochlokratie  (Pol.  6,  57) 
— ,  und  80  begann  doi^  vor  Beendigung  des  Krieges  die  Be- 
kämpfung jener  Ausartung  natioDalrömiacher  Sitte  durch  die 
Gesetzgebung.  Der  Tribun  H.  Cincius  Alimeutus  (Liv.  29,  20), 
derselbe,  welcher  der  Untersuchnngscommisaion  angehörte,  die 
gegen  Scipio  nach  Sicilien  geschickt  ward ,  beantragte  550  a.  c 
^Cic  de  sen.  4,  10)  ein  Gesetz,  die  lei  Cincia*)  de  donis  et  mu- 
DM-ibi»  (Liv.  34,  4.  Cic.  de  or.  2,  71,  286)  oder  muneraÜB 
(Paul.  143),  welches  wegen  seiner  BedeutuDg  für  das  Privatrecbt 
(l  181.  §  132)  noch  ffir  die  spätere  Jurisprudenz  von  Wichtig- 
keit war  (fragm.  Vat,  256ff.)*'),  und  welches  abgesehen  davon 
bezcugtermarsm  die  gewinnsüchtige  Ausbeutung  des  Qientel- 
v^hältnisses ,  welche  es  mit  Strafe  bedrohte,  verhindern  wollte 
(Tac  Ann.  11,  5.13,  42. 15,  20.  Cic.  Att  1,  20,  7.  Paul.  143). 
Dab  es  aber  ebenso  sehr  gegen  die  aus  egoistiscben  Motiven  her- 
voi^ehenden  Geschenke  der  Reichen  unter  einander  und  an  die 
Annen  gerichtet  war,  folgt  daraus,  dafs  die  bekannten  Bestim- 
mungen des  Gesetzes  auf  die  Geschenke  der  Armen  an  die 
Reichen  zum  Tbeil  nicht  passen.  Wenn  es  auch  nicht  direct  be- 
zeugt ist,  dafs  die  lex  Cincia  die  ambitio  und  luxuria  der  Reichen 
gleichfalls  zu  bekämpfen  suchte,  so  ist  diefs  darum  nicht 
minder  sicher,  indem  diese  Bestimmung  des  in  dieser  Beziehung 
keine  Strafe  aussprechenden  (UIp.  £r.  pr.  1)  Gesetzes  von  den 
Späteren  defshalb  igoorirt  wurde,  weil  sie  durch  die  bei  fort- 
sctiTeilender  Entartung  nöthig  gewordenen  schärferen  Gesetze 
über  Luxus  und  Ambitus  frühzeitig  antiquirt  worden  war.  Es  ge- 
reicht dem  Q.  Fabius  Maximus,  der  früher  die  aus  gleichartiger 
Tendenz  hervorgegangene  lex  Claudia  bekämpft  hatte,  zur  Ehre, 
dafs  er  die  lex  Cincia,  welche  überhaupt  von  dem  besseren  Theile 
der  Nobilität  nicht  bekämpft  worden  zu  sein  scheint,  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  unterstützte  (Cic.  de  .sen.  4,  10).  Er  verdiente 
in  der  That  nicht  blofs  durch  seine  kriegerische,  sondern  auch 
durch  seine  bürgerliche  Thatigkeit  während  des  zweiten  puniscbeu 
Krieges  die  Auszeichnung,  die  ihm  in  einer  Bestattuog  auf  Hosten 
des  Volks  zu  Tbeil  wurde  (Plut  Fab.  27).    Dauernd  genützt 
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hat  frettich  die  1«  Cincia  ebenao  weoig  wi»  di»  lex  Cäandia ;  ja 
sie  hat  in  der  einea  Beziehuag,  daT*  si«  die  alte  gnte  Sitte 
der  Bobiles,  sich  fQr  rechtJicben  Beistand  nicht  bezahl«!  za 
lassen,  mm  GeBeti  erhob,  sogac  gesciiadeL  Sie  erkannt«  nämUch 
dadurch  die  NabilitSt  als  einen  Aber  den  gew&halicbm  Mafsstafa 
emporragenden  Herrenstand  an,  der,  weil  im  GenuEs  erblkbeo 
ReidiÜitiins ,  nicbt  gleich  dem  BOrgerstande  auf  Erwerb  ta- 
gewiesen  war  und  daher  für  denselben  nur  auB  gaädiger  GefÜHig- 
keit  sich  bemühte. 

Gleichwohl  ist  die  lex  Cincia  ein  Beweis,  dafs  der  Sinn 
fOr  die  Erhaltung  der  guten  Seiteji  des  römischen  National- 
charakters  noch  in  ausreichendem  Marse  bei  der  bessern  Hehrheit 
der  Nobilitat  vorhanden  war.  Ebenso  gibt  eich  im  Volke  zwar 
auch  eine  theilweise  Entsittlichung  in  der  Beutegier  (Li v.  25,  31. 
29,  6.  8f.  16ff.  Pol.  9,  27.  Dio  C.  fr.  Peir.  64.  App.  Lib.  15)  und 
Zuchtlosigkeit  (Pol.  6,33. 10, 16)  des  Heeres,  in  den  BetrügereieB 
der  Subalternbeamten  (Liv.  30,  39),  in  dem  lleberhandndimen 
des  Aberglaubens  (§  107)  und  in  der  Hifsacbtuug  der  Heiligkeit 
des  Eides  deutlich  kund  —  man  vergleiche  in  letzterer  Beziehung 
das  Benehmen  der  kriegsgefangenen  Römer  gegen  HaDDibal  (Liv. 
22.  58.  61.  24,  18.  Pol.  6,  58.  Zoo.  9,  2.  Val.  Max  2,  9,  8. 
GeU.  7,  18,  11.  Cic.  off.  1,  13,40.3,  32,  113)  mit  dem  des  in 
gleicher  Lage  befindlichen  Atilius  Regulus  gegen  die  Karthager 
tmd  mit  dem  der  römischen  Soldaten  gegen  Pyrrbus  (App.  Samn. 
10.  Plut  Pyrrh.  20).  Allein  es  hatte  sich  im  Volke  doch  auch  der 
Respect  vor  der  Obrigkeit  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  (Liv. 
26,  22;  vgl.  Pol.  6,  4)  in  dem  Mafse  erhalten,  dafs  man  den  da- 
maligen römischen  Staat  wenigstens  im  Vergleich  mit  dem  kartha- 
gischen als  einen  noch  überwiegend  gesunden  (Pol.  6,  51. 52)  be- 
trachten und  dem  Ennius  zustimmen  kann,  wenn  er  von  dieser  Zeit 
sagt:  HoribuB  OHliqms  res  stat  Romana  virisque  (Cic.  de  rep.  5, 1). 

lOS.  Ber  V«btrgang  aur  OUgarehit. 

Die  Epoche  der  offenkundigen  Entartung  des  Staates  unter 
der  zur  Oligarchie  ausartenden  Herrschaft  der  Nobilitat  (553 
bis  621  u.  c.)  beginnt  unmittelbar  nach  dem  zweiten  punisclien 
Kriege  unter  der  Einwirkung  der  Folgen  desselben  auf  die  aus- 
wärtige Politik  und  die  socialen  Verhältnisse.  Sieht  man  freilich 
nur  auf  die  Erfolge  der  auswärtigen  Politik,  so  sind  dieselben 
blendend  genug,  da  Rom  in  dem  Zeiträume  von  nicht  ganz  drei 
und  funfzig  Jahren  (535  —  587  u.  c.)  sich  zur  Herrsdiaft  über 
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£«  uTÜMirte  Welt  0np(Nncliwaaf>( Pol.  1,  1.  3,  1),  mn  diesdba 

bis  ZDin  Untei^nge  des  Altertlmms  n  behaupten.  AaA  hst 
PolfbJDS  gffWib  nicbt  Unreefat,  wenn  er  sagt,  dafs  zur  Erreichung 
solcher  Erfolge  nur  ein  Staat  mit  derjenigen  Vereisung,  die,  in 
Rom  eieb  organisdi  entwickelt  hatte,  befähigt  gewesen  sei  (3,  2. 
6,  50).  Aber  eben  diese  Verfassung  erwies  sich  bei  der  Errin- 
gang  jenes  Resultats  al*  unhaltbar  fär  einen  Weltstaat  Und  der 
Charakter  der  Nation,  aus  dem  heraus  sie  gebildet  war,  ging  bei 
den  Anstrengungen,  welche  die  Gründung  der  Writherrsdiatt 
erforderte,  und  unter  den  Rückwirkungen  derselben  auf  die  ver- 
schiedenen Schichten  des  Volks  allmihlich  zu  Grunde. 

Zwar  eine  wesentlich  eingreifende  Verbssungsänderung 
bad  tonSchst  nidit  statt.  Dagegen  ist  sehr  bald  nach  Been- 
digung des  Kriegs  eine  fortschreitende  Entwickelung  der  Ver- 
hältnisse in  der  schon  vor  dem  Kriege  eingeschlagen  gewesenen 
Richtung  anverkennbar.  Das  Auseioaoderfanen  des  Volks  in 
schrofT  geschiedene  StSnde  wird  nicht  allein  nicht  verhindert, 
sondern  von  einem  Theile  der  Nohilität  sogar  gefördert.  Die 
Dobiles.  in  der  ererbten  Herrschaft  fiber  den  Staat  sich  sicher 
fühlend,  fimgen  an  die  Sorge  fär  das  Wohl  des  ignobile  vulgus  aus 
den  Augen  ni  verlieren.  Es  sind  nicht  mehr  die  gerechtesten  und 
einsichtigsten  Männer,  welche  die  Regierung  fOhren  (Pol.  6,  4), 
sondern  es  treten  bei  dem  regierenden  Stande  die  Symptome 
des  oligarchischen  Regiments ,  ambitio  und  avaritia  (Pol.  6,  S), 
immer  deutlicher  hervor.  Wenn  dennoch  die  Eintracht  zwischen 
Volk  nnd  Nobllität  zunächst  noch  nicht  erheblich  gestört  wird, 
so  ist  das  Folge  davon,  dafs  die  Auflösung  eines  durch  den  Bau 
von  Jahrhunderten  so  fest  grfügten  Staatsoi^anismus  eine  längere 
Zeit  vorbereitender  Zersetzung  bedurfte,  als  die  der  kurzlebigen 
griechischen  Aristokratien.  Daher  konnte  Sallust  vergleichsweise 
mit  Recht  sagen  (bist.  1 , 8  D.) :  optumis  autem  moribns  et  maxima 
concordia  egit  populus  Romanus  inter  secundum  ac  postremum 
bellum  Carthaginiense  (vgl.  Jug.  41). 

Nach  der  Demüthigung  Karthagos  war  P.  Cornelius  Scipio, 
der  Steger  von  Zama,  welcher  den  pmnlcenden  Beinamen  Africa- 
nus  annahm  —wiederum  einachtimmesßeispielfftrdieehrsüchtige 
NobiUtät  (Liv.  30,  45.  Zon.  9,  14)  — ,  unbestritten  der  angese- 
henste Mann  Roms.  Es  konnte  ihm ,  den  das  begeisterte  Volk 
zum  immerwährenden  Consul  und  Dictalor  sich  gewünscht,  und 
dem  es  äberschwSngliche  Auszeichnungen  durch  Statuen  zu- 
gedacht haben  soll  (Liv.  3S.  56.  Val.  Max.  4,  1,  6),  nicht  fehlen, 
dab  er,  nachdem  er  554  n.  c.  die  in  Africa  gelobten  Spiele  mit 
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groüeer  Pracht  abgehalten  hatte  (Liv.  31,  49),  656  u.  e.  nn 
Censor  gewäUt  wurde  (Liv.  32, 7).  Als  solcher  hatte  er,  da  sud 
College  P.  Aelius  PaetuB  ihm  ergdioi  war,  Gdegenheit  und 
llacht  für  die  Heilung  der  Wundea  zu  wirk«,  welche  deraiebeo- 
sehnjährige  Krieg  dem  Wohlstande  der  Bürgeracbaft  und  dtr 
Bevölkerung  tod  ganz  Italien  geschlagen  batt&*) 

Während  der  sechszehn  Jahre  nämlich,  die  Hannibal  in 
Italien  zubrachte,  war  dieses  von  beiden  kriegführend«!  Parteien 
nm  die  Wette  verwüstet  worden  (Liv.  21 ,  22. 26,  26).  Vierhundert 
Ortschaften  lagen  völlig  zerstört  (App.  Lib.  63.  134.  Mac.  10). 
Die  Arbeitskräfte,  durch  welche  das  Verlorne  hätte  wiederhergc- 
•tellt  werden  können,  waren  numerisch  auls^ord entlieh  zusaia- 
mengeschmolzen  (Liv.  2S,  11).  In  den  drei  ersten  Kriegf;|ahreD 
waren  auf  römischer  Sdte  von  Römera  und  Bundesgenosaa 
100000  Mann  gefallen  (App.  Hann.  25),  nach  anderer  Angal» 
sogar  doppelt  so  viele  (Liv,  23,  11).  AuaNoth  hatte  man  Jüng- 
linge, die  das  siebenzehnte  Jahr  noch  nicht  «reicht  hatten,  zuden 
Waffen  gerufen  (Liv.  25, 5).  Ans  Noth  hatte  man  54?  u.  c  sog» 
das  Privilegium  der  Freiheit  vom  Landdienste,  welches  die 
jungem  coloniae  civium  Romanorum  als  coloniae  maritimae  nadi 
Analogie  von  Ostia  und  Antium  zu  haben  behaupteten  und  wohl 
auch  bisher  genossen  hatten,  angetastet  und  fünf  dieser  ColomeB. 
nämlicb  Alstum,  Aaxur  (Terracina),  Minturnae,  Sinuessa,  Stat 
Eur  Stellung  von  Legionssoldaten  gezwungen  (Liv.  27,  3S;  vgl- 
36,  3).  Die  Zahl  der  Bürger,  welche  534  u.  c.  270000  betragen 
hatte,  war  beim  Census  d.  J.  545  u.  c.  (Liv.  27,  1 1)  auf  13710S 
gesanken  (Liv.  27,  36.  ep.  27),  eine  Summe,  die  freali<^  in- 
sofero  unter  dem  wirklichen  Bestände  bleibt,  als  ein  grober 
Theil  der  im  Felde  stehenden  Bürger  nicht  mit  cenfiirt  worden 
war.  Allein  auch  beim  Census  des  J.  550  u.  c  erhob  sich  die 
Zahl  der  sSmmtlichen  Bürger,  obwohl  C.  Claudius  Nero  und  M. 
Livius  Salinator  die  Zahl  der  abwesenden  Bürger  genau  ermittdo 
hefsen,  nicht  über  214000  (Uv.  29,  37). 

Insbesondere  war  der  Mittelstand  von  dem  Verluste  an 
Menschen  und  Gut  betroffen.  Gerade  die  Zahl  der  tributpflich- 
tigen Bürger  war  schon  nach  der  Schlacht  bei  Canoae  aufser- 
ordeotUch  verringert  (Liv.  23,  31).  Nach  Beendigung  des 
Kriegs  waren  kleine  Grundstücke  in  ungewöhnlicher  Menge 
feil  (Liv.  31 ,  13).  Natürlich  wurde  unter  solchen  Urastäaden 
der  Gegensatz  zwischen  Reichen  und  Armen  fühlbarer  als  Je  le- 
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vor  (Li*.  26,  2^  84,  4.  &i).  Dena  die  Zahl  d«r  Preletorier  tat. 
ringöte  sich  siditi  da  sie  sich  troti  der  grofsen  Zahl,  die  dar 
Krieg  VM«ehlai^,  aach  durch  die  Verarmenden  stets  von  Neuem 
ergänzte;  der  Reichtlium  der  Heicb«i  aber  blieb  troti  ihrer  iaa 
Staat«  dai^ebracht«!  Opter  im  Garnen  ungeßhrdet,  wie  der 
Au^and  bei  den  Spielen  und  die  Thataache  der  lex  Cinda  beneist 

Nicht  blore  der  Kern  der  rfimiacben  Bürgerschaft,  auch  die 
Latiner,  welche  troti  der  wiederholten  Versuche  Hannibals  sie 
zum  AhM  zn  bewegen  (Liv.  22,  7.  68.  Po).  3,  77.  85.  App. 
Hann.  10.  Zon.  8,  25.  9,  2)  treu  geblieben  waren  (Liv.  22,  13. 
36.  54)  und  sich  ate  die  wesentlichste  Stütze  der  r&mischen 
Macht  erwiesen  hatten  (Pol.  3,  90.  Liv.  22,  9.  23,  12),  waren 
ersdiöpft;  zumal  da  sie  verhältnilsmäfsig  noch  stärker  heran- 
gaoffio  worden  als  die  römischen  Bürger  (Lir.  21,  17),  Zwölf 
von  den  latioiscben  Colonien:  Ardea,  Nepete,  Sutrium,  Alba, 
Carseoli,  Cora  (S.  53),  Suessa,  Circ^i,  Setia,  Cales,  Narnia, 
Interamna,  verweigerten  545  u.  c.  die  Stellung  von  Soldaten  und 
Geld  mit  einer  solchen  Bestimmtheit,  dals  der  Senat  eich  auTser 
Staude  sah  sie  zu  erzwingen  (Liv.  27,  9).  Einige  Jahre  darauf, 
548  n.  c,  befanden  sidi  auch  Cremona  und  Placeotia,  deren  Co- 
lonisten  durch  die  gleich  im  Anfange  des  Kriegs  auf  Hannibals 
Seite  getretenen  Gallier  (Liv.  21,  25.  4S.  Pol.  3,  67)  hart  be- 
drängt waren  und  schliefslicb  grofsentheils  die  Colonien  ver- 
lassen hatten,  in  einem  trostiosen  Zustande  (Liv.  2S,  11). 

Gegen  diese  Zustände  war  bis  zu  der  Zeit,  da  Scipio  Censor 
wurde ,  wenig  geschehen.  Der  Senat  hatte  54S  u.  c.  das  Volk 
durch  dieConsuln  «'mahnen  lassen  sich  dem  Ackerbau  wiederum 
zumwenden;  allein  das  war  leichter  gesagt,  als  hei  dem  MaDgel 
an  Arbeitskräften  gethan  (Liv.  26,  U).  Die  Aedilen  waren  in 
Stand  gesetzt  worden,  mehrfach  Getreide  zu  sehr  ermärsigtem 
Preise  an  die  Bürgerschaft  zu  vertheilen,  551  und  553  u.  c  zu 
vier  As  (Liv.  30,  26.  31,  4),  554  u.  c.  gar  nur  zu  zwei  As  für  den 
Scheffel  (Liv.  31,  50);  allein,  wenn  dadurch  auch  die  augen- 
blickliche Hoth  gelindert  wurde,  so  waren  solche  Getreidever- 
theiluagen  einer  nachhaltigen  Besserung  der  Zustände  eher  hin- 
derlich,  da  sie  die  Armen  an  den  Gedanken  gewöhnten,  Almosen 
empfangen  sei  bequemer  als  arbeiten  (PJut.  Cat  8).  Auf  Scipios 
Betrieb  waren  die  während  des  Kriegs  heimathlos  gewordenen  aus- 
gedienten Soldaten  554  und  555  u.  c.  mit  Ackerland  versorgt  wor- 
des(Liv.  31,  4.  49.  32,  1);  allein  auch  diese  an  sich  löblieheHafä- 
regel  war  insofern  von  zweifelhaftem  Erfolge,  als  die  der  regel- 
mäßigen Arbeit  eDtnfthnten  Krieger  nicht  die  geeigneten  Leute 
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waren,  am  den  Aokerbaa  in  den  TerTrästoten  Ludstridm  wit* 
der  in  die  Höhe  zu  bringen,  daher  denn  manche  von  ihnaa  M 
ohne  Zweifel  vonogen,  nach  Verkauf  ibree  Ackeiiooies  ab 
gern  gesehene  Freiwillige  von  Neuem  ins  Hew  xn  treten. 

Den  Latinern  gegenüber  galt  schon  längst  der  Geucfatspttae^ 
dal^  sie  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  aondem  um  de«  römischoi 
Staates  willen  da  seien.  Zwar  den  Pränestinem,  welche  nach  der 
Schlacht  hei  Cannae  CasiÜnum  heldenmüthig  vertbeidigt  baäaa 
(LiT.  23,  17fr.),  war  damals  das  volle  römlsÄe  fiüpgerredtt  an- 
geboten worden,  das  sie  indessen,  um  ihreAutonomiezubeballen, 
abgelehnt  hatten  (Liv.  23,  20 ;  T^.  26,  24).  Auc^  hatte  mandamah 
den  Bundesgenossen,  offenbar  in  der  Absicht,  dafs  sie  sid 
die  über  ihre  Verpflichtung  hinausgehende  Heranziehung  lOBi 
Kri^sdienste  williger  gefallen  lassen  sollten,  tbeils  Getreiät 
geliefert,  theils  Geldentschädigung  geleistet  (Zon.  9,  2),  wotm 
das  Erstere  seitdem  üblich  geblieben  zu  sein  scheint  (Pol.  6,  39). 
So  weit  aber  reichte  die  Voraussicht  der  Nobilität  iamals  nicht, 
um  einzusehen,  dafa  es  bei  dem  Gegensatze  der  italischen  Na- 
tionalität gegen  Karthager,  Halbgriechen  und  Kelten  das  ßeste  für 
den  Staat  gewesen  sein  würde  die  sämmthchen  Latiner  in  die 
Börgerschaft  aufzunehmen.  Nur  hei  einem  homo  novus,  den 
Sp.  Carvilius ,  der  dem  C.  Flaminius  näher  gestanden  hatte',  all 
die  übrigen  nofailes  ($  103),  finden  wir  den  Gedanken  dieLation 
durch  Gewährung  einer  gewissen  Theilnabme  an  der  Regieniiig 
enger  an  Rom  zu  knüpfen.  Er  machte  zu  dem  Zweck  gleich  nach 
der  Schlacht  bei  Canoae  im  Senat  den  mafsvoUen  Vorschlag,  maa 
möge  aus  den  einzelnen  latinischen  Gemeinden  je  zwei  Senatoren 
nadi  dem  Ermessen  des  römischen  Senats  das  Bärgerrecht  geben 
und  sie  in  den  Senat  aufnehmen  (Liv.  23,  22).  Die  Ausführung 
dieses  Vorschlags,  die  den  Latinern  wenigstens  eine  Art  von 
Repräsentation  im  Senat  verschafft  hätte,  wäre  gewifs  von  heil- 
samen Folgen  gewesen,  da  sie  verhindert  hätte  die  Interessen 
der  Latiner  und  der  Borger  als  verschiedene  aufzufassen.  Allein 
die  Häupter  der  damaligen  Nobilität  T.  Hanlius  Torquatus  (S.  160) 
und  Q.  Fabius  Maiimus  lehnten  sich,  in  der  traditionellen  Politik 
gegen  die  Latiner  befangen,  mit  einer  Entrüstung  geg«i  den 
Vorschlag  auf,  welche  an  die  Starrköpfig keit  des  Patriciats  gegen 
die  Plebs  in  den  Zeiten  des  Sländekampfes  erinnert.  Die  schao 
erwähnte  Weigerung  der  zwölf  Colonien,  die  als  offenbarer  Abfall 
Ton  Rom  verschrien  wurde,  führte  dazu,  daft  die  Stellung  d*r 
Römer  gegen  die  Latiner  nach  dem  Siege  noch  schroifer  ward. 
Bei  der  Gefahr  jenes  Abfalls  war  den  Römern  ihre  frühere  Iso- 
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IiniDg>potitlk  za  statt«!  gekommen,  durch  wdche  die  latiniscbm 
Gemeinden  ohne  ZusaiBneDhsng  unter  einander  waren  (S.  58. 
111).  Die Abrigcn achtzehn Colonien:  Sigaia,  Norba,Saticula,Fre- 
gellae,  Luceria,  Venusia,  Brundniurn,  Hadria,  Firmum,  Arimiaum, 
Pontiite,  pMS{uiD,Coaa,BeiteveDtum,Ae8eniia,Spoletium,Placen- 
tia,  GranoBa,  erklftfleo  sich  bereit  Geld  und  Hannscbaft  nicht 
blofs  tx  fonnuta,  »ondera  uathigenfaUa  daräber  hinaus  zu  liefern 
(Liv.  27,  10).  So  lionntB  d«*  Senat  gestützt  auf  die  achtzehn 
treuen  Gokmien  Aea  Krieg  weiterführen  und  die  zwölf  wider- 
späDstigen  vorläufig  ignoriren.  Als  nun  aber  die  Furcht  Tor 
nannibäl  geschwunden  war,  da  bestrafte  der  Senat  die  zwfilf 
Colonien  dadurch,  dafa  er  jeder  derselben  die  Stellung  des  doppel- 
tea  Contingents  von  Pufsgängera  und  aufserdem  von  120  Heitern 
auferlegte,  wieauch  dadurch,  dafs  erihnen  die  Autonomie  in  Betreff 
d«"  fär  den  Krieg  aufzubringenden  Geldbeiträge  nahm.  Es  wurd« 
angeordnet,  dak  diese  Colonien  nach  dem  bei  dem  Tributum 
der  römischen  Büi^er  üblichen  Satze  von  1  pro  mille  das  Tribu- 
tum bezahlen  und  zu  diesem  Zwecke  dem  rdmiscben  Census 
unterworfen  sein  sollten  (Liv.  29,  15).  Danach  wurde  denn  aucb 
die  Schätzung  dieser  Colonien  550  u.  c.  zum  ersten  Haie  von 
C  Claudius  Nero  und  M.  Livius  Sulinator  ausgeführt  (Liv,  29, 
37 ;  vgl.  39,  3).  Die  zwölf  Colonien  waren  damit,  ohne  ihre  for- 
melle, tbatsächhch  schon  längst  nichtige  Souveränität  als  civitates 
foederatae  zu  verlieren,  rücksichtUch  des  Census  ia  die  Lage  der 
cives  sine  suiTragio  gekommen. 

Bei  dieser  Gestaltung  der  Stdlung  Borns  zu  einem  Theile 
der  Latiner,  die  natürlich  auch  auf  das  Verhältnifs  zu  den  übrigen 
LatinerD  einwirkte,  ist  es  begreiflich,  dafs  dem  Senat  die  Sorge 
für  die  Latiner  noch  weniger  am  Herzen  lag,  als  die  für  die  Bür- 
ger, obwohl  es  im  Interesse  des  Gesammtstaates  gelegen  haben 
wfirde  beiden  Elementen  die  gleiche  Sorgfalt  angedeihen  za 
bssen.  Während  man  es  nicht  uaterUefs,  die  bundesrechtlichen 
religiösen  Ansprüche  der  latinischen  Gemeinden  bei  den  feriae 
Latinae  scrupulös  tu  befriedigen  (Liv.  32,  1.  37,  3)  und  in  den 
ofticielleD  Gebeten  für  das  römische  Volk  auch  für  die  Latiner  zu 
beten  (Liv.  31,  5.  7),  Üefs  man  es  geschehen,  dafs  Placentia  von 
den  Galliern  zerstört,  Cremona  der  äufsersten  Gefahr  ausgesetzt 
wurde  (Liv.  31,  10.  Zon.  9,  15).  Zwar  wurden  nach  dem  Siege 
des  L.  Furius  Purpurio  über  die  Gallier  2000  Placenliner  in  ihre 
Colonie  zurückgeführt  (Liv.  31,  21);  alkin  obwohl  die^obilitat 
sehr  wohl  wufste,  dafs  Placentia  und  Cremona  die  claustra  ad 
cobibendos  Gatlicoa  tnmultus  seien  (Liv.  31,  48),  so  wurde  doch 
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der  Krieg  gegen  die  GalKer,  den  man  als  ein  ntige^yor  neben 
dem  macedoniachen  Kriege  betrachtet«  (Zon.  9,  16),  nicht  mit 
dem  Nachdrucke  geführt,  der  erforderlich  gewesen  wire,  um  die 
durch  den  EinMI  Hannibala  unterbrocheneu  Pläne  de§  C.  Wa- 
minius  rücksichtlich  der  Colonisation  und  Italisiroot;  der  Poebene 
wiederaufzunehmeD :  PlSne,  deren  ÄusfAhmng  nicht  blors  den 
Latinem  sondern  ouch  der  Bdrgerschaft  wohlthätig  genesen  sein 
würde.  Auch  röcksichtlich  der  anderen  latintschen  Colonien  war 
man  bei  halben  Mafsregeln  stehen  gebliet>en.  Man  hatte  Venusia 
554  u.  c.  (Liv.  31,  49),  Namia  555  a.  c.  (Liv.  32,  2)  durch  neue 
Colonisten  verstärkt,  der  Colonie  Cosa  dagegen  eine  Shnliche 
Verstärkung  abgeschlagen  (Liv.  32,  2). 

Uebrigens  darf  man,  um  gerecht  zu  sein,  nicht  verhehlen, 
dafs  bei  dem  einmal  vorhandenen  Mangel  an  Arbeitskräften  die 
Aufgabe,  die  römische  Bäi^erschaft  und  die  Latiner  zu  dem 
früheren  Wohlstande  zurückzuführen ,  eine  fast  anlOsbare  wari 
um  so  mehr,  da  der  inzwischen  eröffnete  macedonische  Krieg 
gleichfalls  Geld  nnd  Menschen  in  Anspruch  nahm.  Höchstens 
darüber  kann  man  die  Nobilitiit  tadeln,  dafs  sie  sich  jene  Aufgabe 
durch  den  sofortigen  Beginn  eines  neuen  überseeischen  Krieges 
erschwerte  (Liv.  31,  6).  Philipp  von  Macedonien  hatte  während 
des  zweiten  punischen  Kriegs  durch  sein  Bündnifs  mit  Hanni- 
bal  (Pol.  7,  9.  Liv.  23,  33ff.)  die  Gefahr  der  Römer  erh^lich 
gesteigert.  Der  erste  macedonische  Krieg  540  —  549  n.  c.  (Liv. 
24,  40),  während  dessen  die  Römer  mit  den  Aetolem  io  eis 
Bundesverhältnirs  eintraten  (Pol.  11 ,  6.  Liv.  26,  24),  war  mit 
einem  für  Philipp  leidlichen  Resnltate  beendet  worden  (Liv.  29, 
1 2).  Um  so  erwünschter  war  der  Nobilität  die  Gelegenheit  gegen* 
ober  den  Rüstungen  Philipps  im  Interesse  Ihrer  griechischea 
Bundesgenossen  den  Krieg  von  Neuem  erklären  zu  können.  Ob 
der  Krieg  wirklich  unvermeidlich  war ,  ist  schwer  zu  sagen ;  ge- 
wifs  ist  nur,  daFs  die  Ansichten  darüber  aus  einander  gingen. 
Unter  dem  Einflüsse  des  Tribunen  Q.  Baebius,  der  die  nähere 
Aufgabe  der  Sorge  für  das  Volk  im  Auge  hatte,  verweigerten  die 
Comttien  die  Kriegserklärung;  doch  IJefsen  sie  sich  durch  die  vor 
einem  Einfalle  Philipps  in  Italien  erregte  Furcht  nachtrigtidi  be-, 
stimmen  die  lex  de  hello  indicendo  anzunehmen  (Liv.  31,  6.  8). 

Scipio  nun,  der  seiner  persönlichen  Anlage  und  früherea 
Laufbahn  entsprechend  mehr  geeignet  war  als  Feldherr  und 
Diplomat  die  auswärtigen  Angelegenheiten  ruhmvoll  zu  gestalten, 
denn  als  Wirtbschafter  den  Staatshaushalt  aofsolide  Weise  zq 
regeln  (Liv.  38,  53),  scheint  wie  überhaupt  so  in  seiner  Gen- 
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■or  den  fountob  befolgt  in  haben,  dars  der  Wohlstand  de« 
römisdien  Staates  durch  den  Erfolg  auswärtiger  Kriege  gehobeB 
werden  iDdfls&  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  den  zerrütteten 
Wohlstand  Italiens  von  innen  heraus  wieder  herzustellen,  die 
langwierige  Pflege ,  die  für  die  Lösung  jener  Aufgabe  unumging- 
lich  nöthig  war,  mag  den  genialen  und  rasdien  Haan  znräck- 
ges<direckt  haben,  zumal  da  der  andere  Weg,  den  die  auswirtigea 
Beö^ungen  Roms  so  nahelegten,  und  auf  welchem  ein  jihrlicher 
Tribut  der  Karthager  an  Rom  von  200  Talenten  ai^  tün&ig 
Jahre  bereits  erzielt  war  (Liv.  30,  37.  App.  Lib.  54.  Pol.  15,  IS. 
Plin.  B.  b.  33, 15,  51),  ohne  Zweifel  in  kürzerer  Zeit  sichtbare  Er- 
folge und  daneben  Ruhm  für  das  Volk  nnd  die  Nobilität  versprach. 
Die  noäiwendige  Hilcksichtsnahme  anf  die  erschöpften  Krjfte  der 
Bürgerschaft  beatimnit«i  ihn  und  seinen  Anhang  nur  dazu,  die 
BOrgerschaft  für  den  Krieg  so  wenig  als  möglich  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Die  nnvermeidliche  Folge  davon  war  denn  aber 
eine  vergleicbsweise  um  so  stärkere  Belastung  der  Latiner  (Liv. 
31,  8.  32,  S.  28),  denen  es  also  in  demselben  Grade  erschwert 
wie  den  Bärgem  erleichtert  wurde  sich  zu  erholen. 

So  erklärt  es  sich,  dafs  von  Scipios  Censur  nur  ganz  un- 
bedeutende Mafaregeln  überliefert  werden,  welche  nicht  sowohl 
die  Besserung  der  socialen  Lage  der  Bürgerschaft,  als  vielmehr 
die  Herstdlnng  der  Finanzen  des  Staats  bezweckten.  Scipio  ver- 
kaufte anen  Theil  des  ager  Campanus  (Liv.  32,  7),  wahrschein- 
lich um  die  im  zweiten  punischen  Kriege  erhobenen  tributa 
theilweise  zurückzuzahlen  (vgl.  Liv,  39,  7);  ferner  ordnete  er 
UafeoEÖlle  in  Capua,  Puteoli  und  in  dem  in  Bruttien  belegenen 
Castram  an.  Wenn  nach  letzterem  Orte,  der  aus  einem  Lager 
Jfaonibala  entstanden  war,  300  Colonisten  gesendet  wurden,  ohne 
dafs  der  Ort  zu  einer  Colonie  erklärt  ward  (Liv.  32,  7),  so  ge- 
schah diefs  unstreitig  nicht  sowohl  um  jene  300  zu  versorgen, 
als  vielmehr  um  die  bei  den  in  Bruttien  fortdauernden  Unruhen 
iLiv.  31,  12.  32,  1)  ge^hrdete  Zolistätte  zu  sichern. 

Eine  bedenkliche  Unterlassungssünde  aber  war  es,  dafs 
Scipio  di;  vorgeschriebene  Verpachtung  des  ager  publicua  in 
Campanien  (Liv.  27,11)  nicht  vornahm  und  dadurch  den  Pächtern 
Gelegenheit  gab  nicht  blofs  sich  zu  bereichern,  sondern  auch 
neben  den  Eigenthümem  des  verkauften  Theils  des  ager  Cam- 
panns  sich  als  Eigenthümer  zu  benehmen  (Liv.  42,  19).  Ebenso 
scheint  Scipio  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  die  folgen- 
reiche Unklugheit  beging  einzelne  nach  Rom  eingewanderte  La- 
tiner, ohne  ihre  Rechtsansprüche  genau  zu  prüfen,  als  Bürger 
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lu  Ech3tzea  (vgl.  die  Bezugnahme  auf  die  Censiir  tod  550  a.  c 
bei  L'iT.  39,  3). 

im  Uebrigen  zeigte  Scipio  in  seiner  Censur,  data  ertrtU 
■einer  allgewaltigen  Popularität  sich  durchaus  nicht  in  Opposition 
zu  der  Nobüität  zu  setzen  gedachte.  In  völliger  Eintracht  mit 
seinem  Collegen  P.  Aelins  Paetus  verhängte  er  keine  einiige 
Büge  bei  der  lectio  senatus  (Liv.  32,  7);  go  mochte  die  NobiÜtät, 
deren  ältere  Mitglieder  meist  du  hin  gestorben  waren,  es  ob« 
HifsguDst  ertragen,  dafs  der  noch  nicht  Vierzigjährige  von  seinem 
Cullegen  zum  princeps  senatus  ernannt  ward  (Liv.  34,  44], 
eine  Stellung ,  mit  welcher  ihm  ein  sehr  mafsgebender  EinQuä 
auf  die  Senatsverhandlungen  eingeräumt  wurde. 

Während  Scipio  die  auswärtigen  Angelegenheiten  mit  bA 
monarchischem  Ansehen  lenkte  (Liv.  38,  51 ),  errang  ein  jün- 
geres Mitglied  der  Mobilität,  T.  Qutnctius  Flamininus  *),  im  ma- 
cedonischeo  Kriege  eine  Bedeutung,  die  ihn,  der  ohoeZweifeluiittT 
Scipios  Schutze  sich  emporgeschwungen  hatte,  zum  Nebenbolilef 
Scipios  be^higte.  Nachdem  er  als  tribunus  militum  unter  Uar- 
cellus  gedient  (Plitt.  Flam.  1),  in  den  Jahren  549  und  550  u.  c 
ein  aufserordentliches  Imperium  in  Tarent  gehabt  (Liv.  29, 13) 
und  nach  Beendigung  des  Kriegs  als  Acker vertheilungs-  am! 
Coloniecommissär  (Liv.  31 ,  4. 49.  Piut  Flam.  1 )  sich  die  Gunst 
des  Volks  erworben  hatte,  bewarb  er  sich  als  Quästor,  ohne  die 
Acdilität  (der  Liv.  31,  4  genannte  ist  ein  anderer)  und  die  Prälur 
bekleidet  zu  haben,  für  556  u.  c  um  das  Consulat,  das  er  tmti 
versuchter  Einsprache  der  Tribunen  gegen  die  Wablcomitieg 
kaum  dreifsig  Jahr  alt  erhielt  (Liv.  32,  7.  Pol.  17,  12).  Von 
seinem  Consulatsjahre  an  blieb  er,  da  er  durch  seine  Freunde 
dafür  zu  sorgen  verstand,  dafs  ihm  das  Imperium  prorogirt  wurde 
(Liv.  32,  28.  32.  33,  25.  43.  34, 33.  Pol.  17, 11.  Plut.  Flam.  7), 
bis  560  u.  c.  in  Griechenland.  Es  gelang  ihm  den  Philipp  durch 
die  Schlacht  bei  Kynoskephalae  557  u.  c  zu  einem  Frieden  zu 
zwingen,  bei  welchem  Philipp  500  Talente  sofort,  500  in  zeim 
Jahresraten  zu  zahlen  verpflichtet  ward  (Liv.  33,  30.  Pol.  IS, 
27).  Die  Angelegenheiten  der  griediischen  Kleinstaaten  und 
Völkerbünde  ordnete  er,  durch  seine  lieLenistische  Bildung  bei 
den  Griechen  sehr  beliebt  (Plut.  Flam.  2.  5),  als  gewandter  Di- 
plomat in  einer  Weise,  dafs  er  558  u.  c.  an  den  Istbmien  die 
Freiheit  der  übrigen  Griechen  (Liv.  33,  32.  Pol.  18,  29.  Ap|>. 
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Hac.  10.  Plut  Pi*m.  10.  Väl.  Max.  4,8,  5)  und  5K9  a.  c  an 
den  Nemeen  aucb  die  der  Argiver  (Liv.  34,  41.  Plut.  Plam.  12) 
verfefiDden  konnte.  Dieses  Befrei  ungs werk  war  nicht  der  Äug- 
SuFs  einer  ideologischen  Politik  oder  einer  unpolitischen  Schwär- 
merei fftr  das  HeUenenthum ;  es  stimmte  durchaus  zu  der  oben 
angedeuteten  scipionischen  Anschauung.  Denn,  indem  man  sich 
begnügte  Philipp  zu  schwächen  und  den  Griechen  eine  Freiheit 
zu  geben,  deren  Gebrauch  sie  den  Römern  in  keinem  Falle  ge- 
ßhtlicti  machen  konnte,  indem  man  dagegen  darauf  verzichtete, 
in  Hacedonien  und  Griechenland  die  Anfänge  einer  Provinz  ein- 
zriricbten,  wie  eine  Partei  im  Senate  verlangt  zu  haben  scheint 
(App.  Mac.  9),  vermied  man  die  Nothwendigkeit  eine  Besatzung 
daselbst  zu  lassen,  mithin  auch  die  Nothwendigkeit  das  Volk 
durch  stärkere  Aushebungen  fOr  die  Dauer  zu  belasten.  Der  Erfolg 
des  macedoni sehen  Kriegs  ward  ohne  Zweifel  als  ein  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  scipionischen  Politik  ausgebeutet.  Flamininus 
aber,  der  sich  persönlich  als  ebenso  unbestechlich  (Liv.  33,  11, 
Pol.  18,  17)  wie  gewandt  bewährt  hatte,  kehrte,  nachdem  er 
5t)0ii.  c.  Abschied  von  Griechenland  genommen  (Liv.  34,  49) 
und  durch  Erwirkung  der  Befreiung  der  nach  Griechenland  in 
die  Sklaverei  verkauf  römischen  Bürger  (Liv,  34,  50.  Plut 
Flam.  13.  Diod.  2S,  14.  Val.  Hai.  5,  2,  6)  einUehrigesfür  seine 
Popularität  bei  dem  Volke  in  Rom  gethan  hatte,  ruhmbedeckt  in 
einem  grofsartigen  Triumphzuge,  bei  dem  eine  Menge  griechi- 
scher Kunstwerke  zur  Schau  gestellt  wurde,  nach  Rom  zurück 
(Liv.  34,  52). 

Gegenüber  solchen  hochadligen  Persönlichkeiten  wie  Scipio 
und  Flamininus,  deren  Adt^  durch  den  Glanz  ihrer  Verdienste 
um  die  Mehrung  der  Macht  des  römischen  Staates  eine  neue 
Weihe  erbalten  hatte,  mufste  es  dem  Nicbtadligen  schwer  fallen 
zu  Aemteni  und  Ansehen  zu  gelangen.  Es  war  nur  möglich, 
wenn  er  sich  auf  eine  Partei  innerhalb  der  Nobilität  stützen 
konnte,  welche  andere  politische  Ansichten  hatte,  als  Scipio  und 
Flaminiiius.  Eine  solche  gab  es  allerdings,  wenngleich  ihre 
Opposition  gegen  Scipio  seit  dem  Tode  des  Q.  Fabius  Maximus 
unter  dem  Eindrucke  der  Erfolge  Scipios  verstummt  schien.  Zu 
dieser  Partei  gehörte  L.  Valerius  Flaccus,  der  schon  als  junger 
Mann  wegen  seiner  strengen  Grundsätze  erwähnt  (Liv.  27^  8). 
553  u.  c.  in  der  curulischen  Aedilität  durch  glänzende  Spiele  und 
die  Gewissenhaftigkeit  bei  der  Getrei de verth eilung  sich  populär 
gemacht  hatte  (Liv.  31,  4)  und  555  u.  c  als  Prätor  Sicilien  ver- 
waltete (Liv.  31,  49.  50.  32,  1).  Der  Protection  dieses  Hannes, 
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seines  Gutsnachbars,  verdankte  M.  Pordus  Cato*),  der  sich  zam 
Führer  der  antiscipionischen  Partei  erhob,  seinen  EiDtritt  in  die 
Nobilität  und  damit  die  Möglichkeit  einer  erfolgreichen  Opposition. 
Geboren  520  u.  c.  zu  Tusculum  und  beim  Ackerhau  grofs  ge- 
worden ( Cat.  or.  11,  1 ) ,  hatte  er  während  des  Kriegs  unter  Q. 
Fabius  Maximus  gedient  (Cic.  sen.  4,  10.  12,  39.  Plut.  Cat 
maj.  2) ;  von  L.  Valeriiis  Flaccus  ermuntert  hatte  er  zugleich  sich 
der  politischen  Laufhahn  gewidmet,  zu  der  er  sich  als  homo 
novu8(Plut.Cat.maj.  1.  Liv.  39,  41.  Cic.  Verr.  5,  70, 180.  Vell. 
2,  128)  nicht  blofs  durch  Erfüllung  seiner  Dienstpflicht  (Cat.  or. 
11,  2)  und  militärische  Töcbtigkeit,  sondern  auch  durch  sein 
Auftreten  als  beredter  Sachwalter  in  Rom  den  Weg  bahnte  (Liv. 
39,  40).  So  ward  er  schon  547  u.  c.  tribunus  militum,  in  welcher 
Stellung  er  die  Schlacht  bei  Sena  mitmachte  (Nep.  Cat.  1.  Plut 
Cat.  maj.  3),  und  sodann  550  u.c.  Quästor  (Cic.  sen.  4, 10. 13,45). 
Als  solcher  begleitete  er  den  Scipio  nach  Sicilien  und  A&nca 
(Liv.  29,  25) ,  verfeindete  sich  aber  auf  Lebenszeit  (Liv.  38,  54) 
mit  ihm  Aber  seine  die  Mannszucht  untergrabende  Freigebigkeit 
gegen  die  Soldaten  (Plut  Cat  maj.  3.  Nep.  Cat  1).  Erst  555  u.  c 
gelangte  er  zur  plebejischen  Aedilität  (Liv.  32,  7),  während  der 
Bruder  des  L.  Valerius  Flaccus  die  curulische  bekleidete.  In 
diesem  Amte  ward  er  aber  sofort  för  556  u.  c,  also  noch  unter 
Scipios  Censur,  zum  Prätor  gewählt  (Liv.  32,  7.  8),  womit  er 
in  die  Nobtlität  eintrat. 

Die  Opposition  Catos  und  seiner  Gesinnungsgenossen  gegen 
Scipio  beruhte  keineswegs  auf  einer  tieferen  Einsicht  in  das, 
was  dem  Volke  Noth  that,  wie  dieselbe  C.  Plaminius  besessen 
hatte,  sondern  auf  der  conservativen  Tendenz  die  altrömische 
Sitte,  deren  Ideal  dem  Cato  in  M'.  Curius  Dentatus  vorschwebte 
(Cic.  sen.  16,  55.  Plut.  Cat  maj.  2),  gegenüber  dem  Eindringen 
des  Hellenismus,  die  traditionelle  Politik  der  IVobilität,  wie  sie 
von  Q.  Fabius  Maximus  vertreten  worden  war  (Cic.  sen,  4.  Plut 
Cat  maj.  3),  gegenüber  der  genialen  Art  des  Scipio,  die  d«i 

■)  Brillenbnrs,  de  M.  Poreio  Catooe  CeoMrio.  Lagd.  Bat.  ISS6. 
Weber,  de  M.  Pomi  CatooEs  vita  et  noiibiiB.  Bremen  1831. 
Wilmi,  Catonii  viu  et  Fragmenta.   Dortnuad  1S39.  1843. 
GerUch,  Scipio  aad  Cato  |s.  oben  S.  161). 
Dohrn,  über  Cato  den  Aeitern  and  dessen  LebeniverkaltnEiie.    MeN 

dDrf1S45. 
Renvall,  de  M.  Porcio  Catone  Cens.  comm.   HeUinsfors  1S4S. 
Jordan,  H.CatoniB  praeter  libramde  re  rustica  qnae  extanl.  Lip8.1860. 
Ribbeek,   M.  Parcins   Cato  Ceasorias  all  Sc^brifCsteller,    in:   neues 
Schwell.  Mas.   Bern  1861.   Bd.  1,  S.  7. 
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Staat  auf  eine  abschässige  Bahn  zu  treiben  schien,  so  viel  als 
mißlich  festzuhalten.  Eine  solche  Opposition  konnte,  da  ihr 
positives  Prindp  unpraktisch  und  unausführbar  war,  nur  im  Ein- 
zeloen  Äusschreituagen  hemmen  oder  Versäumnisse  nachholeD, 
nicht  aber  den  ganzen  Staatsorganismus,  der  bereits  krankte, 
wieder  gesund  machen.  Daher  sehen  wir  die  catooische  Partei 
bei  aller  persönhchen  Tüchtigkeit  ihi'es  Führers  (Liv.  39,  40) 
im  Ganzen  nutzlos  sich  der  herrschenden  Richtung  entgegen- 
steinmen,  nicht  selten  sogar  gegen  ihre  Absicht  die  Zustände 
befestigen,  welche  sie  im  Sinne  der  früheren  Zeit  wieder  umge- 
stalten wollte. 

Zunächst  war  es  schon  mifshch,  dafs  Cato,  um  sich  und 
seiner  Partei  eine  Popularität  zu  verschafTen,  mit  welcher  man 
der  Bcipionischen  Partei  die  Spitze  bieten  konnte,  um  die  Gunst 
des  Volkes  buhlen  mufste,  das  selbst  bereits  zu  entartet  war, 
um  auf  die  Dauer  eine  Stütze  reactionärer  Reform  zu  sein.  Es 
ist  charakteristisch,  dafs  Cato  nicht  durch  ein  die  materielle  Lage 
dra  Volks  verbesserndes,  sondern  durch  ein  dem  Selbstgefühl 
der  souveränen  Bürgerschaft  schmeicbclndes  Gesetz  sich  in  der 
Volksgunst  befestigte.  Denn  es  ist,  wenn  auch  nicht  streng  zu 
beweisen,  so  doch  aus  äuTsern  und  Innern  Gründen  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dafs  Cato  der  Urheber  der  lex  Porcia*) 
pro  tergo  civium  lata  (Liv.  10,  9)  war  (Fest.  234.  Cal,  or.  40, 7), 
und  daTs  er  gleich  als  Prätor,  in  welchem  Amte  er  zuerst  das 
Recht  der  Initiative  zur  Gesetzgebung  hatte,  dieses  Gesetz  bean- 
tragte. Dieses  Gesetz,  welches  die  auf  Todes-  und  Prügelstrafe 
lautenden  Sanctionen  anderer  Gesetze  aufhob  (Pest.  234)  und 
aquae  et  igdis  interdiclio  daranf  setzte,  wenn  ein  Hagistrat  einen 
römischen  Bürger  innerhalb  der  Bannmeile  schlüge  oder  tödtete 
(Liv.  10,  9),  welches  also  die  früheren  leges  de  provocatione 
nicht  sowohl  blofs  ergänzte  (Cic.  de  rep.  2,  31,  54),  als  vielmehr 
Oberbot  (§  126),  mufste  der  Bürgerschaft  als  eine  Anerkennung 
ihrer  Souveränität  in  der  Person  jedes  einzelnen  Bürgers,  die  da- 
durch gleichsam  als  Inhaberin  der  Souveränität  für  unverletzlich 
erklärt  wurde,  willkommen  sein.  Die  scipionische  Partei  aber 
durfte,  wollte  sie  nicht  ihre  Popularität  verscherzen,  jenem  Gesetze 
nicht  entgegentreten ;  sie  liefs  es  sich  als  eine  praktisch  werlhlose 
Consequenz  der  Volkssouveränität,  mit  der  man  dennoch  sehr 
wohl  zu  regieren  verstand,  um  so  leichter  gefallen ,  als  einerseits 
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die  Todesstrafe  io  d er  Votksgerichtsbarkeit  längst  tbateächlich  ab- 
gekommen war,  und  als  es  anderereeita  in  der  That  das  Ehrge- 
fühl beleidigen  murste,  dafs  die  Prügelstrafe  geseUlicb  gegen  die 
Hitglieder  einer  Bürgerschaft,  welche  so  heldenmütliig  gekämpft 
und  geduldet  halte,  angewendet  werden  konnte. 

Da»  nächste  praktische  Ziel ,  welches  Calo  gegenüber  der 
hellenistischen  Politik  verfolgte,  war  die  Regelung  der  Provindal- 
verbältnisse.  Als  Prätor  von  Sardinien,  wo  der  Gehorsam  im 
zweiten  puaischen Kriege  nur  Torübeigehend  erschüttert  gewesen 
war  (Liv.  23,  32),  bewährte  er  seine  altvaterische  PrugaUtät  und 
Unbestechlichkeit  (Plut.  Cat.  maj.  4.  6.  Liv.  3d,  40).  Auch  be- 
schnitt er  im  Interesse  des  Staates  wie  der  Provinz  den  Aufwand, 
mit  welchem  der  ServilismusderProvinzialendenStatthaltemaller- 
lei  Geßlligkeiten  entgegentrug  (vgl.  Cat.  or.  56).  Endlich  schritt 
er  mit  Stenge  gegen  die  römischen  Capitalisten  ein,  welche 
Wuchergeschäfte  in  Sardinien  betrieben;  auf  sein  Edict  maf£- 
ten  sie  die  Insel  verlassen  (Liv.  32,  27). 

Wahrscbeinlicfa  geschah  es  auf  Anregung  tod  Cato  und 
Flaccus,  welche  die  beiden  alten  Provinzen  als  Statthalter  hatten 
kennen  lernen,  dafs  für  557  u.  c.  sechs  statt  vier  Prätoren  ge- 
wählt wurden  (Liv.  32,  27).  Denn  die  bisherige  Zahl  genügte 
wohl  für  die  jurisdictio  urbana  und  peregrina,  sowie  für  die  bei- 
den alten  Provinzen  Sicilien  und  Sardinien ,  nicht  aber  für  die 
Verwaltung  des  während  des  zweiten  punischen  Krieges  erober- 
ten, jedoch  nur  mit  Hi^he  behaupteten  Hispanien.  Dieses  wir 
ti'otz  der  Siege  Scipios  keineswegs  für  die  römische  Herrschaft 
gesichert.  Scipios  Nachfolger  in  Hispanien,  die  wie  er  mit 
au  Ca  erordentlichem  imperium  bekleidet  waren,  hatten  anfangs 
noch  gegen  die  Karthager,  nach  deren  Vertreibung  aber  g^en 
die  rebellischen  Eingebornen  zukämpfen(vgl.Liv.29,1.31,  20.32, 
7.  33,27).  OhneZweifel  hielt  es  Cato  fflr  wichtiger  Hispaniennadi 
dem  Muster  Siciliens  und  Sardiniens  für  den  römischen  Staat 
möglichst  gewinnreicb  zu  machen ,  als  den  römischen  EinQnft 
auf  Griechenland  und  Asien  auszudehnen.  Eine  solche  Ansidll 
war  nicht  ohne  Berechtigung.  Die  Provinz  Sicilien.  welche  nadi 
der  Eroberung  des  unter  Hieronymus,  dem  Nachfolger  Hierom 
(Li?.  24.  4. 30.  Pol.  3.  75.  7.  2—5),  abgefallenen  Syrakus  durch 
Harcellus  (Liv.  25.  24^  2S.  30.  Pol.  8,  5  )  um  das  syraknsa- 
niscbe  Königreich  erweitert  war  und  nunmehr  die  ganze  Insel 
umfafste,  war  in  Folge  der  Beschwerden  der  Sicuier  über  diu 
Strenge  des  Marcellus  (  Liv.  26,  26.  29.  32.  Val.  Max.  4, 1,  ^■ 
Dio  C.  fr.  Val.  16.  Zon.  9,  6.  Piut.  Marc,  23)  im  Sinne  der  Par- 
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tei  des  Q.  Fabius  toh  H.  Valerius  Laevinue  544  u.  c  mit  einem 
Wohiwollen  pacificirt  wordm,  das  eich  nur  aus  der  unge- 
wöhnlich grorseu  Einträglichkeit  der  getreidereichen  Provinz  er- 
klärt (Li?.  26,  40.  31,  31).  Der  Hebung  des  Ackerbaus  war  da- 
bei besondere  Sorgfalt  zugewendet  worden  (Liv.  27,  5.  8);  sehr 
bald  war  Sicitien  nicht  allein  volikommen  ruhig  (Liv.  29,  1.  31, 
29),  sondern  auch  zu  einem  Wohlstaiide  aufgeblüht,  welcher  ge- 
stattete das  römische  Heer  in  Africa  (Liv.  29,  36.  30.  38)  und 
nacbher  auch  die  Heere  in  Griechenland  und  Asien  von  dort  aus 
ZD  verproviantiren  (Liv.  36,  2. 37,  2.  50).  Auch  Sardinien,  wenn- 
gleich bei  Weitem  weniger  fruchtbar,  war  doch  Mrden  Staat  ergie- 
big (Liv.  36,2. 37, 2. 50).  Dafs  aber  Cato  von  jener  Ansicht  durch- 
drungen war,  ist  sowohl  defshalb  wahrscheinlich,  weil  er  in  Oppo- 
sition zu  Scipio  indie  Fufsstapfen  des  Q.  Fabius  trat,  aUauchdefs- 
halb,  weil  gerade  von  ihm  der  Ausspruch  herrührt,  dafs  Sicilien  die 
cella  penaria  rei  publicae  und  die  nutrix  plebts  Bomanae  sei  (Cic 
Verr.  2,  2,  2,  5).  Es  war  diefs  das  einzige  Gebiet,  auf  dem  Cato 
die  Ideen  des  C.  Flaminius  mit  Eifer  ergrilT  (S.  1 34). 

Als  inzwischen  557  u.  c.  zum  ersten  Male  zwei  Prätoren,  C. 
Sempronius  Tuditanus  und  M.  Helvius,  nach  Hispanien  gingen, 
um  die  beiden  Provinzen  Hispania  citerior  und  ulterior  zu  über- 
nehmen und  zu  oi^anisiren,  da  brach  von  Neuem  ein  heftiger 
Aufstand  der  hispanischen  Völkerschaften  aus  (Liv.  33,  19.  21. 
25.  34,  10).  Es  war  uatürltch,  dafs  Cato,  als  er  für  559  u.  c. 
mit  L.  Valerius  Placcus,  der  gerade  auch  Pontifex  geworden  war, 
zum  Consul  gewählt  wurde  (Liv.  33,  42)  —  er  war  seit  C. 
Flaminius  der  erste  homo  novus,  dem  dieser  Erfolg  zu  Theil 
ward  —  ,  die  Ordnung  Hispaniens  für  das  Wichtigste  hielt.  Auf 
den  Antrag  der  Consuln  wurden  Hispania  citerior  und  Italien  zu 
consnlarischen  Provimen  bestimmt,  und  Cato  traf  das  Loos  mit 
einem  Heere  von  zwei  Legionen  und  15000  Buudesgenossen 
nach  Hispanien  zu  gehen  (Liv.  33.  43).  Vor  seinem  Abgange 
in  die  Provinz  scheint  er,  veranMst  durch  seine  in  Sardmien 
gemachten  Erfahrungen,  die  lex  Porcia  de  sumptu  provinciali  be- 
antragt zu  haben,  in  der  Absicht  dem  Aufwände  der  Provinzialen 
zu  Ehren  des  Statthalters  gewisse  Schranken  zu  setzen  (pleb.  de 
Terra.;  vgl.  Liv.  32,  27.  34,  4).  In  der  Provinz  selbst,  in 
welche  er  seinen  sparsamen  Grundsätzen  entsprechend  zu  seiner 
persönlichen  Bedienung  nur  fünf  Sklaven  mitnahm  (Cat.  or.  3, 1), 
trat  er  mit  Strenge  gegen  die  Getreidespeculanten  (fmmentatores) 
aaf(Liv.34,  9)  und  liers  keine  Geldverschwendung  aus  ehrgeizigen 
Hottvm  Eu;  auch  duldete  er  weder  Unterschlagung  derBeute  noch 


3  b,  Google 


182  i  105.     DER  UEBERGANG  ZUR  0LIC4BCBIE. 

irgend  eiae  andere  Art  der BereicheruDg9eiiierBegleiter(Cator.2). 
Die  Disciplin  liandbabte  er  mit  ungewohnter  Strenge  (vgl.  Lit.  42, 
34),  namentlich  auch  gegen  die  verwöhnten  equites,  denen  et 
vor  Numantia  eloe  Strafrede  hielt  (Cat  or.  5).  Den  Feldzug  führte 
er  mit  grofser  Energie  (Liv,  34,  llff.  18.  Pol.  19.  Äpp.Ib.39ff. 
Plut.  Cat.  maj.  10.  Zun.  9,  17)  und  mit  dem  Erfolg,  dafs  Hispa- 
nien  von  nun  an  in  regelmäfalger  Weise  von  Prätoren  verwaltet 
werden  zu  können  schien,  wenn  es  auch  später  an  Rebellionen 
nicht  fehlte  (Liv.  35, 1.7. 22.  36,  21.  37,  46).  Namentlich  sorgte 
er  und  zwar  möglichst  ohne  Bedrückung  der  socit  (CaL  or.  2)  da- 
für, dafs  die  Einkünfte  der  Provinz  dem  Staate  zu  Gute  kamen,  wo- 
hin insbesondere  die  Einrichtung  einer  geordneten  Administration 
der  Eisen-  und  Silberbei^werke  gehörte  (Liv,  34,  21.  Pol.  34,  9. 
Cat.  or.  7,  5).  Seinen  Soldaten  schenkte  er  noch  in  der  Provinz 
Mann  für  Mann  ein  Pfund  Silber,  weil  es  besser  sei,  dafs  Viele 
Silber,  als  dafs  Wenige  Gold  aus  der  Provinz  mit  sich  nähin«i 
(Plut.  Cat.  maj.  10).  Aufserdem  vertbeilte  er  hei  seinem  Triumphe 
(Cat.  or.  4)  nach  der  einmal  hergebrachten  (Liv.  28,  9.  31,  20. 
33,  23.  37.  34,  52.  36,  401  von  Scipio  auf  die  Spitze  getriebeneD 
(Liv.  30,  45)  Sitte  an  die  Soldaten  270  As,  an  die  Centurioneo 
das  Doppelte,  an  die  Reiter  das  Dreifache  (Liv.  34,  46).  Nach 
Rom  zurückgekehrt  war  Cato,  der  es  verstand ,  sein  Verdienst 
leuchten  zu  lassen  vor  den  Leuten  (Liv.  34,  15.  Plut.  Cat.  maj. 
14.  19.  Cat.  orig.  5,  11.  13.  orat.  1,  6  ff),  nicht  hlofs  ein  wegen 
seinerStrenge  gefflrchteter,  sondern  auch  ein  wegen  der  Lauterkeit 
seines  Charakters  und  der  ünbescholtenheit  seines  Lebens  hßclist 
geachteter  Mann  (Liv.  37,  57.  39,  40.  Plut.  Cat.  maj.  11.  Zon. 
9,  17.  Val.  Max.  4,  3,  11),  vollkommen  in  der  Stellung  dem 
Scipio,  dessen  Ruhm  im  Erbleichen  war,  Schach  zu  bieten. 

Dieser  hatte  inzwischen  in  Verfolgung  der  in  seiner  Censur 
innegehaltenen  fioanziellen  Politik  557  u.  c.  durch  den  Tribunen 
C.  Atinius  die  Ausführung  von  fünf  Hürgercoloßien  an  die  See- 
küste beantragen  lassen:  Vulturnuni,  Liternum  (wo  Scipio  später 
ein  Landgut  besafs),  Puteolt,  Salernum  und  Ruxentum  (Liv. 
32,  29.  Vell.  1,  15).  Sie  waren  hauptsächlich  zur  Sicherung 
der  Erhebung  der  Zölle  bestimmt,  sollten  aber  zugleich  zur 
Versorgung  einer  wenn  auch  geringen  Anzahl  von  Bürgern  dienen. 
Welchen  Werth  gerade  Scipio  auf  diese  Mafsregcl  legte,  geht 
daraus  hervor ,  dafs  die  durch  die  Unlust  der  Bürger,  in  Folge 
dei'en  auch  Latiner  als  coloni  angenommen  wurden  (Liv.  34, 42), 
ins  Stocken  geratbene  Ausführung  derselben  endlich  in  Scipios 
zweitem  Consulate  560  u.  c.  zu  Stande  kam,  und  dafs  damals 
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noch  drei  andere  ibnlicbe  Colonien  in  Tempsa,  CrotoD  nnd 
SipoDtum  gegrÜDdet  wurden  (Liv.  34,  45),  Vom  Standpuncte 
dessen  angesehen,  was  die  sociale  Noth  der  Bevölkerung  Italiens 
forderte,  war  der  Nutzen  dieser  ColoniegrQndungen,  die  nicht 
einmal  den  je  300  Familien,  die  in  die  einzelnen  geschickt  nm*- 
den,  eine  dauernde  Versorgung  bot  (Liv.  39,  23),  sehr  gering. 
Für  die  Latiner  geschah  nur  das  Allernoth wendigste.  Dahin 
gehört  aufser  der  geduldeten  Theilnahme  von  Lalinem  an  den 
eben  genannten  Bürgercolonien  die  endliche  Bewilligung  der 
tr&her  abgeschlagenen  Verstärkung  von  Cosa  557  u.  c.  (Liv.  33, 
24).  Das  cisalpinische  Gallien,  welches  Raum  für  die  Latiner 
geboten  haben  würde,  aber  noch  immer  trotz  prätorischer  (Lir. 
32,  7)  und  consularischer  Feldzüge  (Liv.  32,  29  ir.  33,  23)  durch 
die  kriegslustigen  keltischen  und  ligurischen  Völkerschaften  in 
Eriegszustand  gebalten  wurde,  zu  unterwerfen  beeilte  man  sich 
nicht.  Ea  war  weder  davon  die  Rede,  Gallien,  das  noch  nicht 
tu  Italien  gerechnet  wurde  (Pol.  7,  9),  zur  Provinz  zu  machen 
—  selbst  die  den  Feldherren  zugewiesenen  provinciae  im  Norden 
Joliens  wurden  noch  meistens  nach  den  Stützpunctcn  ihrer  militä- 
rischen Operationen  Ariminum  (Liv. 28, 3S. 30, 1.32,  1)  undPisae 
(Liv.  33,  43)  genannt  — ,  noch  es  durch  umfassende  Golonisation 
an  Italien  zu  annectiren,  obwohl  letzterer  Weg  bereits  durch  C. 
Flaminius  vorgezeichnet  war.  Man  begnügte  sich  die  einmal 
vorhandenen  latinischen  Colonien  Cremona  und  Placentia  so- 
viel als  möglich  zu  kräftigen  (Liv.  32,  26.  33,  22.  23).  Wenn 
aber  die  scipionische  Partei  der  Vorwurf  trifft,  dafs  sie  über 
dem  macedonischen  Kriege  Gallien  vernachlässigte,  so  darf  man 
nicht  übersehen,  dafs  auch  die  Partei  Catos,  wie  aus  den  Ver- 
handlungen des  Senats  über  Gallien  im  Anfange  seines  Consulats 
hervorgeht  (Liv.  33,  43),  die  Ordnung  Hispaniens  für  wichtiger 
hielt,  als  die  Beruhigung  und  Verwerthung  Galliens.  So  hat  denn 
auch  L.  Valerius  Flaccus,  Catos  College,  in  Gallien  trotz  wieder- 
holter Siege  (Liv.  34,  22.  46)  nichts  Nachhaltiges  geschalTen,  als 
dafs  er  das,  was  in  Cremona  und  Placentia  zerstört  war,  wieder 
herstellte. 

Während  also  für  die  am  Meisten  bedürftigen  Elemente  des 
römischen  Staates  nichts  Erhebliches  geschah,  und  nur,  wenn 
es  die  Gelegenheit  mit  sich  brachte,  in  prunkender  Weise  eine  ver- 
kehrte Fürsorge  zur  Schau  getragen  wurde,  —  wie  z.  B.  der 
gleichnamige  Sohn  des  C.  Flaminius  als  cunilischer  Aedil  eine 
Hillion  Scheffel  Weizen,  die  ihm  die  dankbaren  Siculer  in  Er- 
innerung an  die  Verdienste  seines  Vaters  geschickt  hatten,  zu 
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zwei  As  den  Scheffel  vertheilte  (Liv.  33,  42)  — ,  fehlte  es  den 
Capitalisten  nicht  an  Gelegenheit  ihre  Vermögensverhältnigse  zu 
Terbessem.  Schon  nach  der  Schlacht  bei  Sena  hatte  sidi  der 
für  Handelsgeschäfte  und  Geldspeculationen  aller  Art  nöthige 
Credit  wiederhei^estellt  (Liv.  27,  51 );  wenige  Jahre  darauf  em- 
pfingen die  Capitalisten  ein  Drittel  des  behufs  der  Ausrüstung 
der  Flotten  gemachten  Darlehens  zurück  (Liv.  29,  16).  Als 
der  Staat  die  versprochene  Rückzahlung  des  zweiten  Drittels 
nicht  rechtzeitig  beschaffen  konnte,  wurde  mit  den  Staats- 
gläubigern das  Abkommen  getrolfen,  ihnen  bis  zur  Bezahlung  der 
Drittels-Rate  den  im  fünfzig  meiligen  Umkreise  der  Stadt  bele- 
genen ager  publicus  (der  daher  trientabulum  genannt  ward)  zn 
einem  Schätzungswerthe  gegen  Entrichtung  eines  nur  nominellen 
Zinses  zu  verplanilen,  ein  Geschäft,  bei  dem  sich  jene  nicht 
schlecht  standen  (Liv.  31,  13).  Während  man  sich  nicht  beeilte 
die  bedeutenden  Rückstände  des  auch  von  den  ärmeren  Bürgera 
erhobenen  Tributum  zurückzuzahlen  (Liv,  39,  7),  wurde  das 
letzte  Drittel  jener  Anleihe  schon  55S  u.  c  zurückgezahlt,  zu 
welchem  Zweck  die  Quästoren  unter  Anderem  das  von  den  Pon- 
tifices  und  den  Augurn  im  Kriege  schuldig  gebliebene  Tributum 
nachträglich  eintrieben  (Liv.  33,  42).  Dazu  bereicherten  sich 
die  Capitalisten  auf  Kosten  des  Staates  nicht  blofs  in  den  Pro- 
vinzen, wie  aus  den  Zuständen  hervorgeht,  dieCato  in  Sardinien 
und  flispanien  antraf,  sondern  auch  durch  Uehertretung  der  lei 
Licinia  de  modo  agrorum ,  wie  die  Verurtheilung  der  pecuarü 
558  u.  c.  zeigt  (Liv.  33,  42),  und  durchMie  officiell  geduldete 
widerrechtliche  BenutzuDg  des  verpachteten  agerCampanus  (oben 
S.  175). 

Bei  dem  fortwährenden  Anwachsen  des  Reichthums  der 
Capitalisten  (Liv.  34,  1)  erwachte  von  Neuem  die  ehi^eizige  Ten- 
denz derselben  sich  eben  durch  den  Lukus,  zu  dem  der  Reich- 
thum  dieMittel  bot,  als  Stand  auch  äufserlich  vom  Volke  abzusoD- 
dern.  Das  erste  Symptom  davon,  —  ein  neuer  Beweis  von  dem 
Einreifsen  der  für  die  Entartung  charakteristischen  ambitio  und 
luxuria  (Pol.  6,  57)  — ,  war  die  von  den  Tribunen  M,  Fundanius 
und  L.  Valerius  559  u.  c.  beantragte  Abschaffung  der  zwanzig 
Jahre  früher  (S.  152)  gegebenen  lex  Oppia  sumptuaria  (Liv.  34, 
1  —  8.  Zon.  9,  17.  Vai,  Max.  9,  1,  3.  Oros.  4.  20).  Diecato- 
nische  Partei  konnte  die  Abschaffung  nicht  verhindern,  obwohl 
nicht  blofs  zwei  derselben  angehörende  Tribunen,  M.  und  T. 
Junius  Brutus,  sondern  Cato  selbst  mit  dem  ganzen  Cewidite 
des  Consulate  und  seiner  PerBönlicbkeit  derselben  entgegentraL 
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Das  plebischum  Valeriom  FuDdanium  ward,  wahrst^eitüicb  ohn« 
senstasconsaltnin,  rechtskräftig  (§  132,  8).  Die  scip ionische 
Senatspartei  hatte  ohne  Zweifel  für  dasselbe  gewirkt,  wie  es 
denn  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie  in  Catos  Consulat 
noch  auf  andere  Weise  sich  am  die  Fortdauer  der  Gunst  des  Ca- 
pttalisteostandes  bewarb.  Denn  diesem  kam  es  vorzugsweise  zn 
Gute,  wenn  eine  zweit«  lex  Porcia,  gleichsam  als  authentische 
Interpretation  der  ersten ,  auch  für  die  in  Italien  aurserbalb  der 
Bannineile  und  in  den  Provinzen  lebenden  und  friedhche  Ge- 
spülte betreibenden  Bürger  die  Prügel-  und  Todesstrafe  ge- 
setzlich abscharrte  ($  126).  Von  Cato  selbst  kann  eine  solche 
Ausdehnung  seines  Gesetzes,  durch  welche  die  Capitalisten  Jn  der 
Prorinz  den  Statthaltern  gegenüber  ebenso  unabhängig  gestetil 
wurden  wie  die  Bürger  in  der  Stadt  den  Magistraten  gegenüber, 
schwerlich  ausgegangen  sein.  Es  ist  daher  zu  vermuthen,  dafg 
die  zweite  lei  Porcia  ein  neben  dem  plebiscitam  Valerium  Fun- 
daniam  wohlbereclmetes  Manöver  gegen  die  catoniscbe  Partei 
war,  die  jener  lex  um  ihrer  Popularität  willen  nicht  entgegentre- 
ten konnte.  Der  Urheber  derselben  ist  wahrscheinlich  P.  Porciu« 
Laeca,  der  in  Catos  Consulat  Prätor  war  und  das  Commando 
gegen  die  Ligurer  erhielt  (Li v.  33,  42.  43).  Denn  dafs  dieser 
Mann  trotz  seines  Namens  nicht  zur  catoniachen  Partei  gehörte, 
scheintdaraus  zu  folgen,  dafs  er,  nachdem  er  555  u.  c.  tribunus 
plebie  gewesen  war  (Liv.  32,  7),  im  3.  55S  u.  c.  mit  unter  die 
damals  ohne  Zweifel  auf  Wunsch  der  scipionischen  Partei  zur 
Aufsicht  über  die  zahlreichen  Götterschmäuse  eingesetzten 
tnumviri  epulones  gewählt  worden  war  (Liv,  33,  42). 

Uebrigens  ist  diese  lex  Porcia  nicht  blofs  als  eine  Beschrän- 
kung des  Imperium  der  Magistrate  aufserhalb  Boms,  nicht  blofa 
uls  eine  Begünstigung  des  Capitalistenstandes  aufzufassen,  son- 
dern man  darf  auch  das  nicht  übersehen,  dafs  in  Folge  derselben 
der  praktische  Werth  des  römischen  Bürgerrechts  im  Vergleich 
zn  der  thatsächlichen  Bechtlosigkeit  der  Latiner  und  der  öbrigea 
Untertbanen  Borns  in  der  Weise  erhöht  wurde,  dafs  die  ohnehin 
schon  starke  Excluaivität  der  Bürgerschaft  gegen  die  Nichtbürger 
dadurch  bedeutenden  Vorschub  erhielt.  Das  Wort  Civts  Roma- 
ma  mtn  (Cic.  Verr.  5,  62,  162)  hatte  von  nun  an  überall,  wo 
römische  Hagistrate  waren,  den  ganz  concreten  Werth  einer 
Garantie  der  persönlichen  Unverletzlich keit  Je  weiter  so  dieKluft 
zwischen  Bürgern  und  Niohthürgem  wurde,  je  mehr  sich  der  Stand 
der  Capitalisten  über  die  ärmeren  Bürger  erhob,  desto  natürlicher 
war  es  nun  aber  auch,  wenn  die  NobilitSt  selbst  eine  ihrer  Bedeu- 


jb,  Google 


186  i  105.    DEB  DEBESGAHG  ZDB  OUGARCBIE. 

long  im  Siaate  eotsprecheDde  äufsere  Auszeichnung  vor  dem 
Volke  und  vor  dem  Capitalistenstande  zu  geuiefsen  wünschte. 

Scipio  war  es,  der  diesen  Wunsch  erfüllte  und  damit  die  der 
Sache  nach  bereite  vorhandene  Oligarchie  der  Nobilität  über  die 
Bruderschaft  auch  formell  gleichsam  constituirte.  Er  hatte  sich, 
nm  seinen  neben  Fiamininus  und  Cato  erbleichenden  Ruhm  wieder 
'  aozufrischen,  vielleicht  auch,  um  als  Catos  Nachfolger  in  HispanieD 
die  Provinz,  die  er  gleichsam  als  seine  Provinz  betracbtCD  konnte, 
in  seinem  eigenen  Sinne  zu  organisiren  (Plut.  Cat  maj.  1 1.  Nep. 
Cat.  2),  nach  Ablauf  des  gesetzlichen  Intervalls  von  zehn  Jahren 
seit  seinem  ersten  Consulate  für  560  u.  c.  mit  Tib.  Sempronius 
Longuä  zum  zweiten  Male  zum  Consul  wählen  lassen  (Liv.  34,42). 
Obwohl  auch  drei  der  sechs  Präloren  der  gens  Cornelia  angehör- 
ten, gelang  es  dem  ehrgeizigen  Manjie  weder  Catos  Anordnungen 
in  Hispanien  durch  den  Senat  umstofsen  zu  lassen,  noch  Blace- 
donien  zur  Provinz  zu  erhalten  (Liv.  34,  43).  Nur  die  Genug- 
Ihuung  hatte  er  das  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  vom  Volke 
gelobte  ver  sacrum,  welches  bereits  Cato  ausgeführt  hatte,  noch- 
mals  auszuführen,  da  nach  einer  allerdings  richtigen  Erklärungdes 
pontifex  maiimus  P.  Lidnius  Crassus  die  vorjährige  Ausführung 
fehlerhaft  gewesen  war  \Liv.  34,  44).  Das  einzige  Bemerkens- 
wertiie,  was  Scipio  in  diesem  Consulate  (Liv.  34,  46.  Plut.  Cat 
11)  neben  der  schon  erwähnten  Durchführung  der  Gründung 
von  acht  Bürger colonien  that,  ist  die  scheinbar  unbedeutende 
Thatsache,  dafs  er  die  Censoren  S.  Aelius  Paetus  und  C.  Coroe- 
lius  Celhegus  veranlafsle,  den  curulischen  Aedilen  C.Atilius  Serra- 
nus  und  L.  Scribonius  Libo  aufzugeben,  besondere  Plätze  für  die 
Senatoren  bei  den  scenischen  Spielen  einzurichten  (Ascon.  69. 
Liv.  34,  44.  54.  Cic.  bar.  resp.  12,  24.  Val.  Max.  2,  4,  3.  4,  5,  1). 

Die  Proedrie  der  Nobilität  —  denn  der  Senat,  der  jetzt  re- 
gelmäfsig  aus  den  jährlich  abgebenden  2  Consnln,  6  Prätorea, 
4  Aedilen  und  10  Tribunen  ergänzt  wurde,  war  natürlich  fast 
ausschliefslichaiis  nobiles  zusammengesetzt — bei  den  sceniscben 
Spielen  ist  an  sich  betrachtet  eine  natürliche  Folge  des  in  den 
Spielen  überhaupt  sich  documentirenden  Verhältnisses  der  No- 
bilität zum  Volke  und  der  besonderen  Verdienste  der  Nobilität 
gerade  um  die  ludi  scenici.  Um  von  den  auf  aiifser ordentliche  Ver- 
anlassung abgehaltenen  zahlreichen  Spielen  ganz  zu  schweigen,  so 
hatte  sich  auch  die  Zahl  der  regelmäfsig  jährlich  gehaltenen  Spiele 
während  des  zweiten  puniscbcn  Krieges  vermehrt.  Nachdem  die 
ludi  pleheji  von  G.Flamiaius  534  u.c.  glänzender  ausgestattet  wareo 
(S.  140),  wurden  die  seit  387 u.c  viertägig  gefuerlenludiRomani 
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(Lir.  6,  42 ;  Tgl.  Dion.  6, 95)  im  J.  539  u,  c.  um  einen  fSnfteD  Tag 
erweitert  (Liv.  24,  43;  »gl.  39,  7).  In  Folge  des  durch  die  Noth 
des  hanoibalischen  Kriegs  heftig  angeregten  Aberglaubens  wurden 
542 u.  c  dielDdiApolliDaresgeBtiftet(Liv.25,12.Hacr.Sat.l,17. 
Fest.  326),  welche  schon  543  u.  c.  für  alle  Zeiten  geloht  (Liv.  26, 
23.27,  1 1),  546u.  g.  aber  durch  die  prätorischeleiLicinia  zu  ludi 
statin  gleich  den  ludi  Romani  und  plebeji  wurden  [Liv.  27,  23. 
30,  38).  Als  Scipio  nach  Africa  übersetzte,  wurden  550  n.  c.  zu 
Ehren  der  nach  Rom  geholten  mater  magna  (fieyältj)  Idaea  von 
Pessinns  die  ludi  Megalenses  gestiftet  (Lir.  29,  14.  Or.  fast  2, 
255).  Bei  diesen  regelmärsigen  wie  bei  vielen  der  aufserordeot- 
liclien  Spiele  waren  die  schon  390  u.  c.  mit  eb-uakischen  Paoto- 
mimeo  ausgestatteten  (S.  32)  ludi  scenici  (Liv.  7,  2.  Val.  Hai. 
2,  4,  4) ,  nachdem  Lirius  Andronicus  514  u,  c  angefangen  hatte 
griechische  Dramen  für  die  römische  Bühne  zu  bearbeiten  (Cic. 
Brut.  18.  72.  Ben.  14,  50.  Tusc.  1,  1,  3.  Gell.  17,  21,  42),  von 
der  hellenisch  gebildeten  NobUität  mit  Vorliebe  gepflegt  Den  ludi 
Romani  war  539  u.  c.  ebendefshalb  ein  Tag  hinzugefügt,  um 
neben  den  circensischen  Spielen  vier  Tage  für  die  scenischen  zu 
gevrinnen  (Liv.  24, 43).  Auch  mit  den  plebejischen  Spielen  waren  . 
schon  damals  scenische  AufTühmugen  verbunden,  wie  die  auf 
Piautus  Stichus  bezogene  Didaskalie  des  J.  554  u.  c  (Ritschi 
Parerga  S.  250.  28S)  beweist;  die  tudi  Apolhnares  hatten  solche 
seit  ihrer  firOndung  (Fest.  326),  und  an  den  megalensischen 
Spielen  wurden  eben  in  Scipios  zweitem  Consulate  ludi  scenici 
eingeführt  (Lir.  34,  54.  Cic.  bar.  resp.  12,  24;  vgl.  Liv.  36, 
36.  Ritschi  S.  294).  Die  Kosten  der  Spiele  wurden  bekanntlich 
gT&fstentheils,  wenn  auch  der  Staat  eine  gewisse  Summe  für  die- 
selbenaussetzte(ÜioC.46,  3t.  Dion.  7,71.  Ps.  AECon.H2;  vgl. 
Plut  Fab.  4.  Li».  22, 10.  31,  9.  36,  2),  von  denAedilen  (1 627fr,), 
die  der  ludi  Apollinares  von  dem  praetor  urbanus  (Lir.  25,  12) 
bestritten,  indem  diese  Hagistrate  die  Gelegenheit  benutzten, 
um  durch  möglichst  glänzende  Ausstattung  der  Spiele  (Cic  off.  2, 
16,  57.  Liv.  25,  2. 31,  4.  33, 25)  und  durch  Wiederholung  einzel- 
ner oder  aller  Spieltage  wegen  oft  sehr  geringfügiger  Formfehler 
(S.  166;  vgl.  Liv.  31,  4.  50.  32,  7.  33,  25. 42)  für  die  Bewerbung 
um  das  Consulat  die  Gunst  des  Volkes,  dessen  Schaulust  damit 
wohl  zufrieden  war,  zu  erkaufen.  Das  Volk  erscheint  bei  den 
Spielen  gleichsam  als  der  Souverän,  für  dessen  Vergnügen  zu 
sorgen  mit  zu  den  Pflichten  der  Regierung  gehört;  die  Nobilität 
aber,  w«in  auch  die  jeweiligen  Beamten  als  die  genügen  Diener 
des  Souveräns  sich  gerirten,  mufste  sidi  gegenüber  der  Masse 
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derer,  die  durch  sie  in  Stand  gesetzt  waren  Feste  zu  feiern,  ganz 
besonders  bei  diesen  Festen  als  die  EUite  des  Volks,  als  ein 
Herrenstand  fohlen. 

Der  G^ensatz  zwischen  Nobilität  nnd  Volk  war  also, 
wie  überhaupt,  so  bei  den  Spielen  insbesondere,  schon  längst 
vorhanden,  ehe  Scipio  reranlafste,  dafs  er  auch  äufserlich  zur 
Schau  gestellt  wurde.  Aber  charakteristisch  ist  es  allerdings, 
dafs  dieser  Gegensatz ,  der  bisher  nur  in  der  tunica  latidavia 
bei  den  einzelnen  Senatoren  (S.  144)  siebtbar  geworden  war, 
und  dem  die  lex  Claudia  vom  J.  535  u.  c.  die  Stütze  einer  auch 
moralischen  Berechtigung  halt«  erhalten  wollen  (S.  141),  gerade 
bei  den  Spielen  geflissentlich  zur  Schau  gestellt  wurde.  Das 
Volk  fühlte  gerade  hier  sehr  wohl,  dafs  die  Auszeichnung  des 
Standes  der  Senatoren  eine  Geringschätzung  seiner  selbst  invol- 
vire  und  ein  nur  allzu  deutliches  Symptom  der  gestörten  Gleicb- 
heit  der  Bürger  sei.  Es  mufste  auch  dem  wohlwollenden  Beur- 
theiler  klar  werden,  dafs  eine  derartige  Unterscheidung  der 
Stände  (ordines),  wie  sie  nun  bei  den  Spielen,  die  ja  auch  eine 
Art  Volksversammlung  waren  (Cic  Sest,  50,  106.  54,  115),  zu 
Tage  trat,  die  Eintracht  des  Volks  gefährde.  Sie  that  es  um 
so  mehr,  als  die  Stellung  des  amplissimus  ordo  keineswegs  blofs 
auf  einem  zweifellosen  Verdienste  seiner  gegenwärtigen  Mitglie- 
der,  sondern  mindestens  eben  so  sehr  auf  dem  Verdienste  ihrer 
Vorfahren  und  auf  einem  Reichthume  beruhte,  der  die  weniger 
Reidien  (vgl.  Liv.  34,  4.  54)  eben  vermittelst  des  bei  den  Spie- 
len nothwendigen  Aufwandes  thatsächtich  von  der  Conourrenz 
um  diese  Stellung  ausscblofs.  Selbst  im  Auslande  war  es  damals 
schon  bekannt,  dafs  bei  den  Römern  Wenige  herrorragten  aa 
Macht,  die  Plebs  aber  diesen  Wenigen  unterworfen  sei  (Lir.  34, 
31).  Ein  solcher  Zustand  aber,  bei  welchem  die  bürgerliche 
Gleichheit  von  den  regierenden  Aristokraten  vergessen  erscheint, 
ist  nach  staatsrechtlicher  Doctrin  (Pol.  6,  8)  ein  illegitimer,  mag 
auch  der  Kreis  des  regierenden  Herrenstandea  noch  so  grofs  sein 
und  noch  so  viele  einzelne  tüchtige  Elemente  in  sich  enthalten. 
Kann  man  demnach  Scipio  auch  nicht  für  die  in  der  Natur  aristo- 
kratischer Regierung  liegende  Entwickelung  selbst  verantwortlich 
machen,  so  hatte  und  hat  er  es  doch  gerade  bei  seiner  hervorra- 
genden Stellung  zu  verantworten,  dafs  er  durch  jene  Hafsr^el  die 
Entwickelung  beschleunigte,  dafs  er  überhaupt  das  Volk  über  dem 
Staate  vergafs  und  mit  diesem  wenn  auch  nur  unbewufst  die  ihm 
folgsame  Nobilität  identiScirte.  Er  selbst  bereute  später  den  Mifs- 
griif ,  der  ihn  die  Zuneigung  des  Volks  kostete,  die  er  auf  Grund 
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seioer  früheren  Verdienste  als  etwas  sich  immer  voa  seJbst  Ver- 
steheodes  vorausgesetzt  hatte. 

106.  Bit  OppoMilion  d«t  M.  Porcäu  Cato. 

Der  von  Scipio  und  Flamioinus  geförderte,  von  Cato  eben 
so  eifrig  als  erfolglos  bekämpfte  (Liv.  34,  4.  PluL  Cat,  12.  CaL 
ad  Haie  fil.  I ),  HelleDismus,  der  in  Begleitung  des  Ueberganges 
der  Xiistokratie  iu  Oligarchie,  wie  seiner  Zeit  in  Begleitung  der 
Ausartung  der  Monarchie  in  Tyrannis  (1 319ir.j,  erscheint,  kann 
»BS  Yom  weltgeschichtlichen  Standpuncte  mit  dem  Verfall  des 
römischen  Staatswesens  versöhnen,  da  wir  ihm  die  römiscbe  Li- 
teratur verdanken,  welche  gerade  damals  durch  Verfolgung  wie 
durch  Bekämpfung  der  hellenistischen  Richtung  in  Ennius,  dem 
GüQStling  des  Scipio  (Cic.  Arch.  9,  22.  Val.  Mai.  8,  14,  1.  Plio. 
n.  b.  7,  30.  Liv.  38,  56),  und  in  Cato,  seinem  Widersacher,  einen 
Aufschwung  nahm.  Aber  zu  leugnen  ist  nicht,  dars  diejenige 
Form  des  Hdlenismus,  welche  unter  dem  Schutze  der  Nobililät 
z.B.  Plautus  dem  Volke  vorführte,  nothwendig  zur  weiterenDemo- 
ralisation  des  Volkes  beitragt^Q  miiTste.  Freilich  kann  man  nidit 
sagen,  dafs  die  Nobilität  über  diesem  Hellenismus  das  national- 
römische  Wesen  sofurt  ganz  vergafs.  Abgesehen  von  der  Opposi- 
tion des  Cato  befanden  sich  selbst  in  der  scipioniscben  Partei 
Männer,  welche  beides  sehr  wohl  zu  vereinigen  wufsten.  Nament- 
lich die  acht  nationale  Wissenschaft  des  römischen  Rechtes  fand 
neben  den  griechischen  Studien  io  den  Reihen  der  Nobilität 
eifrige  Pflege.  Der  pontifex  maximus  dieser  Zeit,  P.  Licinius 
Crassns,  weicher  546  a.  c.  praetor  peregrinus  {Liv.  27,  21.  22) 
und  549  u.  c  zugleich  mit  Scipio  Consul  gewesen  war,  wird 
wegen  seiner  Rechtskunde  sehr  hoch  gestellt  (Liv.  30,  1).  Hehr 
noch  ragt  durch  seine  Verdienste  um  die  Erleichterung  des  Stu- 
diums des  römischen  Rechts,  welches  trotz  der  VerölTentlichung 
des  Cn.  Fiaviüs  (S.  76)  in  seinen  schwierigeren  Partien  nur  We- 
nigen gründlich  bekannt  sein  konnte,  der  eine  der  schon  genann- 
ten Censoren  des  J.  560  u.  c.  hervor:  Sextus  Aellus  Paetus,  der 
jüngere  Bruder  des  P.  Aelius  Paetus,  der  Scipios  College  in 
der  Ccnsur  gewesen  war  (S.  170).  Dieser  Sextus  Aelius  Paetus, 
der  554  u.  c.  die  curulische  Aedilttät  (Liv.  31 ,  50),  555  u.  c. 
ein  Coloniecommissariat  (Liv.  32,  2),  556  u.  c.  das  Consulat 
(Liv.  32,  7)  bekleidet  hatte  und  seiner  genauen,  vorzugsweise 
aufs  Praktische  gerichteten  Rechtskunde  den  Beinamen  Catus 
(Cic  de  rep.  1, 18.  Tuec  1.  9,  18.  de  or.  1,  45,  198.  48,  212. 
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3,  33,  133.  de  sen.  9.  27)  Terdaokt,  veröffentlichte  ein  juristi- 
sches Sammelwerk,  welches  in  drei  Schichten  (daher  Tripertila 
genannt)  die  XII  tabulae,  die  legis  actiones  und  die  interpretatio 
prudentium  umfafste,  welche  seit  der  grorsartigen  Entfaltung  der 
römischen  Verkehrsbeziehuu  gen  namentlich  in  Folge  des  Eindrin- 
gensdes  jus  gentium  (181)  in  das  jus  civile  durch  die  prätorischen 
Edicte  (1 562.  565)  immer  wichtiger  geworden  war  (Dig.  1,  2,  2, 
3S;  Tgl.  Cic.  fam.  7,  22.  Gell.  4,  1,  20);  nach  seinem  Verfasser 
wurde  dieses  Werk  auch  jus  Aelianum  genannt  (1  19). 

Die  Censur  selbst  übrigens  dieses  S.  Aelius  Paetus  und 
seines  CoUegen  C.  Cornelius  Cethegus  scheint  ganz  im  Geiste 
der  scipionischen  Politik  geführt  worden  zu  sein,  wie  schoD  um 
defswillen  wahrscheinlich  ist,  weil  die  Censoren  sich  in  der  ge- 
hässigen Absonderung  der  Senatorenplätze  im  Theater  zum 
Werkzeuge  Scipios  hergaben.  Gleich  Scipio  und  P.  Aelius  Paetus 
waren  sie  bei  der  lectio  senatus  äufserst  milde,  indem  sie  nur 
drei  Personen  aus  dem  Senate  ausstiefsen ,  von  denen  keine  ein 
curulisches  Amt  bekleidet  hatte,  und  mit  ähnlicher  Schonung 
verfuhren  sie  auch  gegen  die  ReiterCenturien  (Liv.  34,  44).  Ob- 
wohl die  für  eine  vergleichsweise  friedliche  Zeit  geringe  Ver- 
mehrung der  Bürgerschaft  auf  nur  243704  capita  (wie  bei  Liv. 
35,  9  zu  corrigiren) — gering  namentiich  wenn  man  bedenkt,  dafs 
damnter  eine  Anzahl  widerrechtlich  als  Bärger  geschätzter  Latiaer 
mitgerechnet  waren  — ,  eine  dringende  Mahnung  zur  Achtsamkeit 
enthielt,  so  scheinen  die  Censoren  doch  weiter  nichts  für  die  He- 
bung des  National  Wohlstandes  gethan  zu  haben,  als  dafs  sie, 
gleichfalls  im  Sinne  der  scipionischen  Finanzpolitik,  die  Aus- 
führung der  schon  557  u.  c.  beantragten  fünf  Bürgercolonien  be- 
förderten und  die  Gründung  der  drei  anderen  Bürgercolonien 
tnit  verantafsten  (S.  182).  Dafs  sie  dagegen  auch  den  Antrag  des 
Tribunen  Q.  Aelius  Tubero  anf  Ausfübi'ung  zweier  latiniscben 
Colonien ,  der  während  ihrer  Censur  560  u.  c.  gestellt  wurde 
(Liv,  34,  53),  hervorgerufen  hätten,  ist  unwahrscheinlich,  wäi 
dieser  Antrag  mehr  den  Eindruck  einer  Opposition  gegen  das  von 
der  herrschenden  scipionischen  Faction  der  Nobiiität  gegen- 
über den  Latinern  beobachtete  Verfahren  macht. 

Es  war  nämlich  gerade  bei  den  Vorbereitungen  für  die  Aus- 
führung jeuer  fünf  Büi^ercolonien  die  schroffe  Abschiiefsung  des 
römischen  Bürgerthums  gegen  die  Latiner  von  Neuem  constatirt 
worden.  Man  hatte  wegen  der  Unlust  der  Büi^er  als  Colonisten 
für  Puteoli,  Salernum  und  Buxentum  auch  Latiner  angenommen 
(S.  182).  Dadurch  verbreitete  sich  in  den  Gemeinden  mit  latini- 
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sehen) Recht  dieHeinnng,  dafs  jeDeLatioer  durch  ihreTheilnahme 
an  einer  römischen  Colonie  B&rger  geworden  seien,  eine  Meinimg, 
die  um  so  scheinbarer  war,  als  die  Censoren  schon  555  u.  c. 
notorisch  einzelne  Latiner  als  Büi^er  geschätzt  hatten.  Die  her- 
nikischen  Ferentinaten  nun,  deren  Rechtsstellung  der  der  Latiner 
gleich  war  (Liv.  9,  42.  43.  32,  2),  und  die  wahrscheinlich  an 
dem  vermeintlichea  Vortheil  der  Latiner  Antheil  hahen  wollten, 
da  der  Werth  des  römischen  Bärgerrechts  ein  ganz  anderer  ge- 
worden war  als  443  u.  c,  in  welchem  Jahre  die  Ferentinaten 
das  ihDen  angebotene  BQrgerrecht  abgelehnt  hatten ,  erwirkten 
559  u.  c  eine  Entscheidung  des  Senats  über  die  Rechtsstellung 
der  an  römischen  Colonien  theilnehmendeu  Latiner.  Diese  üä 
dabin  aus,  dafs  solche  Laliner  mit  Nichten  römische  Bärger  seien 
(Liv,  34,  42).  Formell  war  diese  Entscheidung  ohne  Zweifd 
richtig;  aber  ebenso  zweifellos  wäre  es  klßger  gewesen,  wenn 
der  Senat  ein  Gesetz  veranlaTst  hatte,  durch  welches  den  an 
römischen  Colonien  tbeilnehroenden  Latineni  das  Bürgerrecht 
ertheilt  worden  wäre.  Die  römische  Regierung  hätte  es  gleich- 
wohl in  der  Hand  behalten  können,  eioc  dadurch  möglicherweise 
bert>eizuf Uhren  de  Entvölkerung  der  lalinischen  Gemeinden  zu 
verhindern,  und  das  latinische  Recht  wäre  eben  um  so  weniger 
von  den  Latinern  selbst  geringgeschätzt  worden,  je  leichter  der 
Uebcrtritt  ins  römische  Bürgerrecht  gewesen  wäre. 

Gegenüber  der  Hifsstimmung  der  Latiner,  die  eben  dardi 
jene  Senats entschei düng  von  559  u.  c.  nothwendig  hervorgerufen 
werden  mufste,  scheint  ein  einigermafsen  versöhnender  Schritt 
nothwendig  geworden  zu  sein.  Als  solcher  wird  die  erwähnte  lex 
Aelia  aufzufassen  sein,  welche  die  Aussendung  zweier  latinisdien 
Colonien  ins  Land  der  Bruttier  und  in  das  Gebiet  von  Thurii 
anordnete  und  auf  diese  Weise  einer  grörseren  Zahl  mifsver- 
gnügter  Latiner  Gelegenheit  bot  wenigstens  ihre  ökonomische 
Lage  erheblich  zu  verbessern  (Liv.  34,  53).  Gewifs  ist  es  wahr- 
sdieialicher,  dafs  die  Zustimmung  zu  dieser  lex,  die  allerdings 
ei  senatusconsulto  beantragt  wurde,  der  regierenden  Partei  von 
der  Opposition  abgerungen  ist,  als  dafs  die  Anregung  zu  dieser 
lei  von  jener  selbst  ausgegangen  sei.  Ohnehin  ist  es  auch  aus  an- 
deren Nachrichten  über  die  Aelii  Tuberones  wahrscheinlich,  dafs 
Q.  Aelius  Tubero,  auf  dessen  politischen  Standpunct  der  Schlufs 
von  den  Aelii  Paeti  keineswegs  nothwendig  ist,  der  sittenstren- 
gen Opposition  angehörte  (Plut,  Aem.  5.  27.  28.  Val.  Max.  4,  4, 
8.  9.  4,  3,  7.  5, 6, 4.  7,  5, 1).  War  aber  die  lex  Aelia  ein  Schach- 
ivg  der  Opposition  gegen  die  Regierung,  so  erhellt  zugleich  auch 
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hieraus  (vgl.  S.  183),  dafs  die  Opposition  so  wenig  wie  die 
Regierung  die  Wichtigkeit  der  Coloaisation  Galileas  durch  latini- 
sche Colonien  erkannte,  da  sie  die  Latiner  in  Süditalien,  wo 
allerdings  verwQstete  Feldmarken  zur  Verfügung  standen ,  nidit 
aber  in  Gallien,  zu  versorgen  unternahm. 

Gegründet  wurden  in  Folge  der  lex  Aetia  561  u,  c.  im  ager 
Thurious  an  der  Stelle  der  castrum  Ferentinum  genannten  Oert- 
lichkeit  die  Colotiie  Copia  (Liv.  35,  9.-  Strah.  6,  1,  13.  Steph. 
s.  V.  &ov^iot),  562  u.  c.  im  Lande  der  Bruttier  Vibo  Valeatia 
(Liv.  35,  40.  Strah.  6,  1, 5.  Plin.  n.  h.  3,  5. 73),  wohin  yielleicht 
schon  515  u.  c.  Colonisten  gesendet  waren  (Veil.  1,  14;  vgl. 
S.  129).  Nach  Copia  wurden  3000  pedites  und  300  equites  ge- 
führt und  so  anständig  versorgt,  dafs  die  pedites  je  20,  die  equites 
je  40  jngera  erhielten ;  der  dritte  Theil  der  disponiblen  Feldmark 
aber  vmrde  für  etwaige  Verstärkung  der  üolonie  reservirt.  Nach 
Tiho  Valentia  kamen  3700  pedites  und  300  equites,  von  denen  jene 
je  15,  diese  je  30  jugera  erhielten.  So  günstig  diefs  in  materiel- 
ler Beziehung  war,  so  versteht  es  sich  doch  wohl  hei  der  Politik 
der  herrschenden  Nobilitätspartei  gegen  die  Latiner  von  selbst, 
dals  der  Senat  nur  unter  der  Bedingung  sich  zu  einer  Empfeh- 
lung der  lex:  Aelia  verstanden  haben  wird,  dafs  die  neuen  Colonien 
nicht  bbfs  in  das  jus  Ariraini  (S.  111),  sondern  auch  in  die 
Stellung  der  12  seit  550  u.  c.  dem  römischen  Census  unterwor- 
fenen Colonien  einzutreten  hätten.  Ja  wahrscheinlich  wurde 
eben  bei  diesem  Anlasse  festgesetzt,  dals  auch  die  18  treuen  Co- 
lonien und  die  sonstigen  latinischen  Gemeinden  ( wie  Tibur  und 
Praeneste)  dem  römischen  Census  unterworfen,  und  dafs  dieser 
nicht  hlots  fflr  das  Tributum,  sondern  auch  für  die  Gröfse  der 
Trupp encontingente  alter  latinischen  Gemeinden  mafsgebend 
sein  sollte.  Wenigstens  wird  berichtet,  dafs  Q.  Minucius  Ther- 
mus  als  Consul  im  J.  561  u.  c.  die  Contingente  der  socii  nomi- 
nis  Latini  pro  numero  cujusquejuniorum,  also  nicht  ex  formula 
foederis,  einberufen  habe  (Liv.  34,  56),  was  er  schwerlich  thun 
durfte  ohne  Ermächtigung  sei  ea  durch  eine  lex  oder  durdt  ein 
aenatusconsukum.  Eine  solche  allgemeine  Anordnuug  ist  übri- 
gens für  diese  Zeit  auch  aus  dem  Grunde  wahrscheinlich,  weil 
bei  den  veränderten  Be Völker ungs Verhältnissen  der  einzelnen  la- 
tinischen Gemeinden  die  in  früheren  Zeiten  festgestellten  for- 
mulae  der  foedera  nicht  mehr  pafsten.  Auch  war  der  Grundsatz, 
dafs  die  Latiner  pro  numero  junionim  ihre  Contingente  stellen 
sollten,  an  sich  betrachtet,  ein  hilliger.  Freilich  schlofs  die  gletch- 
mäfsige  Vertheiluog  der  Lasten  der  Kriege  auf  alle  latinischen 
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Gemeiodeo  keineswegs  9ns,  dafs  eben  alle  stärker  beraDgeiogea 
wurden  als  das  rdmische  Volk,  was  in  nothwendiger  Consequenz 
der  scipioDischen  Politik,  welche  die  Kräfte  derSflrgerschaft  mög- 
lichst zu  sdionen  suchte,  wie  sclion  vorher  (S.  175),  so  auch 
jetzt  aUerdings  geschah  (Liv.  33,  43.  35.  20.  41.  36,  2.  37,  2. 
39.  50.  38,  35.  39,  20.  38.  App.  Syr.  15). 

So  hatte  denn  die  wohlgemeinte  FQrBorge  der  Opposition 
tür  die  Latioer  doch  nur  dazu  geführt,  dafs  die  Gesammtheit  der 
Latiaer  in  ein  strengeres  und  drückenderes  llnterthänigkeitsTer- 
faältnils  zu  Hom  gerathen  war.  Einen  ähnlichen  Erfolg  für  die 
Latiner  hatte  die  ao  sich  löbliche  Bekämpfung  der  avaritia  der 
Reichen,  welche,  mit  der  durch  die  Aufhebung  der  lex  Oppia  frei- 
g^ebeoeu  luxuria  Schritt  haltend  (Liv.  34,  4),  immer  scham- 
loser auftrat  Gewifs  verdient  die  Strenge  Ächtung,  mit  welcher 
M.  Aemilius  Lepidug  und  L.  Aemihus  Paulus,  Männer,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  der  Oppusition  angehörten,  ihr  doch 
wenigstens  nahe  standen,  als  curulische  Aedilen  561  u.  c.  viele 
peoiarii  wegen  Uebertretung  der  lex  Licinia  Sextia  zur  Strafe 
brachten  (Liv.  35, 10).  Mit  derselben  Strenge  wünschte  die  Op- 
position auch  gegen  den  in  mafsloser  Ausdehnung  betriebenen 
Zinswucher  einzuschreiten,  wie  es  ja  bekannt  ist,  dafs  das  Haupt 
der  Opposition  den  Wucher  für  strafwürdiger  als  den  Diebstahl 
erkläirte  (Cat.  de  re  r.  praef.).  Nun  aber  entzogen  sich  die  rö- 
mischen Capitalisten  der  Strafe  und  den  sonstigen  nachtheiligen 
Wirkungen  der  Wuchergesetze  dadurch,  dafs  sie  socii  nominis 
Latini  in  den  Zinscontracten  als  Gläubiger  vorschoben.  Denn  für 
diese  galten  die  römischen  Gesetze  nicht  (vgl.  Liv.  34,  7).  Ohne 
Zweifel  war  es  ein  von  der  Opposition  ausgehender  Gedanke, 
dals  diese  Umgehung  der  Wucbergesetze  unmöglich  gemacht 
werden  sollte.  Der  Senat  glaubte  anfangs  diefs  dadurch  erreichen 
zu  können,  dafs  es  vom  Belieben  des  Schuldners  abhängig  gemacht 
wQrde,  ob  er  nach  römischem  oder  latinischem  Rechte  gerichtet 
sein  wollte.  Denn  allerdings  liefs  sich  erwarten,  dafs  die  durch 
jene  Art  der  Umgehung  der  Wuchergesetze  bedrückten  Schuld- 
ner das  römische  Recht  vorziehen  würden.  Der  Senat  beschlofs 
daher  561  u.c,  dafs  von  dem  nächsten  Feste  der  Feralia  (21.  Febr.) 
an  inProcessen  über  Zinsgeschäfte  je  nach  dem  Willen  des  Schuld- 
ners nach  römischem  oder  latinischem  Rechte  das  Uitheit  geeilt 
werden  sollte:  ein  Beschlufs,  dessen  Ausführung  vollkommen  für 
den  nächsten  Zweck  genagt  hätte,  ohne  die  Selbständigkeit  dei- 
Latiner  im  Privatrecht  principiell  zu  beeintiSchtigen.    Nun  aber 
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wurde  durch  die  wegen  der  Durchführung  jenes  Seoatsbescfalus- 
ses  angeordoete  Anmeldung  der  vor  den  Feralien  abgeschlos- 
senen ZicsgeBchäfte  klar,  in  wie  ungeheurem  Hafae  die  Schul- 
denmasse der  römischen  Bürger  angewachsen  sei.  Dadurch  lieb 
sich  der  Volkstribun  M.  Sempronius  bestimmen,  unter  der  Bil- 
Ugung  des  Senats  ejo  Gesetz  zu  beantragen:  ut  cum  sociis  et 
Domine  Latino  pecunJae  creditae  jus  idem  quod  cum  civibus  ßo- 
manis  esset  (Liv.  35,  7).  Es  wurde  also  den  noch  immer  auto- 
nomen vei'bündeten  Latinern  durch  einseitigen  Bescblufs  des 
römischen  Volks  eine  Veränderung  ihres  Privatrechts  octroyirt 
Es  ist  möglich,  dafs  die  Cröfse  des  Uebels  eine  so  radicale 
Mafsregel  im  Interesse  der  verschuldeten  römischen  Bfli^er 
zu  erheischen  schien;  auch  mochte  man  glauben  den  Latinern 
um  so  weniger  Rücksicht  schuldig  zu  sein,  als  ja  gerade  aus  ihnen 
die  Mittelsmänner  zur  Ermöglichung  jener  Bedrückung  römi- 
scher Bürger  hervorgegangen  waren.  Aber  wenn  das  Gesetz 
auch  noch  weit  wirksamer  gewesen  wäre,  als  es  der  Natur  der 
Sache  nach  sein  konnte ,  so  war  es  immer  eine  schnöde  Nicht- 
achtung derAutonomie  der  verbündeten  Latiner,  dafs  man  sie  des 
römischen  Bürgerrechts  nicht  für  würdig  erachtete  und  doch  in 
allen  den  Rücksichten,  wo  es  vom  Interesse  der  römischen  Bürger- 
schaft geboten  zu  sein  schien,  den  Bürgern  gleichstellte.  In 
Folge  der  lex  Sempronia  wurden  zwai-  562  u.  c.  viele  feneratores 
durch  die  der  catonischen  Partei  angehörenden  Aedilen  M.  Tuc- 
cius  undP.  Junius  Brutus  verurthejlt  (Liv.  35,  41),  aberdererfiB- 
derische  Geist  der  Capitalisten  sann  natürlich  auf  andere  Mittel, 
um  ungestraft  wucherische  Zinsgeschäfte  betreiben  zu  können. 

Während  so  die  Entwickelung  des  Verhältnisses  zwischen 
der  Bürgerschaft  und  den  Latinern  immer  mehr  in  einer  unheil- 
vollen Richtung  fortschritt,  so  dafs  es  immer  unmöglicher  wurde, 
in  die  gerade  entgegengesetzte  umzulenken,  zeigte  sich  auch  inner- 
halb der  Nobilität  bereits  eine  bedenkliche  Folge  oiiga  rcbia  eher  Be- 
gierungsweise:  Rivalitäten  unter  den  tonangebenden  Persönlich- 
keiten. Zwar  für  Stil  u.  c  waren  Männer  der  scipioniscben 
Faction  zu  Consuln  gewählt:  L.  Cornelius  Merula  und  der  schon 
genannte  Q.  Minucius  Thermus  (Liv.  34,  54),  welcher  als  Volks- 
tribun  553  u.  c.  das  Interesse  Scipios  wahrgenommen  hatte  (Liv. 
30,40. 43). 556 u.  c.  curulischer  Aedil (Liv.  32, 27),  557 u.  c  Co)o- 
niecommissär  für  die  Colonien  des  plebiscitum  Atinium  (Liv.  32. 
20.  34, 45)  und  558  u.  c.  Prätor  in  Hispania  oiterior  gewesen  war 
(Liv.33,24.  26.  34, 10).  Bei  den  Wahlen  für  562  u.  c  kamen  aber 
die  Familieninteressen  des  Scipio  mit  denen  des  Flaminiaus  in 
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einen  ConOict,  der  mit  einer  Niedeilage  für Scipio  endigte.  Scipio, 
welcher  561  u.  c.  als  Gesandter  in  Afrika  die  zwischen  den  Kar- 
thagern und  MasinisBa  entstandeneD  DÜTereozen  sclilichtcte  (Liv. 

34,  62)  oder  vielmehr  ud geschlichtet  besl«heQ  iiefa  und  viel- 
leicht hei  Gelegenheit  dieser  Gesandtschaft  einen  Abstecher  nach 
Ephesus  machte  (Zon.  9,  18),  um  die  immer  bedrohlicher  wer- 
dwde  Lage  des  Orients  zu  sondiren  (vgl.  Liv.  35,  14.  App.  Syr. 
9.  Plut.  Flam.  21),  mufste  es  erleben,  dafs  seine  Consulatscan- 
dldaten  gegen  die  des  eben  auf  der  Höhe  seiner  Popularität 
stehenden  Flamininus  durchfielen.  Statt  seines  Vetters  P.  Cor- 
nelius Scipio  Nasica,  desselben,  der  550  u.  c,  vom  Senate  für 
den  vir  optim US  erklärt  (S.  164),  dann  554  u.  c.Coloniccommissär 
(Liv.  31,  49),  557  u.  c.  curulischer  Aedil  (Liv.  33,  25)  und 
560  u.  c  Prätor  in  Ilispanien  gewesen  war  (Liv.  34,  42.  43. 

35,  1),  und  statt  seines  P'reundes  C.  Laelius  wurde  der  Bruder 
des  Flamininus,  L.  Quinctius  Flamininus,  mit  Cn.  Domitius 
Ahenoharhusgew3blt(Uv.35,10).  FärdasfolgendeJahr563u.c. 
mu&te  zwar  der  Bruder  des  Scipio  Lucius  noch  zurückstehen, 
aber  doch  nur  gegen  den  vorher  zurückgesetzten  P,  Cornelius 
Scipio  Nasica,  während  auch  die  plebejisäie  Consulatsstelle  mit 
einem  der  scipionischen  Partei  ergebenen  Manne  M'.  Acilius  Gla- 
brio  besetzt  wurde  (Liv.  35,  24).  Dieser  hatte  553  u.  c  als 
VolkstribuQ  mit  Q.  Minucius  Thermus  dem  Scipio  die  Ehre  des 
Friedensschlusses  mit  Karthago  gesichert  (Liv.  30,  40.  43),  war 
554  u.  c.  decemvir  sacrorum  geworden  (Liv.  31 ,  50),  hatte  557  u.  c 
die  plebejische  Aedilität  mit  C.  Laelius  (Liv.  33,  25)  und  558  u.  c. 
diePrätur  bekleidet  (Liv.  33,  24.  26),  mit  der  er  als  hoino  novus 
(Liv.  37,  57)  in  die  Nobilität  eingetreten  war.  Wie  Cato  der 
Freuodsi^aft  des  L.  Valerius  Flaccus,  so  verdankte  H'.  Acilius 
Glabrio,  der  übrigens  ohne  Zweifel  aus  einer  begüterten  und  an- 
gesehenen plebejischen  Familie  stammte  (vgl.  Liv.  27,  4.  21,  25), 
seine  Erbebung  in  die  Nobilität  dem  EinUusse  Scipios. 

Aber  während  Cato  die  herrschende  Hicbtung  bekämpfte, 
ging  Acilius  ganz  auf  die  Gedanken  derselben  ein  (vgl.  Liv.  37, 
57).  So  bat  er  auch  in  seinem  Consulate  durch  ein  auf  den 
römischen  Kalender  bezügliches  Gesetz  die  religiösen  Begierungs- 
mittel der  Nobilität  verstärkt.  Indem  er  nämlich  eine  Verände- 
rung der  In  tercalations  weise  vom  Volke  genehmigen  liefs  (Macrob. 
Sat.  1,13,  2t),  die  darin  bestand,  dafs  es  im  Ermessen  derPonti- 
fices  liegen  sollte,  in  welchen  Jahren  und  wie  viele  Tage  sie  ein- 
schalten wollten  (Censor.  20,6),  —  was  an  sich  zweckmäfsig  war, 
um  die  Discrepauz  des  Kalenderjahres  mit  dem  Sonnenjabre  all- 
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inäUicb  zu  beseitigen*),  —  legte  er  in  die  Hand  der  PoDtifices, 
und  somit  in  die  des  Senats  das  formelle  Recht  auch  aus  pohti- 
scben  RQcksichten  die  intercalation  (vgl.  Liv.  43,  11.  45,  44)  vor- 
zunehmen oder  zu  unterlassen  (1  264). 

Die  Rivalitäten  in  der  Nubilität  waren  zum  Theil  mit  durch 
die  Hoffnung  auf  neue  Lorbeern  in  dem  immer  näher  rückenden 
Kriege  zwischen  Rom  undAntiochus  von  Syiien  entflammt  und 
wurden  durch  diesen  Krieg  auch  für  die  nächsten  Jahre  unterhalten. 
Schon  556  u.  c.  hatte  der  Senat  sich  in  die  Streitigkeiten  zwischen 
Attalas  von  Pergamum  (Uy.  26,  37)  und  Antiochus  eingemischt 
(Liv.  32,  8.  27).  Nachher  batten  die  schon  seit  543  u.  c.  mit  den 
Römern  verbündet  gewesenen  (Liv.  26,  24),  hei  dem  Friedens- 
schlüsse mit  Philipp  von  Macedonien  aber  zui'ücb  gesetzten  (Liv. 
33,  13.31.  Pol.18,17.  20— 22.  28.  20, 1.  App.Mac.9.  Syr.  12. 
Plut.  Flam.  9.  15)  Aetoler  angefangen  den  Antiochus  gegen  dit 
Römer  aufzuhetzen,  während  Attalus  und  sein  Sohn  und  Nachfol- 
ger Eumenes  Nichts  unterliefsen,  um  in  eigenem  Interesse  das  In- 
teresse der  Römer  für  die  Angelegenheiten  Asiens  rege  zu  hallen. 
Diefs  gelang  um  so  leichter,  als  der  gefürchtete  Erbfeind  Roms, 
Hannibal,  sich  bei  Antiochus  aufhielt  und  diesen  zum  schleunigen 
Angrifl'e  auf  Griechenland  antrieb.  Nachdem  T.  Flaminiuus  in 
Rom  im  Auftrage  des  Senats  mit  den  Gesandten  des  Antiochus 
vergeblich  unterhandelt  hatte  (Liv.  34,  57.  Pol.  18,  30)  uad  von 
Neuem  nach  Griechenland  geschickt  worden  war,  um  als  Gesandter 
die  dortigen  Entwickelungen  zu  überwachen  und  zu  leiten  (Liv. 
35,  25.  36,  31.  Plut  Flam.  15),  wurde  im  Anfange  des  Coosu- 
latsjafares  des  P.  Gomelius  Scipio  Nasica  und  des  H'.  Acilius  Gla- 
brio  der  Krieg  gegen  Antiochus  auf  Antrag  des  ersteren  vom 
Volke  beschlossen  (Liv.  36,  1).  Die  Opposition  halte,  da  der 
Krieg  in  der  That  politisch  ootliwendig  war.  keinen  Versuch  ge- 
macht den  Volksbescblufs  zu  hindern.  Das  Einzige,  was  sie  thun 
konnte,  war  für  eine  Ueberwacbung  des  mit  der  Kriegführung 
betrauten  Consuls  zu  sorgen.  Defsbalb  traten  Cato  und  L.  Valerius 
Piaccus  als  tribuni  militum  (Olc.  de  sen.  1 0, 32.  Plut.  Cat.  maj.  12. 
App.  Syr.  18)  mit  dem  Range  von  Legaten  (Liv.  36,  17.  Zon. 
9,  19)  in  das  Heer  des  H'.  Acilius  Glabrio  ein,  dem  durch  das 
Loos  die  Kriegführung  in  Griechenland  zugefallen  war  (Liv.  32, 
1.  Pol.  20,  9).  Zugleich  mochte  diese  liefolgung  der  älteren 
Sitte  als  Consular  sich  dem  mühsamen  Amte  eines  tribunus 
mihtum  zu  unterziehen  (vgl.  Liv.  22,  49),  darauf  berechnet  sein, 

*)   Honmten,  röiaitcba  ChroiiDlogie.    BuHia  18^9.   S.iOIT. 
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die  Opposition  im  Gegenestze  gegen  die  mebr  ehrgeizige  als  aut- 
opfemngsfähige  Regierungsparl«i  populär  zu  machen.  JedeofallB 
hat  Cato  durch  das  Verdienst,  welches  er  sich  durcli  die  Forci* 
rung  des  Engpasses  der  Themiopylen  vermittelst  der  ElDDahme 
des  Kailidromos  erwarh  (Li».  36,  18.  Plnt  Cat.  13),  und  wel- 
ches er,  als  er  die  Vertrejhung  des  Antiochus  aus  Europa  persön- 
lich in  Dom  meldete  (Liv.  36,  21.  Plut,  Cat.  14),  ins  gehörige 
Licht  stellte,  setoe  Popularität  nru  aufgefrischt,  zugleich  aher  in 
jener  Stellung  es  nicht  unterlassen,  Material  zu  einem  spätem 
ernstlichen  Angriffe  auf  M'.  Acilius  GlabrJD  zu  sammeln. 

Es  war  für  Scipio  die  höchste  Zeit  neue  Lürheern  zu  er- 
riogen.  Abgesehen  von  dem  flbeln  Eindnicite  seines  zweiten 
Konsulats  und  von  der  durch  Flamininus  erlittenen  Niederinge 
hatte  er  auch  das  Mifsgeschick  in  Folge  der  von  ihm  veranlafstea 
Bfli^ercolonien  Verdriefs  lieh  ketten  entstehen  zu  sehen.  Wahr- 
scheinlich war  den  acht  neuen  Colonien,  eben  um  Colonisten  fflr 
de  zu  gewinnen,  nicht  blofs  die  für  coloniae  maritimae  von  jeher 
selbstverständlich  gewesene  und  nur  in  der  Noth  des  zweiten  puni- 
schen  Krieges  vorübergehend  nicht  respectirte  (obenS.  170)Frei- 
heit  Tom  Landdienste,  sondern  auch  Freiheit  vom  Seedienste  zu- 
gestanden worden,  was  sich  mit  der  wesentlichen  Bestimmung  je- 
ner acht  Colonien  die  Zollstätten  gegen  Angriffe  vom  Lande  aus  zu 
heschOtzen  {oben  S.  175. 182)  wohl  vertrug.  Nur  so  wenigstens 
scheint  es  sich  zu  erklären,  wie  bei  der  Ausriistung  einer  Flotte 
563  u.  c.  die  älteren  coloniae  maritimae:  Ostia,  Antium,  Tarra- 
äoa  (Anxnr),  Minturnae,  Sinuessa,  Caslrum  Novum,  Fregenae, 
Pyrgi  (das  Gründungsjahr  von  Pyrgi  ist  unbekannt),  auf  den  Ge- 
danken kommen  konnten,  die  Stellung  von  Schiffssoldaten  zu 
verweigern.  Ohne  Zweifel  wollten  sie  eben  den  acht  neuen 
Bürgercolonien  gleichgestellt  sein.  Natürlich  entschied  der  Se- 
nat, dafs  ihre  vacatio  sich  nicht  auf  die  res  navalis  erstrecke 
(Liv.  36,  3). 

Für  564  u.  c.  gelang  es  dem  Scipio  seinen  unßhigen  Bruder 
Lucius,  der  561  u.  c.  als  Prätor  Sicilien  verwaltet  hatte  (Liv.  34, 
54.  55),  und  seinen  Freund  C.  Laelius  zum  Consulate  zu  bringen 
(Liv.  36,  45).  Laehus,  der  als  KriegsgefShrte  des  Africanus  eine 
viel  gröfsere  millläriscbe  Erfahrung  hatte,  auch  wegen  seiner  poli- 
tischen Tüchtigkeit,  die  er  557  n.  c  als  plebejischer  Aedil  (Liv. 
33,  25)  und  558  u.  «.  als  Prätor  in  Sicilien  (Liv.  33,  24.  26) 
bewährt  hatte,  in  grofsem  Ansehen  beim  Senate  stand,  wünschte, 
dafs  der  Senat  über  die  Zutheilung  der  Provinzen  nicht  das 
Loos  entscheiden  lassen,  sondern  selbst  entscheiden  möchte 
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(Liv.  37, 1).  Publius  Scipio  dud  gab  seinem  Bruder  deD  klugen  Rath 
diefs  zuzugestehen,  erklärte  dann  aber,  weit  entfernt  dem  homo 
novus,  nelcherihm  das  Consulat  verdankte,  auch  die  Ehre  der 
Besiegung  des  Äntiochus  zu  überlassen,  er  werde,  wenn  der 
Senat  seinem  Bruder  den  Krieg  gegen  Äntiochus  übertrage,  als 
dessen  Legat  mit  in  die  Provinz  gehen:  eine  Erklärung  ,  die  von 
einseitiger  Bewunderung  als  Beweis  der  Bescheidenheit  und  der 
brüderlichen  Liebe  des  grofsen  Mannes  gepriesen  wird  (Gc. 
Phil.lt, 7, 17.  Ps.  Asc.  173.  Val.  Max.  5,  5,  1),  in  Wahrheit 
aber  nur  ein  Beweis  ehrgeiziger  Familteopolitik  ist.  Es  verstand 
sich  TOQ  selbst,  dafs  derSenat  nach  dieser  Erklaning  den  Krie; 
gegen  Äntiochus  dem  L.  Scipio  übertrug. 

Die  Scipionen  beendeten  den  Krieg  rasch  und  glücklich; 
aber  wenn  Publius  Africanus  auch  so  rücksichtsvoll  gegen  seinen 
Bruder  war,  um  am  Tage  der  Entscheidungsschlacht  bei  Magnesia 
ad  Sipylum  krank  zu  sein  (Liv,  38, 58)  —  er  hatte  dafür  geso^, 
dafs  die  Leitung  der  Schlacht  in  der  Hand  eines  andern  kriegs- 
kundigen Mannes  lag  (App.  Syr.  3ÖIT.)  — ,  so  trat  doch  überall 
sonst  hervor,  dafs  Publius  die  Hauptperson,  Lucius  ein  Stroh- 
mann sei  (Pol.  21,  10.  App.  Syr.  21.  Zon.  9,  20.  Val.  Max.  5,  5, 
1).  Publius  halte,  nie  seine  Freunde  sagten,  bei  jenem  Feldzuge 
Icgatijus,  collegaemajestatem  gehabt  (Liv.  38, 48),  wie  seine  Fein  dn 
aber  behaupteten,  hatte  er  nicht  wie  ein  legatus,  sondern  wie  ein 
diclator  geschallet  (Liv.  38,  51).  Für  das  spätere  Schicksal  der 
Scipionen  war  es  ein  verhängnifsvoller  Umstand,  dafs  der  jüngere 
Sohn  des  Publius  in  die  Gefangenschaft  des  Äntiochus  gerieth 
(Liv.  37,  34.  48.  Pol.  21,  12.  App.  Syr.  29.  Diod.  29,  10.  Bio 
C.  fr.  Peir,  69.  Zon.  9,  20).  Mag  man  zur  Ehre  des  grofsen 
Mannes  auch  annehmen,  dals  er  den  Bestechungsversuchen  des 
Hcraclides,  den  Äntiochus  auf  diesen  Anlafs  mit  geheimeo  Auf- 
trägen an  ihn  sandte,  nicht  unterlag  (Liv.  37,  36.  Pol.2t,lt.  12. 
App.  29),  so  konnte  doch  das  Factum  der  freiwilligen  Rächgabe 
des  jungen  Scipio  (Liv.  37,  37,  Diod.  29,  11)  nur  bewirken, 
dafs  der  von  den  Neidern  Scipios  ausgestreute  Verdacht  der  Be- 
stechung und  einer  in  Folge  davon  zu  wohlwollenden  Behandlung 
des  Äntiochus  (Zon.  9,  20.  Liv.  38,  51 )  schwer  zu  widerlegen 
war  (vgl.  Pol.  18,  18).  Zunächst  aber  war  der  Ruhm  der  Sci- 
pionen durch  die  Befreiimg  Asiens  bis  zum  Taurus,  wonach  L, 
Scipio  jetzt  den  Beinamen  Asiatieus  (Liv.  37,  53.  Dio  C.  fr. 
Peir.  70.  Zon.  9, 20)  oder  Asiagenus  (Liv.  39,  44.  Eutrop.  4, 4) 
annahm,  auf  den  Gipfel  gestiegen.  Für  den  Staatsschatz  waren 
500  Talente  sofort,  2500,  die  nach  der  Ratification  des  Friedens 
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CUligsein  sollten,  und  weitere  12000,  zahlbar  ia  12  jährlichen  Ra< 
tea  TOD  1000  Talenten,  gewonnen  (Liv.  37,  45.  App.  Syr.  38. 
Pol  21,  14.  22,26).  Dem  siegreichen  Heere  schenkte  Lucius 
Scipio  beim  Triumph  zwar  nicht  mehr  als  fn'iherFiaminiuus; 
auTserdem  aber  gab  er  den  Soldaten,  die  schon  unmittelbar  nach 
der  Schlacht  eine  doppelte  Löhnung  an  Geld  undGetreide  empfan- 
gen hatten,  nochmals  nach  dem  Triumphe  eine  solche  (Liv.  37, 59). 
Inzwischen  war  dem  P,  Cornelius  Scipio  Nasica  563  u.  c 
uad  nach  ihm  dem  C.  Laelius  564  u.  c  die  zwar  weniger  glän- 
zende, aber  nicht  minder  nothwendige,  ja  den  wahren  Interessen 
des  Staates  weit  förderlichere  Aufgabe  geworden  den  Norden 
Italiens  zu  beruhigen.  Nasica  erwarb  sich  das  Verdienst  die 
galliscben  Bojer,  gegen  welche  nach  dem  Proconsulate  des  L, 
Valerius  Flaccus  auch  die  Consula  L.  Cornelius  Memla  561  u.  c. 
(liiv.  35,  4.  5.  8)  und  L.  Quinctius  Flamininus  562  u.  c  (Liv. 
35,  20;  vgl.  §  107)  keine  dauernden  Erfolge  erzielt  hatten,  in 
einer  grofsen  Schlacht  zu  besiegen  und  ihnen  die  Hälfte  ihrer 
Feldmark  für  etwaige  Colonisation  abzunehmen  (Liv.  36,  38.  39). 
Sein  Werk  vollendete  C.  Laelius,  der,  nachdem  er  die  Zustände 
Galliens  kennen  gelernt  hatte,  nicht  blofs  nach  einem  durch  die 
Bitten  der  Cremonenser  und  Placentiner  veranlafaten  Senats- 
beschluTs  6000  Familien  auswählte,  um  Cremona  und  Placentia 
zu  verstärken,  sondern  auch  den  Senat  von  der  Nothwendigkeit 
überzeugte  zwei  neue  latiniacheColonien  in  die  Feldmark  der  Bo- 
jer zu  führen  (Liv.  37, 46.  47).  In  Folge  dessen  wurde  565  u.  c. 
die  latinische  Colonte  Bononia  gegründet  mit  3000  Familien,  die 
sehr  anständig  versoi^  wurden :  die  pedites  erhielten  50 ,  die 
e(|aites70  jugera(Liv.37,57.  Vell.1,15).  Die  Gründung  der  beab- 
sichtigten zweiten  Colonie  unterblieb  zwar  zunächst  (vgl.  §  107), 
jedenfalls  aher  war  jetzt  wenigstens  der  Anfang  zu  dem  gemacht, 
was  gleich  nach  Beendigung  des  zweiten  punischen  Krieges  that- 
kräftig  hätte  in  Angriff  genommen  werden  sollen.  Es  ist  beach- 
tenswerth ,  dafs  die  endliche  Ausführung  der  Pläne  des  C.  Fla- 
minius  weder  von  den  Häuptern  der  regierenden  Partei  noch 
von  denen  der  Opposition  ausging,  sondern  von  einem  Manne, 
der  als  homo  novus  und  trotz  seiner  nahen  Beziehungen  zu 
Scipio  sich  die  Selbständigkeit  zu  wahren  wufste,  um  weder 
zum  blofsen  Werkzeuge  der  regierenden  Faction,  wie  M'.  Acilius 
Glabrio  zu  werden ,  noch  auch  sich  trotz  der  erlittenen  Zurück- 
setzung zu  der  unfrucbüiaren  Opposition  des  Cato  fortreifsen  zu 
lassen.  Nachdem  übrigens  Laelius  einmal  Bahn  gebrochen  hatte, 
waren  Regierung  und  Opposition  über  die  Nothwendigkeit  der 
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Culonisation  Galliens  einig.  L.  Valeriug  FIkcus  sdbst  nurde 
Coloniecommiäsär  für  Cremona  und  PlaceDlia  (Liv.  37,  46)  «ie 
für  Bononia  (Liv.  37,  57).  Auch  Cato  scheint  die  Alpen  als  na- 
türliche Gränzeo  Italiens  (vgl.  Liv.  39,  54)  anerkannt  zu  haben 
(Orig.  4, 11).  DieConsuIndeBJ.^67u.cH.Aemilius  Lepidua,der 
damals  der  catonischen  Partei  besonders  nahe  stand,  und  C  FU- 
minius,  der  Sohn  des  grolsen  Demagogen,  bauten  bereits  Heer- 
strafsen  in  Gallien,  jener  die  via  Aemilia  von  Placentia  über  Bono- 
nia nach  Ariminum,  wo  sie  auf  die  ältere  via  Flaminia  stiefs,  dieser 
eine  Strafse  von  Arretiuni  nach  Bononia  (Liv.  39,2.  Str.  5, 1,11). 
Uebrigens  hatte  die  Opposition  in  den  letzten  Jahren  ange- 
fangen, da  sie  dem  Programme  der  Scipionen  und  Flaminine 
kein  fruchtbareres  entgegenzustellen  wafste,  die  Regierung  in 
den  Personen  der  jeweiligen  Vertreter  derselben  zu  bekämpfen. 
Namentlich  richtete  sich  dieser  Kampf  gegen  die  allerdings  immer 
mehr  ausartende  Ehrsucht  der  nobiles.  Statuen  wurden  so 
häulig  und  so  miltelmäfsigem  Verdienste  errichtet,  dafs  Cato 
es  als  eine  Auszeichnung  bezeichnete,  dafs  ihm  keine  geselzfs« 
(PluL  Cat.  19).  Fast  jeder  aus  der  Provinz  zurückkehreiide 
Statthaltei'  bewarb  sich  um  den  Triumph,  und  zwar  bei  der  Be- 
günstigung dieses  Treibens  durch  die  herrschende  Richtung 
trotz  der  Einsprache  von  Tribunen  (Liv.  31,  20.  32,  7)  und 
trotz  des  Widerstandes  der  an  der  alten  Tradition  hangenden 
Senats mitglieder  (Liv.  31,  47^49)  in  der  Regel  wenigstens  mit 
dem  Erfolg,  dafs  die  ovatio  zugestanden  wurde  (Liv.  31,  20. 
32, 7.  34, 10).  Als  aber  Q.  Minucius  Rufus  als  Consul  567  u.  c. 
wegen  ganz  erfolgloser  Gefechte  mit  den  Ligurern  den  Triumph 
verlangte,  scheint  seihst  die  herrschende  Partei  empört  darüber 
genesen  zu  sein,  so  dafs  ihm  der  Triumph  verweigert  wurde, 
worauf  er  nach  dem  Beispiele  früherer  Feldherren  in  monte  Albano 
auf  eigene  Kosten  triumphirte  (Liv.  33,  22.  23).  Dem  Consid 
L.  Cornelius  Morula  561  u.  c.  verdarb  sein  consuiarischer  Legal 
M,  Claudius  Marcelhis,  —  der  Sohn  des  Helden  des  zweiten  pu- 
nischeo  Krieges,  der  lediglich  aus  dem  persönlichen  Grunde  des 
Dicht  befriedigten  Ehrgeizes  (Liv.  33,  25.  Pol.  18,  25)  gerade 
damals  mit  den  Anhängern  des  Scipio  und  Flamininus  ge- 
spannt war,  —  durch  einen  seine  Kriegführung  tadelnden  Be- 
richt den  Triumph,  da  zwei  Tribunen  auf  Grund  dieses  Berich- 
tes dem  Antrage  auf  den  Triumph  intercedirten  (Liv.  35,  8).  So 
wagte  denn  die  Opposition  selbst  dem  Consul  P.  Cornelius  Scipio 
Nasica,  nachdem  es  ihr  gelungen  war,  die  Bewilligung  d^ 
Kosten  für  die  Spiele,  die  jener  als  Prätor  560  u.  c  in  Hispaniea 
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gelobt  hatte,  zu  hintertreiben  (Liv.  36,  36),  deo  Triumph  streitig 
zu  toachen,  freilich  bei  den  unleugbaren  Verdiensten  dewelbem 
ohne  Erfolg  (Li?.  36,  39.  40).  Glücklicher  war  sie  gegen  Q. 
Hioucius  Themus,  der  nach  seiner  PrStur  in  Hispanien  trium- 
phirt(LiT.  34,  10)  und  seit  seinem  Consulate  561  u.  c.  (Liv.  34, 
54)  gegen  die  Ligurer  wenigstens  mit  dem  Erfolge  gekämpft 
hatte,  dafs  der  Krieg  mit  diesen  nicht  mehr  für  Gallien  gefährlich 
war  (Li?.  34,  56.  35.  3.  6.  11.  21.  36,  38.  37,  2).  An  der  Ver- 
neigumig  des  Triumphes  für  ibn  (Lir.  37,  46)  hatte  Cato  seihst 
den  gröfsten  Antheil,  indem  er  ibn  in  der  Bede  in  Q.  Minucium  ' 
Thermum  de  X  hominibus  (or.  8)  der  ungerechtfertigten  Ce- 
waftthätigkeit  gegen  rJimische  Unterthanen  und  in  der  Rede  in 
Q.  Minucium  Thermum  de  falsis  pugnis  (or.  9)  falscher  Angaben 
über  seine  Gefechte  beschuldigte.  Dieses  Verfahren  der  Opposi- 
tion konnte  um  so  weniger  irgend  welchen  heilsamen  Erfolg  für 
das  Ganze  haben,  als  es  ohne  liücksichtauf  die  persönliche  Tüch- 
tigkeit der  AngegrifTenen  ihrem  politischen  Partei slandpuncle  galt, 
nie  denn,  um ?on Scipio Nasica  zu  schweigen, selbst Thermus z.B., 
der  später  als  Hitglied  der  FriedeDsratifications-Commlssion  mit 
Gn,  Maniius  Vulso  nach  Asien  ging  (Liv.  37,  55.  38,  39)  und  auf 
dem  Rückwege  566  u.  c.  in  Thracien  umkam  (Liv.  38,  41), 
keineswegs  ein  verdienstloser  Mann  war  (Liv.  38,  46.  49). 

Dem  M'.  Acihus  Glabrio  konnte  564  u.  c,  der  Triumph  über 
die  Aetolier  und  Anliochus  nicht  füglich  bestritten  werden  (Liv. 
37,  46),  zumal  da  Cato,  wenn  er  diefs  gewallt  hätte,  die  Erfolge 
seiner  eigene  Thaten  hätte  verkleinern  müssen.  Aber  als  eben 
dieser  Acilius  sich,  vertrauend  auf  seine  Fieigebigkeit,  mit  Cato 
uadMarcellus  um  die  plebejische  Censorensteile  565  u.  c.  bewarb, 
da  Feranlafste  Cato  eine  tribunicische  Anklage  (§  127)  wegen 
Beuteiinterschleif  (peculatus)  gegen  ihn,  bekämpfte  ihn  in  ötfent- 
licbeo  (mindestens  vier)  Beden  (or.  13)  und  legte  das  Zeugnift 
ab,  dafs  er  beim  Triumphe  die  goldenen  und  silbernen  Gerätho, 
welche  sich  unter  der  dem  Antiochus  abgenommenen  Beute  be- 
funden hätten,  nicht  gesehen  habe.  Ob  die  Beschuldigung  gerecht 
war,  oder  ob  Cato  ein  iotestabile  perjurium  begangen  habe,  wie 
Acilius  behauptete,  wurde  nicht  ermittelt,  da  die  Tribunen  die 
Anklage  fallen  liefsen,  als  Acilius  von  der  Bewerbung  zurücktrat 
(Li?.  37,  57,  58),  Auch  Cato  wurde  nicht  gewählt;  es  ward  ihm 
der  schon  erwähnte  M.  Claudins  Marcellus  vorgezogen,  der  ohne 
eine  so  faerrorrageode  Stellung  wie  Cato  einzunehmen,  als  Tribun 
550  u.  c.  (Li?.  29,  20),  als  curulischer  Aedil  554  u,  c.  (Liv.  31, 
50),  als  Prätor  in  Sicilien  556  u.  c.  (Li?.  32,  7.  8,  27),  namentlich 
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aber  als  CodsuI  558  u.  c.  (Liv.  33,  24.  26)  durch  seine  Krieg- 
fiihrung  in  Gallien  (Liv.  33,  36.  37),  die  ihm  die  Ehre  eines 
fast  eiDsItmiDig  bewilligten  Triumphes  eingetragen  hatte,  und  ead- 
lich  als  CDDSulariscber  Legat  im  Heere  des  L.  Cornelius  Henila 
56t  u.  c.  (S.  200)  seine  Tüchtigkeit  bewiesen  hatte,  und  der 
jetKt  in  Folge  der  Ehre,  zum  Censor  gewählt  zu  sein,  ohne 
Zweifel  mit  der  herrschenden  Richtung  sich  aussöhnte.  Da  Gate 
durchfiel,  so  ist  es  natürlich,  dar»  auch  L.  Valerius  Flacciis,  der 
eich  um  die  patricische  Censorstelle  bewarb,  nicht  durchgesettt 
wurde,  zumal  da  ihm  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  und  T.  Quinctios 
Flamininus  gegenüberstanden,  von  denen  der  letztere  gewählt 
ward  {Liv.  37,  57.  58). 

Die  Censur  des  Flamininus  und  Marcetlns,  welche  im  Con- 
sulate  des  Cn.  Hanlius  Vulso  und  M.  Fulvius  Nobilior  565  u.  t. 
ihr  Amt  antraten  und  trotz  der  Opposition,  die  Harcellus  im 
Consulate  gegen  Flamininus  versucht  hatte  (Liv.  33,  25.  Pol. 
IS,  25),  in  Einigkeit  geführt  wurde,  trägt  insofern  ganz  den 
Charakter  der  letzten  Ceusuren,  als  die  Ceusoren,  die  den  P.  Scipio 
Africanus  wiederum  als  princeps  senatus  anerkannten,  nur  vier 
unbedeutende  Senatoren  ausstiefseo  und  in  gleicherweise  anfeer- 
ordentlich  milde  gegen  den  Ritterstand  verfuhren  (Liv.  38,  28. 
Plut.  Flam.  18). 

Dagegen  tritt  in  ihr  zuerst  der  freilich  durch  die  bisherige 
Politik  der  Nobilitat  gegen  die  Latiner  und  die  übrigen  Unter- 
thanen  vorhereitete  Gedanke  deutlicher  hervor,  den  Unterschied 
zwischen  den  cives  optimo  jure  und  den  in  Gemeinden  voo  com- 
miinaler  Selbständigkeit  vereinigten  cives  sine  sulTragio  (S.  55. 
123)  mugUchst  zu  beseitigen,  wobei  wahrscheinlich  die  Absicht 
obwaltete,  mittelst  der  in  ihrem  Rechte  gleichartigen  und  auf 
einem  weiten  Raum  zerstreuten,  den  Latinern  und  sonstigen 
Unterthanen  gegenüber  souveränen  Bürgerschaft  die  Staats- 
angelegenheiten desto  leichter  zu  beherrschen. 

Die  allmähliche  Verschlechterung  der  Rechtsstellung  der  La- 
liner  ist  bereits  dargestellt  worden;  von  der  Censur  des  Flamini- 
nus und  Marcellus  ist  es  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  alle  latini- 
schen Gemeinden  bei  Gelegenheit  des  römischen  Census  mit  cen- 
sirt  wurden  (Liv.  4t,  9;  vgl.  39,  3),  ein  Verfahren,  das  schon 
während  der  früheren  Censur  im  Princip  beschlossen  gewesen 
zu  sein  scheint  (S.  192).  Die  Zahl  der  cives  sine  suffragio  aber 
hatte  sich  im  Laufe  des  zweiten  panischen  Krieges  erheblich 
verringert.  Während  nämlich  die  Vollhürger,  auch  die  von  Rom 
enlfemt  wohnenden,  treu  gehliehen  waren  (Liv.  23,  12),  waren 
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jene  Halbbfirger  theilweise  zullannibal  äbgefaDen.  Nur  die  treu- 
gebliebenen,  wie  die  Bürger  von  Cumae  (Ut.  23,  31),  verblieben 
in  ihrer  Stellung  (Liv.  40,  42).  Wie  es  in  Betreff  der  abgefalle- 
nen gehalten  vurde,  dafflr  ist  Capua  das  bekannteste  und  be- 
lehrendste Beispiel.  Die  Campaner  hatten  scbon  nach  der  Schlacht 
am  trasimenischen  See  angefangen  zu  wanken  (Liv.  22, 13)  und 
sich  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  in  ihren  Abfallsgelüsten  (Liv. 
23,2ff.)  zu  der  wahnwitzigen  Forderung  verstiegen,  dafs  der 
«ne  Consnl  ein  Campaner  sein  solle,  wenn  anders  die  Römer 
aoch  ferner  auf  Unterstützung  von  Seiten  der  Campaner  rechnen 
wollten  (Ltv.  23,  6.  Val.  Max.  6,  4,  1).  Sie  waren  dann  wirklich 
abgefallen  (Pol.  7,  1),  und  da  Capua  in  Italien  die  bedeutendste 
Stadt  nächst  Rom  war  (Liv.  23,  U),  so  ist  die  Energie,  mit 
weicher  Rom  die  WjedereroberungCapuas  betrieb  (Liv.  26, 16),  und 
die  Strenge,  mit  der  es  die  543  u.  c.  wieder  unterworfenen  Cam- 
paner behandelte,  sehr  erklürlich.  Der  Senat,  ermächtigt  durch 
das  plebiscitum  Atilium  544  u.  c.  (oben  S.  155),  strich  Capua 
aus  der  Zahl  der  Halbbiirgergemeinden  mit  eigenen  Verwaltungs- 
behörden (S.  1 3S),  so  dafs  es  als  Stadt  nur  noch  ein  sepulcrum  ac 
moniimentum  populiCampani,  ein  receptaculum  aratonim,  ein  lo- 
cus rondendis  fructibus  blieb  (Liv.  31, 29.  31.  39,  37.  Cic.  de  leg. 
agr.2,32.  33.Zün.9,6).  Der  agerCampanus  wurdeStaatsdomäne 
(ager  publicus,  Liv.  31,  31.  App.  Hann.  43)  und  zum  Vortheildes 
römischen  aerarium  theils  verpachtet  (Liv,  27,  11.  42, 19),  theils 
verkauft  (Liv.  2S,  46.  32,  7).  Den  einzelnen  treugebliebenen 
Mitgliedern  des  campanischen  Adels  verblieb  ihr  Bürgerrecht,  das 
sie  aber  als  municipes  von  Cumae  auszuüben  hatten  (Liv.  23, 
31 ) ;  alle  übrigen  wurden  als  peregrini  dediticii  behandelt  und  zum 
Theil  in  bestimmteGegenden  internirt;  das  conubium  ward  ihnen 
genommen  (Liv.  38,  36)  und  das  commercium  nur  mit  der  Be- 
sdirinkung  belassen,  dafs  sie  nicht  mehr  als  50  jiigera  sollten 
erwerben  dflrfen,  eine  Bestimmung,  auf  deren  Ausführung  zu- 
nächst wenigstens  strenge  gehalten  wurde  (Liv,  28,  46).  Aehn- 
lich,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  so  streng,  wird  es  andern 
abgefallenen  Halbbürgergemeinden  (vgl.  z.  B.  Liv.  23,  39.  42) 
ergangen  sein  (vgl.  Liv.  31,  4).  Inzwischen  war  fast  eine  Gene- 
ration verflossen.  Zu  fürchten  waren  die  Campaner  für  den  rö- 
mischen Staat  nicht  mehr.  Es  ist  daher  natürlich,  dafs,  als  sie 
während  der  Censur  des  Flamininus  und  Marcellus  darum  nach- 
suchten wieder  als  Bürger  censirt  zu  werden,  der  Senat  ihr  Ge- 
such mit  der  Bedingung  bewilligte,  dafs  sie  zu  Rom  (d.  h.  nicht 
als  (Glieder  einer  relativ  selbständigen  Commune,  sondern  ohne 
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Zweifel  als  Aerarier)  censirt  werden  sollten  (Liv.  38,  28).  In 
Jahre  darauf  erhielten  sie  auf  ihr  weiteres  Nachsui^en  aucb  das 
conubium  zurück  (Liv.  3S,  36).  Um  so  mehr  war  ea  nun  billig,  die 
garnicht  oder  weniger  gravirteaGemeinden  von cives sine suffragio, 
die  ihre  eigene  VerwaltuDg  behalten  hatten,  besfierzustelleo.  Wahr- 
scheinlich haben  die  Censoren  selbst  das  plebiscitum  Valerium 
veranlafsl,  durch  welches  566  u.  c.  den  Formianern,  Punda- 
nern  und  Arpinaten  das  volle  Bürgerrecht  mit  der  Bestimmung 
ertheilt  wurde,  dafs  sie  in  den  ländlichen  Tribus  Aemilla  und  Cor- 
nelia censirt  werden  sollten  (Liv.  38,  36).  Damit  war  der  Anfang 
dazu  gemacht,  die  Halbbürgergemeinden  in  der  römischen  Bär- 
gerschaft aufgehen  zu  lassen ,  eine  Tendenz ,  die  schliefslich  zur 
völligen  Beseitigung  der  Halbbürgergemeinden  führte,  so  dafs  es 
in  der  römischen  Bürgerschaft  in  dieser  Beziehung  nur  nocl 
den  Unterschied  zwischen  cives  opliraD  jure  und  einzelnen  Aera- 
riern,  deren  Zahl  indefs  ziemlich  grofs  gedacht  werden  muTs,  gab. 
Ebenso  ist  die  Censur  des  Piamininus  und  Hnrcellus  wichtig 
für  die  Anbahnung  der  Gleichberechtigung  der  Libertinen  mit 
den  Freigebornen.  Diese  war  freilich  auch  früher  schon  durcb 
die  Nachsicht  der  Censoren  im  vermeintlichen  Interesse  der  No- 
bilität  versucht  worden  (S.  139),  Während  der  Censur  des 
Flamininus  und  Marcellus  aber  wurde  zum  ersten  Male  ein  mafs- 
gebendes  Princip  in  dieser  Beziehung  gesetzlich  festgestellt.  Nadi 
der  einzigen  darüber  erhaltenen  Nachricht  (Plut.  Plam.  18)  hätte 
das  plebiscitum  Terentium  des  Tribunen  Q.  Terentius  Culleo 
festgestellt,  dafs  alle,  welche  von  freien  (^JUu^ipitn') Bürgern  ab- 
stemmten, als  Bürger  zu  schätzen  seien.  Diefs  kann  zunächst 
nur  heifsen  sollen,  dafs  auch  der  Freigelassenen,  die  ja  nun  auch 
Freie  waren,  Sßhoe  als  cives  optimo  jure,  also,  die  ErfAllDOg 
der  übrigen  Bedingungen  vorausgesetzt,  in  den  tribus  rusticae 
geschätzt  werden  sollten.  Da  aber  auch  dieses  sich  für  sie 
nach  dem  Tode  ihrer  freigelassenen  Väter  eigentlich  von  selbst 
verstand  (S.  25),  so  wird  es  wahrscheinlich  heifsen  sollen,  dafs 
die  Söhne  der  Freigelassenen  als  ingenui  (Suel.  Claud.  24)  aucb 
schon  bei  Lebzeiten  ihrer  Väter,  statt  mit  diesen  in  den  tribus 
urbauae  c«nsirt  zu  werden,  in  den  tribus  rusticae  censirt  werden 
sollten,  wobei  dann  weiter  anzunehmen  ist,  dafs  aucb  die  Väter 
um  der  Söhne  willen  in  die  tribus  rusticae  eingeschrieben  werden 
sollten  (1344);  mit  andern  Worten,  dafslibertini,quihusUberies- 
sent,  cives  optimo  jure  sein  sollten.  Eine  solche  Bestimmung  lag 
nahe,  da  schon  im  zweiten  puniscben  Kriege  die  libertini,  quihus 
liberi  essent,  rücksichtlich  der  Zulassung  zum  Legions  dien  ste,  also 
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rücksichUicti  der  bürgerlichen  PflichteD,  den  ingenuis  gleictage- 
st^lt  waren  (Liv.  22, 1 1 ).  Wahrscbeinlicb  haben  Flamininus  und 
Haicelltis  auch  dieses  Plebiscit  veranlafst;  denn  wenn  auch  Piu- 
tarch,  verlei tet  durch  dieÄusbeutungderLibertinenfrage  TOD  Seiten 
dvr  Demagogen  der  nachgraccbischen  Zeit,  behauptet,  dafs  Q.  Te- 
rmtiu»  Ciilleo  in  feindseliger  Absicht  gegen  die  Aiistoii raten  aein 
Gesetz  beantragt,  und  dafs  Flamininus  es  nur  gezwungen  bd^olgt 
habe,  a«  ist  diej's  doch  sdion,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  derOlI- 
^aidüetlesFtamiainus  und  Scipto  die  Unterstützung  der  Libertinen 
willkoniraen  sein  mufste,  um  deTswillen  unnahrscheinbcb,  weil 
Q.  Terentius  Cuileo,  wie  auch  seine  spätei'e  Stellung  im  Procefs 
des  Scipio  Asiaticus  beurtlieilt  werden  mag  (Liv.  38,  55),  der- 
sübe  war,  welcher  wegen  seiner  Befreiung  aus  karüiagiscber 
Gefanganscbaft  dem  Scipio  Africanus  zu  gröfatem  Danke  »ich 
verpHicfatet  fühlte  (Liv,  30,  43.  45.  Val.  Hai.  5, 2, 5),  und  welcher 
noch  559  u.  c  mit  demCoilegen  des  Flamininus,  M.  Claudius  Har- 
cellus,  gen) ein scliafl lieh  als  Gesandter  nach  Karthago  geschickt 
worden  war  (Liv.  33,  47).  Die  staatsrechtliche  Begünstigung  der 
Libertinen  war  übrigens  keinuofalls  das  richtige  Mittel,  um  das 
römische Bürgerthum  zu  kräftigen,  das  sichinnatürbcbemlnstinct 
nach  wie  vor  durch  VorenthaltuDg  des  cunuhium  in  privatrecht- 
licher Beziehung  gegen  die  Libertinen  zu  schützen  fortfuhr  (Liv. 
a9,  19).  Doch  darauf  kam  es  weder  der  Regierung  noch  der  Op- 
position an,  obwohl  die  unbetleutend«  Erhöhung  der  Zahl  der 
Bürger  auf  etwas  über  25SOO0  Köpfe  (Liv.  38,  36)  eher  als  an 
Rücksd) ritt  denn  als  einFortschritt  hätte  erkannt  werden  können. 
Diese  geringe  Erhöhung  war  um  so  bedenklicher,  als  die 
Censoren  auch  mindestens  12ÜO0  nach  Rom  eingewanderte  La- 
tiner als  Bürger  in  die  Censushsten  eingetragen  hatten  (Liv.  39,  3). 
Nach  unserer  früheren  Annahme  halten  dieBürger  der  latinisclien 
Coloaien,  welche  von  420  bis  486  u.  c.  gegründet  waren,  und 
von  denen  Cales  die  erste  war  (S.  58),  das  Recht  nach  Rom  als 
Bürger  zurückzukehren,  wenn  sie  einen  erwachsenen  Sohn  in  der 
Colonie  zürücklief»en  (Liv.  41,  8);  und  ferner  hatten  wenigstens 
einige  der  Bürger  der  seit  486  u.  c  gegründeten  Colonlen,  unter 
denen  Ariminum  die  älteste  war  (S.  111),  gleichfalls  einen  An- 
spruch auf  das  römische  Bürgerrecht.  Jetzt  scheinen  in  Folge 
der  Verschlechterung  der  Lage  der  Latiner  und  in  Folge  des 
Mangels  ausreichender  Fiirsorge  für  die  Verbesserung  derselben 
die  Latiner,  so  gut  wie  sie  durch  Theitnahme  an' römischen  Bür- 
gercolonien  Bürger  zu  werden  hofften  (oben  S.  191),  auch  einen 
möglichst  ausgedehnten  Gebrauch  von  jenen  Anrechten  gemacht 
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ZU  haben  nnd  von  allenSeiten  her  nachRom  eingewandert  znsdn, 
um  dort  thatsächlich  als  römischeBürgeraufzutreleDUod  einmal  als 
solche  c«iisirt  es  auch  rechtlich  zu  sein.  Nachdem  schon  555  und 
560  u.  c.  manche  Latiner  auf  diese  Weise  nacb  Rom  gekommen 
waren  (vgl.  Liv.  39,  3;  oben  S.  175),  scheinea  Flamininus  und 
Harcellus  nun  in  derselben  Liberalität,  mit  der  sie  gegen  die 
Libertinen  verfuhren,  auch  die  nach  Rom  übergesiedelten  La- 
tiner, die  theilweise  wenigstens  ohnehin  den  Libertinen  nabe 
standen  (S.  111),  behandelt  und,  ohne  die  Rechtsansprüche  da 
einzelnen  sich  beim  Cenaus  meldenden  Latiner  genau  zu  prüfen, 
jeden,  der  da  wollte,  alsBürgereiDgeschrieben  zu  haben.  Siemögeo 
dabei  von  dem  an  sich  nicht  unrichtigen  Gefühle  geleitet  worden 
sein,  dafs  es  unbillig  wäre  gegeii  die  Latiner  schroffer  als  g^en 
die  Campaner  zu  sein  und  den  Latinern,  die  darum  nachsuchtea, 
das  römische  Bürgerrecht  zu  versagen,  zumal  da  es  ihnen  ab 
ein  nur  formeller  Unterschied  erscheinen  mochte,  ob  die  ohnehin 
dem  römischen  Census  unterworfenen  Latiner  in  den  Coloniea 
oder  in  Rom  censirt  würden.  Aber  sie  bedachten  nicht,  dafs, 
wenn  auch  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  alle  Latiner 
heilsam  gewesen  wäre,  so  doch  ihre  halbe  Mafsregel  eher  schäd- 
lich als  nützlich  sein  muTste,  namentlich  dann,  wenn  zum  Gegen- 
gewicht direct  Nichts  für  Verbesserung  der  Lage  der  f.^tiner  als 
solcher  geschah.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  durch  den  Znflufs 
verarmter  Latiner  nach  Rom  der  städtische  Pöbel  sich  in  be- 
denklicher Weise  mehrte  (Liv.  39,  3),  wurden  durch  jene  Uafs- 
regel  gerade  die  wohlhabenderen  Latiner,  die  in  den  Colonien 
zurückblieben ,  beeinträchtigt,  da  es  ihnen  durch  den  Wegfall  so 
vieler  Proletarier  erschwert  wurde  die  erforderliche  Haanscliaft 
zum  römischen  Heere  zu  stdien;  es  wurde  dieFortdatier  solcher 
Beeinträchtigung  dadurch  gleichsam  sanctionirt,  dafs  die  Aus- 
wanderung aus  den  latinischen  Colonien  in  Rom  fliit  dem  Bür- 
gerrechte belohnt  wurde. 

Nach  derCensur  des  Flamininus  und  Marcellus  brach  offener 
Unfriede  in  der  Nobilität  aus.  Schon  bei  Gelegenheit  des  dem 
L.  Scipiü  Asiaticus  zu  bewilligenden  Triumphes  hatte  die  cato- 
niscbe  Partei  nicht  unterlassen  darauf  hinzuweisen,  dafs  der  Krieg 
eigentlich  schon  durch  die  Schlacht  an  den  Thermopylen  ent- 
schieden gewesen  sei  (Liv.  37,  59);  sie  mufste  sich  in  ihren 
Grundsätzen  tief  verletzt  fühlen,  als  auch  dem  Q.  Kabins  Labeo, 
der  eine  Anzahl  t-ömischer  Bürger  aus  der  Sklaverei  in  Greta  befreit 
(Liv.  37,60),  übrigens  aber  nie  einen  Feind  zu  Gesicht  bekommen 
hatte  (Liv.  38,  47),  der  triumphus  navalis  bewilligt  wurde.  Noch 
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mehr  AnlaTs  zu  Angriffen  auf  die  Nobilität  erhielt  sie  dordi  die 
königliche  Art,  wie  sich  die  ConsulD  des  J.  565  u.  c.  H.  Fulvios 
Nobiliorund Cn.  Hanlius  Vulso  in  ihren  Pro?inzen  benohmea  (Uv. 
38,  42 ).  Dennoch  würde  sie  für  sich  ohnmächtig  gewesen  sein, 
wenn  nicht  einige  persönlich  sehr  achtbare  Mitglieder  der  Nobili- 
tlt  aus  gekränktem  Ehrgeiz  sieb  mit  der  catonischen  Partei,  der 
sie  nicht  unbedingt  zugerechnet  werden  können  (S.  193), 
terbunden  hätten. 

U.  Fulvius  Nobilior,  ganz  und  gar  der  scipianischen  Ricli- 
tung  biogc^ebeD,  ruhmsüchtig  (Cic  Arch.  11,  28)  und  eifriger 
Verehrer  hellenischer  Bitdung,  war  558  u.  c.  sedilis  curulis  ge- 
wesen (Liv.  33,  42)  und  hatte  56 1  u.  c.  als  Prätor  (Liv.  34,  54. 
&5),  562  u.  c.  als  Proprälor  glücklich  in  Hispanien  gekämpft 
(Liv.  35,  7.  22.  36,  21.  39).  Zum  Consul  gewählt  (Liv.  37,  47) 
hatte  er  Aetolien  zur  Provinz  erhalten  (Liv.  37,  50)  und  den  äto- 
liscbeo  Krieg  durcb  die  Belagerung  von  Ambrakia,  das  sich  ihm 
Bcblierslich  ergab,  zu  Ende  geführt  (Liv.  3S,  1  —  11.  Pol.  22, 
9 — 15.  Zon.  9,  21).  Während  er  noch  als  Proconsul  in  Grie- 
chenland war,  griff  ihn  H.  Aemilius  Lepidus  als  Consul  567  u.  c. 
vermittelst  Aer  Gesandtschaft  der  Ambrakioten  im  Senat  an  und 
bot  Alles  auf,  um  auf  eine  Verweigerung  des  Triumphes  hinzu- 
arbeiten (Liv.  38, 42 — 44).  Lepidus  hatte  durch  die  Schuld  des 
SI.Falviuswederfür565  noch  für  566  u.  c  zum  Consulat  gelangen 
können  (Liv.  37,  47.  38,  35.  39,  55.  40,  46),  obwohl  er  schon 
553  u.  c.  an  Philipp  von  Macedonien  gesandt  (Liv.  31,  2.  18. 
Pol.  16,  34)  und  555u.c.Pontifexgewordenwar(Liv.  32, 7),dann 
561  u.  c.  die  cunilische  Aedilität  (S.  193)  und  563  u.  c.  die 
Prätnr  in  Sicilien  (Liv.  35,  24.  36,2.37,47)  bekleidet  halte. 
Oab  Lepidus  in  seinen  Absichten  von  Cato  unterstützt  wurde, 
geht  daraus  hervor,  dafs  dieser,  der  den  Fulvius  wie  früher  den 
M*.  Acilios  Glabrio  als  I.^at  begleitet  hatte  (Fest.  182.  CaL  or. 
11,  3),  sei  es  jetzt  sei  es  bei  den  späteren  Verhandlungen  über 
den  Triumph  (Liv.  39,  4.  5),  gegen  Fulvius  im  Senate  redete, 
wobei  er  ihm  nicht  blofs  seine  allzugrofse  Freigebigkeit  mit 
militärischen  Belohnungen  (Liv.  39,  5),  sondern  auch  die  Be- 
gleitung des  Dichters  Ennius  zum  Vorwurf  machte  (Gell.  5,  6, 
24.  Cic.  Tusc.  1,  2.  Cal.  or.  14). 

Cn.  Hanhus  Yulso,  der  auf  Betrieb  des  Fulvius  dem  H. 
Aemihus  Lepidus  bei  der  Consulwahl  für  565  u.  c.  vorgezogeq 
war,  hatte  557  u.  c.  die  curulische  Aedilität  (Liv.  33,  25),  55$ 
u.  c  die  Prätur  als  Statthalter  von  Sicilien  (Liv.  33,  42.  43), 
561  u.  c.  ein  Coloniecommissariat  hei  der  Gründung  von  Copia 
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bekleidet  (LW.  34,  &3.  35,  9)  und  üch  schon  fAr  562  u.  c.  ohne 
Erfolg  um  das  Consulat  beworben  (Liv.  35,  10).  In  seinem  Coo- 
enlate  bekam  er  als  Nachfolger  des  L.  Scipio  die  Provinz  Asiea 
(Li?.  37,  50)  und  den  Auftrag  unter  dem  Beistand  tod  zdin 
Legaten  den  Frieden  mit  dem  Könige  Antiochus  zu  ratificireD. 
In  Asien  ling  er  aus  Sucht  nach  Geld  und  Ruhm  auf  Ver- 
anlassung des  Eumenes  ohne  senatusconsultum  und  ohne  lex 
centuriata  einen  Krieg  mit  den  Galliern  (Gallugraeci)  an  (Li?.  38, 
12.  Pol.  22,  16fr.),  wobei  er  auch  die  Tyrannen,  durch  dereo 
Gebiet  er  zog,  um  Geld  und  Getreide  brandschatzte.  Nach  der 
Ratification  des  Friedens  (Pol.  22,  26.  App.  Syr.  39.  Zon.  9, 
20)  zog  er  mit  seinem  beutebeia denen  Heere  nach  Europa  zu- 
rück (Liv.  38,  40.  App.  Syr.  42)  und  erlitt  in  Thracien  noch  eine 
schmähliche  Niederlage.  Als  er  um  den  Triumph  nachsuchte,  tnt 
gegen  ihn,  unterstützt  von  dem  Consularen  L.  Furius  Purpurin 
(Consul  558  u.  c-,  Lir.  33,  24;  vgl.  31,  4)  L.Äemilius  Paulus*) 
auf,  der  Sohn  des  hei  Cannae  gefallenen  Consuls,  ein  Mann,  der  sich, 
obwohl  seine  Schwester  an  den  grofsen  Scipio  verlieirathet  war 
(Plut.  Aein.  2),  weder  der  herrschenden  Richtung  ergeben,  noch 
auch  bisher  der  Opposition  angeschlossen  hatte,  aber  bei  allw 
Neigung  zu  hellenischen  Studien  (Plut.  Aem.  6.  28)  mit  Cato  In 
der  Verehrung  altrömischer  Tüchtigkeit  übereinstimmte  und  ihn 
durch  seine  Abneigung  gegen  jede  Art  der  Demagogie  (Plnt 
Aem.  38)  wohl  noch  übertraf.  Er  hatte  560  u.  c.  ein  Colonie- 
commissariat  (Liv.  34,  45)  und  dann  zugleich  mit  M.  Aemilius 
Lepidus  561  u.  c.  die  curulische  Aedilität  bekleidet  (S.  193;  vgl 
PluL  Aem.  3),  in  der  er  strenge  gegen  die  pecuarii  gewesen 
war.  Gleichzeitig  mit  Lepidus  war  er  563  u.  c.  auch  zur  Prätur 
gelangt  {Liv.  35,  24)  und  hatte  in  der  Provinz  Hispania  ult^or 
bei  schon  ungewöhnlicher  Strenge  gegen  die  Soldaten  (Plut 
Aem.  3.  13.  30)  sowohl  seine  mihtärische  Tüchtigkeit  (Liv.  36, 
2.  37,  46.  57),  als  auch  seine  Unbestechlichkeit  und  Genügsam- 
keit (Plut.  Aem.  4.  Pol.  18,  18)  bewiesen.  Trotzdem,  dafs  er 
auch  bereits  Augur  war  (Plut.  Aem.  3),  hatte  er  sich  nicht,  wie 
andere  junge  nobiles  zum  Consulate  gedrängt  (Liv.  39,  56),  war 
aber  vom  Senat  als  einer  der  zehn  Friedensgesandten  dem  Hanlius 
beigegeben  (Liv.  37,  55).  Der  AugrilT  dieses  Mannes,  der  sich 
nicht  scheute  den  gallischen  Krieg  als  ein  privatum  latrocinium 
zu  bezeichnen  (Liv.  38,  44ff.),  würde  für  Manlius  politisch  ver- 
nichtend  gewesen  sein,  wenn  Manlius  nicht  eben  in  Folge  seioer 

*)  Gerltch,  P«raeDS  vod  UacedoDiiD  nad  L.  Aemilias  PbdId«.   BimI  16S7. 
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durcfa  älmlriebene  Bereicherung  der  Soldaten  erwarbene  Po- 
pularität unter  den  gröfsteu  Anstrengungen  seiner  Freunde  und 
Verwandten  einen  ihm  günstigen  MajoritätsbeschluTs  im  Senat 
erzielt  bStte  (Liv.  38.  47). 

Nach  diesen  Vorgängen  fafste  die  Opposition  den  Entactalufs, 
das  herrschende  System  in  den  Personen  der  Scipionen  selbst 
anzugreifen,  da  die  scipionische  Partei  durch  die  Uneinigkeit  der 
Nobilität  geschwächt,  und  ein  Widerstand  voii  Seiten  des  mit  der 
actpioniscben  Partei  gespannten  Consuts  H.  Aemihus  Lepidus 
nitäit  in  erwarten  war.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafa 
Cato  der  moralische  Urheber  dieses  für  die  Parteisteilung  der 
jiilcbsten  Zeit  entscheideuden  Angriffes  war  (Liv.  38,  54. 55.  Piut 
Catmaj.  15)*).  Die  über  dieProcesse  der  Scipionen  (§127. 133, 
5,  c)  zum  Theil  widersprechend  überlieferten  Nachrichten  sind 
wahrBcheinlich  foJgendermaCseQ  zu  combiniren.  Der  Angriff  be- 
gann damit,  dafs  zwei  der  catoniscben  Partei  angehörige  Tribu- 
nen, welche  beide  Q.  Petillius  hietsen,  auf  Catos  Antrieb  im 
Senate  von  L.  Scipio  Asiaticus  Rechenschaft  wegen  der  Beute 
des  aDtiochenischen Krieges  verlangten  (Gell.  4,  18).  Bei  dieser 
Gelegenheit  war  es,  dafs  P.  Scipio  Afncanus  die  herbeigeholten 
Recbnungsbücher  seines  Bruders  zerrifs,  weil  es  unwürdig  sei 
wegen  angehlich  fehlender  vier  Miltionen  Rechenschaft  zu  ver- 
langen ,  wenn  200  Millionen  dem  Slaatsscliatze  zugeführt  seien 
(GeU.  4,  18.  Li».  38,  55,  Val.  Mas.  3,  7,  1.  Äur.  Vict.  49.  Diod. 
29,  24).  Da  g^en  diese  hochfahrende  Art  Geldangelegenheiten 
zu  bebandeln,  von  der  P.  Scipio  durch  eigenmächtige  EröfTnuDg 
des  Aerarium  ohne  Erlaubnifs  der  Quästoren  schon  früher  ciuea 
Beweis  gegeben  hatte  (Liv.  38,  55.  Val.  Hax.  3,  7,  1.  Diod.  29, 
24.  PJuL  reg.  et  imp.  apophth.  Scip.  9),  im  Senate  bei  dem  könig- 
bcben  Ansehen,  das  Scipio  genofs,  Nichts  auszurichten  war, 
so  veranlafste  Cato  die  Petillier  beim  Volke  den  Antrag  auf  Ein- 
setzung einer  quaestio  extraordinaria  de  pecunia  regis  Antiochi 
lu  stellen  (Liv.  38,  54).  Cato  empfahl  diese  lex  in  den  vorbe- 
rathenden  Contionen  (Cal.  or.  15.  P!ut.  Cat  maj.  15)  und  brachte 
durch  sein  Ansehen  zwei  der  seipionischen  Partei  ergebene  Tri- 
bunen, Q.  und  L.Mummius,  dazu,  ihre  schon  eingelegte Interces- 
aion  gegen  die  lex  zurückzunehmen  (Liv.  38,  54.  55).  Bei  den 
Vorverhandlungen  über  die  rogatio  PetiUia  scheint  P.  Scipio 

■)  Heerwtgeo,  de  P.  ct.  L.  ScjpionDm  lecnsatitini:.   Bafrenlh  1836. 
Gerlacb,  Scipio  nnd    Cato,   in:   Hiitoriiehe  Stadien  (Hunbnrg  aa.i 
GoU)aI841),  S.  1897. 
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AfricaDus  durch  sein  hochfahreDdeg  Wesen  sieb  zu  einer  Gewalt- 
thätigkeit  gegen  die  Tribunen  haben  hinreifsen  zu  lassen  (Liv. 
38,  56).  Dieser  Incidenifall  veranlafate,  dafa  andere  Tribunen 
die  beiden  Scipionen  direct  vor  dem  Volke  anklagten,  ohne  dafs 
die  Petillier  ihre  rogatio,  nach  welcher  neben  den  Scipionen  noch 
andere  im  antiochenischen  Kriege  compromittirte  nofailes  belai^ 
werden  konnten  (Liv.  3S,  55.  39,  6),  fallen  liefsen.  Den  L.  Scipio 
klagte  der  Tribun  C.  Minudus  Augurinus  im  Verfahren  des 
Multprocesses  an  (Gell.  7,  19),  und  da  dieser  jenen  schon  in 
einem  der  Anquisitionstermine  verhaften  wollte,  weil  er  sich  wei- 
gerte Bürgen  zu  stellen,  so  schritt  der  Tribun  Ti.  Sempronius 
Gracchus  gegen  diesen  Verhaflsbefehl  ein  (Gell.  7,  19.  Liv,  38, 
57.  Cic.  prov.  cons.  8,  18),  obwohl  er  mit  den  Scipionen,  unter 
d«ien  er  564  u.  c.  gedient  hatte  (Liv.  37,  7),  verfeindet  war 
(Liv.  38,  52.  57.  Val.  Max.  4,1,8)  und  in  seinen  polilischen 
Grundsätzen  der  catonischen  Partei  angehörte,  ohne  indefs  deren 
RacksichtsJosigkeit  gegen  die  unleugbaren  Verdienste  des  Scipio 
zu  billigen  (Dio  C.  fr.  Peir.  72).  Den  P.  Scipio  klagten  weder 
die  Petillii  (Liv.  38,  50.  App.  Syr.  40.  Plut.  apophth.  Scip.  10) 
nodi  M.  Naevius  (Liv.  38,  56)  an,  welcher  letztere  erst  570  u.  c 
Tribun  war  (Liv.  39,  52;  vgl.  Gell.  4,  18),  sondern  ein  unbekann- 
ter Tribun  des  J.  567  u.  c.  (Pol.  24, 9.  Diod.  29,  24) ;  auch  ist  nicht 
zu  ermitteln,  ob  gleichfalls  auf  peculatus  (Liv.  38,  51)  oder  auf 
proditio  (App.  Syr.  40)  geklagt  wurde;  gewifs  ist  nur,  dafs  die'un- 
eatgelllicbe  Auslieferung  des  kriegsgefangenea  Sohnes  des  Scipio 
(S.198)  und  die  angeblich  zu  günstigen  dem  Antiochus  bewilligten 
FriedeDsbedingungen  (Liv.  38,  51.  Zon.  9,  20)  die  Hauptanhalts- 
puncte  für  die  Anklage  waren.  Im  Procefs  des  P.  Scipio  kam 
es  nicht  zum  Urtheii,  da  Scipio  sich  nach  den  vorläufigen  Anqui- 
sitionsterminen,  in  denen  er  von  Neuem  zeigte,  dafs  er  viel  zu 
hochfahrend  sei,  um  sich  zur  huroilitas  causam  dicentium  herab- 
zulassen (Liv.  38,  50  —  52.  Gell.  4,  18.  Val.  Max.  3,  7.  1.  Pol. 
24,  9.  App,  Syr.  40.  Üiod.  29,  24 ),  auf  sein  Landgut  bei  Liter- 
nam  zurückzog  (Liv.  38,  52.  Dio.  C.  fr.  Peir.  70.  Val.  Max.  5, 

3,  2.  2,  10,  2.  Aur.  Vict.  49.  Plut.  Cat  24)  und  durch  Ti.  Sem- 
pronius Gracchus,  dem  er  indessen  seine  jüngere  Tochter  nicht 
veriobt  haben  kann  (Dio.  C.  fr.  Peir.  72.  Liv.  38,  57.    Val.  Max. 

4,  2,  3;  vgl.  Plut.  Ti.  Gr.  4),  gegen  weitere  Verfolgung  geschützt 
wurde  (Liv.  38,  52.  53 ).  Auch  in  dem  Multprocesse  des  L.  Sci- 
pio Asiaticus  kam  es  nicht  zum  Volksurtheile,  da  Minucius  die 
Anklage  fallen  liefs,  nachdem  die  lex  Petillia  durchgegangen 
war.  Obwohl  nun  die  scipionische  Partei  im  Senate  «b  durcb- 


3  b,  Google 


§  106.    DIE  OFPOSITIOK  DES  M.  FOBGIUS  GATO.  211 

setzte,  dafs  Q.  TerentiuB  Culleo,  einer  der  eifrigsten  Verehrer  de« 
P.  Scipio  (s.  oben  S.  205),  der  gerade  praetor  peregrinus  war 
(Liv.  38,  42),  den  Vorsitz  in  der  quaestio  extra ordinaria  erhielt 
(Lir.  38,  55),  so  wurde  Seipio  Asiaticus  dennoch  als  schuldig 
befunden  und  zum  Schadensersatze  Terurtbeilt  (Liv.  3S,  55.  39, 
6. 22.  Val.  Max.  5,  3 ,  2.  S ,  1 ,  damn.  1 ).  Da  er  sich  weigerte 
diesen  zu  leisten,  konnte  Q.  Terentius  Culleo  nicht  umhin  im 
Executionsverfahren  den  Befehl  zu  seiner  Verhaftung  zu  erlassen. 
Uiese  würde  trotz  der  Fürsprache  des  P.  Sdpio  Nasica  auch  er- 
folgt sein,  wenn  nicht  wiederum  Ti.  Sempronius  Gracchus  inter- 
cedirttätte  (Liv.  38,60.  Val.  Mas.  4,  l,  8.  Flut  Cat  maj.  15. 
Aur.  Vict.  53.  57);  nur  das  Vermögen  des  Scipio  wurde  daher 
confiscirt. 

Mit  dem  Ausgang  dieser  Processe  hatte  die  Opposition 
einen  grolsen  Sieg  erfochten.  Das  Geringste  war  die  Bestrafung 
und  Demüthigung  des  unbedeutenden  L.  Scipio  Asiaticus  und 
die  darin  liegende  Einschüchterung  der  Gewinnsucht  der  nobiles 
überhaupt.  Weit  wichtiger  war,  dafs  der  princeps  senatus,  der,  so 
sagten  seine  Gegner,  im  Senate  eine  geradezu  königliche  Gewalt 
ausübte  (Liv.  38, 55),  der  das  Haupt  und  der  Gipfel  des  römischen 
Staates  war,  der  die  souveräne  römische  Bürgerschaft  ganzlich 
in  Schatten  stellte,  dessen  Winke  die  Geltung  von  Senats-  und 
Volksbeschlüssen  hatten  (Liv.  38, 51),  von  der  Leitung  der  Staats- 
angelegenheiten dauernd  entfernt  war  (Plut.  CaL  24).  P.  Scipio 
kehrt«  nicht  wieder  nach  Rom  zurück  und  starb  zwei  Jahre 
darauf  auf  seinem  Landgute  (Cic.  de  sen.  6, 19.  Liv.  39,  50.  52. 
45,  38).  Durch  seine  Entfernung  war  von  Neuem  der  unter  der 
Oligarchie  bereits  in  Vergessenheit  gerathene  Grundsatz  zur 
Geltung  gebracht,  dafs  die  Freiheit  auf  dem  invicem  parere  et 
imperitare  beruhe,  dafs  daher  Niemand  so  hoch  emporragen 
dürfe,  um  sich  der  Verantwortlichkeit  zu  entziehen  (Liv.  38,  50, 
52).  Dem  Urheber  dieses  Sieges  aber,  dessen  Grundsatz,  dafs 
es  gDl  sei,  wenn  es  im  Staate  viele  Ankläger  gäbe  (Gc.  Rose. 
Am.  20.  Plut.  Cat  15),  glänzend  gerechtfertigt  war,  mufste 
eben  daraus  grofse  Popularität  erwachsen,  dafs  er  die  Volks- 
soaveränität ,  welche  zwar  in  der  Theorie  bereitwillig  anerkannt 
wurde  (Liv.  38,  36;  Tgl.  37,  51),  aber  praktisch  ziemlich  nichtig 
geworden  war,  gerade  gegen  denjenigen  zur  Geltung  gebradit 
hatte,  dem  es  gelungen  war  durch  eine  aristokratisch  noble  Art 
der  Demagogie  sie  thatsächlich  zu  beseitigen.  Wenn  Cato  freilich 
hoffte,  dafs  die  Folgen  des  Sieges  dauernde  sein  würden,  und 
dals  er  in  Verfolgimg  des  eingeschlagenen  Weges  die  Nobilität 
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b«8gerD  und  die  goldeoen  Zeiten  der  bürgerlichen  Gleichheit  wie- 
der herbeiführen  könnte,  so  sollte  er  bald  das  Gegentheil  er- 
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Dar»  nach  dem  Stune  des  Scipio  die  innere  Politik  zunächst 
\a  eine  andere  Strömung  geleitet  wurde,  geht  aus  der  noch  im 
Consulate  des  M.  Aemihus  Lepidus  und  C.  Plaminius  567  u.  c. 
erfolgten  Ausweisung  von  12000  Latioem  aus  Rom  hervor, 
welche  sich  in  Folge  der  Nachsicht  der  bisherigen  Censoren  auf 
widerrecbthche  Weise  durch  dea  Census  in  den  Besitz  des  rö- 
mischen Bürgerrechts  gesetzt  hatten  (Liv.  39,  3).  Gewifs  hätte 
der  Senat  die  Censur  des  Flamininns  und  Marcellus  nicht  io  dieser 
Weise  desavouirt,  sondern  die  Klagen  der  Gesandten  der  Latiner 
über  Entvölkerung  ihrer  Städte  ungcbört  gelassen,  wenn  nicht  im 
Senate  die  Partei  des  Cato  jetzt  die  Majorität  gehabt  und  die  Ver- 
pflichtung gefühlt  hätte,  sowohl  für  die  Erhaltungdes  Bestandes  der 
latinischen  Gemeinden  zu  sorgen,  als  auch  dem  bedenklichen  An- 
wachsen des  Pöbels  zu  Rom  vorzubeugen.  Der  Prätor  Q.  Terentius 
Cuileo,  obwohl  Anhänger  der  scipionischeo Partei,  konnte  sich  der 
Ausführung  des  die  Ausweisung  decretirenden  Senatusconsults 
ebenso  wenig  entziehen,  wie  der  Leitung  des  Processes  gegen 
L.  Scipio.  Die  Ausweisung  der  Latiuer  war  nun  zwar  dem  Verfahren 
der  Censorengeradezu entgegengesetzt.  DafsdieHarsregcl indessen 
darum,  weil  jenes  unüberlegt  gewesen  war,  gut  gewesen  wäre,  kann 
nicht  behauptet  werden.  Ohne  Frage  wäre  es,  wie  schon  bemerkt, 
verständiger  gewesen,  durch  liberale  Ertheilung  des  Bürgerrechts 
an  alle  Latiner  und  dann  durch  gleichmäfsige  Sorge  für  den 
Wohlstand  der  Neu-  und  Altbürger  die  Ursachen  zu  beseitigen, 
welche  an  der  Einwanderung  der  verarmten  Latiner  nach  Rom 
hauptsächlich  schuld  waren.  Aber  diese  Einsicht  läfst  sich  nicht 
von  Cato  erwarten,  der  als  Anhänger  des  Q.  Fabius  schwerlich 
anders  über  die  Latiner  dachte  als  dieser  (S.  172),  und  der  ge- 
glaubt haben  wird,  dafs  wenn  mit  Strenge  gegen  die  Aus- 
wanderung der  Latiner  nach  Rom  eingeschritten  würde,  eine 
Wiederholung  der  Uebelstände  nicht  zu  befürchten  wäre. 

Unmöglich  aber  konnte  der  von  Cato  in  allem  Ernste  begon- 
nene Versuch  gelingen  die  sittliche  Entartung  der  Bürgerschaft 
selbst  aufzuhalten,  geschweige  denn  die  früheren  guten  Sitten 
wiederherzustellen.  Wie  weit  dieEntartung  bereits  vorgeschritten 
war,  zeigte  die  im  J.  56S  u.  c.  erfolgte  Entdeckung  einer  bereits 
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mebrere  Jabre  lang  bestandeneo  geheimen  sehr  zahlreichen  Ge- 
sellschaft, welche  unter  dem  Deckmantel  der  Religion  sich  der 
ausschweifendsten  Völlerei  ergeben  hatte  und  durch  Testaments- 
^schungen  und  Vergiftungen  in  groTsartigem  MaFsstabe  sich  die 
Mittel  zur  Befriedigung  ihrer  Lüste  verschaffte.  In  den  Baccha* 
nahen  (Liv.  39,  8  ~  1 9.  Val.  Max.  6,  3,  7)  traten  die  Folgen  der 
Ton  der  Nobilität  seihst  in  Bezug  auf  die  EntnicIieluDg  der  Religion 
für  zweckmafsig  gehaltenen  Mafsregeln  in  erschreckender  Gestalt 
zu  Tage.  Durch  die  mittelst  der  sibyll  in  Ischen  Orakel  bewirkt« 
Anftiafame  griechischer  Culte  ([  329)  war  schon  lange  die  alt- 
italische Religiosität  untergraben  und  der  Gefahr  auf  unheilvolle 
Abwege  zu  gerathen  ausgesetzt  worden.  Schon  im  zweiten  pu- 
Dischen  Kriege  sind  die  Anzeichen  einer  krankhaften  Religiosität, 
gieriges  Haschennach  ausländischen  Cultgehrcluchen  (Liv.  25, 1), 
kindische  Aufregung  in  Folge  von  Weissagungen  (vaticinia  Har- 
ciana,  Liv.  25,  12,  Zon.  9,  1),  sichtbar  genug.  Noch  verderb- 
licher wirkte  die  schon  erwähnte  (S.  163)  Aufnahme  eines 
orientalischen  Cnltus,  des  Cultus  der  magna  mater  Idaea  von 
Pessinus,  deren  steinernes  Idol  mit  seinen  Eunuchenpriestern 
die  Römer  550  u.  c  durch  Vermittlung  des  Ältalus  von  Perga- 
mum  erhielten  (Liv.  29,  10.  11.  14.  App.Hann.56.  Ovid.  fast 
4,  179ff.),  Auf  dem  so  vorbereiteten  Boden  fand  der  geheime 
Bacchusdienst,  den  ein  griechischer  Opferpriester  zoerst  in 
Etrurien  verbreitet  hatte,  günstige  Aufnahme.  Anfangs  war«i 
nur  Frauen  eingeweiht  worden;  die  Campanerin  Paculla  Annia 
aber  hatte  als  Priesterin  auch  Männer  zugelassen.  Durch  sie 
ward  die  Nacht  statt  des  Tages  für  die  Zusammenkünfte  bestimmt, 
und  die  Zahl  der  Feste  von  jahrlich  drei  auf  monatlich  fünf  er- 
höbt (Liv.  39,  13).  Von  da  an  dalirte  die  scheufslicbe  Ausartung 
dieses  Cultus.  Während  man  Anfangs  sich  mit  Trinken  und 
Schmausen  begnijgle,  bildeten  später  geschlechtliche  Ausschwei* 
fiingen  nebst  Ermordung  der  dabei  etwa  Widerspänstigen  die 
Hauptwürze  des  Cultus.  Gegen  Entdeckung  hatte  sich  die  saubere 
Gesellschaft,  an  der  Mitglieder  aller  Stände  hetheiligt  waren,  und 
die  sich  von  Rom  aus  über  ganz  Italien  verbreifet  hatte,  scbliefs- 
lich  durch  die  Bestimmung  gesichert,  dafs  Niemand  eingeweiht 
werden  solle,  der  über  20  Jahre  alt  sei.  Als  der  Unfug  durch 
die  Anzeige  des  F,  Aehullus,  den  seine  Mutter  wollte  einweihen 
lassen,  um  ihn  physisch  und  moralisch  zu  Grunde  zu  richten, 
und  seiner  Geliebten,  der  Libertine  Fecennia  Hispala,  bekannt 
geworden  war,  ei^riifder  Senat  natürlich  enei^iscbe  Mafsregeln, 
um  ihn  auszurotten.   Cato  selbst  hielt  eine  Rede  in  dieser  An- 
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gelegenheit  (or.  16  de  conjuratiooe),  und  die  Consuin  deE  1. 568  u. 
c.  Sp.  Postumius  Albinus  uad  Q.  Marcius  Philippus  erhielten  die 
quaeslio  eitraordlnaria  de  clandestinis  conjurationibua  (Liv.  39, 8). 
Es  stellte  sich  heraus,  dafs  ia  Rom  allein  7000  Männer  und 
Frauen  in  die  Bacchanalien  eingeweiht  waren  (Lir.  39,  17);  die 
Untersuchungen  dehnten  sich  aber  auch  auf  die  fora  und  concilia- 
bula  aus.  Die  Uürgercolonien  Sipontum  und  Busentum  waren 
gewifs  mit  in  Folge  dieser  Untersuchungen  so  verödet,  dafs  neue 
Colonisten  hingeschickt  werden  mufsten  (Liv.  39, 23).  Während 
durch  das  noch  erhaltene  senalusconsultum  de  Bacchanalibus 
(I  16;  Liv.  39,  18)  der  Dienst  des  Bacchus  für  die  Zukunft  in 
ganz  Italien  beschränkt  wurde,  gelanges  nicht,  die  Untersuchungen 
aber  den  bisherigen  Bacchuscult  in  diesem  Jahre  zu  Ende  zu 
führen,  obwohl  von  den  Consuln  viele  Schuldige  theils  getödtet 
theils  gefangen  gesetzt  wurden  (Liv.  39,  18).  In  Verfolgung 
derselben  fanden  noch  570,  571,  573,  574,  575  u.  c.  (Liv.  39, 
41.  40,  19.  37.  44)  quaesliones  de  veneficiis  statt;  einer  der 
570  u.  c.  mit  der  Untersuchung  beauftragten  Prätoren,  Q.  Naevius, 
verurtheilte  2O0O  Menschen;  einer  der  Prätoren  von  574  u.  c, 
C.  Uaenius,  hatte  3000  Menschen  verurtheilt,  ebne  damit  aits 
Ende  der  Untersuchung  gekommen  zu  sein. 

Gewifs  war  diese  Strenge  gegenüber  dem  Verfall  der  Reli- 
giosität nöthig  und  heilsam;  aber  die  Nofailität  war  unfähig 
etwas  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen.  Der  Euhemerismos, 
den  Enntus  in  Rom  populär  gemacht,  und  dem  die  IVobüität  sich 
ergeben  hatte,  konnte  nicht  einmal  einem  falschen  religiösen 
Drange  geniigen,  geschweige  denn  der  Regierung  die  Kraft  ver- 
leihen, an  Stelle  eines  zerrütteten  Glaubens  eine  gesunde  Reli- 
giosität im  Volke  wiederum  zu  verbreiten.  Die  bei  den  Mitgliedern 
der  Nobilität  immer  stärker  hervortretende  Abneigung  gegen  die 
Erfüllung  priesterlicher  Verpflichtungen  (1270)  war  ein  schlimmes 
Beispiel  für  das  Volk,  das  in  den  darüber  entstehenden  Streitig- 
keiten der  Magistrate  mit  dem  pontifex  maximus  zum  Schieds- 
richter berufen  wurde  (Liv.  37,  51.  40,  42);  nicht  minder  die 
freilich  bestrafte  Frechheit,  mit  der  567  u.  c  zwei  vornehme 
Jünglinge,  L.  Minucius  Myrtilus  und  L.  Hanlius,  sich  gegen  das 
jus  fetiale  an  den  geheiligten  Personen  der  karthagischen  Ge- 
sandten vergingen  (Liv.  38,  42.  Val.  Max.  6,  6,  3.  Dio  C.  fr.  Urs. 
158).  So  trat  denn  die  Ungesundheit  der  Religiosität  des  Volks 
in  immer  neuen  Symptomen  zu  Tage,  wohin  aus  der  nächsten 
Zeit  der  Versuch  eines  Schwärmers  oder  Betrügers  geh&rt,  die 
römische  Rehgion   durch   die  zu   diesem   Zwecke  gefäbditen 
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Bu^i^  des  Königs  Numa*)  mrefonDiren.  Von  den  14  auf  dem 
Acker  des  Schreibers  Petülius  oder  Cn.  Terentius  ia  dem  angeb- 
licheu  Grabe  des  Numa  573  u.  c.  gefundenen  Bücbern  behan- 
deltea  7  griecbiscb  geschriebene  pythagoreische  Philosophie, 
7  lateinisch  geschriebene  das  wahrsiäieinUch  der  pythagoreischen 
Philosophie  angepafste  jus  pontificium.  Der  Senat  war  einsichtig 
genug  diese  Bücher  auf  das  Zeugnifs  des  Prätors  Q.  Petillius, 
der  sie  gelesen  hatte  nnd  ihre  Schädlichkeit  versicherte,  ver- 

breimoL  zu  lassen  (Liv.  40,  29.  Val.  Max.  1,  1,  12.   Püd.  n.  h. 

13,13,84—87.   PlutNum.  22). 

In  derselben  Zeit,  als  der  Senat  begann  durch  die  Unter- 

dräcliung  der  fiacchanalien  einen  Strooi  zu  verstopfen,  in  dem 
sich  die  Entartung  des  Volks  bisher  ergossen  hatte,  entsprang 
eine  neueQuelle  der  Entartung  in  dem  aus  Asien  zurückkehrenden 
Heere  des  Cn.  Manhus  Vulso  (Liv.  39,  6.  Dio  C.  fr.  Peir.  71). 
ScboQ  während  des  zweiten  punischen  Krieges  war  es  nöthig 
geworden ,  nicht  blofs  Angesichts  der  vorgekommenen  Fälle  tod 
Feigheit  den  hei  der  Anshebung  abzulegenden  Eid  schärfer  zn 
formuliren  (Liv.  22,  18.  Front,  strat.  4,  1 ,  4),  sondem  auch 
Aogesichts  der  Häufigkeit  von  Diebstählen  (vgl.  Pol.  6,  37)  einen 
besonderen  Lagereid  einzuführen,  durch  den  die  Soldaten  sich 
verpflichteten,  INit^ts  aus  dem  Lager  zu  stehlen,  sondern  auch 
das  Gefundene  an  die  Tribunen  abzuliefern  (Pol.  10,  16.  6,  33). 
Erhalten  ist  ein  Theil  der  combinirten  Eidesformel,  wie  sie  im 
S.  564  u.  c.  von  den  Soldaten  des  L,  Cornelius  Scipio  und 
C.  Laeltus  geschworen  wurde  (Gell.  16,  4).  Durch  dieses  Mittel 
konnte  natürlich  die  abhanden  gekommene  Ehrhchkeit  nicht 
wiederhergestellt  werden.  Die  räuberbandenmäTsIge  Art  der 
Knegführung  dagegen,  die  gegen  Ende  des  zweiten  punischen 
Krieges  in  finittien  geübt  wurde  (Liv.  29,  6.  Pol.  9,  27),  führte 
notbwendig  zu  weiterer  Demoralisation  der  Soldaten,  die  denn 

audi  in  Locri  unter  Anführung  des  Pleminius  und  unter  Duldung 

des  Scipio  auf  erschreckende  Weise  sich  zeigte  (Liv.  2d,  8.  9. 
16—22.  App.  Hann.  55.  Diod.  27,  5.  Dio  C.  fr.  Peir.  64). 
Wenn  daraus  auch  freilich  nicht  folgt,  dafs  alle  Soldaten  Räuber 
und  Diebe  waren,  so  war  es  doch  im  Vergleich  mit  den  guten 
alten  Zeiten  schlimm  genug,  dafs  überhaupt  von  Bfli^em  ge- 
stohlen wurde.  Selbst  Catos  Strenge  konnte  die  Neigung  der 
Soldaten  zum  Diebstehl  nicht  unterdrücken.   Er  hatte  in  seinem 
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Hsere  Veranlassung  BBrgersoIdatMi,  die  als  Diebe  ertappt  wareo, 
durch  Handabhaueo  oder  bei  leichteren  Fällen  durch  Aderlafs 
zu  bestrafen  (Front,  atr.  4,  1,  16.  Cato  p.  S2  J.).  Im  antiocfae- 
nischen  Kriege  nun  tvar  die  Beutegier  und  die  davon  unz^treDD- 
liehe  Zuchtlosigkeit  der  Soldaten  aufs  H&chste  gestiegen.  Die 
Flottensoldaten  des  L.  Äemilius  Regillus  plünderten  564  u.  c. 
Phokaea  gegen  den  ausdrücklichen  Willen  des  Feldherm  (L)v. 
37,  32);  ebenso  konnte  Cn.  Hanitus  Vulso,  der  die  Zucht  sehr 
lässig  gehandhabt  hatte  (Liv.  39,  1),  nicht  hindern,  dafs  die  Le- 
gionen, in  Habsucht  mit  ihrem  Feldherrn  wetteifernd,  das  Lager 
der  Gallier  gegen  seinen  ausdrücklicl^ß  Befehl  ausplünderten 
(Liv.  38, 23).  Dieses  demoralisirte  Heer,  das  reich  geworden  war 
in  Asien  (Liv.  39,  1),  brachte  bei  seiner  Rückkehr  567  u.  c.  die 
Werkzeuge  und  die  Gewohnheiten  des  asiatischen  Lukus  mit, 
die  sich  eben  dadurch  auch  auf  die  niederen  Stände  Roms  ver- 
breiteten. Namentlich  begann  damals  auch  in  diesen  die  altrö- 
mische  Frugalität  dem  Tafelluxus  mit  seinen  entsittlichenden  Bei- 
gaben das  Feld  zu  räumen  (Liv.  39,  6.   Plin.  n.  h.  34,  8,  14). 

In  einem  solchen  Volke  hatte  ohne  Zweifel  die  scipionische 
Partei  der  Nobilität  trotzdem,  dafs  sie  durch  den  Sturz  ihres 
Hauptes  eine  schwere  Niederlage  erlitten  hatte,  mehr  Aussicht 
auf  Wiedergewinnung  ihres  Einflusses,  als  die  caloniscbe  auf 
Verwirklichung  ihrer  unmöglichen  Ideale.  Jene  liefs  es  an  der 
Benutzung  der  Gelegenheiten  zur  Wiedergewinnung  ihrer  Popula- 
rität nicht  fehlen,  M.  Fulvius  NobiUor  benutzte  dazu  während  der 
Abwesenheit  des  M.  Äemilius  Lepidus,  der  in  Gallien  eine  Land- 
strafse  baute  (S.  200),  glücklich  gegen  die  Ligurer  kämpfte  (Liv.  39, 
2)  und  einen  ehrgeizigen  Prätor  M.  Furius  Crassipes  zum  Gehor- 
sam zwang  (Ltv.39, 3),  den  Triumph,  der  ihm  trotz  der  Einspradie 
des  Tribunen  H.  Aburius  in  Folge  der  Fürsprache  des  Ti.  Sempro- 
nius  Gracchus,  der  auch  hierbei  seinen  vermittelnden  Standpunct 
einhielt,  noch  567  u.  c.  zuerkannt  wurde.  Nicht  nur  stellte  er  da- 
bei viele  Werke  der  griechischen  Kunst  zur  Schau,  sondern  er 
machte  auch  den  Soldaten  ein  bedeutendes  Geschenk  (250  As,  den 
Centurionen  das  Doppelte,  den  Reitern  das  Dreifache)  und  zeich- 
nete viele  derselben  durch  militärische  Ehrenzeichen  aus  (Liv.  39, 
4. 5).  Im  J.  darauf  56S  u.  c.  gab  er  seine  ludi  votivi,  zu  denen  der 
Senat  nur  80000  As  bewilligt  hatte(Liv,  39, 5),  eine  Summe,  die  für 
spätere  Fälle  mafsgebend  wurde  (Liv,  40,  44),  nfit  ungewohnter 
Pracht;  damals  zuerst  traten  Athleten  auf  und  wurde  eine  Löwen- 
und  Pantbffljagd  veranstaltet  (Liv.  39,  22).  Cn.  Manlius  Vulso 
machte  die  Anleindungen  seiner  Gegner  verstummen  durch  ein 
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noch  grfifseres  Geschenk  an  die  Soldaten  bei  seinem  Triumphe 

567  a.  c,  womit  er  sogar  den  Scipio  Africanus  überbot  —  er  gab 
420  As,  den  Centurionen  das  Doppelte,  den  Reitern  das  Drei- 
fache — ,  namentlich  aber  dadurch,  dafs  er  mit  seinen  Freunden 
die  endliche  Rückzahlung  der  Reste  des  wihrend  des  zweiten 
puniscben  Krieges  eingezahlten  Tributum  mit  25^  pro  mille  aus 
der  asiatischen  Beute  durchsetzte  (Liv.  39,  7),  L.  Cornelius  Scipio 
endUch,  der  vor  seiner  Verurtheilung  Nichts  von  Spielen  hatte 
verlauten  lassen,  die  er  im  antiocheni sehen  Kriege  gelobt  hätte, 
gab,  zurückgekehrt  von  einer  Gesandtschaft  nach  Asien,  die  ihm 
wohl  zu  dem  Zwecke  übertragen  war,  um  den  Hafs  des  Volkes 
gegen  ihn  während  seiner  Abwesenheit  sich  abkühlen  zu  lassen, 

568  n.  c.  zehntägige  glänzende  ludi  votivi  von  dem  Geide,  das  ihm, 
wie  er  behauptete,  die  asiatischen  Könige  und  Städte  dazu  geschenkt 
hatten  (Liv.  39,  22;  vgl  Plin.  n.  b.  33,  48.  138). 

Es  ist  hiernach  erklärlich,  wie  es  kam,  dafs  die  Consulwahlen 
für  56S,  569  und  570  u.  c.  im  Sinne  der  scipiouiscben,  gewifs 
wenigstens  nicht  im  Sinne  der  catonischen  Partei  ausfielen,  zumal 
wenn  solche  Mittel  angewendet  wurden,  wie  der  Consul  Appius 
Claudius  Pulcher  569  u.  c  anwendete,  um  die  Wahl  seines 
Bruders  P.  Claudius  Pulcher  für  570  u.  c.  durchzusetzen  (Liv, 
39,  32).  Dafs  selbst  ein  Mann  von  so  seltener  Tüchtigkeit  und 
Unbesch ölten heit  wie  L.  Aemilius  Paulus  (S.  20S)  gerade  jetzt 
dreimal  mit  seiner  Bewerbung  um  das  Consniat  scheiterte  (Liv.  39, 
32;  vgl.  39,  56.  Val.  Mai.  7,  5,  3.  Äur.  Vict  vir.  ill.  56),  ist  ein 
sicherer  Beweis  für  den  Mangel  eines  durchgreifenden  Einflusses 
der  catonischen  Partei  auf  das  Volk.  Im  Vertrauen  hierauf  konnten 
es  denn  auch  nicht  blofs  H.  Pulvius  Mobiliar  und  Cn.  Hanlins 
Vulso,  sondern  sogar  L.  Scipio  Asiaticus  wagen,  570  u.  c  als 
Mitbewerber  des  Cato  und  seines  Freundes  L.  Valerius  Flaccus 
um  die  Censur  aufzutreten  (Liv.  39,  40).  Die  scipionische  Partei 
scheint  Alles  aufgeboten  zu  haben,  um  die  Wahl  Gates  zu  ver- 
hindern, von  dessen  Energie  sich  erwarten  liefs,  dafs  er  die 
Censur  zu  einer  Vervollständigung  seines  Sieges  über  die  scipio- 
nische Partei  und  zu  einer  dauernden  Befestigung  seines  Ein- 
flusses benutzen  wärde.  In  diesem  Sinne  hatten  alle  Bewerber 
—  aufser  den  genannten  waren  es  noch  P.  Scipio  Nasica,  L.  Purins 
Parpurio  und  zwei  Sempronier,  —  eine  coitio  gegen  Cato  und 
Flaccus  geschlossen  (Liv.  39,  41).  Wahrscheinlich  wurde  in 
dieser  Absicht  die  Gründung  zweier  neuen  Bürg«-colonien,  wobei 
die  Colonisten  sechs  jugera  bekamen,  betrieben;  denn  die57öu.G. 
aiugefShrt«!  Colonien  Potentia  und  Pisaurum  in  Umbrien  und 
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Picenum  sind  eis  Seecolonien  ohne  Zweifel  gaoz  iiacli  dem 
Huster  der  scipioDiscfaen  eingerichtet  gewesea  iiod  auch  von 
Hännern  der  scipionischen  Partei,  von  Q.  Fuivius  IHobilior  dem 
Sohne  des  H.  Nobilior  (Cic.  Brut.  20,  79),  M.  Fuivius  Flaccus  und 
Q.  Fabius  Labeo  gegründet  worden  (Liv.  39, 44.  Vell.  1,  15).  Es 
ist  daher  wohl  erlaubt,  auch  die  Aufstellung  der  imago  des  eben 
verstorbenen  Africanus  in  der  Jupiterscella  des  capitoltaischea 
Tempels  (App.  Ib.  23.  Val.  Hax.  8,  Ib,  1)  als  ein  Mittel  der 
scipionischen  Partei  anzusehen,  wodurch  sie  das  Volk  an  ihres 
Parteifaauptes  Verdienste  erinnern  wollte. 

In  diesem  Zusammen  bange  wird  auch  die  AnDabme  nicht 
UDwabrscheinhch  erscheinen,  dafs  die  dritte  lex  Porcia  von  der 
Nobilitat  unmittelbar  vor  den  censorischen  Comitien  veranlafsl 
wurde,  um  von  Neuem,  wie  es  auch  in  Catos  Consulate  durch  äa 
ähnliches  Mittel  versucht  worden  war,  die  Popularität  des  gefürch- 
teten Hannes  zu  überbieten.  Dafür  spricht  nicht  etwa  biofs  die 
Thatsacbe,  dafs  einer  der  Consuln  des  Jahres  ein  Forcier  war,  ob- 
wohl diese  Thatsacbe  wichtig  genug  ist,  da  dieser  L.  Porcius  Licinus 
neben  Cata  und  Laeca  der  einzige  bekannte  Magistrat  des  Namens 
Pordus  aus  der  Zeit  ist,  in  welcher  die  tres  leges  Porciae  trium 
Porciorum  (Cic.  de  rep.  2,  31,  54)  gegeben  sein  müssen,  sondern 
es  spricht  dafür  auch  der  Parteistandpunct  dieses  Porcius.  Er 
stammte  aus  einer  FamiUe,  welche  scbon  im  zweiten  punischen 
Kriege  iur  Nobilitat  gehört  hatte  (Liv.  26, 6. 27,  6. 35. 36. 46),  war 
561  u.  c.  Prätor  gewesen  (Liv.  34, 54)  und  wird  bei  seiner  Bewer- 
bung um  das  Consulat  als  hcmo  gratiosus  mit  Q.  Terentius  Culleo 
auf  eineLinie  gestellt  (Liv.  39, 32).  Auch  hatte  ersieh  bei  den  noch 
vorden  censorischen  Comitien  gelegentlich  der  nothwendig  gewor- 
denen Wahl  eines  praetor  suffectus  entstandenen  Schwierigkeiten 
als  gehorsamer  Diener  der  Nobilitat  bewiesen  (Liv.  39,  39). 
Dazu  kommt,  dafs  die  dritte  lex  Porcia  ihres  Inhalts  wegen  in 
keine  Zeit  besser,  als  in  die  unmittelbar  auf  den  antiochenischoi 
Krieg  folgende  pafsL  Wie  nämUt^  die  zweite  lex  Porcia  das 
catonischo  Gesetz  auf  die  in  Italien  und  in  den  Provinzen  lebenden 
römischen  Bürger  ausdehnte,  so  dehnte  die  dritte  es  auf  die  in 
den  römischen  Heeren  dienenden  Bürger  aus,  soweit  als  es  sich 
ii^end  mit  der  miliUrischen  Disciplin  zu  vertragen  schien  (§  126). 
Zwar  wurde  weder  das  jus  vitae  necisque  deeFeldherrn  aufgehoben, 
noch  auch  die  provocatio  eingeführt  (Cic.  de  leg.  3,  3,  6.  de  rep. 
] ,  40,  63);  aber  es  wurde  die  Anwendung  der  Rathenstreiche 
(vertiera,  vgl.  Liv.  10, 9)  als  Strafe  gegen  römische  Bürgers oldaten 
untersagt,  so  dafs  selbst  die  in  Folge  eines  förmlichen  gerichtlichen 
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Verfahrens  znerkaimte  Todesstrafe  in  anderer  Form  vollzogen 
Würde' (Polyb.  6, 37;  vgl.  Sali.  Jiig.  69, 4.  Li?. ep.  55).  Eine  derar- 
tige AoerkenDungder  persönlichen  Würdigkeit  des  gemeinen  römi- 
schen Bürgers  stimmt  durchaus  zu  der  Art,  wie  Cn.  Hanlius  Vulao 
nndM-FulviusNohilior  ihre  Soldaten  verwöhnt  hatten(S.  207.216). 
Zugleich  aber  gtimmt  es  ganz  zu  dem  Charakter  der  Zeit  der  Aus- 
weisung der  Latiner  aus  Rom,  dafs  dieses  Gesetz,  durch  das  nun 
alle  römischen  Bürger  gegen  Prügelstrafe  geschützt  waren  (Cic 
Bab.  4, 12),  einen  neuen  sehr  fühlbaren  Unterschied  zwischen 
Börgeni  und  Latinern  auch  im  Kriegsdienste  begründete  (Plut 
C.  Cr.  9.  Liv.  ep.  57),  und  das  Selbstbewufstsein  des  römischen 
Bürgers  dem  Latiner  gegenüber  zu  einem  nun  vollends  unbei!- 
iiaren  Grade  steigerte. 

Trotz  dieser  Anstrengungen  der  sciptoniscben  Partei  wurde 
Cato,  der  sich  dem  immerhin  noch  zahlreichen  gesunden  Kerne 
der  römischen  Bürgerschaft  durch  das  Versprechen  einer  rück- 
fiicbts-  und  furchtlosen  Censur,  einer  gründlichen  Säuberung 
des  eiDgerissenen  Unwesens  empfahl,  gewählt;  auch  wurde  ihm 
L.  Valerius  Flaccus  zum  Collegen  gegeben,  da  er  erklärte  nur 
im  Verein  mit  diesem  seinem  alten  Freunde  die  neu  aufgekom- 
menen Schändlichkeiten  züchtigen  und  die  alten  ehrbaren  Sitten 
wiederherstellen  zu  können  (Liv.  39,  41.   Plut.  Cat.  16). 

Cato  und  Flaccus  haben  nun  allerdings  in  ihrer  Censur 
Alles  zur  Verwirklichung  ihrer  Absichten  gethan,  was  in  ihren 
Kräften  stand,  und  wozu  die  Vollmacht  der  Censur  ausreichte 
(Liv.  39,  42ff.   Nep.  Cat  2.   Plut.  Cat  lOff.). 

Bei  der  lectio  senatus  stiefsen  sie  ohne  ßüdisicht  auf  hohe 
Stdlung  sieben  Personen  aus  (Liv.  39,  42.  43).  Vier  davon  sind 
uns  bekannt.  Der  bedeutendste  unter  ihnen  war  L.  Quinctius 
Flamininus  (Liv.  39,  42.  Cic.  de  sen.  12,  42.  Plut  Cat  17. 
Flam.  18.  19.  Val.  Max.  2,  9,  3.  Cat  or.  17),  welcher  seinem 
Bruder  im  macedoniscben  Kriege  als  praefectuS  dassis  uud  als 
propraetor  (Liv.  32,  16)  wesentliche  Dienste  geleistet  hatte  und 
darnach  561  u.  c.  praetor  urbanus,  562  u.  c.  Consol  gewesen  war 
(S.  195).  Erwurdeausgestof3en,weil  er  auf  seinem  consularischen 
Fddzuge  gegen  die  Bojer  seinem  Buhlknaben  zu  Liehe  einen  vor- 
nehmen hojischen  Kriegsgefangenen  während  der  Mahlzeit  hatte 
hinrichten  lassen  oder  gar  mit  eigener  Hand  umgebracht  hatte. 
L.  Fuiius  Purpurio,  der  Mitbewerber  Catos  um  die  Censur,  wurde 
ausgestofsen,  weil  er  sich  kein  Gewissen  daraus  gemacht  hatte  den 
Staat  durch  Ableitung  der  aqua  publica  einer  Wasserleitung  (vgl 
Front  aq.  94.  97)  auf  sein  Grundstück  zu  betrügen  (Cat  or.  td). 
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Ein  gewisser  Hanili  US,  der  schon  so  angesehen  war,  um  sicti  auf  du 
Consulat  Hofinung  zu  machen,  wurde  auagestorsen,  weil  er  seine 
Frau  in  Gegenwart  seiner  Tochter  geltüfst  hatte  (Plut  Cat.  17), 
Wefsbalb  ein  sonst  unbeka unter  Claudius  Nero  ausgestorsen 
wurde,  ist  nicht  überliefert  (Cat.  er.  20).  Um  aber  seiner  Partei 
einen  dauernden  Einflufs  auf  den  Senat  zu  sichera,  ernannte 
Cato  an  die  Stelle  des  eben  verstorbenen  Äfricanus  nicht  etwa 
T.  Flamtninus,  sondern  seinen  Collegen  L.  Valerius  Flaccus  zun 
princeps  senatus  (Lir.  39,  52.  Plut  Cat.  17). 

Auch  bei  der  equitum  recognitio  verfuhren  die- CensoTHI 
mit  ungewöhnlicher  Strenge.  Der  höchst^estellte  unter  denen, 
welchen  der  equus  publicus  genommen  wurde,  war  L.  Sdpis 
Asiaticus  (Liv.  39,  44.  Plut.  Cat  18.  Äur.  Vict  vir.  ill.  53). 
Aufser  ihm  ist  noch  L.  Veturius  als  ein  in  dieser  Form  GerQgtir 
bekannt  (Cat  or.  18);  er  hatte  ein  Opfer  vernachlässigt  (Fest  344) 
aijd  war  nicht  ohne  seine  Schuld,  wie  Cato  meinte,  für  deo 
Reiterdienst  zu  corpulent  geworden  (Gell.  7,  22),  Auch  Ver- 
säumnilä  der  Pflege  des  Pferdes  und  Vernachlässigung  des  Äcke^ 
baus  hat  Cato  ohne  Zweifel  gerügt  (Geil.  4,  12). 

Bei  der  Aufnahme  der  Tribusregister  (eine  Anekdote  darBber 
hä  Cic.  de  or.  2,  64,  260)  und  bei  der  deBcriptio  classium  et 
centuriarum  verfuhren  die  Censoren  hart  und  streng  gegen  alle 
Stände  (Liv.  39,  44).  Es  versteht  sich  also  ohne  ausdrückliches 
Zeugnifs  von  selbst,  dafs  sie  rücksicbtiich  der  Libertinen  das 
Beispiel  des  Flamininus  und  Uarcellus  nicht  nachahmten,  sondern, 
ohne  sich  an  das  plebiscitum  Terentium  zu  kehren,  das  sie  all 
bindend  nur  fQr  jene  Censoren  angesehen  haben  werden,  sämml- 
liche  Libertinen  in  die  vier  tribus  urbanae  stellten.  Diefs  miiß 
auch  schon  defshalb  angenommen  werden,  weil  die  folgenden  Cen- 
soren Veranlassung  fanden  die  catonische  Anordnung  der  suCTragii 
in  einem  den  Libertinen  günstigen  Sinne  umzuändern.  Ebenso 
versieht  es  sich  von  selbst,  dafs  die  Censoren  nicht  gegen  den 
Geist  des  wegen  der  Latiner  567  u.  c.  erlassenen  Senatusconsults 
(S.  212)  in  der  Weise  der  früheren  Censoren  Latiner  zu  wider- 
rechtlicher Gewinnung  des  Bürgerrechts  beim  Census  zuIiefBei), 
zamal  da  erneute  Klagen  der  latinischen  Gemeinden  in  dieser 
Beziehung  nicht  während  der  nächsten  fünf  Jahre,  wohl  aber 
sofort  bei  der  nächsten  Censur  laut  wurden  (Liv,  41,  8.  9). 
Wohl  aber  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Censoren  wem'gstent 
dadurch  für  die  Hebung  des  Wohlstandes  der  latinischen  Ge- 
meinden sorgten,  dafs  sie  das  von  den  sammtlichen  Latinem  pro 
nnmerojuniorum  aufzubringende  Contingent(S.  192)  für  die  Tegel- 
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mäßige  Aushebung  auf  eine  mäfsige  Höhe  durch  SeDatebescbluTB 
herabsetzen  Uerseu.  Denn,  wenn  bis  570  u.  c  ohne  Befolgung 
irgend  einer  ßegel  die  socii  nominis  Litini  stärker  als  die  rö- 
mischen BQi^er  bei  der  Aushebung  herangezogen  wurden  (S.  193), 
so  ist  es  gewifs  nicht  zufäUig,  dafs  fortan  bis  zur  nächsten  Censur 
ein  Contigent  von  15000  pedites  und  800  equites  als  das  regel- 
mäfsige  Kontingent  der  Latiner  zu  zwei  römischen  L^ionen 
erscheint  (Liv.  40,  1.  18.  36.  44). 

Die  Amtsbefugnisse  der  Censur  gaben  den  Censoren  Gele- 
genheit, nicht  blofs  die  widerrechtliche  Benutzung  des  ötTentltchen 
Eigenthums,  namentlich  der  Wasserleitungen  und  der  ÖfTentiichen 
Gebäude,  die,  wie  das  Beispiel  des  L.  Purins  Purpurio  zeigt,  zum 
Schaden  des  Aerars  bereits  ziemlich  schamlos  betrieben  wurde 
(Tgl.  auch  Cat.  or.  70),  abzustellen  (Liv.  39,  44.  Plut.  Cat.  19), 
sondern  auch  gegen  den  Luxus  einzuschreiten,  der  seitAufhebung 
der  lex  Oppia  559  u.  c.  und  insbesondere  seit  der  Rückkehr  des 
manlianischen  Heeres  in  grofsartigem  Hafsstabe  um  sich  ge- 
griffen hatte.  Cato  eiferte  schon  in  seinem  censorischen  Edicte 
gegen  die  Gastgebote  mit  vielen  Theilnehmern  (Macr.  Sat.  2, 13); 
beim  Gensus  selbst  liefs  er  Sklaven  unter  zwanzig  Jahren,  die 
seit  dem  letzten  lustmm  für  10000  As  oder  noch  höhere  Summen 
verkauft  waren  (Buhlknaben),  mit  dem  zehnfachen  Werthe  an- 
setzen ;  ebenso  bei  den  Bürgern  erster  Classe  den  über  1 5000  As 
hinausgehenden  Werth  anderer  Luxusartikel  (l  363),  wohin  er 
namentlich  kostbare  Kleidung,  Wagen,  Bildsäulen  und  Gemälde 
reebnete  (Cat.  or.  21.  72);  die  so  ermittelte  Summe  machte  er 
sodann  mit  3  pro  mille  tributpflichtig  (Liv.  39,  44.  Plut.  Cat. 
18.  Nep.  Cat.  2).  Wie  die  Censoren  hiedurch  zugleich  für  das 
Aerariuffl  sorgten ,  so  waren  sie  auf  den  Vortheil  desselben  ins- 
besondere bei  der  Verpachtung  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
bedacht.  Mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines  guten  Haushalters 
verpachtete  Cato  die  vectigalia  summis  pretiis,  die  ultro  tributa 
infimis  (Liv.  39,  44.  Plut.  Cat.  19).  Darüber  erhob  sich  aber 
ein  sehr  ernsthafter  Sturm.  Die  publicani,  die  des  gewohnten  Ge- 
winnes verlustig  gehen  sollten,  beschwerten  sich  beim  Senate, 
and  T.  Flamininus,  gereizt  durch  die  Note  der  Censoren  gegen 
seinen  Bruder,  setzte  es  durch,  dafs  die  Verpachtungen  für  un- 
gültig erklärt  wurden  (Ptut.  Cat.  19.  Flam.  19).  Ja  einige  von 
der  scipioniscben  Partei  gewonnene  Tribunen  klagten  den  Cato 
sogar  vor  dem  Volke  an  und  beantragten  eine  Geldbufse  von 
zwei  Talenten  (Plut  Cat.  19).  Cato  liefs  sich  jedoch  nicht  ein- 
sdifichtern  (Cat.  or.  23;  vgl.  auch  or.  1 ,  27),  schlug  den  Angriff 
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der  Tribunen  ab  und  verpachtete  die  Einnahmen  und  Au^d)en 
von  Neuem  mit  Ansschlufs  der  bei  der  ersten  Verpachtimg  be- 
theiligl  gewesNiw  societates  publicanorum  auf  eiue  für  den 
Staatsschatz  fast  eben  so  vortheilhafte  Weise  (Liv.  39, 44).  Doch 
mögen  ihn  diese  Streitigkeiten  davon  abgehalten  haben,  die  seit 
Scipios  Censur  vernachlässigte  Verpachtung  des  ager  publicus  io 
Campanien,  den  die  früheren  Pächter,  die  eben  auch  dem  Stande 
der  Publicanen  angehört  haben  vrerden,  bereits  als  ihr  Eigenthum 
betrachteten  (Liv.  42,  1.  19),  vorzunehmen. 

Sonst  ist  von  dieser  Censur  noch  bekannt,  dafs  die  Censoren 
das  ihnen  für  die  Bauten  bewühgte  Geld  mit  möglichster  ßuck- 
sidit  auf  den  öflentlicben  Nutzen  anwendeten  (Liv.  39,  44). 
Namentlich  zeigt  sich  diese  Tendenz  in  der  Reinigung  der  aten 
und  der  Anlage  neuer  Cloaken  (vgl.  Dion.  3,  67).  Am  Bekann- 
testen von  den  Gebäuden  Catos  ist  die  basilica  Porcia,  die  er  an 
der  Stelle  von  vier  angekauften  tabernae  erbaute  (Liv.  39,  44. 
Plut.  Gat  19.   Cat  or.  22). 

Mit  Wahrscbeinbclikeit  kann  flbrigenB  dem  censorischen  Ein- 
Ilusse  des  Cato  und  Flaccus  auch  noch  die  Anlage  der  drei  Bürger- 
colonien  Mutina  und  Parma  in  Gallia  cispadana,  Satumia  in 
Etrurien  571  u.  c.  (Liv.  39,  55)  zugeschrieben  werden.  Deun 
diese  Bürg  er  colonien  unterscheiden  sich  von  den  früheren, 
welche  die  scipionische  Partei  veranlafst  hatte,  dadurch,  dals  sie 
im  Binnenlande  lagen,  und  nicht  btofs  300,  sondern  nach  Art 
der  latiniscben  Colonien  eine  viel  gröfsere  Anzahl  von  Colonisten 
erhielten.  Nach  Mutina,  dessen  CoJonisation  schon  vor  dem 
zweiten  puniscben  Kriege,  natürlich  als  latinische  Colonie,  beab- 
sichtigt und  vorbereitet  gewesen  zu  sein  scheint  (Pol.  3, 40),  kamea 
2000  Bürger,  die  fünf  jugera  erhielten;  nach  Parma  ebeufalls 
2000,  die  acht  jugera  erhielten.  Die  Colonisten  von  Satumia,  deren 
Zahl  nicht  angegeben  wird,  erhielten  zehn  jugera.  Dafs  diese  Co- 
lonien nicht  wie  die  des  Jahres  560  u.  c  von  der  scipionischen 
Partei  betrieben  word^i  sind,  folgt  femer  nicht  sowohl  daraus, 
dafs  mit  der  Gründung  von  Mutina  und  Parma  die  von  C.  Laelius 
begonnene  Colonisation  Galliens  wieder  aufgenommen  wurde, 
als  vielmehr  besonders  daraus,  dafs  unter  den  Triumviro  tär 
Parma  und  Hutina  M.  Aemihus  Lepidus,  der  bis  575  u.  c.  mit  da 
scipionischen  Partei  gespannt  blid),  und  unter  den  Triumvirü  für 
Saturnia  Ti.  Sempronius  Gracchus  war,  der  trotz  seiner  Mäfsigong 
gegen  die  Personen  der  Gegenpartei  doch  im  Princip  der  ceto- 
nischen  Partei  angehörte.  In  diese  Bürgercolonien  wurden  ohne 
Zweifel,  wie  schon  für  Potentia  und  Pisaumm ,  einzelne  Nieht- 
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bnrger  mit  angereiht,  die  dadurch  anch  das  Bürgerrecht  erhiehen 
(Gc.  Bnit.  20, 79).  Da  aber  die  den  Coloniecommissären  in  dieser 
Beziebnng  ertheilte  Volhoacht  auTserordentlich  beschränkt  nar 
(Tgl.  Cic  BaJb.  21,  4S),  so  kann  man  trotzdem  sagen,  dafs  jene 
Golonien  nicht  im  Interesse  der  Nichtbürger,  sondern  nur  in  dem 
der  Borger  waren.  Dafs  aber  Cato  Bürgercolonien  statt  latinischer 
befürwortete,  mag  seinen  Grund  in  dem  Wunsche  haben  auch  de» 
ärmeren  Bürgern,  denen  man  nicht  mehr  zumuthen  konnlu 
Latinei  zu  werden  oder  durch  Genehmigung  latinischer  Colooiea 
sich  selbst  um  die  Vortheile  der  Coloniegründung  zu  verkürzen, 
eine  Gelegenheit  der  Versorgung  zu  bieten,  und  aufserdem  in 
der  Befürchtung,  dafs  die  Latiner  wenigstens  ffu-  die  den  An- 
griffen der  Ligurer  ausgesetzten  gallischen  Golonien  (Liv.  41, 
14)  nicht  mehr  zuverlässig  genug  seien.  Dafs  rücksicbtlich  Ha 
Coloniegrüadungen  sich  die  Parteien  im  Senate  gegenüberstanden, 
gebt  aus  den  Verhandlungen  über  die  Sendung  einer  Golonie  nach 
dem  von  trän satp in i sehen  Galliern  ge^hrdeten  (Liv.  39,  22.  45. 
54)  Aquileja  in  demselben  Jahre  hervor.  Hierbei  scheint  die 
scipionische  Partei,  vielleicht  unter  Hinweisung  darauf,  dafs  die 
auf  Antrag  des  G.  Laelius  564  u.  c.  beschlossene  zweite  latinische 
Colonie  noch  nicht  ausgeführt  sei  (S.  199),  durchgesetzt  zu  haben, 
dafs  nadi  Aquileja  eine  latinische  Golonie  deducirt  würde;  wenig- 
stens spricht  dafür  der  Umstand,  dafs  P.  Sdpio  Nasica  unter 
den  Triumvim  war  (Liv.  39,  55).  Aquileja  war  die  zwölfte  lati- 
nische Golonie  seit  Ariminum  (vgl.  S.  111). 

Endlich  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  Gato  während  der  Gensur 
auch  die  lex  Furia  de  testamentis  (I  143.  §  132,  4)  veranlafst 
hat.  Denn  die  Tendenz  dieses  Gesetzes,  welches  im  Interesse  der 
Erhaltung  des  Familienwoblstandes  und  in  Bekämpfung  einer 
Qocfa  über  den  Tod  hinaus  prahlenden  Verschwendungssucht 
die  Böbe  der  Vermächtnisse  an  nicht  verwandte  Personen  auf 
1000  As  beschränkte  (Varr.  p.  247  ed.  Bip.  Gaj.  2,  225)  und 
gegen  die  Legatare,  die  ein  höheres  Legat  annahmen,  eine  Klage 
anf  die  poena  quadrapli  gestattete  (Ulp.  praef.  2.  Gaj.  4, 23.  24), 
stimmt  so  durchaus  mit  der  Tendenz  der  von  Q.  Fabius  empfoh- 
lenen lex  Cincia  überein  (vgl.  auch  Fragm.  Vat.  301),  dafs  das 
Gesetz  ohne  Zweifel  Gatos  Gesinnungen  entsprach.  Wenn  nun 
auch  C.  Furius,  von  dem  das  Gesetz  den  Namen  fährt  (Gic  Balb. 
8,  21),  nicht  direct  bekannt  ist,  so  steht  doch  fest,  dafs  er  einige 
Zeit  vor  5S5  u.  c.  (Gaj.  2,  226;  vgl.  unten  $  108)  Tribun  ge- 
wesen sein  mufs;  und  da  der  im  Scipionenprocefs  vernrtbeilte 
Quistor  C.  Furius  Aculeo  (Liv.  3S,  55)  es  schwerUch  später  mit 
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der  catoDiscben  Partei  gehalten  haben  wird,  so  mag  man  etwa 
annebmeD,  dafs  der  576  u.  c.  als  duumvir  oavaiis  erwähnte 
C.  Furius  (Liv.  41,  1;  vgl.  43,  9)  ein  Bruder  des  plebejischen 
M.  Furius  Luscus  gewesen  sei,  welcher  567  u.  c  plebejischer  Aedil 
war  (Liv.  39, 7),  und  dafs  er  571  u.  c.  das  Tribunat  bekleidet  habe. 

Am  Schlüsse  seiner  Censur  hielt  Cato  nach  Abhaltung  des 
lustrum  eine  Rede  de  lustri  sui  felicitate  (Cat  or.  24),  und  jetzt 
wurde  auch  seine  Bildsiuie  und  zwar  im  Tempel  der  Salus  auf- 
gestellt mit  einer  Inschrift,  weldie  besagte,  dafs  Cato  die  in  der 
Entartung  begriffene  römische  Bürgerschaft  durch  gute  Zudit- 
mittel  und  besonnene  Habnungen  und  Lehren  wieder  auf  den 
rechten  Weg  gebracht  habe  (Plut.  Cat.  19).  Es  war  in  der  That 
nicht  seine  Schuld,  wenn  der  offene  Kampf  gegen  die  inneren 
Krankheiten  des  Staates  ein  vergeblicher  war  (Pol.  1 1, 25).  Inilefs 
er  war  es.  Wie  wenig  die  ceasoriscfaen  Hoten  bei  hocfagestellta 
Persönlichkeiten  praktisch  zu  bedeuten  hatten,  geht  daraus  hervor, 
dafs  L.  Furius  Purpurio  schon  571  u.  c.  mit  einer  Gesandtschaft 
nach  Gallien  betraut  wurde  (Liv.  39,  54),  und  dafs  L.  Flamininus 
bei  den  sceniscben  Spielen  von  seinen  Standesgenossen  auf- 
gefordert wurde  seinen  Platz  trotz  der  Ausstofsung  aus  dem 
Senat  unter  den  Senatoren  eiOEunebmen  (Val.  Hax.  4,  5,  1). 
Ueberbaupt  war  die  Menge  von  Feindschaften,  welche  Cato  dorch 
seine  Censur  steh  zuzog  und  mit  denen  er  Zeitlebens  zu  kämpfen 
hatte  (Liv.  39,  45.  40.  PUn.  n.  h.  7,  28,  100.  Val.  Max.  3,7, 
7.  Aar.  Vict.  vir.  ill.  47;  vgl.  §  127),  ein  Beweis  dafür,  dafs  die 
censorische  Strenge  zur  Herstellung  der  Gesundheit  des  Staates 
nicht  ausreidite. 

Ein  immerhin  günstiges  Resultat  der  Censur  war  es  indeA, 
dafs  die  Häupter  der  scipionischen  Partei  ihren  Einflofs  im  Se- 
nate für  die  Folgezeit  einbüfsten.  T.  Flamininus,  der  mit  L.  Scipio 
und  P.  Scipio  Nasica  noch  in  demselben  Jahre  au  den  König 
Prusias  geschickt  wurde  (Liv.  39,  56;  vgl.  Pol.  24,  5),  gab  sich 
selbst  den  politischen  Todesstofs  dadurch,  dafs  er  von  Prusias 
die  Auslieferung  des  Hannibal  verlangte  und  so  den  Selbstmord 
desselben  verantafste  (Liv.  39,  51.  Plut  Flam.20.  21.  App. 
Syr.  11.  Nep.  Hann.  12.  Eutr.  4,  5.  Äur.  Vict.  vir.  iti.  51):  ein 
Verehren,  wofür  er  statt  des  gebofften  Dankes  die  Verachtung 
aller  besser  Gesinnten  erntete.  Er  mischte  sich  nur  noch  572  u.  c. 
privatim  in  gleich  wenig  ehrenvoller  Weise  in  die  Thronstreitig- 
keiten der  macedonisdien  Prinzen  (Liv.  40,  11);  weiter  hören 
wir  von  ihm  Nichts ,  als  dafs  er  560  u.  c.  die  Leicbenspiele  für 
seinen  Vat«r  in  glänzender  Weise  feierte  (Lir.  41,  28),  587  a.  c 
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einen  uabedeutendea  diplomatischen  Auftrag  erhielt  (Liv.  45, 
42)  und  in  demselben  Jahre  Augur  wurde  (Liv.  45,  44).  Zu 
Statten  kam  der  catonischen  Parte!  auch  der  571  D.  c.  erfolgte 
Tod  des  bisherigen  Pontifex  maximus  P,  Licinius  Crassus  (Liv. 
39,  46).  EbenäO  wenig  aber  wie  die  scipionische  Partei  hatte 
Cato  die  Majorität  im  Senate;  den  Ausschlag  gaben  vielmehr  die 
zwischen  der  scipionischen  und  catonischen  Partei  in  der  Uitte 
stehenden  nobiles ,  unter  denen  H.  Aerailius  Lepidus  und  L.  Ae- 
milius  Paulus  (S.  207f.)  unbedingt  am  Meisten  hervorragten. 

Unter  der  Einwirbung  der  catonischen  Censur  gelangte 
L.  AemiJius  Paulus  endlich  572  u.  c.  zum  Consulate  (Liv.  3d,  56), 
Während  er  in  diesem  und  dem  folgenden  Jahre  in  Ligurieo,  dem 
einzigen,  als  Uebtmgsscbule  betrachteten,  Kriegsschauplätze  dieser 
Zeit  (Liv.  39,  1),  nach  einer  Reihe  mittetmäfsiger  Feldherren 
zuerst  wiederum  dauernde  Erfolge  erzielte  (Liv.  40,  16  f.  25 — 2S. 
Flut.  Aem.  ti),  so  dafserin  einem  glänzenden  Triumphzuge,  wobei 
er  den  Soldaten  je  300  Äs  schenkte  {Liv.  40,  34),  zurückkehrte, 
arbeitete  die  Nobilitat  an  ihrer  und  des  Volkes  Besserung  im  Sinne 
CatoB  weiter.  Es  ist  charakteristisch  für  die  allgemeine  Ver- 
breitung der  Ausartung,  dafs  gelbst  der  durch  sein  bisheriges 
Auftreten  in  so  günstigem  Lichte  erscheinende  Ti.  Sempronius 
Gracchus  durch  den  mafslosen  Aufwand ,  den  er  572  u.  c.  als 
Aedil  hei  den  Spielen  entfaltete,  und  für  welchen  er,  nach  dem 
Beispiele  der  Männer  der  scipionischen  Partei,  Geldbeiträge  von 
latJaiscbeD  und  italischen  Bundesgenossen  und  von  den  Pro- 
Tinzialen  eingefordert  hatte,  ein  senatuaconsultum  hervorrief, 
welches  derartige  Bedrückungen  der  Üntertbanen  verbot  und 
zunächst  dann  auch  gegen  Andere  strenge  gehandhabt  wurde 
(Liv.  40,  44).  Dieses  senatusconsultum  war  der  Vorläufer  eines 
strengen  Gesetzes  gegen  den  ambilus  überhaupt,  das  sich  nach 
den  Erfahrungen,  die  man  namentlich  bei  der  Coosulwahl  für 
570  u.  c.  (Liv.  39,  32)  und  bei  der  letzten  Censorwahl  gemacht 
halte,  als  nothwendig  herausstellte.  Die  Consuln  des  J.  573  u.  c, 
P.  Cornelius  Cethegus  und  M.  Baebius  Tampbilus,  welcher  letztere 
äbrigeos  selbst  in  seiner  Candidatur  durch  seinen  Bruder 
Cn.  Baebius  als  Präsidenten  der  Watilcomitien  unterstützt  worden 
war  (Liv.  40,  17),  gaben  im  Einverständnifs  mit  Cato  (Cat.  or. 
26)  und  dem  Senate  (Liv.  40,  19)  eine  lex  de  ambitu  (I  519), 
welche  die  Strafe  zehi^jähriger  Amts  Unfähigkeit  (Scbol.  Bob.  361) 
anf  die  Anwendung  unerlaubter  Mittel,  namentlich  der  Bestechung, 
setzte.  Mit  dieser  lex  Cornelia  Baebia  beginnt  die  Reihe  der 
Criminalgesetzedeambitu(§  132,6. 1518),  welche  ebensowohl  zu 
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unterscheiden  sind  von  den  früheren  Gesetzen  und  MaTsregela 
gegeo  den  ambitus  der  novi  faomines  (II  31.  66. 1  &1S),  als  auch 
von  den  nur  mittelbar  eine  Einschränkung  des  ambittis  an- 
strebenden Gesetzen  des  Metilius  (S.  141)  und  Cincius  (S.  167). 
Die  Nobilität,  welche  die  lex  Cornelia  Baebia  veranlaläte,  war 
zwar  mit  Cato  eiaverstanden ;  ob  aber  auch  in  den  Motiven,  ist 
die  Frage.  Während  Cato  die  Unsitte  als  Unsitte  bekämpfte, 
wollte  die  Hehrzahl  der  Nobilität  wohl  nur  Tor  Allem  sich  selbst 
schützen  gegen  den  sie  bloFs  stellen  den  Andrang  der  allzu  Ehr- 
geizigen unter  ihren  Mitgliedern.  Aber  welches  auch  die  Motive 
der  Antragsteller  gewesen  sein  mögen,  ein  grofser  Erfolg  des  Ge- 
setzes war  weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Hinsicht  la 
erwarten;  es  war  eben  durch  gesetzliche  Bestimmungen  gegen 
das  Uebel  der  Aemtergier  Nichts  mehr  auszurichten,  da  dieses 
schon  dermaraen  überhand  genommen  hatte,  dafs  z.  B.  die  Frau 
des  Consuls  C.  Calpurnius  Piso  gleich  im  Jahre  darauf  ihren 
Mann  vergiftete,  um  ihrem  Sohne  erster  Ehe  Q.  Fulvius  Flaccus 
(Liv,  40,  27)  die  Ehre  der  Wahl  zum  consul  suffectus  zuzuwenden 
(Liv.  40,  36.  37). 

Den  auch  aufserbalb  der  Nobilität  eingerissenen  Tafelluius 
(Liv.  39,  6)  zu  bekämpfen  überliefs  man,  da  die  Aufgabe  ohne 
Zweifel  schon  sehr  unpopulär  war,  einem  Tribunen  des  J.  573 
u.  c,  dem  C.  Orcbius,  dessen  im  Einverständnisse  mit  dem 
Senate  gegebenes  Gesetz,  die  erste  lex  cibaria  (§  132,  8),  ver- 
schieden von  der  lex  Oppia  sumptuaria  (S.  152),  die  Zahl  der 
Theilnehmer  an  einem  Gastmahle  einschränkte  (Macrob.  Sat.  2, 
13).  Cato  hielt  es  zwar  für  nicht  streng  genug  (Macr.  a.  a.  0. 
Schol.  Bob,  310.  Fest.  242),  hat  es  jedoch  bei  einer  späteren 
Gelegenheit,  nach  593  u.  c,  gegen  den  Antrag  auf  Abschaffung 
geschätzt  (Fest.  201.    Cat.  or.  27). 

Gleichzeitig  benutzte  die  scipionische  Partei  die  bisher  von 
den  seit  571  u.  c.  feindselig  aufgetretenen  (Liv.  39,  55.  40,  18) 
Histriern  gehinderte  (Liv.  40,  26)  Gründung  AquilejSs  (Vell.  1, 
15.  Liv.  40,  34),  um  sich  durch  Liberalität  aus  dem  Säckel  des 
Staates  populär  zu  machen.  Die  Schlechtigkeit  des  latinischen 
Rechts  und  die  von  den  Histriern  bedrohte  Lage  der  Colonie 
(Liv.  41,  1.  43,  1.  17)  wurde  aufgewogen  durch  die  Größe  der 
Landanweisungen.  Jeder  gemeine  Soldat  erhielt  50,  die  Centu- 
rionen  100,  die  Reiter  sogar  140  jugera  (Liv.  40,  34).  Auch 
gelang  es  der  scipionischeo  Partei  eine  neue  Seecolonie  von 
B,Qrgeni  nach  Graviscae  in  Etrurien  zu  führen,  deren  Theilneh- 
mer freilich  nur  fänf  jugera  erhielten  (Liv.  40,  29).   Diese  Sym- 
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ptome  einer  selbstindigen  AclJon  der  scipionischen  Partei  in 
dem  catonischen  Lustrum  sind  wichtig,  ingofero  sie  zeigen, 
dafa  die  Partei  der  Aemilier  nicht  daraof  rechnen  konnte,  auf  die 
Dauer  die  scipionische  Partei  mit  Hülfe  der  catonischen  za  be- 
herrschen. 

Vorlän&g  indessen  fuhren  die  Anhänger  der  Aemiher  und 
des  Cato  vereinigt  fort  in  dem  Bestreben  durch  Gesetze  die  ud- 
heilbaren  Gebrechen  der  oli gar chi sehen  NobiUtät  zu  betiämpfen. 
TheiU  nm  die  besonders  in  den  unruhigen  hispanischen  Provinzen 
herrorCretenden  Hifsstände  des  jährigen  Wechsels  der  Hagistrate 
zu  rerringern  (vgl.  Liv.  39,  45.  40,  1$.  35),  theils  aber  auch  um 
den  Ehrgeiz  der  nobites — der  sich  z.  B,  gerade  574  u.  c.  in  der  Wei- 
gerung des  L.  Cornelius  Dolabella  aussprach,  durch  Uebemahmedes 
Amtes  des  rei  sacrificulus  seine  politische  Laufbahn  zu  verscher- 
zen (Liv.  40,  42)  —  durch  die  Verminderung  der  begehrens- 
wertheo  AemterzudSmpfen,  wurde  574  u.c.  durch  dielexBaehia 
(I  566)  festgestellt,  dafs  ein  Jahr  ums  andere  nur  vier  Prätoren 
gevrählt  werden  sollten,  wahrend  schon  seit  vielen  (nämlich  IS) 
Jahren  regelmafsig  sechs  gewShltwaren  (Liv.  40,44).  Dafs  dieses 
Gesetz  schon  562  u.  c,  in  welchem  Jahre  allerdings  ein  Baebier,  der 
Prätor  H.  Baebius  Tamphilus  (Liv.  35,  10.  20),  das  Recht  der 
Gesetzesbeantragung  hatte,  gegeben  und  nachzwölfjähriger  Nicht- 
b«okachtung  erst  jetzt  beobachtet  sei,  ist  weder  an  sich  wahr- 
scheinlich, noch  folgt  es  aus  den  Worten  des  Livius.  Auch  fehlt 
es  durchaus  nicht  an  Saeblern  (Q.  Baehius  Sulca  581  u.  c.  er- 
wähnt von  Liv.  42, 6 ;  L.  Baebius  585  u.  c.  Liv.  44, 1 8),  von  denen 
der  eine  oder  der  andere  das  Gesetz  als  Tribun  574  u.  c.  bean- 
tragt haben  kann.  Cato  war  für  dieses  Gesetz,  wie  sich  bei 
seüiem  Interesse  fOr  eine  geordnete  Provinzialverwallung  nicht 
anders  erwarten  läfst  (Fest.  282.  Cat.  or.  25).  Doch  wurde  es 
g^n  seinen  Widerspruch  schon  575  u.  c.  wieder  ahgesdiaflt 
(vgl.  Liv.  40,  59),  ohne  Zweifel  auf  Bemühen  der  sctpioniachen 
Partei  und  aus  dem  Grunde,  weil  der  Ehrgeiz  der  jungen  nobiles 
die  sie  beeinträchtigende  Verminderung  der  Ehrenstelleu  sich 
nicht  gefallen  liefs;  vielleicht  mochten  besonnenere  Männer  auch 
erkennen,  dafs  die  längere  Dauer  der  Statthalterschaften  neben 
den  för  sie  sprechenden  Vortheilen  ihre  bedenkliche  Seite  hatte. 

Von  nachhaltigerer  Bedeutung  war  die  lex  Viilia  annalis 
([  513)  des  Tribunen  L.  Villius  574  a.  c,  welche  festsetzte,  quot 
annos  nati  quemque  magistralum  peterent  caperentque.  Aach 
sie  war  gegen  die  Aemtergier  der  jungen  nobiles  gerichtet,  und 
wollte  namentlich  die  der  Piohilität  selbst  schädliche  Hast  mäfsigen. 
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mit  welcber  z.  B.  Q.  Fulvius  Pläccus  (oicht  der  S.  226  erwähnte, 
sondern  der  Sohn  des  Helden  des  zweiten  punischen  Krieges) 
570  n.  c,  während  er  die  curnlischeAedilitat  bekleidete,  sichaudie 
Stelle  des  im  Amte  verstorbenen  C.  Decimius  Flavua  um  die' 
Prätur  beworben  und  unter  Anwendung  demagogiacfaer  Künste 
der  Nohilität  grofse  Verlegenheit  bereitet  hatte  (Lir.  39,  39). 
Ciito,  der  sowohl  diejenigen  tadelte,  welche  oft  gewählt  zu  werden 
begehrten,  als  auch  das  Volk,  welches  stets  bereit  war  gerade 
die  Ehrgeizigen  am  Liebsten  zu  wählen  (Plut.  Cat.  S),  war  ohne 
Zweifel  für  die  lex  Vilüa ,  zumal  da  die  Beschränkung  der  Wahl- 
freiheit des  Volks,  die  allerdings  in  der  lex  Villia  lag,  praktisch 
weniger  in  Betracht  kam,  als  die  Sicherung  derselben  gegen 
Ueberrumpelung  durch  eine  von  den  Ehrgeizigen  abhängige  Mi- 
nürität.  Der  wirkliche  Erfolg  des  Gesetzes  war  aber  trotidem 
nicht  sowohl  eine  Mäfsigung  des  Staats  gefährlichen  Ehi^eizes 
—  man  vergleiche  die  Menge  der  Bewerber  580  u,  c,  (Liv.  41, 
28)  und  die  schoa  nach  dem  Plebiscit  von  412  u.  c.  ungesetzliche 
Wiederwahl  der  Prätoren  vor  Ablauf  eines  Decennium  (Liv.  41, 
28.  42,  9)  — ,  als  vielmehr  eine  dauernde  Befestigung  des  oli- 
garchischen  ßegiments  der  Nobilitat.  Wie  nämlich  schon  die 
durch  blofse  Observanz  sich  feststellende  Sitte  einer  bestimmten 
Reihenfolge  in  der  Bekleidung  der  Aemter  während  des  zwäten 
punischen  Krieges  den  Uebei^ang  zur  Oligarchie  vorbercital 
hatte  (S.  157),  so  mufste  die  gesetzliche  Fixirung  derselben  um 
so  mehr  zur  Consolidirung  der  schon  vorhandenen  Oligarchie 
dienen.  Je  geregelter  die  petitio  der  Dobiles  ward ,  desto  erfolg- 
loser mufste  nothwendig  die  Bewerbung  von  novi  homines  werden. 
Zwar  verhinderte  die  lex  Villia,  indem  sie  ohne  Zweifel  die  Be- 
kleidung des  Militär tribunats  als  Vorstufe  für  die  Quästur  festhielt 
(S.  156),  dafs  bei  den  Wahlen  Vornehmheit  und  Reichthum 
allein  mafsgebend  wurde,  und  dafs  die  Oligarchie  in  das  noch 
schlimmere  Uebel  eines  Regiments  einzelner  Familien  ausartete, 
wozu  das  Verfahren  des  Scipio  und  Flamininus  bereits  den  An- 
fang gemacht  hatte.  Allein,  indem  sie  auch  die  Quästur  und  die 
plebejische  Aedilität  neben  den  curulischen  Aemtern  in  den  certuf 
ordo  magistratuum  aufnahm,  bewirkte  sie,  dafs  auch  die  diese 
Aemter  bekleidenden  Personen  in  ein  noch  innigeres  Verhältnifs 
als  früher  zur  NohiÜtät  traten,  und  dafs  der  Senat  durch  die  nun 
in  der  Regel  nicht  mehr  abzuweisende  Aufnahme  der  gewesenen 
Quästoren  (Val.  Max.  2,  2,  1)  in  noch  höherem  Grade  als  seit  der 
lexO?inia(S.  12)  und  dem  plebiscitum  Atüiium  (S.  151)  zum  aus- 
schliefslicbea  Organe  derNobililät  wurde.  Wegen  derplebejisdieB 
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Aedilen  frdlich  scheint  Cato  sich  gesträabt  zn  haben,  indem  er 
geltend  machte,  dafs  sie  gleich  den  tod  der  lei  VilUa  nicht 
berührten  tribuni  ptebis  sacroaaDcti  säen  (Fest  318.  Cat.  or. 
66);  aber  da  sie  factisch  schon  längst  den  curulischen  Aedilen 
näher  standen  als  den  Tribunen  (1616.  620f.-),  so  war  es  richtig, 
wenn  man  sich  an  dieses  antiquarische  Bedenken  nicht  kehrte. 
Durch  die  lex  Villia  wurde  in  der  That  das  Regiment  nicht  volks- 
thümlicber,  sondern  noch  abgeecblossener  aristokratisch.  Je  mehr 
aiber  den  einigermarsen  tüchtigen  Kräften  der  Nobililät  eine  poli- 
tische Laufbahn  gesichert  war,  desto  weniger  konnte  eine  un- 
gewöfanUche  Entfaltung  von  Tugenden  und  Verdiensten  erwartet 
werden.  Es  ist  charakteristisch,  dafs  bald  nachher  578  u.  c  drei 
Prätoren  auswärtige  Provinzen  trotz  der  Aussicht  auf  Gewinn, 
die  sie  boten,  ablehnten:  H.  Popiliius  Laenas,  P.  Licinius  Crassus 
und  H.  Cornelius  Sctpio  Haluginensis  (Liv.  41,  15),  der  erste 
unter  dem  plaueibeln  Vorwande,  dafs  der  Wechsel  des  Comman- 
dos  im  Torhegenden  Falle  besonders  nachtbeilig  sein  würde,  die 
beiden  andern  unter  dem  Vorwande  der  Verpflichtung  zu  Opfern, 
der  nachweislich  unwahr  oder  doch  wenigstens  unaufrichtig 
gemeint  war  (vgl.  Liv.  41,  27.  42,  32).  Ofifenbar  lag  diesen 
Prätoren  melir  daran  durch  Pflege  ihrer  hauptstädtischen  Con- 
nexionen,  als  durch  Anstrengungen  und  Gefahren  in  den  Provinzen 
sich  das  Consulat  zu  verdienen,  das  denn  auch  M.  Popiliius  Laenas 
581  u.  c,  P.  Licinius  Crassus  583  u.  c,  beide  nicht  zum  Heile 
des  Staates  (§  lOS),  erhielten.  Gegenüber  den  glänzenden  Er- 
scheinungen des  Scipio  und  Flamininus  und  den  charaktervollen 
Persanlicbkeiten  des  Cato  und  L.  Aemilius  Paulus  fangt  jetzt 
dne  gewisse  an  Talent  und  Charakter  mittelmäfsige  Tüchtigkeit 
an  in  der  Piobilität  den  Ton  anzugehen.  Damit  aber  war  der 
erste  Schritt  auf  dem  Wege  zu  völliger  Untüchtigkeit  und  Verdienst- 
losigkeit  gethan,  da  die  Hobililät  fortfuhr  in  ihren  einzelnen  Mit- 
gliedern den  Versuchungen  der  ambitio,  der  avarilia  und  luxuria, 
die  von  alten  Seiten  an  sie  herantraten,  zu  unterliegen,  ohne 
durch  Aufnahme  frischer  Kräfte  aus  dem  ohnehin  ja  auch  ent- 
artenden Volke  sich  veijüngen  zu  können  und  wollen. 

Wie  wenig  schon  jetzt  wahres  und  falsches  Verdienst  unter- 
schieden wurde,  zeigt  die  Bewilligung  des  Triumphes  574  u.  c. 
an  die  Consuln  des  J.  573  u.  c,  die  gar  keinen  Krieg  geführt 
hatten  (Liv.  40,  38).  Ebenso  verdankte  Q.  Fulvius  Flaccus,  der 
575  u.  c.  Consul  war,  seinen  Triumph  mehr  gefalliger  Rücksicht 
ab  der  Gröfse  semer  damaligen  Verdienste  (Liv.  40,  59).  Auch 
dagegra  wurde  dnrcta  ein  natürlich  gleichfalls  erfolgloses  Gesetz 
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eingeschritten,  welches  den  Triumph  an  die  Bedingimg  knfipft^ 
dafs  mindestens  5000  Feinde  mufsten  gefallen  sein  (Val.  Haz.  2, 
8,  1.  Oros.  5,  4).  Es  kann  mit  um  so  gröfserer  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Zeit  und  dem  EinSusse  Catos  zugeschriebeo  wer- 
den, [als  bekannt  ist,  dafs  Cato  auch  gegen  das  analoge  Prahlen 
mit  nicht  selbst  erbeuteten  spoiia  (vgl.  Liv.  38,  43.  Pol.  6,  37) 
eiferte  (Cat  or.  73).  Erfolglos  war  das  Gesetz  insofern,  als  die 
Feldherren  entweder  die  Zahl  der  gefallenen  Feinde  falsch  an- 
gaben, oder  auf  eigene  Hand  in  monte  Albano  triumphirten  (Liv. 
42,  21). 

Inzwischen  rechneten  die  Reste  der  adpionischen  Partei, 
deren  Führer  jetzt  M.  Fulvius  Nobilior  war,  für  die  Wieder- 
gewinnung ihres  Einflusses  auf  die  575  u.  c.  bevorstehende 
Censorwahl.  Es  ist  möglich,  dafs  sie,  um  sich  populär  zu  machen, 
wiederum  eine  Colonie  in  Aussiebt  stellten;  das  Anerbieten  der 
Pisaner,  welche  sich  574  u.  c.  bereit  erklärten,  Ackerland  zur 
Gründung  einer  latinischen  Colonie  herzugeben ,  ist  jedenfalls 
elgenthiimlich  genug,  zumal  da  wir  trotz  der  sofort  vorgenom- 
menen  Wahl  von  Triumvirn  (Liv.  40, 43)  nicht  hören,  dafs  der  Plan 
in  der  ursprünglich  beabsichtigten  Weise  auch  ausgeführt  sei. 

Wirklich  gelang  es  für  575  u.  c.  zwei  entschiedene  Männer 
der  Partei,  Q.  Fulvius  Flaccus  und  seinen  leiblichen  Brud» 
L.  Manlius  Äcidinus  Fulvianus,  Söhne  des  Siegers  von  Capua 
(S.  157. 203),  zu  Consuln  zu  wählen  (Li?.  40,  43).  Es  war  dieser 
Q.  Fulvius  Flaccus  derselbe,  der  570  u.  c.  als  curulischer  Äedil 
durch  seine  hitzige  Bewerbung  um  die  Prätur  Anstofs  erregt 
hatte  (S.  228),  der  dann  572  u.  c.  wirklich  Prätor  geworden  war 
(Liv.  39,  56),  als  solcher  in  Hispanien  (Liv.  39,  1.  App.  Ib.  42) 
glücklich  gekämpft  hatte  (Liv.  40,  16.  30  —  33.  35.  39.  40) 
und  eben  im  Begrifle  vvar  von  daher  triumphirend  nach  Rom 
zurückzukehren.  Auch  Pontifex  war  er  inzwischen  geworden 
(Liv.  40,  42).  Bei  seinem  Triumphe  machte  er  sich  und  seine 
Partei  populär  durch  das  Geschenk  einer  doppelten  Löhnung  und 
einer  aufserordentliclien  die  des  Manlius  noch  überbietenden  Gra~ 
tification  von  500  As  für  den  Soldaten,  von  1000  As  für  den 
Centurio  und  1500  As  für  den  Reiter  (Liv.  40,  43),  sodann  in 
seinem  Consutate  selbst  durch  glänzende  ludi  votivi  (Liv.  40, 44). 
Unter  dem  Eindrucke  dieser  Thatsacben  gelang  es  denn  nun  aacJi 
575  u.  c.  den  M.  Fulvius  Nobilior  neben  dem  bis  dahin  einflufs- 
reichsten  Senator  M.  Aemilius  Lepidus  zum  Censor  zu  wähloi 
(Liv.  40, 45).  Diese  Männer  waren  seit  den  durch  Fulvins  Schuld 
fehlgesdilagenen  ConsuIatsbewerbuDgea  des  H.  Aemilhis  Lepidus 
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and  seit  der  Revanche,  die  dieser  in  seinem  Consulate  an  Fulvins 
geübt  hatte  (S.  207),  aufs  Ernstlicbste  verfeindet;  die  Tersöhnung 
dersdhen,  welche  die  Nobililät.  an  ihrer  Spitze  Q.  Caecilius  Me- 
tellus,  eis  Mann,  der  noch  vor  dem  grofsen  Scipio  im  zweiten 
ponischen  Kriege  548  u,  c  Consul  gewesen  war  (Lir.  28,  10. 
29,  11),  sofort  nach  der  Wahl  herbeifahrte  (Liv.  40,  46.  Gell. 
12,  8.  Val.  Hax.  4,  2,  1),  ist  die  Besiegelmig  einer  Coalition 
zwischen  der  scipionischen  und  aemilischen  Partei,  und  somit 
der  Schlufsstein  in  der  Befestigung  der  Oligarchie  der  NobiUtät 
Da  die  Censoren,  anders  als  Livius  und  Claudius  vor  fünf  und 
iwaozig  Jahren  (S.  165),  in  ihrem  Amte  und  auch  fernerhin  die 
gelobte  Eintracht  bewahrten,  so  kamen  die  Anhänger  Catos 
wiederum  in  die  Minorität,  wie  denn  die  oppositionelle  Stellung 
Catos  gegenüber  dieser  Ceusur  durch  dieNacbricht  von  einerRede 
Catos  gegen  die  Censur  des  H.  Fulvius  Nohilior  (Fest.  282.  Cat 
or.  29),  die  Entfremdung  Catos  gegenüber  dem  JH.  Aemilius 
Lepidus  durch  die  Nachricht  von  einer  Rede  adversus  Lepidum 
(Cat.  or.  48)  bezeugt  ist  Ein  grofser  Verlust  für  die  catonische 
Partei  war  der  Tod  des  L.  Valerius  Flaccus,  der  Cato  empor- 
gehoben  und  auch  später  die  Pohtik  des  bäurischen  Emporkömm- 
lings mit  seinem  erlauchten  Namen  gefördert  hatte.  Er  starb  schon 
574  u.  c.  (Liv.  40,  42)  an  der  Pest,  die  seit  572  u.  c.  in  Rom 
wüthete  (Liv.  40,  19.  29.  36). 

Die  Aufrichtigkeit  der  Versöhnung  bewies  M.  Fulvius  Nohilior 
zunächfit  bei  der  lectio  senatus  dadurch,  dafa  er  nicht  darauf 
bestand  den  T.  Flamininus  zum  princeps  senatus  an  die  Stelle  des 
L.  Valerius  Flaccus  zu  emenneu,  vielmehr  seinen  CoUegen  H.  Ae- 
milius Lepidus  selbst  dazu  ernannte  (Liv.  40,  51).  Es  ist  für  die 
Signatur  der  folgenden  Zeit  wichtig,  schon  hier  daran  zu  erinnern, 
da/s  dieser  mehr  feine  imd  vorsichtige,  als  grofsartige  oder 
charakterfeste  Staatsmann  in  der  einflufsreichen  Stellung  als 
princeps  senatus  und  zugleich  als  Pontifes  maximua  —  er  war 
dazu  574  u.  c  an  die  Stelle  des  gleichfalls  an  der  Pest  verstor- 
benen C.  Servilius  Geminus  gewählt  (Liv.  40,  42;  vgl  Cic.  de  sen. 
17,  61.  Polyb.  23,  1)  —  länger  als  fünf  Lustra  gewirkt  hat 
Lepidus  selbst  aber  bethätigte  bei  der  lectio  senatus  seinen  Ab- 
fall von  der  catonischen  Partei  dadurch,  dafs  er  mehrere  Se- 
natoren, die  selbst  Fulvius  ausstofsen  wollte,  durch  seine  Ein- 
sprache vor  der  Rüge  schützte.  So  wuiden  im  Ganzen  nur  drei 
Senatoren  ausgestofsen.  Dals  Fulvius  und  Lepidus  hei  der  reco- 
gnitio  equitum  ebenso  milde  gewesen  sind,  versteht  sich  auch 
ohne  ausdrückliches  Zeug^fe  von  selbst;  zumal  da  sie  derGewinn- 
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sucht  der  Pubücanen  durch  die  Einrichtung  vieler  neuer  vectigalia 
und  portoria  (Lit.  40,  51)  Vorschub  leisteten,  welche  sie  im 
Geiste  der  scipionischen  Finanzpolitik  fdr  zweckmäfsig  bidten. 

Ihre  censoris eben  Bauten,  zu  denen  der  Senat  bereitwillig  eine 
Jahreseinnahme  bewilligt  hatte,  waren  zwar  mannigfaltig,  aber 
weniger  auf  den  öffentlichen  Nutzen,  als  die  der  vorigen  Censoren 
berechnet.  Sie  richteten  unter  anderem  einen  besonderen  Markt- 
platz fiir  obsonia  ein  (Fest.  125),  was  gewifs  weder  im  Geiste 
Catos  noch  im  Sinne  der  lex  Orchia  war.  Lepidus  liefs  ferner 
das  erste  stehende  Theater  (theatrnm  et  proscenium  ad  Apolltuig) 
für  die  apollinarischea  Spiele  erbauen,  das  indefs  bald  darauf 
wieder  niedergerissen  worden  sein  mag  (Tertull.  de  spect.  10), 


Bei  dem  an  sich  nützli 
cina  ziehen  liefs,  entgi 
in  dortiger  Gegend 


dichen  Hafendamme  aber,  den  er  bei  Tarra- 
r  dem  Argwohne  nicht,  dafs  er,  der 
eine  Güter  hatte,  mehr  aus  Bücksicht  auf 
seinen  PrivatTOrtheil  den  Bau  unternommen  habe  (Liv.  40,  51): 
eine  Notiz,  welche  ein  Streiflicht  auf  den  Charakter  derjenigen 
wirft,  welche  jetzt  als  die  Besten  ihrer  Zeitgenossen  zur  Hand- 
habung des  regimen  morum  berufen  wurden.  Zu  diesem  un- 
nobeln  Egoismus  des  Lepidus  stimmt  es  auch,  dafs  er  es  nicht 
verschmähte,  sich  zu  den  Dedicationsspielen,  die  er  bei  der  Ein- 
weihung eines  von  ihm  vor  acht  Jahren  im  ligurischen  Kriege 
gelobten  Tempels  halten  wollte,  die  Summe  von  20000  As  bewil- 
hgen  zu  lassen  (Liv.  40,  52). 

Bei  der  descriptio  classium  et  centuriarum  haben  diese 
Censoren  eine  Aenderung  vorgenommen,  über  welche  der  kurze 
Bericht  des  Livius  (40, 51)  also  lautet:  mutarunt  suffragia,  regio- 
natimque  generihus  hominum  causisque  et  quaestibus  tribus 
descrip$erunt.  Diese  Veränderung,  welche  die  folgenden  Cen- 
soren beibehielten,  bezog  sich  unzweifelhaft  hauptsächlich  auf  die 
Libertinen ,  oder  in  genauerem  AnschluFs  an  die  obigen  Worte 
des  Livius  gesagt,  auf  die  Vertheilung  des  genus  libertinum  und 
ingenuum  auf  die  regionatim  unterschiedenen  trihua  rusticae  und 
urbanae  (I  3S2;  §  123).  Erwagt  man  nämlich,  dafs  Plamininus 
und  Marcellus  565  u.  c.  alle  grundansässigen  Freigelassenen,  die 
Söhne  hatten,  zu  den  tribus  rusticae  zugelassen  hatten  (S.  204), 
und  dafs  5S5  u.  c.  alle  Freigelassenen,  auch  die  nicht  grund- 
ansässigen, welche  einen  über  fünf  Jahr  alten  Sohn  hatten,  in 
den  tribus  rusticae  waren  und  blieben  (Liv.  45, 1 5),  so  ist  es  zu- 
nächst wahrsclieinlich,  dafs  Fulvius  und  Lepidus  die  von  Cato 
verlassene  Mafsregel  jener  Censoren  mit  der  doppelten  Hodifi- 
cation  wiederherstellten,  dafs  sie  nicht  in  einem  Sohne  überhaapt, 
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sondern  nur  in  einem  mindesteDs  fünf  Jahr  alten  Sohne  eine 
gerechte  causa  zur  Äufinabnie  eines  Libertinen  in  eine  tribus 
mstica  anerkannten,  übrigens  aber  rQcksicbtlich  dieser  cansa  die 
nicht  gm nd ansässigen  den  grundansässigen  Libertinen  gleich 
bebandelten.  Consequenter  Weise  murs  man  dann  annehmen, 
dafs  sie  alle  proletani  ingenui,  jedoch  wohl  auch  mit  der  Modifi- 
cation,  dafs  sie  einen  fünfjährigen  Sohn  haben,  also  auch  im  Wort- 
8inne  proletarii  sein  mufsten,  in  die  tribus  rusticae  einschrieben, 
da  kein  Grund  war,  die  besitzlosen  Proletarier  den  besitzlosen 
Libertinen  na di zustellen.  Erwägt  man  aber  sodann,  dafs  585  u.  e. 
auch  aJie  die  Libertinen,  welche  in  praedÜs  rusticis  den  Census  einer 
der  fünf  serrtaniachen  Classen  besafsen,  in  den  tribus  rusticae 
waren  (Liv,  45,  15),  so  wird  man  mit  der  Vermuthung  nicht  fehl 
greifen,  dafs  Fulvius  und  Lepidus  drittens  auch  dadurch  über  die 
HaTsregel  des  Flamininus  und  Marcellus  hinausgingen,  dafs  sie 
auch  solche  Libertinen,  bei  denen  jene  causa  nicht  statt  hatte, 
die  aber  als  Grundansässige  Ackerbau  trieben  (quaestus) ,  in  der 
tribus  mstica,  in  welcher  ihr  Grundbesitz  lag,  cenairten.  Pur 
die  tribus  urbanae  blieben  also  nur  die  Proletarier  ohne  fünf- 
jährige Söhne  und  diejenigen  Libertinen  öbrig,  welche  weder  einen 
fünfjährigen  Sohn  noch  Grundbesitz  hatten,  also  die  nach- 
kommenschaftslosen  opiüces  und  sellularii  unter  ihnen,  die  eben 
weder  durch  Nachkommenschaft,  noch  durch  ihren  quaeslus  dem 
Staate  die  Garantie  einer  einigermafsen  gutbürgerlichen  Gesinnung 
boten.  Mit  dieser  Anordnung  der  sufTragia  gingen  die  Censorea 
ziemlich  eben  so  weit,  wie  vor  130  Jahren  Appius  Claudius 
Caecus  (S.  69);  denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  in 
Folge  derselben  die  forensis  Factio  in  den  Tributcomitien  und, 
was  in  Appius  Censur  nicht  der  Fall  gewesen  war,  selbst  in  den 
bekanntlich  inzwischen  demokratischer  gestalteten  Genturiatcomi- 
tien  dominirte.  Es  ist  in  der  That  höchst  bedeutsam,  dafs  in  dem- 
selben Momente,  in  welchem  die  Oligarchie  sich  consolidirte,  der 
entscheidende  Schritt  auch  zur  Ochlokratie  hin  geschah.  Freilich 
wufsten  die  Censoren  sehr  wohl,  dafs  sich  im  Ganzen  genommen 
leichter  mit  solchen  Volksversammlungen  regieren  liefs,  in  denen 
die  Libertinen  und  die  besitzlosen  Proletarier,  welche  zu  den 
M>%liedem  der  Mobilität  im  Verhältnisse  der  Clientel  standen 
(S.  220'.),  den  Ausschlag  gaben,  als  in  solchen,  welche  nach  den 
Grundsätzen  des  Q.  Fabius  Haximus,  des  C.  Flaminius  und  des 
Cato  von  den  freigebornen  und  unabhängigen  Mitgliedern  des 
Bauernstandes  beherrscht  wurden.  Aufserdem  darf  man  nicht 
verhehlen,  dafs  das  Teifahren  dieser  Censoren  nicht  blofs  klug 
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war  TOD  dem  einmal  TorhandeoeD  StandpuBCte  der  oUgarcbiscbeD 
Itegieruiig,  sondern  auch  gerecht  ia  Rücksicht  auf  die  Verthei- 
lung  der  Staatslasten  und  Pflichten,  da  in  dieser  Zeit  bei  der  Ab- 
nahme der  Zahl  der  freien  gr  und  ansässigen  Bauern  die  Proletaiitf 
von  immer  grörserer  Bedeutung  für  das  Landheer,  und  so  auch 
die  Libertinen  immer  wichtiger  und  uneDtbebrlicher  für  den  See- 
dienst geworden  waren  (Pol.  6,  19.  Liv.  36,  2.  40,  18.  42,  27. 
31.  43,12.  45,43). 

Wie  Fulvius  und  Lepidus  rücltsichttich  der  Libertinen  da 
fortfuhren,  wo  Flamininus  und  Marcellue  angefangen  hatten,  ao 
haben  sie  auch  in  der  Nachsicht  gegen  die  Latiner  das  Bei&pid 
jener  Censoren  (S.  205)  befolgt.  Trotz  des  Senatusconsult«  von 
567  u.  c.  (S.  212)  und  trotz  der  Vorstellungen  der  latinischen 
Gemeinden  bei  ihnen  selbst  (Liv.  41,  S)  haben  sie  die  eiozelnea 
Latiner,  welche  sich  In  Rom  niedergelassen  hatten,  dort  auch  ab 
Bürger  geschätzt,  ohne  die  Rechtsansprüche  derselben  auf  das 
Bürgerrecht  genau  zu  prüfen.  Sie  scheinen  ihr  Gewissen  über 
die  hiedurch  beförderte  Entvölkerung  der  latiniachen  GemeindeD 
dadurch  sahirt  zu  haben,  dafs  sie  das  regelmäfsige  Gonüngent 
der  Latiner  zu  zwei  römischen  Legionen  noch  weiter,  als  es  Cato 
getban  hatte,  herabsetzten.  Wenigstens  erscheint  in  der  nächsten 
Zeit  als  die  regelmäfsige  Zahl  der  von  den  Latiaern  verlangten 
Truppen  ein  Conlingent  von  nur  10000  Futsgäugero  und  600 
Reitern  (Liv.  41,  5.  9.  14.  21.  42,  1). 

Wie  wenig  ernstlich  aber  die  Censoren  an  die  Hebung  der 
Notb  der  Latiner  dachten,  beweist  der  Umstand,  dafs  statt  der 
574  u.  c.  beschlossenen  latinischen  Golonie  in  das  von  den 
Pisanern  angebotene  Gebiet,  an  der  sich  gewifs  manche  verarmte 
Latioer  betheiUgt  haben  würden,  wahrscÄeinlich  auf  Retrieb  des 
Lepidus,  eine  Colonie  von  römischen  Rürgem  ausgeführt  wurde. 
Denn  Lepidus  selbst  war  unter  den  nach  dem  abgeänderten  Plane 
neu  gewählten  Triumvirn,  welche  577  u.  c  nach  Luna  (Liv.  4l, 
13;  nicht  Luca  Vell.  1,  15),  In  ein  Gebiet,  das  wirklich  an  die 
pisanische  Feldmark  angränzte  (Liv.  45,  13),  2000  rümisdie 
Bürger  führten,  denen  Mann  für  Mann  M^jugera  zugewiesen 
wurden.  OfTenbar  war  der  Plan  mit  Zustimmung  des  Fulvius 
abgeändert,  weil  es  im  Interesse  der  Oligarchie  wichtiger  erschieD, 
die  römische  souveräne  Bürgerschaft  bei  guter  Laune  zu  erhalten, 
als  für  den  allgemeinen  Wohlstand  Italiens  zu  sorgen. 

Da  diese  Censoren  im  Uebrigen  die  Censur  des  Flamininus 
und  Marcellus  sich  zum  Vorbild  nahmen,  so  werden  sie  auch 
weitere  Stimmrechteertheilungen  an  dves  sine  sulTragio  veranlabl 
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haben.  GewiTs  stand  Nichts  im  Wege  z.  B.  den  Cumanern,  wddie 
so  weit  romanisirt  waren,  dafs  sie  574  u.  c.  die  Eiiauboifs  sich 
officiell  der  kteinischeo  Sprache  bedieDen  zu  dürfen,  erbaten  und 
erhielten  (Liv.  40,  42),  auch  bei  nächster  Gelegenheit  das  Stimm- 
recht zu  ertheilen. 


108.  Di»  At^Snge  der  Oe/UokraUe. 

Die  I^olgen  der  bei  allem  guten  Willen  der  Nobilität  ruck- 
sichtlich  der  inneren  Angelegenheiten  doch  unleugbar  seit  dem 
Eode  des  zweiten  punischen  Krieges  stattgefundenen  Hirsregierung 
iassen  sich  nicht  verkennen.  Der  Wohlstand  Italiens  war  trotz 
des  Friedens,  dessen  sich  Italien,  abgesehen  vom  Lande  der 
Selten  und  Ligurer  ertreut  hatte,  noch  nicht  wieder  auf  die  Höhe 
gelang,  von  der  er  durch  Hannibals  Einfall  gestürzt  worden 
war.  In  Süditalien  waren  noch  immer  so  grorse  Strecken  Landes 
verödet,  data  man  574  u.  c.  die  Reste  eines  ligurischen  Volks- 
alammes,  47000  Köpfe  stark,  nach  Samnium  verpflanzen  konnte 
(Lir.  40,  38.  41).  Während  die  latinischea  Gemeinden  grofsen- 
äieils  dergestalt  verarmten,  dafs  die  Latiner  ibre  Lage  durch 
Uebersiedelung  nach  Rom,  wo  sie  dann  höchstens  den  Proletariern 
and  Libertinen  gleichstanden,  zu  verbessern  glaubten,  ver- 
schlimmerte sich  auch  die  Lage  der  nichtiatinischen  föderirten 
Gemeinden  in  dem  Hafse,  dafs  aus  Samnium  und  dem  Peligner- 
lande  z.  B.  4000  Familien  Hülfe  von  einer  Uebersiedelung  nach 
der  latiniscben  Colonie  Pregetlae  erwarteten  (Liv.  41,  S).  Hit 
welchen  Schwierigkeiten  übrigens  auch  im  eis  alpinischen  Gallien 
eine  friedliche  und  gedeihliche  Entwickelung  zu  kämpfen  hatte, 
zeigt  besonders  die  Thatsache,  dafs  580  u.  c  in  Patavium  eine 
seditio  unter  den  verschiedenen  Elementen  der  Bevölkerung 
statt  &ind,  die  so  bedeutend  war,  dafs  H.  Aemilius  Lepidus  selbst, 
der  das  Jahr  zuvor  zum  zweiten  Mal  Consul  gewesen  war,  zur 
(Joterdrückung  derselben  hingeschickt  werden  mufste  (Liv.  41, 
27).  Auch  im  cisalpinischen  Gallien  war  jenseit  des  Po  so  viel 
Land  unbebaut,  dafs  582  u.  c.  viele  Tausende  von  Ligurem 
dabin  verpflanzt  werden  konnten  (Liv.  42,  22).  Das  Resultat  der 
l^nrischen  Feldzüge  aber  war,  dals  auch  Ligurien  der  Verödung 
verfiel;  der  Consul  C.  Claudius  Pulcher  beriditete  578  u.  c.  nach 
Rom,  dafs  Land  fQr  viele  Taufende  zur  VerÜieilung  da  sei  (Liv. 
41,  16).  Wenn  auch  auf  den  Verfall  des  Wohlstandes  von  Italien 
Tolkswirtbsdaafllicbe  Momente  mit  einwirkten,  die  später  zur 
Spradie  kommen  werden  d  136),  so  läfst  sich  doch  behaupten, 
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dafs  die  politische  Auffassung  der  Stellung  des  römischen  Volks 
zu  den  Haiischen  Untertbanen  den  Verfall  in  nicht  geriogem  Grade 
hefördert  hat,  indem  diese  die  Nobilität  und  das  Volk  von  der 
Pflicht  einer  Fürsorge  zu  entbinden  schien,  welche,  wenn  sie 
gefühlt  wäre,  zur  Erkenntnifs  des  Sitzes  des  Cehels  und  zu  lin- 
dernden Mafsregeln  geführt  haben  würde. 

Am  Schlimmsten  von  allen  während  des  Kriegs  zu  Hanni- 
bal  abgefallenen  Völkerschaften  waren  die  Bruttier  (Liv.  22,  61. 
23,  20.  30)  gestellt.  Sie  wurden  noch  strenger  als  die  Cam- 
paner  (S.  203)  behandeJt,  indem  sie  als  peregrini  dediticii  nicht 
blofs  Land  abtreten,  sondern  auch  auf  das  Recht  WalTen  zu  führen 
durchaus  verzichten  mafsten;  ihre  hauptsächlichste  Bestimmung 
für  den  römischen  Staat  war,  als  halbe  Sklaven  den  nach  Grie- 
chenland und  Asien  reisenden  Statthaltern  die  verlangten  Dienst» 
zu  leisten  (App.  Hann.  61.  Lih.  58.  Gell.  10,  3,  18.  Paul.  Z\\ 
vgl.  Liv.  31,  14.  32,  9.  37,  2).  Nicht  tiel  besser  vrird  es  den 
gleichfalls  zu  Ilannibal  abgeföllenen  (Liv.  24,  13.  25, 17.  Pol.  8, 
26)  Tarentinern  ergangen  sein ,  die  jedenfalls  von  ihrem  G^iete 
an  die  Römer  abtreten  mufsten  (Liv.  27,  21.  25.  31, 29.  44, 16. 
Strah.  6,  3,  4).  Wie  man  aber  selbst  gegen  die  treugebliebenen 
Städte  SfVditaliens  vorkommenden  Falls  verfuhr,  das  lehrt  der 
Schiedsrichterspruch  des  Consuls  Q.  Fabius  Labeo  571  u.  c. 
zwischen  Nola  und  Neapel.  Obwohl  beide  Städte  wegen  ihrer 
Treue  (Liv.  22,  32.  23,  14—17.  39.  43)  ihre  alten  Verträge 
behalten  hatten,  von  denen  der  neapolitanische  bekanntlich  sehr 
günstig  war  (S.  113),  so  vermochte  jener  Laben  doch  beide 
Städte,  die  sich  über  die  Grenzen  der  Feldmark  stritten,  zu  Con- 
ceasionen,  um  sodann  das  Gebiet,  rücksichtlich  dessen  beide 
sich  nachgiebig  bewiesen  hatten,  für  den  römischen  Staat  ein- 
zuziehen (Val.  Max.  7,  3,  4). 

Im  nördlichen  Italien  wird  sich  die  Lage  derEtrusker,  welche 
wegen  ihrer  Abfalls  gelüste  (Liv.  27,  21.  24)  mit  mehrfadien 
quaestianes  heimgesucht  wurden  (Liv.  2g,  10.  29,  36.  30,  26), 
gevrifs  nicht  gebessert  haben.  Hit  den  Galliern  aber  schlofs  man 
zwar  foedera  aequa,  aber,  abgesehen  davon,  dafs  solche  angeblich 
anfGleichberechtigungberuhendeBündnisse  schon  längst  (S.  112) 
die  Clau.sel  des  Verzichts  auf  die  militärische  und  diplomatische 
Hoheit  enthielten  (ut  eosdem  quos  populus  Romanus  amicos 
atque  hostes  haheant,  vgl.  Liv.  38,  8.  10),  hatten  diese  gallischen 
foedera  im  Gegensatz  zu  den  Clausein  der  latinischen  foedera 
noch  die  besondere  Clausel,  dafs  niemals  ein  Gallier  Anspruch 
auf  das  römische  Bflrgerredit  sollte  erheben  dürfen  (Cic  Balb. 
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14,  32).  Es  ist  klar,  dafs  trotz  der  Fürsorge,  mit  welcher  der  r6- 
mieche  Seaat  die  Störimgeu  durch  transalpiaische  Völkerschaften 
zurückwies  (Lir,  40,  53.  43,  5),  den  Kellen  im  cisalpiniachen 
Giillien  nicht  wieder  wohl  werden  konote.  Die  cisalpiDiBchen 
Gallier  waren  theifs  durch  AuswandeniDg,  theils  durch  thatsäch- 
liche  RoinaotsiruDg  schon  zu  Poiybiua  (2,  35)  Zeit  bis  auf  wenige 
Reste  verschwundeD.  Die  Ligurer  endlich,  welche  nach  Samnium 
und  Gallia  Transpadana  verpflanzt  waren,  werden  gewifs  nicht 
(j&nstiger  als  etwa  die  Brultier  gestellt  worden  sein  (vgl.  Liv.  40, 
34);  die  in  ihren  Wohnsitzen  zurückbleih enden  waren  nicht  ein- 
mal mitten  im  Frieden,  geschweige  denn  im  Kriege,  gegen  die 
grausamste  Behandlung  sicher  (vgl.  Liv.  42,  g.  21.  Cal.  or.  S). 

Kurz,  wenn  die  Römer  auch  in  der  Theorie  zwischen  dedilio 
und  aequum  foedus  als  verschiedenen  Arten  völkerrechtlicher 
Verträge  unterschieden  (Liv.  34,  51.  28,  34.  9,  20)  und  inner- 
halb des  Begriffes  eines  aequum  foedus  eine  sehr  grofse  Mannig- 
faltigkeit von  Abstufungen  stattfinden  liefsen  (S.  113),  so  liefen 
docb  praktisch  alle  Arten  der  sociorum  formula  (Liv.  43,  6)  auf 
Eins  hinaus:  auf  eine  unbedingte  Unterthänigkeit  der  Nichtrömer 
unter  die  souveräne  Bürgerschaft  (vgl.  Liv.  39,  37.  41,  6.).  Wie 
die  Behandlung  der  Pruvinzialen  einwirkte  auf  die  der  nichtla- 
tiaischen  Jtahker,  so  wirkte  letztere  und  zwar  in  einem  zuaeh- 
meDden  Grade  wiederum  ein  auf  die  Behandlung  der  latinischea 
BuadesgeuogaeD,  deren  Recht  sich  seit  dem  zweiten  punischen 
Kriege  auch  formell,  wie  wir  gesehen  haben,  bedeutend  ver- 
schlechtert hatte. 

Dafs  das  Verhältnifs  derRömer  zu  den  Latinern  geradezu  ein 
uah^bares  wurde,  daran  ist  nicht  allein  die  Nubihtät,  sondern 
auch  die  römisclie  Bürgerschaft,  oder  richtiger  gesagt  die  ochlo- 
kratische  Constitution,  die  sie  von  den  letzten  Cenaoren  erhalten 
hatte,  schuld.  Als  bei  und  unmittelbar  nach  der  Ceusur  des 
Fulvius  undLepidus  die  schon  10  Jahre  vorher  laut  gewordenen 
Kiagen  der  Latiner  über  Entvölkerung  ihrer  Gemeinden  durch 
die  von  den  Censoren  begünstigte  Auswanderung  nach  Rom  sich 
wiederholten,  da  mufste  die  Mobilität  wenigstens  einaehen,  dafa 
weder  die  Zurückweisung  der  Latiner  in  ihre  Gemeinden,  noch 
die  Begänstigung  der  Einwanderung  der  Einzelnen  nach  Rom  dem 
Staate  zum  Heile  gereichen  könne.  Beides  war  versucht,  und 
keins  von  Bt^iden  hatte  gehalfen.  Die  Nobilität  mufste  erkennen, 
dafs  daa,  was  sie  10  Jahre  vorher  allenfalls  für  eine  vorüber- 
gehende Krankheitserscheinung  halten  und  durch  eine  Repressiv- 
mafsregel  bekämpfen  zu  können  hoffen  durfte,  keine  vorüber- 
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gehende  und  äurserliche,  sondern  eine  in  der  Tiefe  wurzelnde 
chroDische  Krankheit  war.  Es  wurde  constatirt,  dafs  die  ler- 
armten  Latiner  thetls  ihre  Söhne  an  cires  libertini  emancipirt 
hatten,  von  denen  sie  dann  eben  auch  zu  cives  liberum  manumittirt 
wurden,  um  so  wenigstens  ihren  Söhnen  an  den  Vortheilen  des 
rOtnischen  Bürgerrechts  Antheil  zu  versebaffen,  theils  aber,  wenn 
sie  kinderlos  waren,  sieb  in  der  Gemeinde,  zu  der  sie  gehörten, 
einen  Sohn  aduptirt  hatten,  um,  gestützt  auf  diese  formelle  Er- 
füllung der  gesetzlichen  Verpflichtung  einen  Sohn  in  der  ColoDie 
ziuückzulassen,  selbst  nach  Rom  gehen  und  Bürger  werden  zu 
können.  Viele  Laliner  waren  aber  auch  ohne  jeden  jnristischeD 
Vorwand  nach  Rom  eingewandert  und  hatten  dort  durch  die  Nach- 
sicht oder  Fahrlässigkeit  der  Censoren  das  Bflrgerrecht  erworben 
(Liv.  41,  8.  9)*).  Dafs  die  Nobilitat  wirklich  die  Grtfse  der  Ge- 
fahr erkannt  hat,  folgt  daraus,  dafs  sie  jetzt  einen  formell  andern 
Weg  einschlug  als  vor  lOJahren.  Während  damals  ein  Senatus- 
consult  genagt  hatte,  um  die  widerrechtlich  Bürger  gewordenen 
Latiner  auszuweisen,  beauftragte  der  Senat  jetzt  den  Consul  C. 
Claudius  Pulcher  die  Genehmigung  der  Bürgerschaft  zu  einer 
nochmaligen  Ausweisung  einzuholen.  OITenbar  wollte  man  nicht 
die  Verantwortlichkeit  einer  erwiesenermafsen  nicht  ausreichenden 
und  dazu  gehässigen  Mafsregel  allein  öbemehmen.  Und  doch 
konnte  die  Nobilitat,  wie  einmal  das  Verhältnifs  der  römischen 
Bürgerschaft  zu  den  Latinem  geworden  war,  auch  wenn  sie  ge- 
wollt hätte,  nichts  Anderes,  als  Ausweisung  der  Latiner  beantra- 
gen, da  ein  Antrag  auf  Erth eilung  des  Bürgerrechts  an  die  La- 
tiner, dessen  dieselben  ebenso  würdig  waren,  wie  weitaus  die 
Hehrzahl  der  damaligen  römischen  Borger,  nicht  durchgegaDgen, 
sondern  für  einen  Verrath  an  der  römischen  Bürgerschaft  würde 
erklärt  worden  sein.  Hatten  ja  doch  auch  die  GesandtMi  d^ 
latinischen  Gemeinden  in  richtiger  Würdigung  der  Sachlage  nicht 
mehr  verlangt,  als  —  das  von  ihrem  Standpuncte  kleinere  Uehet 
—  Ausweisung  und  Verhinderung  einer  Wiederholung  der  Ein- 
nandemng.  Indem  nun  aber  das  Volk  die  lex  Claudia  annahm, 
wies  es  nicht  bloFs  die  gegenwärtig  eingewanderten  Latiner  ans,  son- 
dern es  sanctionirte  auch  für  die  Zukunft  ein  für  allemal  deo  Ab- 
schlnfs  der  römischen  Bürgerschaft  gegen  die  Latiner,  und  damit 
die  Sorglosigkeit  und  Willkür,  mit  welcher  die  Regierung,  deren 
Egoismus  trotz  besserer  Einsiebt  die  Entscheidung  des  Volkes 
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dankend  annahm,  nach  wie  vor  die  Latiner  bebandrite.  DieVoIks- 
Eouveränität,  oder  Tielmebr,  da  dieselbe  seit  der  Censur  des  Fuhiiis 
und  Lepidns  vollends  in  den  Händen  der  egoistiscbeo  und  gewinn- 
snchtigen  Libertinen  und  Proletarier  lag,  die  SouTerSnität  des  Pö- 
bels, der  die  Rechte  der  rSniischen  Bürgerschaft  damals  augflbte, 
ist  also  der  hauptsächlichste  Grund,  nersbalb  in  dem  Dilemma :  ent- 
wederdas  Bürgerrecht  mit  den  Latinem  zu  theilen,  oder  die  Latiner 
dem  nitverm eidlichen  Schicksale  eines  fortschreitenden  Rains 
aoszttaetieg  und  somit  die  Gefahr  eines  Bruderkrieges  zwischen 
Römern  und  Latinem  heraufzubeschwören,  das  Letztere  gewSbh 
werden  mufste.  Was  unter  der  Oligarchie  der  Nobilität  von  De- 
mokratie sieb  erbalten  hatte,  das  erwies  eben  durch  die unvermeld- 
liebe  Nothwendigkeit  der  Beantragung  und  durch  die  selbstver- 
»tandiiche  Annahme  der  lex  Claudia  sich  deutiich  als  eigeDQützige 
Ochlokratie.  Mit  der  lex  Claudia  fangt  die  Herrschaft  der  rö- 
mischen Bürgerschaft  über  ihre  Untertbanen,  die  allmählich  härter 
und  druckender  geworden  war,  offenkundig  an  illegitim  zu  wer- 
den, ebenso  wie  die  Herrschaft  der  Nobilität  über  die  Bürger- 
schaft seit  Sdpios  zweitem  Consulat  zweifellos  illegitim  gewor- 
den war. 

Die  lex  Claudia  de  sociis  setzte  fest,  dafs  alle  socii  nominis 
Latiai,  welche  bei  der  Censur  des  Flamininus  tind  Marceilus  565 
u.  c  oder  nachher  in  den  latiniscben  Gemeinden  censirt  wären  — 
die  565  u.  c.  widerrechtlich  in  Bom  als  Bürger  censirten  Latiner 
waren  ja  bereits  567  u.  c.  ausgewiesen  — ,  bis  zum  1.  Nov.  in 
ihre  Heimatb  zurückkehren,  und  dafs  dem  Prätor  L.  Hummius 
die  PQicht  obliegen  sollte  gegen  die  WiderspSastigen  gerichtlich 
einzuschreiten  (Liv.  41 ,  9).  Ein  Gesetz  zur  Abstellung  des  mit 
Adoptionen  und  Emancipationen  getriebenen  Mifsbrauchs,  das 
die  Gesandten  der  latiniscben  Gemeinden  gleichfalls  gewünscht 
liatten  (Liv.  41 ,  S),  hielt  man  für  unnöthig.  Denn  nachdem  die 
den  Latinem  gegenüber  zu  beobachtende  Politik  grundsätzlich 
vom  Volke  sanctionirt  worden  war,  schien  in  dieser  Beziehung 
ein  Senatusconsult  zu  genügen,  welches  bestimmte,  dafs  alle 
Magistrate,  vor  denen  eine  manumissio  statt  finden  konnte,  von 
dem  Hanumissor  einen  Eid  verlangen  sollten ,  wodurch  er  be- 
kräftigte die  Manumission  nicht  zum  Zweck  einer  Veränderang 
des  Bürgerrechts  vorzunehmen.  Die  Controle  rücksichtlich  der 
Beobachtung  dieser  Vorschrift  wurde  dem  Consul  selbst  über- 
tragen (Liv.  41,9).  Ohne  Zweifel  sollte  dieses  Senatusconsult  nicbt 
blofs  für  dieses  Jahr  gelten,  sondern  allgemein,  da  es  unter  den 
zur  Manumission  berechtigten  Magistraten  auch  den  Censor,  ja 
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togar  den  Dictator  und  luterrex  Deatt,t  Man  muTa  daher  ao- 
nebmeii,  dafö  fortan  immer  einer  der  Consuln  die  angeordnete 
ContFole  ausüben  sollte  (vgl.  Liv.  42,  10).  Ks  ist  möglich,  daTs 
man,  um  doch  etwas  für  die  Latiner  zu  thun,  die  gesetzlichen 
Wege,  auf  denen  ein  Latiner  zum  römischen  Bürgerrecht  gelan- 
gen konnte,  jetzt  um  einen  neuen  vermehrte.  Die  ßestim- 
mung  nämlich,  wonach  ein  Latiner  dadurch,  dafs  er  die  Ver- 
urtheilung  eines  Bömers  vor  einer  quaestio  bewirkte,  einen  An- 
spruch auf  das  Bui^errecht  erwürbe,  welche  um  650  u.  c. 
gültig  war  (Cic.  Balb.  23,  53.  54),  scheint  weder  in  eine  frü- 
here noch  in  eine  spätere  Zeit  besser  zu  passen  als  in  die  der  lex 
Claudia,  da  seit  Catos  Erfolgen  das  Anklagewesen  in  den  quaestiones 
extraordinariae  in  einerfrühernichtgekannten  Ausdehnung  blühte. 

Die  Folge  der  lex  Claudia  war  sofort,  dafs  die  Latiner  von 
den  i'Ömischen  Magistraten  noch  schrofTer  behandelt  wurden 
als  zuvor.  Der  Consul  C.  Claudius  Pulcher  selbst  war  der  Erste 
(vgl.  Liv,  41,  7),  der  bei  dem  üblichen  TriumpbaJgescbenke 
einen  Unterschied  zwischen  den  römischen  und  klinischen  Sol- 
daten machte.  Bei  seinem  Triumphe  über  die  Ligurer  und  Hi- 
strier  schenkte  er  den  Römern  150,  beziehungsweise  300  und 
450  As,  den  Latinern  dagegen  nur  die  Hälfte,  so  dafs  diese  zür- 
nend und  schweigend  dem  Wagen  des  Triumphators  folgten  (Liv. 
41, 13).  Als  dastand,  welches  derselbe  C.Claudius  Pulcher  in  Li- 
gurien  zu  Ackeranweisungen  an  viele  Tausende  bestimmt  hatte  (S. 
235),  581  u.  c  von  einer  Commission  vertheilt  werden  sollte, 
an  deren  Spitze  H.  Aemilius  Lepidus  stand,  erhielten  die  Bürger 
je  10,  die  Latiner  nur  je  3  jugera  (Liv.  42,  4):  eine  Unbilligkeit, 
an  der  wiederum  die  römische  Bürgerschaft,  die  ohne  Zweifd 
jene  Ackeranweisung  hatte  genehmigen  müssen,  wenigstens  mit- 
schuldig war.  In  demselben  Jahre  wagte  der  Consul  L.  Postu- 
Riius  Albinus  bereits  seinem  Privathasse  gegen  die  Pränestiner 
Luft  zu  machen.  Er  verlangte,  dafs  die  Magistrate  von  Präaeste 
ihm  bei  seiner  Ankunft  entgegengehen,  dafs  sie  ihm  auf  Kosten 
der  Stadt  ein  Absteigequartier  und  bei  seiner  Abreise  Lastthiere 
für  sein  Gepäck  stellen  sollten  (Liv.  42,  1).  Da  die  Pränestiner, 
obwohl  sie  behandelt  waren,  wie  etwa  die  firuttier,  sich  wohl  hü- 
teten, sich  EU  beschweren,  so  wurde  dieser  Vorfall  das  Signal 
zu  ähnlichen  bisher  unerhörten  Unterdrückungen  Seitens  der 
in  Egoismus  der  Buigerschaft  noch  vorangehenden  Magistrale 
(vgl.  GelL  10.  3). 

In  dem  Verfahren,  welches  die  nächsten  Ccnsoren  nach  der 
lex  Claudia  gegenüber  den  LaUnera  einerseits,  und  den  aufser- 
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btttt  Bom  k  Httaicipiea  naA  Bürgercol»Diea  «ohnemJeii  Bftr- 
gem  andererseits  bfiobacliteteD,  liegt  eiiie  nutere  fiMtSligiiog  itr 
traurigeil  Folgen  dtir  Beförderuiig  ibr  Ochlokratie  uad  der  iü- 
oahme  der  lex  Cliudia.  fis  bekleidete  die  Cmaat  5S0  u.  c  (Uf. 
41,  37)  der  sdion  früher  aU  ei£rtgpr  Verfechter  der  BcipMÜclMii 
Partei  entihute  Q.  Fulviua  Flaccus  (S.  230),  «elcber  seiiuii 
im  bispanischäL  Kriege  erworbenen  Ruhm  als  CantMl  575  k.  «. 
durch  eneo  Feldaug  gegen  die  Ligurer  wa  nicht  Termehrt,  w 
deA  faawährt  batte  (Liv.  40,  53.  59);  neben  ihm  A.  PoBtumms 
Albinm  Luscus,  der  567  u.  c.  cundischer  Aedil  (Liv.  39,  7), 
569  n.  c.  Prätor  (Liv.  39,  33),  574  u.  c  Conaul  (Liv.  40,  3fi) 
gencMD  war,  «Is  Bolcbw  glddiMs  in  Liguriea  gekimpftbaU«  (Lir. 
40,  41)  und  wStwcDd  aäntt  Ceasur  deccmvir  sacronun  wurde. 
Dieser  A.  Postumios  war  ohne  hervorragendes  Verdioiat  oSei^Mr 
durch  Familieoverbindungen  inr  Cenaur  gelangt;  deau  gewifs  ist 
e«  nicht  zufällig,  dafs  er  im  CoBSulat  seines  Bruders  Spurius  sunt 
Censor  gewählt  wurde,  und  daä  sein  anderer  Bruder  Lucius  der 
Nacfafolgu'jeiiesSpiiriuaimCQnaulatewar.  Auf  aeine  Gesinnung 
aber  gegen  die  Idüser  gestattet  das  oben  erwfihnte  BeDehmca  s^ 
ata  Bruder*  Lnciue  ohne  Zweifel  einen  Tollberechtigtrai  S^u&. 
Durch  eben  diesen  L.  Postumjus  Albinus,  des  CoBsul  dea  i. 
&81  u.  c,  Uefeen  die  Censoren  das  die  Ausweisung  der  Latinw 
betreffende  Ediet  dea  Consuls  C  Claudius  Pulcher  von  Neuem 
eii»«h^en  (Liv.  42, 10) ;  sie  wuea  so  streng  in  dieser  Beziehung, 
dafs  die  Z^  der  Bärgw  licb  erheblieh  geringer,  auf  etwa  269000 
(Liv,  43, 10),  tieraussteUte,  als  beim  Censufi  der  gegoa  die  Latin«: 
nachsichtig  gawesraen  früho^n  Censoren,  dessen  Bürgeraahl 
ührigeiu  nicht  bekannt  ist  AuTEerdem  wird  es  aber  von  ihrer 
Cenaursls  etwas  BeBierkcnswertbea  hervorgehobea,  dafs  sie  auch 
ia  einigen  italischen  Landstädten  nützliche  Bauten  ausführten 
U  590) ;  allan  es  waren  diefs  nur  die  Municipien  Calatia,  Auximun), 
Fnndi,  und  die  Bürgereolonien  Pot^tia,  Pisainum,  Siaueaaa. 
Von  eiaef  gleichen  Fürsorge  fQr  die  lattnischen  Gemeindira  und 
CoWaien  ist  nicht  die  Bede,  obwohl  für  ^ne  solche  die  Latiacr 
den  Censorm  vielleicht  noch  dankbarer  gewesen  sein  würdco. 
als  die  Bürger  der  r&fl)is«ben  Coloaien  es  besonders  gegen  Q.  Ful- 
vius  Flaccus  waren,  der  die  Bauten  ki  denselben  ohne  Geneh- 
migung des  Senats  und  ohne  Mitwirkung  seines  in  dieser  B«««» 
hnng  bedenklichen  CoUegen  auf  eigne  Verantwortung  unta- 
Dommen  batte  ( Liv.  41 ,  27).  Höchstens  wird  man  auerkenaeB 
dürfen,  dafs  sie  das  Coutingent  der  Latiner  wenigstens  sieht 
atogerten  (Liv.  42,  1);  es  war  kaum  Verdienst,  da  die  in  dSeter 
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Beziehung  geübte  Milde  beim  Ausbruch  des  perseischen  Krieges 
8elbBt¥ersäDdlich  aufhörte  (Liv.  42,  31.  35).  Wie  Q.  Pulvius 
Flaccus  die  Reifte  der  Bundesgenossen  achtete,  zeigte  die  röek- 
sichtslose  ja  gotteslästerliche  Art,  mit  welcher  er  den  Tempel 
der  Juno  Lacinia  im  Lande  der  Bruttier  (bei  Croton)  seiner 
Marmorziegel  beraubte,  um  sie  beim  Bau  des  von  ihm  gelobtet 
Tempds  der  Fortuna  equestris  zu  verwenden  (Liv.  42,  3.  Val.. 
Max.  1,  1,  20),  ein  Frevel,  in  dem  man  nachher  die  Ursache  des 
bald  nach  der  Censur  «ingetretenen  Wahnsinns  und  des  Selbst- 
mordes des  Flaccus  erkannte  (Liv.  42,  28).  So  weit  war  es  mit 
der  Censur  bereits  gekommen,  dals  derjenige,  dem  das  r^men 
monim  üliertragen  worden  war,  dermafsen  gegen  Sitte  und  Reli- 
gion verstjers,  dafs  der  Senat  ihn  in  dieser  Beziehung  förmlich 
desavDuiren  mufste. 

Abgesehen  von  dem  durch  die  lex  Gaudia  bedingten  verän- 
derten Verhalten  der  Censoren  gegen  die  Latiner  war  die  Coisur 
des  FlaccHS  und  Albinus  in  ocbiokratischer  Tendenz  der  ihrer 
Vorgänger  entsprechend.  Sie  behielten  die  Anordnung  der  soffra- 
gia,  die  von  denselben  getroffen  war,  unverändert  bei  (vgl.  Liv. 
45,  15);  und  wenn  die  Censur  nach  dem  Urtheite  der  Nobihtät 
als  eine  dem  Staate  beilsame  galt  (Liv.  42,  10),  so  ist  das  eben 
ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Nobilität  auch  jetzt  wie  in  der  frflhereD 
Censur  im  Gegensatz  zu  der  des  Cato  das  Heil  des  St^tates  in 
einer  auf  die  Ochlokratie  sich  stützenden  Oligarchie  erblickte. 
Ja  sie  sind  in  demagogischer  Sorgfalt  fär  das  Wohlei^ehen  der 
r&misdien  Bürgerschaft  innerhalb  und  aufserhalb  Roms  eher  noch 
weiter  gegangen  als  ihre  Vorgänger.  Das  beweist  aufser  dem, 
was  für  die  Hunicipien  und  Sürgercolonien  geschah,  auch  der 
Eifer,  mit  dem  man  wfibrend  dieser  Censur,  also  ohne  Zweif^ 
auf  Veranlassung  der  Censoren,  auf  die  Wiederherstellung  des 
Pachtverhältnisses  des  ager  Campanus  (Liv.  27,  11)  bedacht 
war,  welches  die  früheren  Censoren  seit  Scipio  (S.  175)  ans 
Connivenz  gegen  den  Stand  der  HöchstbegOterten  in  ein  Posses- 
si onsverhältDiFs  hatten  übergehen  lassen.  Der  Consul  L.  Postumins 
Albinus  erhielt  den  Auftrag  den  ager  publicus  in  Campanien,  den, 
wie  ganz  notorisch  war,  die  privati,  ohne  Pacht  zu  zahlen,  that- 
sichlich  in  Besitz  genommenbatteD(Liv.  42, 1.  8.9),  genau  abzu- 
grenzen ;  und  als  diefs  gesi;hehen  war,  beschlofs  das  souveräne  Volk 
auf  Antrag  des  Tribunen  H.  Lucretius,  dafs  in  Zukunft  die  Censo- 
ren den  ager  Campanus  wiederum  verpachten  sollten  (Liv.  42, 19). 
Ohne  Zweifel  wollte  die  Nobilität  auf  diese  Weise  die  Einnabmen 
des  Staatsschatzes  vermehren.  Denn  die  stipulirten  Tributzahlun- 
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gen  des  syrischen  Königs  von  jibrlich  1000  Taleaten  borten  gerade 
jetzt  auf  (Lir.  42,  6) ;  eine  Vermehrung  der  jährlichen  Einnahmeo 
war  also  nothnendig,  wenn  man  nicht  in  die  Lage  kommen 
wollte,  es  mit  der  souveränen  Bärgerschaft  durch  Einforderung 
des  Tributum  zu  verderben. 

Durch  diese  MaTGregel  kamen  die  Censoren  freilich  in  die 
Gefahr  es  mit  dem  Stande  der  Höchstbegüterten  zu  verderben; 
indessen  Bcbeinen  sie  dessen  WiltfSbrigkeit  bezüglich  der  Abtre- 
tnng  d«s  ager Campanus  durch  eine  sebrnachsicfatige Verpachtung 
der  Staatseinnahmen  und  Ausgaben  erkauft  zu  haben.  Die  Con- 
tracte  der  Censoren  mit  den  Staatszollpächtem  waren  so  unvor- 
Iherlhaft  für  den  Staat,  dafs  die  nächsten  Censoren  die  Staats- 
zollpächter  von  580  u.  c.  von  ihrer  Verpachtung  ganz  ausEchlosEen 
(Liv.  43,  16).  Hit  dieser  Nachsicht  gegen  die  Publicanen  wie  mit 
dem  ganzen  sonstigen  Charakter  der  Censur  stimmt  es  nicht, 
vrenn  behauptet  wird,  dafs  Flaccus  und  Albinus  besonders  streng 
bei  der  recognitio  equitum  gewesen  seien  (Liv.  41 ,  27).  Man 
wird  annehmen  dürfen,  dafs  sie  eben  nur  gegen  die  Anhänger 
der  Gegenpartei  streng  waren ;  ihre  Strenge  fiel  aber  um  so  mehr 
auf,  als  sie  bei  den  Bügen  einander  nicht  intercedirteu  und  alle, 
über  welche  sie  «ine  censorische  Rflge  verhängten ,  zu  Aerariem 
machten  (Liv.  42, 10).  Ebenso  wird  auf  ihre  angebliche  Strenge 
bei  der  lectio  senatus ,  bei  der  sie  den  M.  Aemilius  Lepidus  als 
princeps  senatus  beibebielten ,  nicht  viel  zu  geben  sein,  zumal  da 
sogar  das  zweifelhaft  ist,  ob  sie  wirklich  neun  Senatoren  ausstiefsen 
(Liv.  41,  27).  Wenigstens  wird  von  den  nächsten  Censoren,  die 
nur  si^n  ausstiefsen  und  doch  wirkhch  streng  waren  (Li?.  43, 
15),  gesagt,  dafs  sie  mehr  Senatoren  ausgestofscn  hätten  als 
ihre  Vorgänger  (Liv.  45, 15).  Die  drei  namhaft  gemachten  Sena- 
toren aber,  die  von  Flaccus  und  Albinus  ausgestofsen  wurden 
(Liv.  41,  27),  verdienten  die  ßügc  so  unzweifelhaft,  dafs  ihre 
AusBtofsung  nicht  als  Beweis  besonderer  Strenge  angesehen  wer- 
den kann.  Es  waren  H.  Cornelius  Scipio  Halugineosis,  der  578 
u.  c.  als  Prätor  in  einer  Coutio  den  Meineid  geschworen  hatte, 
er  sei  durch  Opferverpfliditungen,  die  ihn  an  die  Stadt  bänden, 
verhindert  die  ihm  zugefallene  Provinz  Hispania  ulterior  zu  über- 
nehmen (Liv.  41,  15;  oben  S.  229):  ein  Beweis  von  Jmmoralität, 
über  den  die  Römer  allerdings  sich  trotz  ihrer  Demoralisation 
noch  nidit  so  leicht  hinwegsetzten  wie  die  Griechen  (Pol.  6,  56); 
femer  L,  (oder  Cn.)  Cornelius  Scipio,  der  notorisch  mifsrathene 
jüngere  Sohn  des  Africaous  (S.  198),  der  nur  durch  Fürspracbe 
eines  Clienten  semes  Vaters  580  u.  c.  zur  Prätur  gelangt  und  so 
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dui^UKM  imwOrd^  war,  dib  aoiae  dgeoea  VtrwandtoD  ifan  poi 
■nfge^ben  hatten  (VaL  H«.  3,  5,  1.  4,  5,  3);  endlich  M.  Fuln« 
Nobilior  —  nicht  der  berühmte,  *oBd«m  der  Broder  des  574  u.  c 
Coosul  gewesuMi  Q.  Fulviua  Flacou  (S.  226)  — ,  welcher  ah  tn- 
bimus  iDilittim  eigenroacbtig  eine  Legioa  antlass«!  bitte  (Liv.  40, 
41.  Val.  Hat.  %  7,  5.  Front  4,  1,  33).  Oer  Utaatand,  daTs  Va~ 
lerios  Antis»,  durch  die  Namensgleiobheit  des  Coiuut  snffectOB 
von  bli  II.  c.  luid  des  Censors  Q.  Fidviiu  Fiaccos  veriatet,  diasoa 
U.  Fulnus  Nobüior  mit  dem  Bruder  Caejus  des  Censers  vtr- 
wechselte  (Liv.  41,  27.  Vell.  1,  10),  mag  mit  teu  beigetragoi 
haben,  den  Nimbus  der  Strenge  iii  eneugeo,  der  die  Cenaiir  des 
Q.  Palms  Fiaccus  umgtebt 

Bei  ihrea  Bauten  in  Rom  und  seiner  UmgebüBg  wann 
FkocDs  und  Atbinus  mdir  auf  <he  Bequendichkeit  und  das  Ver- 
gnägen,  als  auf  den  Nutzen  des  aouTerSnea  Volks  bedacht.  Sie 
lerdaogHi  verschiedeiu  Arbeiten  zum  Zwcdi  der  circentiiBaheD 
lud  sceoiscben  Spiele,  nammtlich  auch  den  Bau  einer  £&r  die 
Aedilen  und  Prätaren  herinatelienden  Bühne  (Li«.  41,  27),  wo- 
duvch  sie  das  theatrum  ad  ApoUiais  äaer  VorgäBger  üh^rliotMi. 
Ferner  liefsen  sie  die  Strafsen  in  und  vor  Rom  pflastern  (Liv.  41, 
27)  und  haben  dadurch,  wohl  auch  VeraBlassung  zur  Siisetraig 
der  qnattuorviri  viis  purgandis  (I  654)  gegeben. 

Dab  Csto  bei  dieser  Cnsur  so  nenig  wie  bei  der  frdherco 
geaohwiegen  haben  wird,  verstdil  ai^  von  sdbst;  ihm  haapt- 
säohlieh  wird  der  den  Q.  Pulviits  FlaccNS  desavouiftodfl  SteMa- 
bescUufa  hezäglich  des  Tempeb  der  Juso  Lacinia  za  daaken 
sein.  Wahrscheinli^  ferner  war  es  bei  Geieguihail  der  Strafsen- 
pöatterung,  Ath  er  ckn  ironischen  Vorschlag  suchte-,  man  soHe 
das  Forum  mit  möghchst  spitoeo  Steinen  pOatlefD  (Pliik  n.  h. 
19,  6,  24),  Dimlich  um  den  Tagedieb«],  das  Scrumstehen  a«f 
Aam  Forun  lu  Tcrleidea.  Aaok  wird  es  sciaem  Einflüsse  tma- 
sebreifaen  s«(n,  6ah  die  scena  baU  darauf,  vietleicht  io  der  nftcli- 
sten  Cen»iir,  wieder  eingerissen  wnrde  (Tasi.  Ana.  14,  24.  21. 
Tertull.  de  specL  12). 

In  der  Tbat  hatte  Cato  alle  Ursache  imt  der  «cUokratisetieD 
EntwidieliHig  der  Zustände  Roms  seili  den  beiden  (etaten  Geaau- 
ren  unzufrieden  zu  sein.  Seium  (Brun^tzeB  eatspreobead 
rnnfsta  er  nicht  blofs  gegen  die  entaüMe  Nobililät,  sondeni  audi 
gegen  das  entartete  Volh  und  seine  demagogisf^ieD  FMrer  Front 
mai^en.  Im  Kampfe  gegen  iie  Ochlokratie  war  es ,  dafe  er  die 
an  der  Redakraakbdt  leidenden  demagogiechen  Sdiwätzer  wit 
QuackstdiMm  (Cat  or.  40)  oder  gar  mit  Giflmiscbmi  (Ptut.  Gat 
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iBa},S)  Ttf^ch;  dab  «r  auf  ^immerfort  nach  GelFeideapeiiden 
beselige,  gegen  beaBfflo  Rath  taube  Volk  du  GleicliDirs  Tom 
Bauche,  der  keine  Ohren  habe,  anwendete  (Plot  Cat.  maj.  8) ;  dafe 
erTomVfdkesagte,  es  gleiche  denScbafen,  die  zirarjedee  für  sich 
stCrriecfa  genng,  als  Heerde  aber  Uindlinga  zu  folgen  gewohnt 
BcieB  (Piut  a.  a.  0.)-  Es  gereicht  dem  Charakter  und  der  U^r- 
»ngmigstTmie  Calos  zor  Ehre,  dafs  er  es  verschmäht  hat,  die 
ocUokratische  Partei  für  sich  zam  Kampfe  gegen  die  Nobtiitüt 
m  gewinnen,  obwohl  es  ihm  nicht  en^ehen  konnte,  dafs  er 
iwisdiai  den  sich  entgegenstehenden  Extremen  um  so  weniger 
poUtiscben  Einllufs  haben  würde,  je  fester  er  auf  seinem  Stand- 
puQcte  behaiTte.  Seine  Selbständigkeit  gegenüber  der  ochlokra- 
tisciien  Opposition,  welche  sich  trotz  aller  Zuvorkommenheit 
ätr  Nobilitit  gelegentlich  gegen  dieselbe  zu  regen  aogd'angea 
hstte,  schlofa  jedoch  nicht  aus,  dafs  er  im  Kampfe  gegen  die 
Nobilität  fortfuhr,  auch  wemi  er  dabei  znfSJlig  sich  mit  jener 
Opposition  begegnete. 

So  sdieiDt  er  schon  577  n.  c,  als  zwei  Tribunen  Licinius 
Nora  und  C.  Papirius  Tordetanus  den  gewesenen  Consul  A.  Han- 
lise  Volso,  einen  Bruder  des  Cnejus,  wegen  seiner  verun glückten 
Expedition  nach  Histrien  (Liv.  41,  1.  2)  anklagten  (Liv.  41,  6), 
sieh  durch  die  Rede  de  re  Histriae  militari  betheiltgt  zu  haben 
(Cat.  or.  28);  insofern  freilich  ohne  Erfolg,  als  die  Anklage  durch 
die  Intercessioa  des  Tribunen  Q.  Aelius  vereitelt  wurde.  Auch 
gegen  die  durch  den  Ehi^iz  und  Eigennutz  der  Beamten  bei  der 
Ablösting  im  Commando  entstehenden  Unordnungen  scheint 
Cato  sich  in  dieser  Zeit  durch  die  Rede  „ne  Imperium  sit  veteri, 
ubi  Dovus  venerit"  (Cat  or.  69.  Gell.  20,  2)  erklärt  zu  haben. 
Wenigstens  läfst  eidi  kdne  passendere  Veranlassung  zu  die- 
sem Thema  aufweisen,  als  der  Streit  des  C.  Claudius  Pulcher 
mit  sranen  Vorgängern  A.  Hanhus  Vulso  und  H.  Janius  Brutus. 
Biese  wollten  nimlich,  da  ihnen  das  Imperium  prorogirt  war 
(Liv.  41 ,  6) ,  dem  neuen  Consu] ,  der  allerdings  selbst  in  seinem 
Eifersich  hatte  Versäumnisse  bezüglich  der  Auspicien  zu  Schulden 
kommen  lassen,  das  Commando  nicht  abtreten,  und  Claudius, 
zur  Nachholung  der  Formalitäten  nach  Rom  zurückgekehrt, 
hielt  hier  eine  Contio  über  Hanlius  und  Juaius  (Liv.  41,  10). 
Dafs  Catos  Rede  gerade  bei  dieser  Veranlassung  gehaltra  wurde, 
wird  aadi  dsdnrj^h  bestätigt,  dafs  578  u.  c.  dem  Prätor  Ti.  Clandius 
das  imperium  3usdräck]ich-„in  id  tempus,  quo  in  provinciam 
godbqI  vonisset",  prorogirt  wurde  (Liv.  41,  14).  Ebenso  wird 
Cato,  der  den  Hifsbrauch  der  Amtsgewalt  gegen  Bundesgenossen 
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and  UnterthaneD  steta  rägte(Tgl.  or.  8. 9),  der  Urheberdes  Senatus- 
consults  gegen  M.  PopiUiiis  Laenas  gewesen  sein,  der  als  Consul 
581  u.  c  die  Statellaten,  eine  ligurische  Völkerschaft,  mitten  im 
Frieden  mit  Krieg  überzogen  und  dann,  als  sie  sich  ihm  über- 
gaben, in  die  Sklaverei  verkauft  hatte  (Liv.  42,  7,  8).  Uebrigens 
zeigt  der  Vertauf  der  Angelegenheit  des  Popillius,  wie  leicht  die 
Nobilität,  selbst  wenn  ihr  Cato  und  demagogische  Tribunen  zn- 
samnten  gegenüber  standen,  mit  der  Opposition  fertig  zu  werden 
wufste.  Obwohl  nämlich  durch  das  Senatusconsultum  Aem 
Consul  anbefohlen  war  die  Statellaten  in  ihren  früheren  Stand 
wieder  einzusetzen,  wagte  es  der  Consul  nicht  blofs  dem  Senate 
ungehorsam  zu  sein,  sondern  sogar  denselben  zu  schelten  (Li*. 
42,  9).  Er  konnte  diefs  wagen,  weil  sein  Bruder  C.  Popillius 
Laenas  durch  Pamilienintrigue  für  das  nächste  Jahr  zum  Consuf 
gewählt  war  und  jedeBeschlufsfassung  über  die  gegen  M.  Popillius 
2u  ergreifenden  Hafsregeln  hintertrieb.  Als  nun  aber  H.  Popillius 
auch  als  Proconsul  fortfuhr  die  Statellaten  abzuschlachten,  da  nah- 
men zwei  Tribunen  M.  Marcius  Sermo  und  Q.  Marcius  Scylla  die 
Angelegenheit  auf  und  liefsen  mit  Einwilligung  des  Senats  vom 
Volke  eine  rogatio  deLiguribus  deditis  annehmen,  durch  welche  der 
Senat  ermächügt  wurde  eine  quaestio  extraordinaria  gegen  H.  Po- 
pillius anzuordnen  (Liv.  42.  21).  Aber  selbst  jetzt  blieb  Popillius 
starrsinnig.  Ab  der  vom  Senat  mit  der  quaestio  betraute  Prator  C 
Licinius  den  Popillius  vorlud,  erschien  er  nicht,  und  es  bedurfte  erst 
einer  zweiten,  einContumacialurtheil  androhenden  rogatio  der  Mar- 
cier,  um  ihn  zum  Erscheinen  vor  dem  Prätor  zu  bewegen  (Liv,  42, 
22).  Trotz  dieser  vielversprechenden  Anf3nge  erwies  sich  die  Co- 
terie,  zu  der  M.  Popillius  gehörte,  mächtiger,  als  einst  die  der  Sci- 
pionen;  C.  Liänius  lud,  nachdem  er  zwei  Termine  mit  dem  An- 
geklagten abgehalten  hatte,  ihn  zu  einem  dritten  Termine  auf  die 
Iden  des  März,  d.  h.  auf  den  ersten  Tag,  an  welchem  das  imperinm 
des  C.  Licinius  erloschen  war,  er  also  auch  nicht  mehr  den  Pro- 
cefs  weiterführen  konnte.  So  wurde  der  völlig  berechtigte  Angriff 
auf  Popillius  durch  den  Parteigeist  innerhalb  der  Nobilität  zu 
Schanden  gemacht  (Liv.  42,  22). 

Ueberhaiipt  schien  die  Oligarchie  der  Nobilität  gerade  bei 
der  och lok ratischen  Einrichtung  der  Comitien  fester  zu  stehen, 
als  je  vorher  das  aristokratische  Regiment  gestanden  hatte. 
Waren  ja  doch  auch  die  Interessen  der  Nobilität  so  durchaus 
gleichartig,  dafs  der  Gegensatz  von  Patriüem  nud  Plebejern  oboe 
jede  politisdie  Bedeutung  war.  Nicht  blofs  wurde  580  u.  c  an 
die  Stelle  des  verstorbenen  plebejischen  curio  maiimus  (S.  156) 
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wiedenim  ohne  irgend  einen  Anstand  ein  Plebejer,  C.  ScriboniuB 
Curio,  genählt  (Liv.  41, 21},  sondern  es  bekleideten  auch  582  u.  c 
zum  ersten  Haie  (vgl.  S.  39)  zwei  Plebejer,  der  schon  erwähnt« 
C  Popillius  Laeaas  und  Q.  Aelius  Ligus,  n^eneinander  das  Con- 
sulat  (Lif.  42,  9),  ohne  daTs  bei  dem  Conflicte,  in  den  beide 
Consula  durch  die  Angelegenheit  des  H.  PopiUius  Laenas  mit 
dem  Senate  geriethen ,  ihnen  ihre  Plebilät  zum  Vorwurf  gemacht 
worden  wäre,  und  ohne  dafs  man  Bedenken  getragen  hätte  die 
BeeteUitog  eines  rein  plebejischen  Consulats  sehr  bald.  (Lir.  45, 
16)  za  wiederholen. 

Indessen  enthüllte  der  583  u.  c  zum  Ausbruch  gekommene 
Kri^  mit  Perseus  von  Macedonien  die  Immoralität  und  die  ver- 
borgenen Schaden  des  bisherigen  Verfahrens  der  Nobilität  aufs 
Schlagendste.  Noch  Philippiu  hatt«,  gekränkt  durch  die  Behand- 
lung, die  er  von  Seiten  der  Römer  bei  Beendigung  des  antioche- 
nischen  Krieges  erfuhr,  zu  einem  Entscheidungskampfe  gegen 
Rom  za  rüsten  angefangen  (Liv.  39,  23  fr.).  Jedoch  verstrichen 
die  letzten  Lebensjahre  des  KOnigs,  der  575  u.  c.  starb  (Liv.  40, 
54),  unter  fortwährenden  Verhandlungen  mit  Rom  und  unter 
den  Streitigkeiten  seiner  Söhne  Demetrius  und  Perseus,  von 
denen  jener,  der  570  u.  c.  selbst  als  Gesandter  in  Rom  genesen 
war  {Uv.  39,  35.  46 ff.  Pol.  24,  IB.  App.  Mac.  9),  seinem  Vater 
verdächtig  wurde  (Liv.  39,  53.  PoL  24,  3.  7).  Perseus,  dessen  Weg 
zum  Throne  durch  weitere  Verdächtigung  seines  Bruders  (Liv.  40, 
5 — 16)  und  durch  die  von  Phiiippus  bald  darauf  bereute  Ermor- 
dung (Liv.  40, 24)  desselben  geebnet  worden  war,  hatte  bei  seinem 
Regierungsantritte  nicht  blofs  das  väterliche  Bünduifs  mit  Rom  er- 
neuert, sondern  auch  ausdrücklich  vom  römischen  Senat  sich  als 
König  anerkennen  lassen  (Liv,  40,  58.  Pol.  26,  5),  jedoch  nur,  um 
für  die  noch  nicht  vollendeten  Kriegsrüstungen  Zeit  zu  gewinnen. 
Den  Rfimem  waren  diese  Rüstungen  nicht  verborgen  geblieben. 
Als  Perseus  580  u.  c.  auch  mit  Karthago ,  ja  in  Griechenland 
selbst  mit  den  Achaeem  anzuknüpfen  versucht  hatte  (Liv.  41, 22. 
23),  da  konnte  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  der  Krieg 
bald  ausbrechen  werde  (Liv.  42,  2).  Den  Entschlufs  mit  der 
Kriegserklärung  dem  Perseus  zuvorzukommen  brachte  der 
Bericht,  den  König  Eumenes  von  Pergamum  persönlich  in  Rom 
abstattete  (Liv.  42, 11  ff.  App.  Mac.  U),  zur  Reife.  Noch  582  u.c. 
wurden  Gesandte  mit  dem  Ultimatum  des  römischen  Senats  (ad 
res  repetendas)  an  Perseus  und  an  den  dem  Senate  gleichfalls 
schon  seit  mehreren  Jahren  verdächtig  gewordenen  (Liv.  40,  42) 
Gentios  von  Illyrien  abgeschickt  (Liv.  42, 25. 26),  wie  auch  Vor- 
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b«r«itmgeQ  getogü^,  um  cKe  {Jel>«rf)tirt  eiatm  römiBcheii  Heens 
oath  Griecbmlmd  au  sicIierB  (Liv.  42, 18).   Im  Aidinge  des  f«t- 
gienden  Jahree  wurde  dn-  Krieg  vom  Volke  beschloseeD  and  aa- 
.  gekündigt  (Liv.  43,  30.  36). 

In  diesem  Kriege  dud,  dem  bedeatend^ten ,  den  Rom  »eit 
dem  haB&ä)alische&  Kriege  gegeo  eine  auswärtige  Macfat  führte, 
und  zu  dem  Maceduiien  in  einw  sechs  nitd  zw«iiatg)abrigeii 
Friedenszeit  KrSfle  gesammelt  hatte  (Liv.  42,  52),  olfeabarten 
sich  die  schädlichen  Folgen  der  bisher^en  Entwickeinng  ier  poli- 
tischeo  Zustände  an  dea  Feldherren  und  an  den  Soldaten  ia 
gleicher  Weise. 

Zwar  konnte  es  dem  Sm^te  nicht  entgehen,  dafs  gegenäber 
der  Zuditlueigkeit  der  Soldaten  und  der  Unfähigkeit  der  Feldherreo 
besondere  Vorsichtsmafsregela  n5tfaig  seien.  Die  Soldaten  waren 
in  d^  Schule  der  liguriscbrai  Kriege  (Lit.  39,  1)  und  bei  den  in 
Hispanien,  Corsica  nnd  Sardinien  mit  den  rebellisckeg  Provin- 
Eialen  geführten  Kämpfen  wohl  grausamer,  aber  nicht  tapferer 
geworden  (vgl.  Liv.  41, 1.  2.18.  Val.  Max.  2,  7, 15).  In  Hispanien 
namentlich,  wo  die  Heere  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  an- 
gefangen hatl«n  stehend  zu  werden  (Liv.  39,  38.  40,  35),  waren 
die  Bürgersoldaten  an  ein  wüstes  Gamisonleben  gewöbnt,  dessen 
Charakter  sich  daraus  ermessen  lITst,  dafs  es  gerade  583  u.  c 
nöthig  wurde,  für  die  ron  römischen  Soldaten  mit  Hiepanierinnen 
gezeugten  Lagerkind«*  zu  sorgen :  es  geschah  diefs  in  der  Weise, 
dafs  der  Prätor  L.  Canulejus  angewiesen  wurde  die  Kriegslüch- 
tigen  (ohneZweifel  als  socii  nominisL3tmi)insHeer aufzunehmen, 
die  übrigen  aber  mit  den  Eiowohnem  der  Stadt  Carteja  zusam- 
men als  colonia  Latina  libertinorum  (die  erste  lattnische  Colonie 
aufs^halb  Italiens)  zu  constituiren  (Liv.  43,  3),  Unter  der  Ein- 
wirkung der  lex  Porcia  vollends  war  die  Disciplin  sowohl  in  Li- 
gurien  (Liv.  40,  41),  als  auch  in  Hispanien  (Lir.  40,  1.  35)  au& 
Bedenklichste  gelociiert.  Weil  nun  die  disciplioa  militaris  wesent- 
lich von  der  Energie  der  tribuni  militum  abhing,  so  Kels  der 
Senat  Angesichts  der  Erfahrungen,  die  man  gerade  in  letzter 
Zeit  an  den  vom  Volke  gewählten  tribuni  militum  gemacht  hatte 
(Liv.  40,  41),  durch  die  Consuln  des  J.  583  u.  c,  P.  lidnius 
Crassus  und  C.  Cassius  Longinus,  beim  Volke  beantragen:  ne 
Ihbuni  militum  eo  anno  sufl^agiie  crearwtur  (Liv.  42,  31),  mit 
anderen  Worten,  dafs  das  Gesetz  von  547  u.  c  (S.  156)  suspen- 
dirt  würde:  eine  vemänfCige  Hafsregel,  die  Cato  wahrscheinlich 
durch  seine  Rede  de  tribunie  militum  (Cat.  or.  30)  befürwortete. 
Aufserdem  bewilhgte  der  Senat  den  Consuhi,  um  ein  mfighchst 
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knegsMetatiges  H«er  ni  MiMlfea,  Lepoaea  Ten  6000  Minn 
Sttrke  i«d  die  Erlauixiirs  atte  Vf4«r«iieo,  die  noch  nicht  fftnfzig 
M»  «It  «ei«B,  saBsuhebm  (Lit.  42,  31).  Gleich  dieh  ffihrte 
indefs  xa  «iaem  ocli)flknrtiB4^i)  IntenneEzo.  Obwohl  sich  viria  - 
Fmwiliige  in  HefTnung  auf  reiche  Beute  Eur  Auihebuag  steUtea 
(,LiT.  42,  32),  80  weigerten  eich  doch  23  ansgediente  CeDturioneR 
in  ttirem  soldatiecben  Ehrgeftihl  ander«  denn  aU  CenturieneD 
einzntretBn  (t^.  S.  36).  Von  den  Tribunen  verwiesen  ayr  zwei, 
M.  F«lTias  ISobilior  und  H.  Gaudius  HarceUne,  also  Mitglieder 
der  NoWlität,  die  Beschwerde  derselben  an  die  Censnhi  als  di« 
aUein  inständige  Behörde;  die  äbrigen  acht  benutzten  sie  zur 
(^ipMttionsmacherei  (LiT.  42,  33),  wobei  es  charakteristisch  ist, 
dtfe  der  in  aemeo  liguriscfaen  Metzeleien  von  der  Nobilität  gestört« 
M.  Pepilliua  Laenas,  um  sich  zu  rächen  und  um  sich  von  Neuem 
populär  zu  machen,  die  Partei  der  Centurionen  nahm.  Die  Sache 
Terlief  indefs  noch  friedlich,  da  Spurius  Ligustinus,  einer  der 
23  Centurionen,  eine  Persönlichkeit,  in  deren  Scfaüderung  der 
Soldat  von  Profession,  wenn  anch  in  seinem  relativ  besten  Typus, 
□Dverkeanbar  ist,  seine  Commilitonen  zur  Vemnnft  und  zum 
Gehoreana  gegen  die  Consuln  ermahnte  (Liv.  42,  34). 

Ke  Consohi  des  Jahres,  P.  Ijcinius  Craesua  und  C.  Cassius 
LonginuB,  waren  gleich  unfähig;  die  Wahl  des  Volkes  hatte,  trotz- 
dem dafs  der  macedonische  Krieg  in  sicherer  Aussicht  stand, 
eben  defsbatb  auf  sie  fallen  können,  weil  unter  der  auf  den  PdbeL 
sieh  statzenden  Oligarchie  nach  allen  andern  Gesichtspnnctea 
eb«r,  als  nach  dem  des  Verdienstes  gewählt  wurde.  Licinins, 
ÜQ  Netfe  des  gleichnamigen  pontifex  maximos  der  scipionischen 
Z«t,  hatte  sogar  die  Gelegenheit  als  Prätor  militärische  Erfahrung 
zu  sammeln  unter  einem  nichtigen  Verwände  von  sich  gewiesen 
(Liv,  41,  15;  oben  S.  229),  was  ihm  sein  College  CaHshis,  als 
jenem  durch  das  Loos  die  Führung  des  macedonischen  Krieges 
zi^,  verzurackm  nicht  ermangelte  (Liv.  42,  32).  Da  Senat 
suchte  den  Potgea  der  Unfähigkeit  des  Licinius  wenigstens  da- 
durch TorzubengeB,  dafs  er  zwei  militärisch  erprobte  Consulare, 
den  C.  Qaudius  Pulcher  (cons.  577  u.  c.)  und  Q.  Mudns  Scaevola 
(coDB.  580  o.  c),  veranlafste  sich  vom  Consul  zu  tribuoi  militum 
emeDBCB  zu  lassen  (Liv.  42,  49). 

TrotB  diesH  Vorsichtemaferegeln  wurde  P.  Licinius  Oassus 
TOD  Persent,  der  an  Energie  und  Talent  mit  Hannibal  nicht  im 
Entferntesten  zu  vergldchen  war,  geschlagen  {Liv.  42 ,  59.  60. 
P«d.  27,  6.  App.  Mac  12),  und  wenn  auch  ein  zweites  Gefecht 
gODStig  för  die  Kimer  ausfiel  (Liv.  42,  66),  so  war  doch  die  Er- 
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haltong  des  Heeres  mehr  der  Unfähigkeit  des  Perseus  als  dem 
Verdienste  des  CodsuIe  zuzuschreiben.  Die  grausame  Art  ab«', 
wie  dieser  sowohl  als  auch  der  nach  Griecheniaiul  mit  einem 
Commando  geschickte  Prätor  C.  Lucretius  Gallus  gegen  die  Buu^ 
desgenossen  des  Perseus  Krieg  führte  und  die  römischen  Bun- 
desgenossen bedrückte  (Liv.  43, 4);  die  Eigenmächtigkeit  ferner, 
mit  welcher  der  andere  Consul  C.Cassius  Longimis  obneEriaubnib 
des  Senats  aus  Italien  über  Aquileja  nach  Macedonien  ging  (Liv. 
43,  1)  und  beiläufig  die  alpinischcn  Völkerschaften  ohne  Grund 
grausam  bekriegte  (Liv.  43,  5),  mufste  die  Nobilität  darauf  auf- 
merksam machen,  dafs  etwas  Ernstliches  geschehen  müsse,  um 
das  Ansehen  des  Senats  gegenüber  den  Hagistraten  zu  behaupten. 
Es  war  diefs  um  so  mehr  nothwendig,  als  zu  befürchten  war,  data 
demagogische  Volkstribunen  sich  dieser  Vorkommnisse  zu  An- 
grilTen  auf  die  Nobilität  bedienen  würden.  Eine  Gelegenheit  dlb 
Zügel  den  Magistraten  gegenüber  straffer  anzuziehen  boten  dem 
Senate  noch  vor  Ablauf  der  Amtszeit  der  Magistratedes  J.  5S3  u.  c 
die  Beschwerden,  die  auch  von  Hispanien  über  die  Habsucht,  die 
Bestechlichkeit  und  den  Hochmuth  der  gewesenen  Prätoren  H.  Ti- 
tinius  (576  u.  c),  P.  Furius  Pbilus  (bSO  u.  c),  M.  Matienus  (5S1 
u.  c.)  einliefen  (Liv.  43,  2).  Der  Senat  beschlofs,  ohne  Zwdfel  um 
einer  Anklage  derselben  durch  die  Tribunen  vorzubeugen  und 
um  sich  selbst  die  Gerichtsbarkeit  über  die  Magistrate  in  die  Hände 
zu  spielen,  dafs  die  hispanischen  Völkerschaften  sieb  Patrone 
unter  den  Senatoren  wählen,  und  dafs  diese  die  Sache  derselben 
gegen  die  Statthalter  vor  je  fünf  von  dem  Prätor  L.  Canulejug  zu 
bestellenden  senatoriscben  Recuperatoren  verfechten  sollten. 
Obwohl  die  hispanischen  Gesandten  den  M.  Porcius  Cato,  P.  Scipio 
Masica,  L.  Äemilius  Paulus  und  C.  Sulpicius  Gallus  zu  Patronen 
wählten,  wurde  Titinius  freigesprochen;  Furius  jedoch,  den  Cato 
hart  angriff  wegen  seiner  ungerechten  Taxirung  des  von  den 
Provinzialea  zu  liefernden  Getreides  (Cat.  or.  31),  und  Matienus 
zogen  es  jm  Mifstrauen  auf  eine  Freisprechung  vor,  nach  dem 
ersten  Termine  ins  Exil  zu  gehen.  Diefs  schien  indefs  der  No- 
bilität als  warnendes  Beispiel  zu  genügen;  man  rieth  den  hispa- 
nischen Gesandten  ab  noch  mehrere  gewesene  Statthalter  an- 
zuklagen, und  der  Prätor  L.  Canulejus  ging,  um  sich  der  \er- 
pflichtung  zur  Bestellung  von  Recuperatoren  zu  entziehen,  ehe 
man  es  erwarten  konnte,  in  die  Provinz.  Den  Effect  jenes  Gerichts- 
verfahrens glaubte  der  Senat  dadurch  zu  verstärken,  dafs  er 
beschlofs,  es  sollte  den  hispanischen  Statthaltern  fortan  nicht 
mehr  erlaubt  sein  den  Lieferungspreis  des  aofserordentüdier 
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Weise  eingeforderten  Getreides  und 'den  Verkaufopreis  des  regel- 
msrsig  zu  entrit^teoden  Fmchtzwanxigsten  (ricesimae)  selbst  zu 
bestimmeD,  auch  Dicht  militärische  praefecti  zur  Beitreibung 
stipulirter  Geldbeiträge  is  die  Städte  zu  schicken  (Liv.  43,  2). 
Gleichzeitig  bescUoIa  er  im  Hinblick  auf  das  Benebmea  der  Ma- 
gistrate gegen  die  Bundesgenossen  in  Griechenland,  dar»  Niemand 
den  römischen  Magistraten  für  den  Krieg  etwas  Anderes  zu  leistMi 
habe,  als  was  vom  Senat  verfügt  worden  sei  (Lif.  43,  17.  Pol. 
28, 11. 14;  Tgl.  Liv.  43,  4). 

Diese  senatusconsulta  von  583  u.  c  sind  von  Cato,  dessen 
iez  Porcia  de  sumptibus  promctahbus  sie  ergänzten,  ohneZweifel 
ernstlich  gemeint  gewesen;  die  Mehrzahl  des  Senats  hat  schwerlich 
etwas  Anderes  dabei  gedacht,  als  dafs  es  gut  sei  in  kritischer 
Zeit  wenigstens  den  Schein  der  Ehrbarkeit  zn  retten.  Natürlich 
genügten  sie  weder,  um  die  Magistrate  voa  Bedrückung  der  Pro- 
Tinzialen  und  Bundesgenossen,  wie  von  Eigenmächtigkeiten  über- 
haupt, abzuadirecken,  noch  um  der  Nobilität  directe  AngriiTe  von 
der  Demagogie  zu  ersparen.  Der  Coosul  Cassius  entzog  sich  den 
Vorwüifen  des  Senats  dadurch,  dafs  er  als  tribunus  militum  iu 
das  Beer  des  nSchstj ährigen  Consuls  A.  Hostilius  Mancinus  eintrat 
(Li».  43,  5).  Der  Prälor  Lucretius  aber  wurde  von  Volkstribunen 
in  Contionen  fortwährend  angegrlOen,  zunächst  freilich  ohne  Er- 
folg, weil  er  angeblich  in  Staatsangelegenheiten  abwesend  war, 
während  er  in  Wirklichkeit,  wie  seine  Freunde  ohne  Zweifel 
wufsten,  auf  seinem  Landgute  in  der  Nähe  von  Antium  den  Ertrag 
seiner  Räubereien  nützlich  anlegte  (Liv.  43,  4).  Der  Consul 
A.  Hostilius  Mancinus  (Pol.  27,  14),  der  ebenso  wenig  Kriegs- 
erfahrtmg  hatte,  wie  sein  Vorgänger,  da  er  in  der  Prätur  574  u.  c. 
die  städtische  Jurisdiction  gehabt  hatte  (Liv.  40,  35),  erzielte 
weder  selbst  noch  duridi  seine  Unterfeldherren  (vgl.  Liv.  43,  10) 
Erfolge  gegen  Perseus.  Dagegen  beförderte  er,  weit  entfernt  die 
Hannszucht  wieder  herzustellen  und  die  Bundesgenossen  zu 
schützen  (wie  Liv.  44,  1  aus  ohne  Zweifel  verdächtiger  Quelle 
berichtet),  nicht  blofs  die  Grausamkeit  der  Soldaten,  sondern  er 
lockerte  auch  die  Hannszucht  aus  ehrgeizigen  Motiven  dadurch, 
dafs  er  seinen  Soldaten  massenweis  Urlaub  ertheilte  (Liv.  43, 11. 
14),  wobei  höchstens  das  fraglich  sein  kann,  ob  nicht  die  tribuni 
militum  in  der  Nachsteht  noch  weiter  gegangen  sind,  als  ihr  Chef 
wollte.  Auchder  PrätorL.  Hortensius  warganzin  dieFufs stapfen 
des  Lucretius  getreten  und  gegen  die  Abderiten  aufs  Grausamste 
voi^egangen,  weil  sie  eine  übertriebene  Geld'  und  Cetreidefor- 
deroDg,  nicht  ohne  Genehmigung  des  Senats  hatten  leisten  wolläi 
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(Uv.  43, 4).  Ah  anck  die  GialcidensBr  Ober  seine  und  du  Locr»- 
tins  GnasMnk«it  dnrdi  em«  GMandtsdiaft  sicfa  besehwerten,  da 
koDDte  der  Smat  sidit  umfain  dem  HortenBius  eine  erostlidie 
Rüge  EOzasenden  nnd  4mi  Lucretiaa  dem  Unvrillen  des  Volkes 
preis  lU  geben  (Liv.  43,  7.  8).  Letit»«r  wurde  Ton  zwei  Votk»- 
tribimeB ,  H'.  Juventius  Thalna  und  Cn.  Ävfidius,  vor  dem  Volk« 
angeklagt  und  von  aSen  35  Tribns  za  einer  G«Mbnl8e  toq  einer 
Hülion  As  vernrthdlt  (Liv.  43,  S). 

Unter  solcben  Umständen  ging  man  bei  der  Consulwabl  für 
585  n.  c.  wenigstens  insofern  Forsicbtiger  zu  Werke,  als  man 
einen  älteren  Msim,  den  Q.  Hardus  Philippus,  der  schon  568  a.e. 
im  Jabre  des  Bacchanalien  Unfugs  Consul  gewesen  war,  wählte 
(Liv.  43,  11).  Er  mochte  insofern  der  geeignete  Mann  für  den 
macedoBiscken  Krieg  zu  sein  scheinen,  als  er  als  Gesandter  so- 
wofal  mit  Philippus  (Liv.  39,  48.  40,  2.  3.  Pol.  24,  4.  6.  10),  ah 
auch  mit  Perseus  (Liv.  42,  37.  Diod.  30,  7)  und  den  griechischen 
Staaten  (Pol.  27, 1. 2.  28, 1. 1 1)  zu  tbun  gehabt  hatte.  Allein  «• 
sehr  er  sich  namentlich  in  den  Unterhandlungen  mit  Perseus 
als  Diplomat  bewährt  hatte,  so  verband  er  doch  mit  sdner  dw 
alten  römischen  Sitte  widersprechenden  punischen  Schlauheit, 
die  ihm  in  dieser  Beziehung  die  §lteren  Senatoren  xum  Vorwurfe 
gemacht  hatten  (Liv.  42,  47),  keineswegs  eine  nur  gewäinliche 
militärische  Tüchtigkeit  Als  Prätor  hatte  er  Sicilien  verwaltet 
(Uv.  38,  35),  als  Consul  aber  in  dem  nach  ihm  benanotwi  saltOB 
Ifarcius  in  Lignriai  ein  Denkmal  seines  militäriscben  UngeschickB 
kinterlassen  (Liv.  39,  20).  Auch  sein  College  Cn.  Servilius  Caepio 
hatte  keine  militäriBche  Erfahrungen  von  einiger  Bedeutung  iräf- 
mweisen  (Liv.  40,  59.  41,  21);  er  hatte  seiner  Zeit  das  Ultimatum 
an  Perseus  äberbracht  (Liv.  42,  25). 

Im  Anfange  ihres  Consulats  schlugen  die  ochlokratisehai 
Vfellen  noch  höher  als  die  Jahre  vorher.  Der  Tribun  P.  Rutilius 
Rnfus  (Liv.  43,  16.  Fest.  261)  stellte  durch  seine  lex  Rutilia  das 
auch  im  zweiten  Kriegsjahre  suspendirt  gewesene  Wahlredit  des 
Volkes  bezüglich  der  Militärtribnnen  der  vier  consularischen 
Legionen  wieder  her  (Liv.  43,  12)  und  regelte  die  Rechte  der  vom 
Feldberm  eventuell  zu  emeoDendeD  trihuni  mititum,  die  nadi 
ihm  nun  Rufuli  genannt  wurden,  wohl  nicht  in  einer  erweitern- 
den, sondern  in  einer  an  die  dritte  lex  Porcia  sich  anschlielbea- 
den  beschränkenden  Tendenz  (Fest  261).  Er  konnte  sein  Gesete 
sehr  wohl  damit  empfehlen,  dafs  die  von  d^  Feldherren  ernannten 
tribnni  militum  sich  noch  schlechter  bewährt  hatten,  als  die  vom 
Volke  gewifaltm  (Liv.  43,  11).   Der  Annahme  desselben  kam  t» 
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m  StAttao,  dafe  dw  BfirgersiAaft,  d«r  ss  oft  TOrgssprochen  war, 
dar»  sie  ^  {knin  des  Erdkreises  sei  (Liv.  37,  ib.  38,  51),  und 
dafs  sie  Köuigrach»  oacb  ihrem  Belidtea  vergr^Isere  und  vcr- 
kleuMre,  BiboieuDä  scbenbe  (Liv.  38,  4S),  gtrade  jetit  gegen- 
über der  bewiesenen  Unfähigkeit  der  Feldherren  mit  einem 
gewisses  Heclite  ebeasoviel  vom  Kriegswesen  und  von  der  Krieg- 
lahmiig  2U  TO'stehfln  glauben  konnte,  wie  dJase:  eine  zwar  ab- 
gesäinackte  Couseqsenz  aus  ihrer  Souverän  tat,  welche  jedodi 
von  d«n  demagogis^en  Schwätzern  auf  der  Stratse  lud  bei  Gast- 
mfAlera  oft  genug  gepredigt  rnirde  (Liv.  44, 22).  Ea  ist  b^reif- 
Üch,  data  die  den  souveränen  Volke  gegenüber  sehwachen  Con- 
suju  mit  der  Aushebung  nicht  lu  Stande  kommet)  konnten.  Es 
Jiam  so  weit,  dafs  der  Senat,  der  sonst  immer  das  Ansehen  der 
CoDSuln  gegeofiber  den  Prätoren  geschätit  hatte  and  schützen 
mefste,  diePritoreoC  Snlpicius  Callus  und  H.  Claudius  Hwr- 
ceHus  beaoftvagte  statt  der  Consult  die  AushetMing  lu  Ende  zu 
lätoren,  womit  dteselben  deos  auch  in  elf  Tagen  fertig  wsrden 
(Liv.  43,  14.  15).  Wie  tief  dabei  das  Ansehen  des  Conaulats 
sank,  B^t  daraus  hervor,  dals  die  Präloreo  nun  auch  den  Auftrag 
erhitzten  dio  beiden  für  Cn.  Scrvibus  Caepio  zu  bestimoiendua 
Legiwea  diesem  zu.  überweisen,  von  wdicber  ErmSchtigiug  die- 
selben; indefs  keinen  Gebrauch  machten  (Liv.  43,  Ib). 

Die  Nobitität  konnte  nicht  länger  sich  verlieblen,  dafs  die 
seit  der  CcBsur  des  FalviuB  und  Lepidus  stattgehabte  BegünstiguDg 
deir  Ochlokratie  zu  ihrem  und  des  Staates  Verderben  führen 
mässe.  Bs  ist  dabar  begreiflich,  dals  sie,  ohne  Zweif^  unter  dem 
in  solcbeB  Zeit  steigenden  Einflüsse  das  Cato,  bei  d«-  Ceusor- 
waU,  äe  im  Anfange  des  1.  585  u.  c.  statt  fand,  die  Candidatur 
zweier  Männer  unterstützte,  welche  den  Muth  und  die  Energie 
besaTsen  den  Aberfiotbenden  Strom  der  Ocblokrartie  w^ügsteas 
wiigermafsen  in  sein  altes  Bett  zurückzustauen,  und  dab  sie  eo- 
dain  die  reactionäcsn  Hafsregelo  diäter  Ceosoren  billigte  und 
ODtentützle.  Gewählt  vrurden  €.  Ckiudius  f  ukber  und  Ti.  Sem- 
pronius  GraocbuB  (Liv.  43^  14),  die  auch  das  Consolat  zusammen 
577  u.  C;  bekleidet  hatten.  Jener,  seit  559  u.  c  Augur  (Liv.  33, 
44),  war  als  praetor  suQectus  574  u.  c  mit  einer  quaestio  de  ve- 
oeäcüs  beaufin^  gewesen  (Liv.  40, 37).  Er  hatte  zwar  in  seinem 
Coneulatti  durch  die  lex  Claudia  de  sociis  nominb  Latini  (S.  238) 
mit  2ur  HerbaiGühruug  des  gegenwärtigen  Zuslandes  beigeb^gen, 
alkeiB  «'  war  tcotz  seiner  lUtzigkeit  (Liv.  41 ,  10;  oben  S.  245) 
doch  em  tüchtiger  und  energischer  Charakter,  wie  er  in  seinen 
bistciscben  (Liv.  41, 11)  und  lyrischen  (Liv.  41, 12 — l^)Peld- 
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zuge  577  und  578  u.  c.  bewiesen  hatte.  Seiner  militärischen 
Tüchtigkeit  wegen  war  er  als  tribunus  mihtum  item  Consul  P.  Li- 
cinius  CrasBus  fär  den  ersten  Feldzug  im  perseischen  Kriege  mit- 
gegehenworden  (S.249).  Ti.SemproniusGraccbu9,zuerstbekaaQt 
geworden  durch  sein  der  catonJschen  Partei  nicht  ganz  willkom- 
menes Auftreten  als  tribunus  plebia  im  Processe  der  Sdpionen 
(S.  210),  war  als  Anhänger  der  catonischen  Partei  571  u.  c  Colo- 
niecommissär  für  Satumia  gewesen  (S.  222),  Ale  Aedil  hatte  er 
dann  zwar  572  u.  c.  durch  seine  mafslose  Verschwendung  bei  den 
Spielen  und  durch  die  Bedrückung  der  Bundesgenossen  und  Pro- 
vinzialen  für  die  Aufbringung  der  Kosten  der  Spiele  das  Hifsfal- 
len  der  catoniscben  Partei  von  Neuem  erregt  (S.  225).  Allein  in 
seiner  PrStur  574  u.  c.  (Liv.  40 ,  35)  und  in  seinem  Consulate 
577  tt.  c.  hatte  er  gleich  Cato  sowohl  Energie  als  Feldherr,  als  auefa 
organisatorisches  Talent  bewährt.  Als  PrSlof  hatte  er  in  HiS- 
pania  citenor,  wo  er  den  Q.  Fulvius  Flaccus  ablöste  (Lir.  40,  40), 
durch  bedeutende  kriegerische  Erfolge  (Liv.  40,  47S'.  41,  6.  7. 
ep.  41.  Pol.  26,  4)  Ruhe  geschaffen  und  durch  Verträge  mit  den 
einzelnen  hispanischen  Gemeinden  eine  neue  und  feslere  Ordnung 
hergestellt,  welche  durch  die  billige  Rücksichtnahme  anf  die 
Eigentbümlichkeit  der  hispanischen  Provinzialen  (App.  Ib.  43. 
44.  Plut.  Ti.  Gr.  5)  gerechte  Hoffnung  auf  dauernden  Bestand 
erweckte.  Als  Consul  hatte  er  das  seit  573  u.  c.  unruhige  (Lir. 
40, 19.  34),  dann  seit  576  u.  c.  geradezu  aufständische  Sardtoien, 
freilich  unter  Anwendung  einer  von  Grausamkeit  kaum  noch  m 
unterscheidenden  Strenge  —  er  hätte  80000  Menschen  tb^ 
getödtet,  theils  gefangen  genommen  —  bezwungen  (Liv.  41,8. 
12.  16.  28.  Aur.  Vict  rir.  ill.  57),  die  vectigaha  neu  geordnet 
tind  überhaupt  den  unverbesserlichen  Sarden  die  strenge  Con- 
stitution gegeben,  durch  welche  sich  Sardinien  als  die  am  Streng- 
sten behandelte  Provinz  (Cic.  Scaur.  §  44,  Schol.  Bob.  375) 
sowohl  von  den  übrigen  Provinzen ,  als  auch  von  seiner  eigenen 
früheren  Einrichtung  (vgl.  Liv.  23,  21.  40.  41 ,  12.  17)  unter- 
schied Wie  diese  seine  Laufbahn  als  Provinzialstatth alter  grofse 
Aehnlichkeit  hat  mit  der  des  Cato,  so  hatte  Gracchus  mit  Cato  audt 
den  Willen  die  in  Verfall  gerathenen  Zustände  df«  Staates  wiederum 
aufzurichten  und  mit  Strenge  gegen  die  Entartung  der  Sitten 
einzuschreiten  (vg).  Plut  Ti.  Gr.  14)  gemein;  wahrscheinlich 
aber  fthntraf  er  ihn  nicht  blofs  durch  humanere  Formen  gegen 
die  nun  einmal  nicht  mehr  zu  beseitigende  entg^enstehoide 
Faction  der  Nobilität,  sondern  auch  durch  eine  tiefere  Einsicht 
in  die  Gmodabel  des  Staates  (vgl.  Cic.  de  or.  1 ,  9).    An  ahrO- 
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misdier  Gewigsenhaftigkeit  und  Rechtlichkeit  Btand  er  Keinem 
nach,  wie  denn  Cato,  trotzdem  dafs  er  seit  dem  Scipionenprocesse 
mit  Gracchus  perBöolich  verfeindet  war,  nicht  anstand  im  Ver- 
trauen auf  die  unparteiische  Redlichkeit  des  Gracchus  ihn  in 
einer  seiner  Tielen  Streitigkeiten  zum  Schiedsrichter  zu  wählen 
(Val.  Nax.  3,  7,  7). 

Diese  Censoren  nnn  nnterstiltzten  die  Aushehung  mit  dem 
GewkJite  ihres  Amtes,  indem  sie  in  dem  ceosorischen  Edicte 
erkürten,  sie  würden  auch  beim  Census  die  Rereitwilligkeit  zum 
Kriegsdienste  sich  von  jedem  einzelnen  dazu  verpflichteten  Bürger 
eidlich  angeloben  lassen.  Auch  suchten  sie  auf  die  Herstellung  der 
Mannszucht  in  Hacedonies  dadurch  einzuwirken,  dafs  sie  den 
mit  Urlaub  vom  Heere  Abwesenden  befahlen  sich  in  dreifsig  l'agen 
S4^3tzen  zu  lassen  nnd  zum  Heere  zurfickzuhehren,  und  dars  sie 
erklärten,  sie  würden  audi  die  vor  Ablauf  ihrer  Dienstpflicht  aus 
Tfli^ünstigung  Entlassenen  zwingen  von  Neuem  ins  Heer  ein- 
zutreten (Liv.  43,  14.  15).  Diese  Anordnungen  galten  den  In- 
habern des  RittercensuB  ohne  Zweifel  ^enao  sehr  wie  den  übrigen 
Borgern.  Denn  es  war  in  dem  Stande  der  Hächsthegüterten  nicht 
blofs  Unlust  zum  Reiterdiengte  equis  privatis,  sondern  sogar  Ab- 
neigung gegen  die  Aufnahme  in  die  Reilercenturien  eingerissen 
(Liv.  39,  19;  vgl.  1 4Ü5).  Es  war  vermuthlich  bei  diesen  auf  das 
Kriegswesen  bezüglichen  Mafsrogeln  der  Censoren  (nicht  in  Catos 
eigener  Censur),  dafs  Cato  im  Senat  den  Vorschlag  machte,  ut 
pinra  aera  equestria  fierent  (or.  64),  d.  h.  dafs  die  Zahl  der  equites 
equo  publico  von  1800  auf  2200  (Cbaris.  121 K.)  erhöht  würde  *) : 
tÄa  Vorschlag,  mit  welchem  Cato  das  Institut  des  Valerius  Publi- 
cola  (I  427),  das  bis  auf  die  Zeit  des  Camillus  bestanden  hatte 
(S.  14.  19),  wiederherstellen  wollte.  Dieser  der  Zeitrichtung 
widersp  redien  de  Vorschlag  ging  vielleicht  ebendefshalb  nicht 
4nTch ,  weil  rorläntig  die  Strenge  der  Censoren  rücksiehtlich  der 
Dienstpflicht  und  ihre  in  Aussiebt  stehende  Strenge  bei  der  re- 
cognitio  equitnm  zu  genügen  schien. 

Bei  der  lectio  senatus  konnten  Claudius  und  Gracchus  na- 
tAriidi  nicht  umhin  den  H.  Aemilius  Lepidus  wiederum  zum 
princeps  senatus  zu  ernennen ;  im  Uebrigen  waren  sie  strenger 
als  die  früheren  Censoren  (Liv.  45,  15)  und  stiefsen  sieben  (vgl. 
S.  243)  Senatoren  aus  (Liv.  43,  15).  Bierbei  jedodi  machten 
andi  sie,  wie  15  Jahre  früher  Cato,  die  Erfahrung,  dafs  die  cen- 
sorische  Strenge  gegen  die  hochstehenden  oder  höherstrebenden 

*)  LaofelD  dn  Gt;ttiDg«rGeIdirt«a  AnteiKeo.  1851.  S.  ISSSIT. 
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Persönliebkeiten  nirkungsliw  war.  Co.  TrenwUiiu,  der  a^  Gniod 
der  Aedilität  Aoapruch  auf  Äaliiahiae  in  dea  Senat  hatte  und 
docfa  Tok  dät  CensoreD  äbergangen  worden  war,  wurde  trolt 
dieser  Rüge  für  586  u.  c  luiit  Volkstribw»«i  gewählt  und  Itekam 
dadnreb  Gdegenheit  aich  an  den  Ceuaoren  in  rächen.  Er  inter- 
cedirte  oäBiIicb  dem  Senatueeonsulte,  wodurch  die  Cenaoren  bd 
Ablaitf  üaei  Amtszeit  erntäcbtigt  werden  soliten  die  angefan- 
genen,  übrigens  nicht  bedeutenden  (Lir.  44,  16)  Bauten  nüt 
«brigkeitlidier  Geni^t  zu  vollenden  (Li?.  45,  1&). 

Noch  vor  der  recognitio  equitom,  die  erst  an  den  Iden 
des  Decemher  alatt&nd  (Liv.  4^,  16),  geriethcn  die  Ceusoren  ü 
Folge  ihrer  Strenge  gegen  den  Staq^  der  Hflchsthegüterten  in 
eise  Lage  gefahrUcber  fast  al*  die,  in  wekbe  Cato  bei  Auaübui^ 
der  Censur  gekommen  war.  Gleich  diesem  hatten  sie  jenen  Stand, 
den  sie  sehon  durch  ihre  Strenge  rQckaichtlich  der  Dienatpflicbt 
Terstimmt  hatten,  durch  ihr  ai^  die  Verpachtung  der  Eionahmen 
und  Aasgahen  bezügliches  Edict  an  seiner  enpfiadlichstaa  StcUe, 
den  GeldintereBsen ,  verletzt.  Sie  hatten  nämUch  alle  diejeaifea 
Publicanen,  weldte  bei  der  in  der  Censur  des  Flaccus  und  Älbinua 
stat^ehabten  Verpachtung  (S.  243)  betheiUgt  gewesen  waren 
nnd  den  Staat,  Damentlich  wohl  bei  den  Lieferungen  für  das 
Heer,  in  groibartigero  MaTsstabe  überrortheilt  hatten,  durch  ihr 
Edict  von  der  Verpachtung  ausgeschloisea  (Liv.  43, 16).  Da  dar 
Senat,  dem  die  Controle  über  die  Verpacbtungeu  zustind  (Pak 
6,  17;  vgl.  S.  221),  den  Beschwerden  der  PublicaBeD  gegenüber 
taub  blieb,  so  gewannen  diese  dea  demagogüchen  übrigens  äem 
Rittostande  angeh&rigen  Tribunen  P.  RutUiua  Rufus  (S.  3&2). 
Denselben  hatte  Gracchus  obnebin  persAulich  beleidigt,  indem  « 
das  atailiun  nicht  beachtet  hatte,  welches  Rutilius  unrHchtniifs^ 
genug  einem  seiner  Clieaten  angedeiheu  lassen  wollte,  der  sich 
dem  Censor  gegenüber  geweigert  balte  eine  Wsad  oiederzureilseB, 
durch  deren  Errichtung  er  ein  Slaatsgebäude  auf  der  Sacra  via 
beeinträchtigt  hatte.  P.  Butilius  nahm  daher  bereitwillig  sich  der 
Sache  der  Publicanen  an,  und  stellte  bei  dem  Volke  den  Antrag, 
dafs  die  beieite  vorgenommene  Verpecbtung  für  ungültig  erklärt 
und  eine  neue  vorgeaotnmen  werde,  bei  der  es  Jedermann  &m 
stehen  solle  sich  zu  betheiligen.  Dieter  Antrag  hatte  grofse  Aus- 
sicht durchjugebeo,  da  die  Geldinteressen  der  ganzen  Büi^erscfaaft 
mehr  oder  weniger  mit  den  censoriscben  Pachtcontracten  ver- 
knüpft waren  (Pol.  6,  1 7).  natürlich  tr»ten  die  Censoren  bei  den 
Verhandlungen  über  jenen  Antrag  mit  UnerEctarockenbeit  abr«- 
thend  auf.  Ja  Claudius  liefs  sich  durch  seine  Hitaigkeit  zu  der  Un- 
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Vorsichtigkeit  fortreirsen,  dafs  er  der  bei  seiner  dissuasio  ISnnen- 
d«n  Volksmenge  durch  seinen  Herold  StillBdiweigen  gebieten  lieh. 
Diefs  farste  der  Tribun  als  «in  Abberufen  der  Versammlung  tod 
si(^  (avocare  coDcilium,  Tgl.  §134),  mithin  als  eine  Verletzung  der 
potestas  tribunicia  auf  (1 444. 594) ;  und  nunmehr  klagte  er,  ohne 
denGesetzesantrag  weiter  zu  verfolgen,  heideCensoren  auf  perduel- 
lio  an  (§  126),  den  Gracchus,  weil  er  das  auxilium  nicht  beach- 
tet, den  Claudius,  weil  er  das  concilium  plebis  abberufen  habe.  Die 
Censoren  beriefen  sich  aber  sbsichtiich  nicht  auf  ihre  Unanklag- 
barkeit  während  der  Amtszeit,  ohne  Zweifel  weil  sie  durch  die 
Annahme  eines  offenen  Kampfes  mit  der  Ochlokratie  dieselbe 
eher  und  gröndlicber  zu  besi^en  hofitea,  als  durch  eineu  keine 
Eatscheidung  berbeifflhrenden  passiven  Widerstand.  Sie  sistirten 
ibre  AmtsthStigkeit  und  stellten  sich  dem  auf  den  23.  und 
24.  September  anberaumten  Volksgericfate.  Am  ersten  Gerichts- 
tage wiirde  Claudius  bei  der  Abstimmung  der  ersten  Classe  und 
der  Reitercenturien  ffir  schuldig  erklärt  Er  wiirde  ganz  gewifs 
ranrtheilt  worden  sein,  wenn  nicht  die  Nobilität  unter  Ablegung 
der  anauli  aurei  und  Anlegung  von  Trauerkleidung  das  Volk  um 
Schonung  gebeten,  und  wenn  nicht  der  trotz  seiner  Strenge  mehr 
populäre  Gracchus  erklärt  hätte,  er  werde  nach  erfolgter  Ver- 
nrtheilung  des  Claudius  sofort  mit  diesem  ins  Exil  gehen,  ohne 
das  über  ihn  am  folgenden  Tage  beTorsteheode  Volksurtbeü  ab- 
zuwarten. So  wurde  Claudius,  aber  nur  mit  einer  Majorität  voD 
8  Stimmen  (also  nach  §  123  mit  190  gegen  182  Stimmen,  die 
centuria  capjtecensonim  nicht  mitgerechnet),  freigesprochen, 
worauf  dann  der  Tribun  die  Anklage  gegen  Gracchus  fallen  lie£s 
(LiT.  43,  16.  Cic.  de  rep.  6,  2.  Val.  Max.  6,  5,  3). 

So  war  fteilich  die  Verurthetlung  der  Censoren,  welche  die 
Nobililät  mit  Recht  als  ein  schweres  Nationalunglücli  aufgefafst 
hatte  —  es  wäre  der  erste  eclatantc  Sieg  der  Ochlokratie  über 
die  Oligarchie  gewesen  —  abgewendet.  Aber  es  hatte  sich  gezeigt, 
dafs  die  Consolidirung  des  Ritterstandes  als  einer  der  Nobilitat 
entgegengesetzten  Macht  im  Staate  bereits  ziemlidi  weit  vor- 
geschrittenwar: von  den  zwölf  plebejiscben  Reitercenturien  halt» 
trotz  der  darin  befindlichen  Senatoren  acht  gegen ,  nur  vier  für 
Claudius  gestimmt.  Je  klarer  die  Nohililät  erkannte,  dafs  ibre 
Regierung  in  höchstem  Grade  durch  die  in  diesem  Processe 
praktisch  gewordene  Möglichkeit  einer  Coalition  des  von  ihr  ver- 
wöhnten sogenannten  Ritterstandes  mit  der  von  ihr  selbst  unvor- 
sicbti gerweise  grofsgezogenen  Ochlokratie  gefährdet  würde,  desto 
natürlicher  war  es,  dafs  die  Censoren  vor  allen  Dingen  darauf 
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bedacht  waren,  den  begai^eaeo  Fehler  wo  möglich  wieder  gut  m 
machen  und  einerseits  die  Odilokratie  soweit  es  thunlidi  war 
einzuengen,  andererseits  wenigstens  einer  weiteren  Entartung 
des  Standes  der  Höchstbegüterten  vorzubeugen. 

Die  vor  zehn  Jahren  eingefQhrte  Anordnung  der  Buffragti 
ersetzten  sie  daher  durch  eine  für  das  Regiment  der  Nobilitat 
weniger  geßhrliche.  Zwar  die  Zahl  der  Libertinen  war  gerade 
in  den  Zeiten,  in  welchen  die  Nobilität  sich  vorzugsweise  snf 
sie  stutzen  zu  können  meinte,  durch  Freilassungen  aurserordent- 
lich  gestiegen.  Denn  wenn  auch  die  letzten  fünf  Jahre  im  Vergleich 
mit  den  Pesten  der  früheren  Lustra  (Li*.  40,  19.  29.  36.  42. 
41 ,  21)  besonders  gesund  gewesen  zu  sein  scheinen  (Plin.  n.  b. 
7, 48, 157),  so  kann  doch  die  ungewöhnlich  bedeutende  Zunahme 
der  Biirger7.ahl  seit  580  u.  c,  nämlich  von  269000  auf  fast 
313000  (Liv.  ep.  45),  nicht  durch  die  natürliche  Vermehrung 
der  Bürgerschaft  allein  bedingt  gewesen  sein.  Sie  mufs,  da  sie 
weder  durch  Verleihungen  des  Bürgerrechts  noch  durch  nach- 
sichtige Zulassung  der  Latiner  zum  Bürgerceosus  sich  erklärt, 
zum  Theil  wenigstNis  auf  Rechnung  zahlreicher  Freilassungen 
geschrieben  werden.  Mit  der  Zahl  der  Freigelassenen  war  aber 
.  auch  die  thatsächliche  Bedeutung  ihres  Standes  gewachsen.  Da- 
her konnten  die  Censoren  nicht  mehr  zu  der  vollen  Strenge  des 
Q.  Fabius  450  u.  c.  (S.  80),  des  C.  Flaminiua  534  n.  c.  (S.  139) 
und  des  CaEo  570  u.  c.  (S.  220)  zurückgreifen.  Aber  sie 
beschränkten  wenigstens  das  Uebermafs  der  Concessionen,  die 
FulvjuB  und  LepiduB  den  Libertinen  gemacht  hatten.  Während 
sie  die  Libertinen,  welche  einen  über  fünf  Jahre  alten  Sohn  hatten, 
nach  dem  Vorgange  jener  und  ihrer  Nachfolger  Flaccus  and 
Albinus  in  den  tribus  rusticae  Uefsen,  machten  sie  bei  den  an- 
sässigen Libertinen,  die  nicht  schon  aus  jenem  Grunde  in  die 
tribus  rusticae  gehörten,  einen  Unterschied  zwischen  solcheD, 
welche  den  Census  der  ersten  und  zweiten  Classe  (I  363),  und 
solchen,  welche  den  Census  Act  dritten,  vierten  und  fünften 
Classe  in  Grundeigenthum  besafsen.  Nur  die  ersteren,  nicht  aber 
die  letxtaea,  deren  Zahl  ohne  Zweifel  viel  gröfser  war  und  gerade 
die  meisten  der  neuerdings  freigelassenen  Libertinen  umfafal«, 
nahmen  sie  in  die  tribus  rusticae,  also  auch  in  die  dassen  anf 
(I  382).  Da  nach  diesem  Verfahren  eine  immerhiu  noch  bedeu- 
tende Zahl  von  Libertinen  in  den  tribus  rusticae  und  in  den 
dassencentunen  verblieb,  die  nach  den  Grundsätten  von  450  u.  c 
nicht  darin  hätten  sein  sollen,  so  wollte  Gracchus  diese  Abwei- 
chung von  der  Norm  des  Q.  Fabius  dadurch  einigermafseii  ans- 
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gleichen,  dafs  alle  übrigen  LibertineD,  denen  selbst  Fabiua  das 
Stimmrecht  in  den  tribus  urbanae  belassen  hatte,  des  Stimmrechts 
ganz  beraubt  werden  sollten,  Dief»  war  aber,  wie  Claudius 
geltend  machte,  Terfassungsmärsig  unzulässig,  da  die  Censoren 
mit  Angabe  von  Gründen  wohl  jeden  einzelnen  Liberlinen  hätten 
zam  Aerarier  machen  können,  nicht  aber  der  Gesammtheit  in 
Bausch  und  Bogen  das  Stimmrecht  entziehen  durften.  So  kamen 
dieCeosoreo,  deren  Eintracht  überhaupt  gerühmt  wird,  dahin 
Qbereio.  dafs  alle  diese  Libertinen  in  der  einzigen  tribus  Esquilina, 
welche  unter  den  städtischen  Tribus  das  Loos  traf,  censirt  werden 
soUten.  Dadurch  wurde  ihr  Stimmrecht  auf  den  vierten  Theii 
der  ohnehio  geringen  Bedeutung  herabgesetzt,  die  es  gehabt 
haben  würde,  wenn  sie  gleichmäfsig  auf  alle  vier  trihus  urbanae 
vertheilt  worden  wären  (Liv.  45,  15;  ungenau  Cic.  de  or.  1 ,  9. 
Aur.  Vict.  vir.  ill.  57).  Data  die  Nobilität  mit  dieser  Reaction 
zufrieden  war,  gebt  daraus  hervor,  dafs  ausdrücklich  bezeugt 
wird,  es  habe  diese  Hafsregel  den  Censoren  beim  Senate  zu  hoher 
Ehre  gereicht  (Liv.  45, 15).  Vom  Standpuncte  der  Oligarchie  war 
sie,  insbesondere  die  Unterscheidung  der  wohlhabenderen  und 
der  minder  wohlhabenden  Libertinen, ohneZweifel  klug  berechnet. 
Während  die  minder  wohlhabenden  in  den  Comitien  das  Gewicht 
verloren,  durch  welches  sie  eine  Stütze  des  den  Staat  zu  Grunde 
richtenden  Demsgogenthums  gewesen  waren  (Cic.  de  or.  1,  9), 
wurden  die  wohlhabenderen  zusammen  mit  den  für  die  Zukunft 
ihrer  Söhne  interessirten  durch  die  ihnen  gelassene  Begünstigung 
mehr  für  das  Interesse  der  Nobilität  gewonnen  und  konnten  so- 
mit möglicherweise  ein  Gegengewicht  gegen  den  dem  Senate 
sich  entfremdenden  Ritterstand  abgeben. 

Gegen  den  Ritterstand  waren  Gracchus  und  Claudius  nicht 
blofs  bei  der  recognitio  equitum  streng  (Liv.  43,  16.  45,  15), 
bei  welcher  sie  z.  B.  den  wenige  Tage  vor  den  Iden  des  Decem- 
ber  abgetretenen  Tribunen  Butilius  aus  den  Reitercenturien 
stiefsen  (Liv.  44,  16).  Sie  scbritten  auch  gegen  den  überhand- 
nehmenden Luxus,  der  gerade  in  diesem  Stande  am  Verderblich- 
sten sich  geltend  machte,  mit  besonnener  Strenge  ein.  Wie  sie 
es  yermuthlich  waren,  welche  die  von  ihren  Vorgängern  unter- 
nommenen Theaterhauten  wieder  einreifsen  liefsen  (Tac.  Ann. 
14,  20.  21.  Teri  de  spect.  10),  so  waren  sie  wahrscheinhch  auch, 
in  Verein  mit  Gate,  die  intellectuellen  Urheber  eines  Gesetzes, 
dessen  Tendenz  dahin  ging,  dem  sittenverderbenden  Einfiusse 
der  entartenden  römischen  Frauen,  weldie  mehr  noch  als  die 
Männer  durch  Luxus  und  Verschwendungssucht  sich  auszeich- 
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aeten  und  diese  mit  sich  fortriäsen,  din  materielle  Grundlage 
grorser  Capitalien  zu  entziehen  und  so  die  wohlhabenden  Kreise 
der  römischen  Gesellschaft  vor  weiterer  Entartung  zu  bewahren. 
Die  Bedeutnog  der  Frauen  im  Staate  war  in  dem  Grade 
gestiegen  und  zugleich  geföhrlicher  geworden ,  als  sich  die  alt- 
römische  Sitte  und  das  auf  ihr  beruhende  Familienrecht  (Ahschn.  I) 
allmählich,  mit  rascheren  Schritten  namenOich  seit  der  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges ,  gelockert  hatte.  Wie  man  vom  alt- 
römischen Familienrechte  sich  dadurch  entfernte,  dafs  Khen 
zwischen  .Geschwisterkindern  erlaubt  wurden  (Flut.  qu.  Rom.  6; 
Tgl.  Liv.  42,  34 ;  I  98),  so  auch  dadurch,  dafs  die  Ehen  grofsen- 
theils  ohne  conventio  in  manum  geschlossen  (I  96f.),  und  dafs 
die  Agnatentutel  häufig  durdi  testamentarische  Einsetzung  eines 
Vormundes  nrngangen  wurde  (1 177).  Dadurch  war  die  Stellung 
der  Frauen  in  vermögensrechtlicher  und  folgeweise  auch  in  sitt- 
licher Beziehung  eine  freiere  geworden,  als  ein  Staat  vertragen 
konnte,  welcher,  auf  der  Grundlage  des  strengen  Famiiienrechts 
erwachsen,  die  Zucht  der  Frauen  principiell  den  Vätern,  Ehe- 
mSnnern  und  Tutoren  überlassen  mufste  (Cic.  de  rep.  4,  6,  6). 
Die  Entwickelung  lag  übrigens  so  sehr  im  Zuge  der  Zeit,  dats 
selbst  die  in  conservativer  Tendenz  gegebene  lex  Cincia  550  U.  c 
(S.  167)  durch  die  Vergünstigungen,  die  sie  bezüglich  der  Geschenke 
den  cognati  und  afflnes  gewährte,  einen  Bifs  in  das  agnatische 
Familienrecht  gemacht  hatte.  Schon  55d  u.  c.  waren  die  Frauen 
so  mächtig  im  Staate,  dafs  eigentlich  sie  die  Urheberinnen  der 
AbschafTung  der  lex  Oppia  sumptuaria  waren  (Liv.  34,  1.  2.  Zon. 
9, 17).  Dieser  Sieg  der  Frauen  war  wiedenun  das  Signal  gewesen 
zu  einer  weitergehenden  Lockerung  derjenigen  BestimmuDgen 
des  altrömiachea  Familienrechts,  durch  welche  unverheirathet« 
Frauen  der  Gewalt  ihrer  Tutoren  unterworfen  waren  (Liv.  34, 
3.  7).  Zu  Statten  kam  dieser  Entwickelung  die  freiere  Gestaltung 
des  römischen  Privatrechts  überhaupt  (S.  189),  von  der  auch  die 
ungefähr  dieser  Zeit  angcböreude  lex  Aebutta,  welche  den  freieren 
Forraularprocefs  einführte  (§  132,  5),  ein  hemerkenswerthes 
Symptom  ist.  Mit  dem  Fortschritte  der  juristischen  Wissenschaft 
(Cic.  Mur.  12,  27)  war  das  Verfahren  möglich  geworden,  wonach 
die  Männer  den  Frauen  die  Wahl  (optIo)  Ihrer  Tutoren  testamen- 
tarisch überliefsen  (Liv.  39,  19;  vgl.  I  177);  ja  es  ward  auch  der 
Kunatgrilf  erfunden ,  dafs  die  Frauen  eine  Ehe  nur  zum  Scheine 
angingen,  um  sich  nach  der  im  Voraus  verabredeten  Lösung 
derselben  unter  die  Tutel  eines  tutor  fiduciarius  zn  begeben 
(I  178).  NatfirUch  waren  solche  Tutoren  mehr  von  den  Frauen, 
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als  dies«  ron  ibaen  abhSngig.  Die  sittliche  Entartung  der  Frauen 
aber  hatte  sich  bei  dem  Baccbanalienunfug  bereits  in  verderblichster 
Gestalt  gezeigt;  daCs  die  höchsten  Kreise  von  ihr  keineswegs  frei 
blieben,  zeigt  die  Vergiftung  des  Consuls  C.  Calpumius  Piso  574 
u.  c  durch  seine  Frau  {S.  226),  nie  auch  die  Thatsache,  dafs 
selbst  Männer  wie  C,  Sulpicius  Gallus  (Val.  Hax.  6,3,  10)  und 
L.  Aeinilius  Paulus  sich  von  ihren  Frauen  zu  scheiden  veranlafst 
waren  (Pol.  32,  12.  Diod.  31,  38.  PluL  Aem.  5).  In  den  Händöi 
der  niubhängigen  und  entsittlichten  Frauen  erschien  nun  aber 
den  Vertretern  der  allen  guten  Sitte  nicht  ohne  Grund  die  An- 
bäufung  von  grofsen  Reichtbümern  besonders  sitten-  und  Staats- 
geföbrlich  (Gell.  17,  6). 

Dem  trat  daher  die  lex  Voconia  de  mulierum  bereditatibus 
(Cic  Balb.  8, 21)  des  Tribunen  Q.  Voconius  Saxa  (Liv.  ep.  41)  ent- 
gegen, ein  Gesetz,  das  wir  schon  aus  dem  Grunde  für  ein  von  der 
Partei  der  Censoren  und  des  Cato  ausgehendes  halten  müssen,  weil 
es  von  Cato,  der  damals  65  Jahr  alt  war  (Cic.  de  sen.  5,  14),  eifrig 
empfohlen  (Cat.  or.  32.  Gell.  7,  13.  Fest.  282)  und,  wie  schon  aus 
dieser  Zeitbestimmung  folgt,  im  ersten  Jahre  der  Censur  des  Clau- 
dius und  Gracchus  durchgeseiht  wurde.  Dafs  es  noch  vor  Been- 
digung des  Census  durchging,  kann  man  daraus  ersehen,  dafs  die 
in  ihm  enthaltene  Bestimmung  über  die  Bürger  erster  Gasse  auf 
den  Census  des  Fiaccns  und  Älbinus  zurückgrifT  (Cic.  Verr.  1, 41, 
106);  woraus  mit  Unrecht  (vgl.  z.  B.  Liv.  39,  3.  41, 9)  von  Livius, 
der  die  lex  Voconia  in  das  J.  581  u.  c.  setzt  (ep.  41),  geschlossen 
sein  mag,  dafs  es  während  der  Censur  jener  Censoren  gegeben 
norden  sei.  Die  lex  Voconia  (1 142)  bestimmte  aber,  ohne  die  In- 
testaterbfolge zu  berühren,  dafs  kein  Bürger  mit  dem  Census  (vgl. 
1 360)  erster  Classe  ein  Frauenzimmer,  einerlei  ob  verwandt  oder 
nicht,  sollte  zur  Erbin  einsetzen  dürfen  (Cic.  Verr.  1,  42.  derep.  3, 
10.  Gaj.  2, 274.  Dio  C.  56, 10).  Dagegen  gestattete  es  den  Frauen 
Legate  zu  vermachen,  jedoch  höchstens  bis  zum  Betrage  der  Hälfte 
des  Nachlasses  (Gaj.  2,  226),  wodurch  für  die  Bürger  erster 
Classe  die  lex  Furia  testamentaria  (S.  223),  welche  sich  ohnehin 
praktisch  nicht  bewährt  batte  (Gaj.  2,  225),  auTser  Kraft  gesetzt 
wurde.  Die  Beschränkung  der  lex  Voconia  auf  die  Büi^er,  die 
den  Census  erster  Classe  hatten,  zeigt,  dafs  das  Gesetz  eben  nur 
gegen  die  Entartung  in  den  Kreisen  der  Reichen  gerichtet  sein 
sollte.  So  vernünftig  diese  Beschränkung  an  sich  betrachtet 
war,  so  bat  sie  doch  ganz  gegen  die  Tendenz  der  Urheber  des 
Gesetzes  eine  schroffere  Scheidewand  zwischen  Reichen  und 
Armen,  zwischen  den  Censirten  im  ausgezeichneten  Sinne  des 
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Wortes  (Gic.  Verr.  1,  43,  110)  und  den  Borgern  infra  c 
(Gell.  7,  13)  gezogen.  Doch  kann  weder  diefs,  worin  ja  nur  eine 
Anerkennung  des  in  Wirklichkeit  vorliegenden  Zustandes  lag, 
noch  auch  die  Erfolglosigkeit,  welche  die  lex  Voconia  mit  der 
lex  Furia  und  den  andern  in  ähnlicher  Tendenz  erlassenen 
GflsetzeD  thetitC  (Gell.  20,  1,  23),  den  Uriiebem  zum  Vorwurfe 
gereichen,  da  diese  in  gutem  Glauben  meinten  dem  einbrechen- 
den sittlichen  Ruin  der  höhereu  GeseUschaft  einen  Damm  ent- 
gegenstellen zu  können.  Sie  konnten  nicht  ahnen,  dafs  die- 
selbe juristische  Kunst,  welche  den  Frauen  2U  ihrer  Selbstän- 
digkeit verhoifen  hatte,  in  den  tidei  commissa  ein  Mittel  ausfindig 
machen  würde,  um  die  lex  Voconia  zu  umgehen  (Gaj.  2,  274. 
Cic.  de  fin.  2,  17,  55). 

Von  Mafsregeln  der  Censoren  rücksichtlich  der  Latiner 
ist  Nichts  direct  äberliefert.  Doch  konnten  sie  ohne  Zweifel  nicht 
wagen  die  Politik  gegen  die  Latiner  zu  ändern;  sie  werden  es 
um  so  weniger  versucht  haben,  als  das  Gesetz,  wodurch  dieselbe 
für  die  Zukunft  festgestellt  war,  den  Namen  des  einen  Cen- 
sors  trug.  Rücksichtlich  des  Contingents  der  Latiner  scheinen 
sie  die  bisherige  Norm  beibehalten  zu  haben,  die  freilich  wahrend 
des  Kriegs  überschritten  werden  mufste  (Liv.  43,  12.  44,  21). 
Daher  ist  es  denn  auch  fraglich,  ob  die  der  ktiniscfaen  Colonie 
Aquileja  585  u.  c.  auf  ihre  Bitten  gewährte  Verstärkung  von 
1500  Familien  auf  Rechnung  einer  wohlwollenden  Fürsorge  der 
Censoren  für  dieLatiuer,  und  nicht  vielmehr  auf  Rechnungder  mi- 
litärischen Wichtigkeit  dieser  Colonie  (Liv.  43,  1)  zu  setzen  ist 
(Liv.  43,  17).  Trotz  ihrer  im  Ganzen  vortrelllicheo  Absichten 
haben  also  diese  Censoren,  durch  die  bisherige  Entwidtelung 
gebunden,  an  eins  der  gefahrdrohendsten  Verhältnisse  innerhalb 
des  römischen  Staats  die  heilende  Hand  nicht  anlegen  können. 

109.  Der  Beginn  dvr  IFeUherrickqft  Ronu. 

Wie  L.  Aemilius  Paulus  sein  erstes  Consulat  unter  dem 
Eindmdie  von  Catos  Censur  erhielt  (S.  225),  so  verdankte  er 
seine  Wiederwahl  für  586  u.  c.  dem  Umschwünge  der  Stimmung, 
welchen  die  Strenge  der  Censoren  Gracchus  und  Claudius  herbei- 
geführt hatte  (Uv.  44,  17.  Flut.  Aem.  10).  Es  war  die  höchste 
Zeit,  dafs  ein  kriegserfahrener  und  charakterfester  Mann  an  die 
Spitze  der  Geschäfte  kam,  da  auch  Q.  Marcius  Philippus  trotz 
seiner  für  sein  höheres  Alter  anerkenn enswerthen  Energie  (Liv. 
44,  4)  keine  wesentlichen  Erfolge  erzielt,  vielmehr  sein  Heer 
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in  eine  ähnliche  Lage  gebracht  hatte,  wie  ein&t  im  liguriBchen 
Feldzuge  (Liv.  44,  2U).  Paulus  hatte  wahrend  der  Zeit,  in 
welcher  die  Nobilität  durch  Demagogie  die  Ochlokratie  heraufbe- 
schworen hatte,  zurückgezogen  gelebt.  Als  er  das  Consulat  an- 
trat nnd,  sei  es  durch  Volk sbesdilurs  (Plut.  Aem.  10),  sei  es 
dorcb  das  Laos  (Liv.  44,  22.  Yal.  Max.  1,  5,  3)  Hacedonien  als 
Provinz  erhielt,  veranlafste  er  zuvörderst  rücksichtlich  der  Wahl 
der  Tribunen  für  acht  Legionen  eine  Suspension  der  lex  Rutilia 
in  der  Weise,  dafs  24  das  Volk  wählen,  24  die  Consuln  ernennen 
sollten,  er  seihst  aber  das  Recht  hätte  aus  allen  48  sich  für  seine 
Tier  L^ionen  24  auszusuchen  (Liv.  44, 21).  Sodann  hielt  er  eine 
Rede  an  das  Volk,  in  der  er  es  sich  emstUch  verbat,  durch  Ver- 
suche des  Mitregierens  in  seinen  weiteren  Hafsregeln  gestört  zu 
werden,  und  in  der  er  die  Schwätzer,  welche  bei  Zusammenkflof- 
ten  und  Trinkgelagen  die  Kriegsoperationen  in  Macedonien  ta- 
ddten,  einlud  entweder  mit  nach  Macedonien  zu  gehen  und  ao 
den  Gefahren  des  Kriegs  Theil  zu  nehmen  oder  fortan  zu  schwei- 
geo  (Plut  Aeot.  11.  Liv.  44,  22).  Hit  derselben  schon  lange 
nicht  mehr  gebräuchlich  gewesenen  Strenge  stellte  er  im  Heere 
die  eingerissenen  Unordnungen  ab,  oi^anisirte  das  Commando 
und  den  WatJitdienst  zu  möglichster  Präcision  und  verwies  die 
Soldaten  auf  die  Erfüllung  der  Pflichten  ihrer  Stellung  so  nach- 
drücklich, dafs  selbst  Veteranen  eingestanden  erst  jetzt  gelernt 
zu  haben,  was  zum  Dienst  gehöre  (Liv.  44,  34.  Plut.  Galb.  1). 
Den  Feldzug  selbst  beendete  er  innerhalb  des  kurzen  Zeitraums 
von  15  Tagen  siegreich  durch  die  Schlacht  bei  Pydna  (Liv.  45, 
41.  App.  Mac  19),  während  gleicbzeitig  auch  der  Fetdzug  gegen 
GentiuB  von  lllyrien  durch  den  Prätor  L.  Anicius  Gallus  siegreich 
ausgefochten  ward  {Liv.  44,  30.  32). 

Bei  der  Ordnung  der  Angelegenheiten  Hacedoniens  und  lUy- 
riens,  für  welche  dem  Paulus  und  Anicius  das  imperium  proro- 
girt  wurde  (Liv.  45,  16),  drang  im  Senat  die  conservative  An- 
sicht der  Partei  des  Cato  und  Gracchus  durch.  Der  Grundgedanke 
der  Instruction,  welche  der  Senat  den  Commissionen  mitgab, 
die  dem  Paulus  und  Anicius  dabei  zur  Seite  standen  (Liv.  45, 
17.  18.  PluL  Aem.  28.  Diod.  31, 11.  12.  13),  war  der,  dafs  Ma- 
cedonien und  lllyrien  nicht  als  Provinzen  eingeriditet,  sondern 
für  frei  erklärt  werden  sollten,  wie  es  Cato  in  der  Rede  de  libe- 
randa  Macedonia  (or.  33)  und  wohl  auch  bei  den  Berathungen 
ober  Llyrien  (orig.  5,  8)  verlangt  hatte.  Auch  die  die  Interessen 
der  Capitalisten  beeinträchtigende  Weisung,  dafs  weder  die  Berg- 
werke noch  die  königlichen  Domänen  in  Macedonien  an  Publi- 
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caneD  verpachtet  werden  sollten,  weil  sowohl  das  öffeDtliche 
Recht  als  auch  die  Freiheit  der  Bundesgenossen  durch  die  An- 
wesenheit der  Publicanea  beeinträchtigt  werden  wfirde  (Liv.  45, 
iS),  entspricht  ganz  der  Ansicht,  welche  Cato  seit  seiner  Prätur 
von  den  Publicanen  hegte,  und  dem  Standpuncte,  welchen  die 
Censoren  Gracchus  und  Claudius  den  Publicanen  gegenüber  einge- 
Dommen  hatten.  Die  den  Macedoniernuad  Illyriem  bewilligte  Frm- 
heit  bestand  öbrigens  darin,  dafs  ibneo  statt  ihrer  bisherigen  mo- 
narchischen Regierung  von  den  Römern  eine  republikanische  Ver- 
fassung octrojirt  wurde,  welche,  da  aus  Macedonien  vier,  aus 
Illyrien  drei,  untereinander  durch  das  Verbot  des  commercium 
isolirte,  Republiken  gemacht  wurden,  einen  Aufschwung  dieser 
Volksstämme  unmöglich  machte,  dagegen  die  Anerkennung  d<r 
römischen  Suprematie  Seitens  derselben  verbürgte  (Lir.  45,  SS. 
29.  30.  32).  Auch  mufsten  sowohl  die  Macedonier  wie  dit 
lllyrier  die  Hälfte  des  Tributs,  den  sie  bisher  ihren  Königen  ent- 
richtet hatten,  dem  römischen  Staate  bezahlen.  Die  conservative 
Partei  in  Rom  begrifi',  dafs  eine  weitere  Ausdehnung  des  Staates 
durch  Einrichtung  neuer  Provinzen  dem  Staate  verderblidk 
werden  würde;  aber  sie  irrte,  wenn  sie  glaubte,  dafs  sich  auf 
die  Dauer  ein  Verhältnifs  zu  den  östlichen  Völkern  festhalten 
liefse,  welches  dem  römischen  Staate  die  Vortheile  der  politischen 
Suprematie  gewähren  könnte,  ohne  demselben  die  VerpQichtaog 
aufzuerlegen  auch  die  Lasten  einer  unmittelbaren  Regierung  über 
diese  Völker  zu  übernehmen. 

Bereits  hei  der  Rückkehr  des  Paulus  nach  Rom  zeigte  sicfa 
dafs  weder  die  Strenge  der  Censoren  noch  die  des  Feldherm  in 
Stande  gewesen  war  den  in  der  Bürgerschaft  und  im  Heere  ein- 
gerissenen o cht okratis eben  Geist  ganz  auszutreiben.  Paulus  selbst 
hatte  Angesichts  der  u norm efsli eben  Reichthümer  des  Perseus 
seineL'neigennützigkeitaufzweifelloseWeise  bewährt  (Pol.  18,18. 
PlutAem.  28.  Dio  C.  fr.  Peir.  76.  Val.  Max.  4,  3,  8),  so  dafs  er  in 
dieser  Beziehung  über  jeden  Äugrirf  erhaben  war.  Auch  hatte  er, 
freihch  ohne  Zweifel  gegen  seine  eigene  Neigung,  in  Befolgung 
einer  Weisung  des  Senates  70  epirotische  Städte,  die  es  mit 
Perseus  gehalten  hatten,  an  Einem  Tage  plündern  lassen,  um  die 
ganze  Beute  aus  diesen  Städten  an  die  Soldaten  zu  vertheilen 
(Dio  C.  fr.  Peir.  76.  App.  111.  9.  Liv.  45,  34.  Pol.  30.  1 5).  Ob- 
wohl die  Fufsgänger  jeder  200,  die  Reiter  jeder  400  Denare  aus 
dieser  Beule  auf  ihren  Antheil  erhielten  (Liv.  45,  34;  irrthümlicb 
Plut.  Aem.  29),  so  waren  sie  doch  nicht  mit  diesem  ungewöhn- 
lich reichen  Gewinne  zu&ieden ;  und  es  ist  natürlidi,  dafs  sich  die 
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Erbitteruag  der  Soldaten  zunächst  weniger  gegen  den  Senat,  der 
die  macedonische  Beute  f  Ar  das  Aerarium  bestimmt  hatte  (hierauf 
bezieht  sich  vielleicht  Cat.  or.  71 ),  als  gegen  den  Feldhemt  richtete, 
der  auch  nach  dem  Siege  fortfuhr  mit  gleicher  Strenge  bei  den 
Soldaten,  wie  bei  den  Offizieren  die  Zügel  straff  zu  halten  (Uv. 
45,  28.  31).  Diese  Erbitterung  benutzte  ein  ehrgeiziger  junger 
nobilis,  der  tribunus  militum  Serv.  Sutpicius  Galba,  um  die 
Soldaten  zu  dem  Entschlüsse  aufzuhetzen  an  ihrem  Feldhemt 
ftiäi  durch  Verweigerung  des  Triumphes  zu  rächen  (Liv.  45,  35. 
Plat  Kern.  30).  Ohne  Zweifel  stand  hinter  Galba  der  von  Paulus 
und  von  der  conservativen  Senatspartei  in  seinen  Interessen  b^ 
der  letzten  Censur  imd  der  Ordnung  Macedonieos  tief  verletzte 
Stand  der  Publicanen.  Bei  den  von  einem  Tribunen  Ti.  Sempro- 
nius  geleiteten  Verhandlungen  des  conciJium  piebis  aber  die  Be- 
willigung des  imperium  in  der  Stadt  für  den  Tag  des  Triumphes 
an  Paulus  waren  fast  nur  die  Soldaten  des  Paulus  zugegen,  da 
für  die  andern  Bürger  kein  Baum  übrig  blieb.  Es  zeigte  sich 
dabei  deutlich,  dafs  ein  grofser  Theil  des  im  Heere  dienenden 
soUTeränen  Volks  seihst  im  Kriege  nicht  mehr  einem  militärischen 
Commando,  sondern  nur  noch  einer  demagogischen  Leitung  sich 
zu  unterwerfen  gewillt  war.  Indefs  war  dieses  Mai ,  wie  bei  der 
Anklage  der  Censoren,  der  gute  Geist  doch  noch  mächtig  genug, 
um  einen  Sieg  der  Soldaten  und  Publicanen  über  Paulus  und 
die  Nobilitat  zu  verhindern.  Ein  Theil  der  Soldaten  war,  wie  es 
scheint  durch  Catos  Rede  apud  mtlites  contra  Galbam  (or.  39), 
für  die  Sache  des  Paulus  gewonnen;  die  Volksversammlung  selbst 
schenkte  den  eindrin^ichen  Worten  Gehör,  die  ein  Cousular 
aus  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges,  M.  Servilius  (Consul 
552  u.  &),  zu  ihr  sprach. 

Paulus  selbst  aber  ahnte,  dafs  .sein  Sieg  über  Perseus  trotz 
der  bewiesenen  Zurückhaltung  in  Betreff  der  Ausdehnung  des 
Staates  ein  für  den  römischen  Staat  gefahrvolles  Glück  sei.  Als 
unmittelbar  vor  und  nach  seinem  Triumphe  seine  zwei  jüngsten 
Söhne  plötzlich  starben,  auf  denen  der  Fortbestand  seiner  Fa- 
milie beruhte,  da  er  die  beiden  altern  in  die  Familien  des  Scipio 
Africanus  und  des  Fabius  Haiimus  zur  Adoption  gegeben  hatte: 
so  flehte  er  zu  den  Göttern,  dafs  sie  sich  an  diesem  seinem  Fa- 
mitienuuglücke  genügen  lassen  und  den  Staat  vor  den  nachtbei- 
ligen  Folgen  eines  überscbwänglichen  Glückes  bewahren  möchten 
(Li».  45,  40.  41.  App.  Mac.  19.  Diod.  31,  18.  Val.  Max.  5,  10, 
2).  Allein  sein  patriotisches  Gebet  konnte  den  Gang  der  Ent- 
^ckelung  nicht  aufbalten.    Der  perseische  Krieg  bezeichnet  in 
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der  That  eiaea  sehr  bedeutuagBToIleD  Wendepunct  nicht  bloJ^ 
in  der  äufsern,  sondern  auch  in  der  innerD  Gesdiidit«  des 
römischen  Staates  (Pol.  3.  3.  Sali,  bist  1,  6D.). 

Der  flelieniEmus  der  Nobihtät  zunächst,  dessen  edelste  Form 
in  Paulus  selbst  verkörpert  war  (vgl.  Liv,  45, 27.  Pol.  30, 15),  em- 
pfing neue  Nahrung  nicht  blofs  durch  die  zahlreichen  Kunstwerke, 
welche  Paulus  aus  Macedonien  mithrachto  und  bei  seiaem 
Triumphe  vorüberführte  (Plut.  Aem,  32.  Diod.  31, 13),  sondeni 
auch  durch  die  mehr  als  1000  Griechen ,  welche  bei  Beendigung 
des  perseischen  Krieges  theils  in  Rom  theils  iu  den  itahschen 
Landstädten  internirt  wurden,  um  als  eine  Art  von  Geiseln  die 
Ruhe  des  von  innern  Streitigkeiten  zerrissenen  Griecbeulands 
zu  verbürgen  (Paus.  7,  10.  Zon.  9,  31).  Nicht  auf  alle  Mitghe- 
der  der  Nobilität  war  die  Eüinwirkung  der  griechischen  BilduD|r 
«ne  so  wahrhaft  veredelnde  wie  auf  den  Sohn  des  L.  Aemilios 
Paulus,  den  P.  Cornelius  Scipio  Aemiliaoua.  Bei  Weitem  die 
meisten  eigneten  sich  mit  einer  oberflächUchen  griechischen  Bil- 
dung die  Leichtfertigkeit  und  die  Laster  der  Griechen  damaliger 
Zeit  an  (Pol.  32,  10).  Auch  aufserhaib  der  Nobililät  im  Stande 
der  HöchstbegQterten,  ja  im  gewöhnlichen  Volke  griffen  dieselben 
immer  mehr  um  sich,  da  der  ins  Unermefshche  gestiegene  Reich- 
thum  vieler  Einzelner,  von  dem  auch  die  hohen  Mietbpreise  in 
Rom  ein  Zeichen  sind  (Diod.  31,  27),  zum  schlaffen  LebMis- 
genufs  einlud ,  während  es  an  dem  davon  abmahnenden  Gegen- 
gewichte der  Furcht  vor  einer  Störung  der  römischen  Herrschaft 
durch  ernsthafte  Kriege  fehlte  (Diod.  31,  37.  Pol.  32,  11). 

Für  die  fortschreitende  Entartung  des  geringen  Volkes  war 
aber  besonders  der  Umstand  von  hoher  Bedeutung,  dafs  in 
Folge  des  nunmehrigen  R ei chthu ms  des  römischen  Staatsschatzes 
fortan  eine  Erhebung  des  Tributum  unnöthig  wurde  (Cic.  off.  2, 
22,  76.  Plin.  n.  h.  33.  3,  17.  Val.  Max.  4,  3,  8.  Plut.  Aem.  38. 
32.  33.  Liv.  45,  40;  1  403);  denn  selbstverständlich  war  die 
BQi^erschaft,  die  von  dieser  Pflicht  thatsächlicb  entbunden  war, 
sm  so  mehr  geneigt  sich  auch  von  den  andern  Pflichten  gegen 
den  Staat  zu  dispensiren  und  gleich  einem  absoluten  Herrscher 
diesen  als  eine  Anstalt  zu  ihrer  eigenen  Unterhaltung  zu  betrach- 
ten. Der  Nohilität  aber  war  gerade  diese  thatsäcbliche  Dispen- 
satioa  der  Bürgerschaft  vom  Tributum  um  defswillen  erwünsdit, 
weil  sie  in  der  Behandlung  und  Gestaltung  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten um  so  mehr  freie  Hand  hatte,  je  weniger  sie  vor- 
kommenden Falls  eine  Hitwirkung  der  Bürgerschaft  zur  Bestrei- 
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long  des  aufserordendicben  Budgets  in  Anspruch  zn  nehmeo 
braacfate. 

Dafs  die  Weltherrschaft  Roma  durch  den  perseischen  Krieg 
im  Princip  entschieden  war,  zeigte  sich  sofort.  Ein  barsches 
Wort  des  C.  Popiliius  Laenas  genügte  5S6  u.  c  den  König  An- 
tiocbas  von  Syrien  von  der  Verfolgung  seines  Sieges  über  Ptoie- 
maeus  von  Aegypten  abzubringen  (Liv.  45, 12.  Val.  Nax.  6, 4, 3. 
Pol.  29,  11.  Diod.  31,  2.  App.  Syr.  66.  Zon.  9,  25);  um  so 
mehr  ist  der  Serviliamus  gegen  den  Senat  begreiflich,  in  dem  sidi 
die  Könige  Antiocbus  und  Ptolemaeus  (Liv.  45,  13),  Masinisaa 
und  Pmaias  (Liv.  45,  44.  Pol.  30,  16.  Dio  C.  fr.  Urs.  162.  App. 
Milbr.  2)  überboten.  Im  Vollbewufstseio  seiner  Macht  beschlofs 
der  Senat,  wahrscheinlich  auf  Antrieb  Catos  (Plut.  Cat  maj.  8), 
als  ein  Besuch  des  in  Rom  raifsliebig  gewordenen  Eumenes  von 
Pei^amum  in  Aussicht  stand,  dafs  fortan  kein  König  mehr  solle 
nach  Rom  kommen  dürfen  (Liv.  ep.  46.  Pol.  30, 17;  vgl.  Liv.  45, 
14);  eiaerseits  mochte  die  conservative  Partei  den  die  republika- 
nischen Sitten  gefährdenden  EiDflufs  der  Könige  fürchten,  anderer- 
seits war  es  überhaupt  bequemer,  die  Angelegenheiten  der  Staa- 
ten des  Orients  mit  den  Gesandten  der  Könige  zu  verhandeln  und 
durch  römische  Gesandtschaften  zu  ordnen.  Es  liegt  aufserhalb 
oaserer  Aufgabe  die  verschiedenen  Eingriffe  der  römischen  Ge- 
saadtGchaften  in  die  Angelegenheiten  Aegyptens,  Syriens,  Perga- 
mums,  Bitbyniens,  Cappadociens  nährend  der  nächsten  Gene- 
ration aufzuzählen.  Nur  das  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs 
es  der  neumodischen  Diplomatie,  welche  die  BSmer  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  griechischen  Kleinstaaten  gelernt  hatten 
(Diod.  30,  9),  und  als  deren  Meister  wir  Q.  Marcius  Pbilippus 
ansehen  können  (S.  252),  trotz  einzelner  Niederlagen  (wabin  na- 
menOidi  die  Ermordung  des  Cn.  Octavius  gehurt,  der  vormnnd- 
schafüich  die  Regierung  von  Syrien  fübrie,  (App.  Syr.  46.  Zon.  9, 
25.  Ohseq.  15)  im  Ganzen  gelang,  jene  Reiche  in  dem  Zustande 
einer  fortdauernden  Ohnmacht  zu  erhalten,  so  dafs  es  bis  zum 
Ende  dieser  Periode  nicht  nötbig  wurde,  ein  römisches  Heer  nach 
dem  Oriente  zu  senden.  Aber  freilich  kam  unter  der  Einwirkung 
dieser  Diplomatie  die  altrümische  virtus  immer  mehr  abhanden. 
Es  lag  in  derNatur  der  Sache,  dafs  nichtblofs  vermittelnde  Männer 
wie  M.  Aemihus  Lepidus  (vgl.  Val.  Max.  6,  6,  1),  sondern  auch 
die  conservative  Partei  von  der  jungem  Generation  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde.  Cato  war  zu  alt  und 
persönlich  durchaus  ungeeignet  an  den  Gesandtschaften,  die  für 
die  Angelegenheiten  des  Orients  nötbig  wurden,  persönlichen 
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Antheil  zu  nebmea,  waB  nalfirücb  zur  Folge  hatte,  daTs  seine 
Stimme  in  der  Curie  rücksichtlich  der  orieDtali sehen  Angelegen- 
heiten, in  denen  er  gleichwohl  fortfuhr  die  Nobilität  durch  Reden 
(or.  63.  10)  und  Witze  (Li?,  ep.  50.  App.  Mithr.  6.  Diod.  32,  20) 
zu  bekämpfen,  wenig  beachtet  wurde.  Ti.  Sempronius  Gracchus 
freilidi  ist  zweimal  mit  einer  wichtigen  Gesandtschaft  betraut 
worden  (Pol.  31,  5.  6.  U.  23.  32,  4.  5)  und  hat  in  Folge  dessen 
bis  zum  J.  593  u.  c.  nachweislich  eine  einflufsreiche  Rolle  ge- 
spielt; allein  auch  er  scheint,  da  er  noch  bis  über  600  u.  c 
hinaus  gelebt  haben  mufs  (Plut.  Ti.  Gr.  1.  Püa.  u.  h.  7,  36, 122 
Tgl.  mit  7,  13,  57.  Pol.  32,  13.  14),  sehr  bald  zur  Seite  gescho- 
ben worden  zu  sein. 

Filr  die  Stellung  der  Parteien  der  Nobilität  zu  einander  ist 
das  Verfahren  des  Senats  gegen  die  Rhodier  unmittelbar  nach 
Beendigung  des  perseischen  Kriegs  charakteristisch,  indem  daraus 
hervorgeht,  dafs  die  conservative  Partei  wohl  im  Stande  war  die 
Pläne  der  Gegenpartei,  welcher  es  lediglich  auf  Befestigung  der 
Oügarchie  und  auf  Ausbeutung  des  Staates  für  diese  Oligarchie  an- 
kam, zn  durchkreuzen  und  deren  Ausführung  zu  verzögern,  ntdit 
aber  sie  ganz  zu  beseitigen.  Die  Rhodier  nämlich,  die  durch 
ihren  blühenden  Handel  dem  römischen  Capitalistenstande  ein 
Dom  im  Auge  waren  und  schon  früher  Veranlassung  zu  einer 
Erkaltung  des  freundschaftlichen  Verhältnisses  der  Römer  zu 
ihnen  gegeben  hatten,  waren  von  Q.  Harcius  Philippus  585  u.  c  in 
diplomatisch  fein  berechneter  Weise  verleitet  worden  sich  zu 
FriedensvermitÜern  zwischen  Rom  und  Perseus  anzubieten  (Lif. 
44, 14. 15.  35.  Pol.  28, 15.  App.  Mac.  17.  Dio  C.  fr.  Urs,  159).  Sie 
wurden  darüber  von  den  Römern  hart  angelassen  (Liv.  45,  3. 10. 
Pol.  29, 7.  Dio  G.  fr.  Urs.  1 60),  und  als  sie  sodann  demütbig  Ab- 
bitte leisteten  (Liv.  45,  20^.  Diod.  31,  5fr.  Pol.  30,  4),  gelang  es 
Cato  nur,  die  von  der  Gegenpartei,  deren  Wortführer  der  demago- 
gische Prätor  M'.  Juventius  Thaina  (S.  252)  war,  beabsichtige 
Kriegserklärung  zu  hintertreiben  (orig.  5,  1 — 7),  nicht  aber  das 
frühere  Verhältnifs  zwischen  Rhodos  und  Rom  herzustellen.  Als 
sodann  die  Rhodier  statt  der  aufgekündigten  amicitia  das  mehr- 
fach nachgesuchte  und  auf  Betrieb  der  ihnen  feindlichen  Senats- 
partei mehrfach  abgeschlagene  foedus  (Pol.  30,  5.  19.  31,  1) 
endlich  durch  die  Fürsprache  des  Ti.  Sempronius  Gracchus 
590  u.  c.  erhielten  (Pol.  31,  7.  Liv.  ep.  46),  da  war  der  Handel 
von  Rhodos  durch  die  inzwischen  an  Delos  verliehenen  Haodels- 
privilegien  total  zerrüttet,  die  wesentliche  Absicht  der  anticatoni- 
schen  Senatspartei  also  doch  erreicht  worden  (Sali.  Cat  51,  5). 
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Es  ist  begreiflich,  daTs  die  conservative  Partei  ihre  Ansichten 
«benso  wenig  in  den  innern  wie  in  den  äufsern  Angele geoheitea 
nnTerkümmert  zur  Geltung  bringen  konnte.  DaTs  auch  hier  der 
Capitaltstenstand  sehr  bald  wiederum  einen  mafsgebenden  Ein- 
fluTs  erlangte,  geht  daraus  herror,  daPs,  als  endlich  588  u.  c  von 
dem  Prätor  P.  Cornelius  Lentulus  (er  war  585  n.  c.  Äedil,  Lit. 
44,  IS;  592  u.  c.  Consul)  die  581  u.  c.  beschlosBene  Verpach- 
tung de»  ager  Campanus  (S.  242)  ausgeführt  wurde,  die  unrecht- 
mäCeigen  possessores  des  ager  publicus  für  dessen  Rückgabe 
eine  Enlschädigung  erhielten,  neldie  die  Einziehung  des  ager 
pultiicüs  als  einen  Kauf  ersdieinen  liefs  (Cran.  Lic.  p.  15.  Bonn. 
Cic.  de  leg.  agr.  2,  30,  82). 

Die  nächste  Censur  kannte  daher  unmöglich  auf  dem  Wege 
der  Strenge  fortgehen,  den  Gracchus  und  Claudius  eingeschlagen 
halten.  Sie  hätte  es  nicht  gekonnt,  auch  wenn  L.  Aemiliua  Paulus, 
der  mit  Q.  Marcius  Philippus  590  u.  c.  zu  diesem  Amte  berufen 
wurde,  nicht  während  der  Censur  erkrankt  wäre  (Fest.  285)  und 
seinem  Collegen,  einem  entschiedenen  Vorkämpfer  der  anticato- 
nischen  Partei,  wahrscheinlich  mehr  hätte  überlassen  müssen, 
als  er  in  den  Zeiten  seiner  ungebrochenen  Kraft  gethan  haben 
würde.  Wir  sind  über  diese  wie  über  die  folgenden  Censuren 
bei  dem  Hangel  der  ausfübrhchen  Darstellung  des  Livius  nicht 
so  gut  unterrichtet,  wie  über  die  früheren.  Bekannt  aber  ist,  dafs 
Paulus  und  Philippus  bei  der  lectio  seoatus,  zu  dessen  princeps 
sie  wiederum  den  M.  Aemilius  Lepidus  ernannten  (Liv.  ep.  46), 
nur  drei  nicht  eben  hervorragende  Mitglieder  ausstiefsen,  und 
dab  sie  eine  gleiche  Häfsigung  auch  bei  der  recognitio  equitum 
an  den  Tag  legten  (Plut.  Aem.  38).  Danach  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  sie  auch  bei  den  Verpachtungen  nicht  so  streng  gegen  die 
Publicanen  waren,  wie  ihre  Vorgänger;  von  Q.  Harcius  Philippas 
lerstebt  sich  diefs  bei  seiner  Parteisteliung  ohnehin  von  selbst, 
während  Paulus ,  eben  weil  er  Aristokrat  bis  an  sein  Ende  blieb 
(PJut  Aem.  38),  in  der  Herrschaft  des  auf  die  Publicanen  sich 
stötzenden  Senats  über  das  Volk  im  Vergleich  mit  der  zur  Odilo- 
kratie  führeuden  Verbindung  der  Publicanen  mit  dem  Volke  das 
gmngere  llebel  erkennen  mochte.  Ebenso  werden  sie  gegen  die 
Libertinen,  da  auf  diese  vorzugsweise  der  Einflufs  der  nobiles 
und  der  Reichen  sich  stützte,  nachsichtiger  gewesen  sein  als  ihre 
Vorgänger;  zumal  da  die  Zahl  derselben  sich  wiederum  bedeutend 
vermehrt  hatte,  wie  daraus  hervorgeht,  dafs  trotz  des  Krieges 
and  trotz  Hungersuoth  und  Pestilenz  im  J.  589  u.  c  (Obseq.  13) 
die  ZabI  der  Bürger  von  nicht  voll  313000  auf  aber  337000  (Ur. 
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ep.  46.  Plut.  Aem.  3S)  geetiegen  war.  Das  Geringsie,  was  sie  in 
dieser  Beziehung  gethan  haben  werden,  war  die  gleich mäfsige 
Vertheilung  derjenigen  Libertiaen,  die  nach  dem  Grundsatze  des 
Gracchus  uod  Claudius  in  eine  einzige  tribus  urbaoa  gehörten, 
auf  die  sämmtlichen  vier  Tribus  (vg).  Cic.  de  or.  1,  9.  Aur.  Vict. 
vir.  ill.  57).  Wie  rücksichtsvoll  man  gegen  die  Llbertinen  bei 
ihrer  factischen  Bedeutung  im  Staate  zu  sein  Grund  hatte,  das 
zeigt  die  Thatäache,  dals  die  socii  navales  bei  dem  triumphus 
navalis  des  Cn.  Octavius  587  u.  c.  75,  beziehungsweise  150DeDare 
erhielten  (Liv.  45,  42)  und  bei  dem  des  L.  Anicius  mit  den 
LegiunsaoldatenvOItig  gleichgestellt  wurden  (Liv.  45,43).  Ad  eioe 
Verbesserung  der  Lage  der  Latiner  konnten  die  Censoren.  aD- 
genommen  dafs  Paulus  dazu  geneigt  gewesen  wäre,  ebenso  wenig 
wie  ihre  Vorgänger  denken;  es  mufs  genügen  als  wahrschein- 
lich zu  constatiren,  dafs  sie  nichts  die  Lage  der  Latiner  Ver- 
echlimmerndes  unternahmen.  Wahrscheinlich  ist  diefs ,  weil 
Paulus,  der  bei  seinem  Triumphe  587  u.  c.  den  Soldaten  je  nach 
ihrer  Charge  100. 200,  300  Denare  schenkte  {Liv.  45,  40),  dabei 
ohne  Zweifel  ebenso  wenig  einen  die  Latiner  verletzenden  Unter- 
schied machte,  wie  L.  Anicius  Gallas,  von  dem  es  ausdrücklich 
bezeugt  ist,  dafs  er  Büi^er  and  Latiner  ebenso,  wie  Soldaten 
und  socii  navales,  bei  dem  Triumphalgeschenke  durchaus  gleich 
behandelte  (Liv.  45,  43).  Von  nützlichen  Anlagen  dieser  Censo- 
ren ist  weiter  Nichts  bekannt,  als  dafs  Philippus  ein  signum  con- 
cordiae  öffentlich  aufstellte  (Cic.  dorn.  50,  130)  und  eine  die 
Tageszeit  richtig  zeigende  Sonnenuhr  neben  der  seit  dem  ersten 
punischen  Kriege  benutzten  (S.  117)  für  Rom  unrichtiger!  auf 
dem  Forum  errichtete  (Plin.  n.  h.  7,  60,  214.  Censor.  23). 
Ersteres  war  Angesichts  des  wachsenden  Parteihaders  in  der  No- 
bilität  ein  sprechendes  Zeichen  der  Zelt.  Letzteres  galt  als  eine 
besonders  danbenswerthe  Rücksichtsnahme  auf  die  Bequemlich- 
keit des  hauptstädtischen  Puhlicums;  denn  natürlich  waren  die 
Ansprüche  an  wissenschaftliche  Genauigkeit  rücksichtlich  der 
Tageszeit  bedeutend  gestiegen,  da  in  dieser  Zeit  die  astronoini- 
schen  Kenntnisse  der  Römer  unter  hellenischem  Einflüsse  sidi 
dergestalt  erweitert  hatten,  dafs  ein  Militärtribun  C.  Sulpicins 
Gallus,  derselbe  der  588  u.  c.  Consul  wurde,  im  Stande  war 
den  Eintritt  einer  Hondfinsternirs  vor  der  Schlacht  bei  Pjdna 
genau  vorherzusagen  (Liv.  44,  37.  Cic.  de  rep.  1,  15,  23.  Val. 
Mai.  8,  11,  1.  Piin.  n.  h.  2,  12,  53.  Front,  str.  1.  12,  8). 

Trotz  der  Schwäche  der  Censur  des  Paulus  und  Philippus 
war  die  conservative  Partei  während  derselben  noch  stark  genug. 
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um  die  Wahl  des  Ti.  Sempronius  Gracchus  für  591  u.  c.  zu 
seinen]  zweiten  CoDsulate  durcbzusetzeo.  Wir  hören  indessen 
nicfat,  daTs  Gracchus  in  dieser  Stellung  etwas  Bemerk easwertbea 
im  Sinne  seiner  früheren  politischen  Anschauungen  gethan  hätte. 
Wahrscheinlich  wurde  er  durch  seinen  der  Gegenpartei  angehö- 
renden krankhaft  ehrgeizigen  CoUegen  M'.  Juventius  ThaJna 
(S.  268;  vgl.  Val.  Max.  9, 12,  3.  PHn.  n.  h.  7,  53,  182)  daran  ver- 
hindert Möglich  ist,  dafs  er  der  Urheber  eines  Steuererlasses  für 
die  hispanischen  Städte  war ,  da  er  sich  seit  seiner  Prätur  ohne 
Zweifel  für  das  Wohlergehen  der  von  ihm  pacificirten  Provinz  in- 
teressirte  (App.  Ib.  44).  Nach  Ablauf  seines  Amtsjahres  bewirkte  er, 
dafs  die  unter  seinem  Vorsitze  erwählten  Gonsulu  des  J.  592  u.  c, 
P.  Cornelius  Scipio  Nasica  und  C.  Marcius  Figulus,  als  vitio  creati 
abdanken  mufstea,  was  vielleicht  nicht  so  sehr  ein  Beweis  selte- 
ner Gewissenhaftigkeit  (Cic.  div.  2,  35,  74.  nat.  deor.  2,  4.  VaL 
Max.  1,  1,  3.  Plut.  Marc.  5),  als  vielmehr  ein  Zeichen  fortdauern- 
der Befehduugen  innerhalb  der  Nobilität  ist.  Wenigstens  ist 
sicher,  dafs  P.  Cornelius  Nasira,  der  Sohn  des  vir  optimus,  trotz 
dieser  erzwungenen  Abdankung  das  Haupt  der  anticatonischen 
Partei  war  und  blieb.  Er  war  585  u.  c.  curulischer  Aedil  gewesen 
(Liv.  44,  18),  hatte  586  u.  c.  unter  Paulus  den  Feldzug  in  Ma- 
cedonien  mitgemacht  (Li?.  44,  35.  Plut.  Aem.  15. 17.  Pol.  29. 6), 
war  ohne  Zweifel  auch  588  u.  c.  Prätor  gewesen  und  hatte  wegen 
seiner  hervorragenden  politischen  Einsicht  den  Beinamen  Cor- 
culum  erhalten  (Cic.  Brut.  20,  79.  58,  213.  Tusc.  1 ,  9,  18). 
War  er  auch  als  Schwiegersohn  des  Africanus  zugleich  der 
Schwager  des  Ti.  Sempronius  Gracchus,  so  steht  diefs  doch  der 
Annahme  einer  politischen  Verfeindung  der  beiden  Schwäger 
unter  einander  um  so  weniger  entgegen,  als  nur  bei  der  Annahme 
einer  solchen  die  schon  erwähnte  jahrelange  politische  Einflufs- 
losigkeit  des  Gracchus  sich  einigennafsen  erklärt. 

Die  Befehdung  der  Parteien  der  Nobilität  ging  ilhrigens 
nicht  so  weit,  dafs  sie  Versuche  unmöglich  gemacht  hätte  gegen 
den  überhandnehmenden  Luxus  nach  Kräften  einzuschreiten.  In 
Folge  der  Verbreitung  des  Luxus  im  geringen  Volke  war  es  he* 
reits  80  weit  gekommen,  dafs  viele  in  den  Comitien  voll  von 
sfifsem  Weine  erschienen  und  in  der  Trunkenheit  über  das  Staats- 
wohl  beriethen  (Macrob.  sat.  2,  13).  In  dem  Bestreben  diese 
und  ähnliche  Ausartungen  zu  bekämpfen  war  Scipio  Nasica-mit 
Oato  bei  allen  sonstigen  Gegensätzen  in  Fragen  der  auswärtigen 
und  innem  Politik  einig.  Wie  Cato  in  dieser  Zeit  mehr  als  je 
Ursache  hatte  aber  den  mit  Bubiknaben  und  gastronomischeB 
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LeckerbiaseD  (vgl.  Macr.  sat.  2,  9)  getriebenen  Luxus  zu  eifern 
(Pol.  31 ,  24.  Diod.  31 ,  34)  und  im  Gegensatze  zu  dieser  aus- 
ländiscben  Ueppigkeit  auf  seine  bis  über  das  siebzigste  Jahr  hin- 
aus beibehaltene  altrömische  Fnigalilät  hinzuweisen  (or.  incert. 
fr.  10.  Gell.  13,  23),  so  wurde  denn  auch  593  u.  c.  im  Senate 
beschlossen,  dafs  die  nobiles,  offenbar  um  den  geringeren  Ständen 
mit  gutem  Beispiele  voranzugehen,  Bich  eidlich  verpflichten  sollten 
bei  den  seit  550  u.  c.  unter  ihnen  an  den  Hegalesien  üblich  ge- 
wordenen Scb mausereien,  die  in  ihrer  urspninghchen  Einfachheit 
auch  demCato  gefielen  (Cic.  Ben.  13, 45),  nicht  mehr  als  120  As  auf 
eine  einzelne  Mahlzeit  zu  verwenden,  keinen  ausländischen  Wein 
in  trinken  und  nicht  mehr  als  100  Pfund  Silbergeschirr  (vgl. 
S.  104)  zu  benutzen  (Gell.  2,  24,  2).  Anknüpfend  daran  gab  der 
Consul  C.  Fannius  Strabo  593  u.  c.  eine  lex  cibaria,  welche  ail- 
gemeio  vorschrieb,  dafs  an  gewöhnlichen  Tagen  nicht  mehr  als 
10  Äs,  an  10  (oder  3)  Tagen  im  Monate  nicht  mehr  als  30  As,  an 
den  ludi  Romani,  den  ludi  plebeji,  den  Satumalien  und  einigen 
andern  hohen  Feiertagen  nicht  mehr  als  1 00  As  sollten  für  die 
Mahlzeit  verwendet  werden  dürfen  (Gell.  2,  24,  3.  Macr.  sat. 
2,  13.  Athen.  6,  274C);  aufserdem  enthielt  sie  auch  ein  speciellee 
Verbot  des  Geflügels,  mit  Ausnahme  von  ungemästeten  Hennen 
(Plin.  n.  b.  10,  50,  139).  Selbstverständlich  half  dieses  Gesetz 
eo  wenig  wie  die  lei  Orchia;  ja  es  forderte  sogar  die  Opposition 
heraus;  sie  spricht  sich  in  einem  in  diese  Zeit  fallenden  Antrage 
auf  Abschaffung  der  lex  Orchia  aus,  den  Cato  bekämpfte  (S.  226). 

Ebenso  einig  scheint  Nasica  mit  Cato  in  der  Bek3mptiiiig 
der  antirömischen  Bildung  gewesen  zu  sein,  die  durch  die  ßhe- 
toren  und  Philosophen  sich  Immer  mehr  verbreitete.  In  demsel- 
ben Jahre,  in  welchem  die  lex  Fannia  gegeben  wurde,  erhielt  der 
Prätor  M,  Pomponius  auf  seinen  eigenen  Antrag  durch  ein  Be- 
natusconsultum  den  Auftrag  dafür  zu  sorgen,  dals  die  Philo- 
sophen und  Rhetoren  möglichst  von  Kom  fem  gehalten  würden 
(Gell.  15,  11.  Suetrhet.  1). 

Waren  in  diesen  und  ähnlichen  Beziehtingen  die  besseren 
Mitglieder  der  Nohilität  einig  und  stark  genng,  um  auch  die  Bei- 
stimmung der  inneriich  widerstrebenden  zu  erzwingen,  so  konnte 
doch  in  der  Lösung  der  socialen  Frage  von  gemeinschaftlichen 
Bestrebungen  keine  Rede  sein,  da  dieselbe  nur  mit  Beeinträch- 
tigung der  Capitalisten  zu  lösen  war,  deren  die  eine  Partei  fiir 
ihre  Politik  geradezu  zu  bedürfen  glaubte,  während  die  andere 
hei  der  Gefährlichkeit  jeder  Rechts-  oder  Interessen  Verletzung 
sich  vor  radicalen  Mafsregeln  scheuen  mufste,  wenn  sie  ancb  die 
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Fortschritte  der  Capitalistenwirthschaft  verdammte.  Ein  Zeichen 
davan,  dafs  die  sociale  Frage  in  dieser  Zeit  weniggteos  nicht 
ganz  ruhte,  scheint  in  der  Notiz  zu  liegen,  dafs  der  Consul  M. 
Cornelius  Cethegus  594  u.  c.  den  Auftrag  erhielt  die  Pomptini- 
scben  Sümpfe  auszutrocknen  und  ucbaren  Acker  daraus  zu 
machen  (Liv.  ep.  46).  WahrscheinUch  sollte  derselbe  an  ver- 
armte Bürger  vertheilt  werden.  Gewifs  ist  es  ein  bedenklicher 
Umstand,  dafs  man  bereits  kein  anderes  Mittel  ausfindig  zn 
madien  wui^te,  um  ohne  Beeinträchtigung  der  Reichen  für  die 
Armen  zu  sorgen. 

Obwohl  L.  Aemilius  Paulus  in  Folge  seiner  andauernden 
Kränklichkeit  seit  seiner  Censur  sich  ganz  von  den  Staatsgeschäf- 
ten zurückgezogen  hatte,  so  wurde  doch  sein  594  u.  c.  erfolgter 
Tod  als  ein  Tianerfall  von  ungewöhnUcher  Bedeutung  empfun- 
den. Nicht  blofs  die  Bewohner  Roms  und  der  nächsten  Umge- 
gend erwiesen  ihm  die  letzte  Ehre,  sondern  auch  Vertreter  der 
Nationen,  die  er  im  Kriege  bezwungen  hatte,  der  Iberer,  Ligurer 
und  Macedonier  (Diod.  31.  35.  36,  Piut.  Aem.  39.  Val.  Max.  2, 
10,  3).  Wenn  es  als  Beweis  seiner  Integrität  gerühmt  wird,  dafs 
er  vei'haltnirsmälsig  arm  starb,  so  dafs  sogar  die  Rückzahlung 
der  Mitgift  an  seine  Frau  Schwierigkeiten  machte  (Pol.  18,  18. 
32,  8.  14.  Liv.  ep.  46.  Diod.  31,  37.  38),  so  liegt  darin  mehr 
noch  eine  Anklage  seiner  Zeitgenossen  als  ein  Lob  für  ihn ;  aber 
gewifs  ist,  dafs  keiner  aus  der  grofsen  Zahl  verdienter  römischer 
Feldherren  und  Staatsmänner,  welche  die  Zeit  nach  M'.  Curius 
Dentatus  und  C.  FabriciusLuscinus  hervorbrachte,  in  jeder  Bezie- 
hung reiner  und  makelloser  dasteht  als  Paulus,  der  zugleich 
jene  Ideale  altrömischer  Tugend  durch  seine  aus  dem  Hellenis- 
mns  gesogene  allgemein  menschliche  Bildung  überragte. 

Nach  Paulus  Tode  begann  die  entschiedene  Herrschaft  der 
jungem  Generation,  die  den  opferfreudigen  Patriotismus  des 
zweiten  panischen  Krieges  nicht  selbst  erlebt  hatte,  und  deren 
oberster  Grundsatz  war,  dafs  das  Heil  des  Staates  mit  dem  Be- 
stände der  Oligarchie  der  Nobüilät  zusammenfalle.  Der  ent- 
schiedenste und  belabigtste  Repräsentant  dieser  jüugern  Gene- 
ration, P.  Cornelius  Scipio  Nasica  Corculum,  ward  mit  M.  Popil- 
lius  Laenas  595  u.  c.  zur  Censur  berufen.  Letzterer  hatte  in  dem 
Kriege  gegen  die  Ligurer  durch  seine  Grausamkeit  den  Unwillen 
aller  Guten  erregt  (S.  246);  ersterer  hatte,  da  die  beliebten  Gla- 
diatorenkämpfe allein  schon  nicht  mehr  genügten,  bei  seinen  ädi- 
licischen  Spielen,  den  M.  Fulviua  Kobilior  (Liv.  39,  22)  überbie- 
tend, im  Verein  mit  P.  Cornelius  Lentulus  63  Löwen  und  Tigw 
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nebst  40  Bären  und  Elepfaanten  zu  einer  Tbierbelze  verwendet 
(Liv.  44, 1 S).  Gegen  diese  neben  den  Gladiatoren  kämpfen  beson- 
ders beliebte  und  ebenso  charakteristische  Art  des  öfTentlicben 
Luxus  batt«  der  Senat  sieb  bereits  früher  erklärt;  sie  war  in- 
dessen im  Jahre  vor  der  Aedilität  des  Nasica  584  u.  c.  durch  di^ 
lex  Aufidia  de  feris  Africanis  (Plin.  n.  h.  8,  17,  64)  des  dema- 
gogischen Tribunen  Cd.  Aufidius  (S.  252)  vom  scbaulustigea 
Volke  gut  geheifsen  worden.  Wenn  solchen  Männern  das  regimen 
morum  und  die  Sorge  für  den  National  Wohlstand  anvertraut 
wurde,  so  nnifste  es  bereits  recht  schlimm  stehen  sowohl  mit 
dem  sittlichen  Zustande  als  auch  mit  den  politischen  Grund- 
sätzen der  grofsen  Hehrzah!  der  Nobilität. 

Zwar  wird  es  von  diesen  Censoren,  insbesondere  von  Nasica, 
gerfibmt,  dafssiedurchEntfernung  der  ohne  Senats-  oderVolks- 
bescbluFs  auf  dem  Forum  errichteten  Statuen  gewesener  Hagi- 
strate gegen  diese  Unsitte,  in  der  die  Mitglieder  der  Nobilität  eine 
Befriedigung  ihrer  krankhaften  Eitelkeit  fanden  (vgl.  z.  B.  Liv. 
40,  34.  Val.  Mai.  2,  5,  1),  eingeschritten  seien  (Plin.  n.  h.  34, 
6,  30.  Aur.  Vict.  vir.  iJl.  44).  Aber  es  ist  nicht  zutnllig,  dafs 
diese  Mafsregel  neben  der  selbstverständlichen  Wiederernennung 
des  H.  Aemilius  Lepidus  zum  princeps  senatus  (Liv.  ep.  47), 
einem  anekdotenhaften  Vorfalle  bei  der  recognitio  equitum  (Gell. 
4,  20.  Non.  Marc.  tl5G.),  der  Erbauung  von  Säulenhallen  auf 
dem  Capitolium  (Vell.  2,  3)  und  der  Aufstellung  einer  Wasser- 
uhr (Censor.  23.  Plin.  n.  b.  7,  60,  215)  das  am  Meisten  Erwäh- 
nungswerthe  aus  ihrer  Censur  war.  Jene  Mafsregel  war  ohne 
Zweifel  weniger  von  dem  catonischen  Grundsätze,  dafs  die  alte 
Sitteneinfalt  wo  möglich  wieder  herzustellen  sei,  als  von  da 
egoistischen  Vorsicht  dictirt  die  bessern  Elemente  der  Nobilität 
vor  der  Blofssteltung  durch  die  schlechtem  so  gut  als  möglich  za 
schützen  und  so  der  Nobilität  die  Achtung  der  Bürgerschaft  zu  er- 
halten. Aehnlich  wird  auch  die,  wohl  von  Nasica  veranlafste,  lex 
Cornelia  Fulvia  de  ambitu  (Liv.  ep.  47)  der  Consuln  des  J.  595 
u.  c,  Cn.  Cornelius  Üolabella  und  M.  Pulvtus  Nobilior,  eines  Sohnes 
des  Censors  von  575  u.  c,  aufzufassen  sein,  welche,  strenger  als 
die  lex  Cornelia  Baebia  vom  J.  573  u.  c.  (S.  225),  die  Strafe  des 
Exils  auf  Bestechung  heim  Ambitus  setzte  (Pol.  6,  56).  Denn  es 
war  nicht  schwer  zu  begreifen,  dafs  diese  Art  der  Aemterhew^- 
bung,  welche  schon  588  u.  c.  zu  ernsthaften  Berathungen  des 
Senats  Anlafs  gegeben  hatte  (Obseq.  12),  allmählich  den  RuJn  der 
Oligarchie  selbst  herbeiführen  mufste.  Dafs  das  Gesetz  durchatu 
nicht  in  der  Absicht  gegeben  war,  um  das  Consuiat  den  aufserhalb 
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der  Oligarchie  Stehenden  zugänglich  zu  machen,  zeigt  sich  in  der 
Tbatsache,  dal^  der  Bruder  des  einen  Censora,  C.  Popülius  Lae- 
nas,  während  der  Ceosur  für  596  n.  c.  sein  zweites  Consulat  er- 
hielt, und  dafs  anch  C.  Harcius  Figulus  und  Nasica  selbst  äa 
zneites  Consulat  vor  Ablauf  des  gesetzlichen  Decenniums,  jener 
598,  dieser  599  u.  c. ,  beltleideten ,  was  zum  Schein  damit  eot- 
sditüdigt  werden  mochte,  dafs  sie  in  ihrem  ersten  Consulate  592 
u.  c  als  Titio  creati  abgedankt  hatten.  Anch  H.  Claudius  Marcel- 
las, der  Enkel  des  Helden  aus  dem  hannibaliachen  Kriege  und 
Sobn  des  Censors  von  565,  ward,  da  er  585  u.  c.  als  Prätor  in 
Hispanien  (Liv.  43, 1 1 .  1 5),  5SS  als  Consul  gegen  die  alpinischen 
(ballier  glücklich  gekämpft  hatte  (Li?,  ep.  46),  und  weil  er  in 
dieser  thatenlosen  Zeit  trotz  entschiedener  Hittdmafsigkeit  für 
einen  Mann  von  militärischen  Fähigkeiten  galt  (Cic.  Pis.  19,  44. 
Ascon.  12),  mit  Nasica  zugleich  für  599  u.  c,  wiedergewählt. 

Die  Oligarchie  hatte  Ursache  in  der  Behauptung  ihrer  Herr- 
schaft vorsichtig  zu  Werke  zu  gehen;  nagte  es  doch  eben  im 
J.  595  u.  c.  ein  demagogischer  Tribun  Cn.  Tremellius  (ein  anderer 
des  Namens  S.  256)  bei  einem  nicht  näher  bekannten  Conflicte 
mit  dem  greisen  pontifex  maximus  H.  Aemilius  Lepidus,  dem 
princeps  senatus,  dessen  Priesterwürde  in  verletzender  Weise  zu 
mifsachten.  Dafs  sie  jedoch,  wenn  Männer  von  der  Energie  des 
Nasica  an  der  Spitze  des  Staates  standen,  immer  noch  über  die 
Regungen  der  Ochlokratie  siegte,  beweist  die  Bestrafung  jenes 
Tribunen  mit  einer  Geldbufae  (Liv.  ep.  47;  vgl.  §  127). 

Besser  als  alle  in  diesei'  Richtung  entwickelte  Energie  wäre 
es  gewesen,  wenn  es  den  Vorkämpfern  der  Nobilität  gelungen 
wäre,  die  Nohilität  und  den  Stand  der  Publicanen  zu  denjenigen 
materiellen  Opfern  zu  bewegen ,  ohne  welche  der  tief  gesunkene 
Wohlstand  der  Bürgerschaft  und  der  Latiner  nicht  herzustellen 
war.  Allein  davon  war  nicht  die  Rede.  Man  gestattete,  vielleicht 
audi  auf  Veranlassung  des  Nasica  und  im  Interesse  der  Publi- 
canen,  nun  doch  denßetriehdermacedonischen  Gold- und  Silber- 
bergwerke  (Cassiod.  zu  596  u.  c.)  und  zeichnete  stolz  auf  den 
glüDzenden  Zustand  der  Finanzen  des  Staates  die  ungeheuren 
Summen  an,  welche  sich  im  Consulat  des  S.  Julius  Caesar  und 
L.  Atirelius  Orestes  597  u.  c.  im  römischen  Staatsschatze  befanden 
(Plin.  n.  h.  33,  17,  55).  Aber  die  in  eben  diesem  Jahre  erfolgte 
Gründung  der  Bürgercolonie  Auxtmum  in  Picenum  (Vell.  1,  15) 
ist  die  einzige  Mafsregel  dieser  Zeit,  welche  sich  im  Sinne  einer 
von  der  Nobilität  den  materiellen  Bedürfnissen  der  Bürgerschaft 
gewidmeten  Fürsorge  allenfalls  auflassen  läfst.    Und  doch  mufs 
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die  Bürgerschaft  der  AufhOlfe  ia  fiel  gröl^erem  Mafestabe  schon 
damals  bedürftig  gewesea  sein.  Üeon  die  Zahl  der  Bürger  war, 
trotzdem  dafs  Freilassungen  gewifs  ebenso  reichlich  wie  früher 
stattgefunden  hatten,  von  590  bis  595  u.  c.  nicht  allein  nicht 
gestiegen,  sondern  von  337000  auf  32SÖ00  gesunken  (Liv.  ep.47). 

Es  scheint,  dafs  Nasica  und  seine  Partei  als  Erben  der  Politik 
des  Africanus  es  für  gerathen  hielten,  der  bedürftigen  Büi^erschaft 
durch  die  Gelegenheit  eines  Beule  verheifsenden  Krieges  zu  Hülfe 
zu  kommen,  zumal  da  ein  Krieg  auch  mit  Rücksicht  auf  die  be- 
reits merklich  werdenden  verderblichenFolgen  jahrelangerlluthä' 
tigkeit  des  gröfsten  Theila  der  Nobilität  und  des  Volkes  als  heilsam 
erscheinen  mochte  (Pol.  32,  19).  So  wurde  ein  schon  596  u.  c. 
entstandener  Conilicl  mit  den  Daimatern  (Pol.  32,  18)  benutzt, 
um  diesen  den  Krieg  zu  erklären,  den  zuerst  C.  Marcius  Figulus 
598  u.  c.  (App.  111.  11),  dann  Nasica  führte  (Liv.  ep.  47.  Zoo. 
9,  25).  Letzterer,  dem  die  Unterwerfung  der  Dalmater  gelungen 
war,  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  durch  gewifs  wohlberecbnete 
Ablehnung  der  fiegrüfsung  als  Imperator  und  der  Ehre  des 
Triumphes,  die  er  indessen  doch  schÜefsUcb  angenommen  haben 
mufs  (fast,  triumph.),  mehr  zu  imponiren,  als  er  es  durchBemühen 
um  jene  gemein  gewordenen  Ehrenbezeugungen  vermocht  hätte 
(Aur.  Vict  vir.  ill.  44).  Sein  College,  der  schon  erwähnte  H. 
Claudius  Harcellus,  verdiente  sich  gleichEälls,  wie  in  seinem  frü- 
heren Consulate,  so  in  diesem  zweiten  die  Ehre  des  Triumphes. 
Aus  ähnlichen  Gründen  wurde  600  u.  c,  zugleich  im  Inter- 
esse des  römisch '  massalio tischen  Handelsverkehrs  vom  CodsuI 
Q.  Opimius  ein  Krieg  gegen  die  transalpinischen  Gallier  geführt 
(Pol.  33,  3— 8.  Liv.  47). 

Doch  die  freibeits durstigen  iusitanischen  und  hispanischen 
Völkerschaften  sorgten  in  eben  diesem  Jahre  dafür,  dafs  es  nicht 
mehr  nöthig  war,  die  Gelegenheiten  zu  kriegerischer  ßeschäftiguog 
des  Volks  künstlich  herbeizuführen.  In  Folge  eines  Einfalls  der 
Lusitancr  auf  römisches  Gebiet  und  eines  Conflicts  mit  der  hispa- 
nischen Stadt  Segeda  über  die  Interpretation  ihres  von  Gracchus 
festgestellten  foedus,  brach  ein  bedenklicher  Aufstand  aus  (App. 
Ib.  44.  56.  Diod.  31,  50),  der  solche  Dimensionen  anzunehmen 
schien,  dafs  die  römische  Begierung  sich  auf  einen  ernsten 
Widerstand  gefafst  machen  mufste.  Diefs  war  der  Anlab,  weTs- 
halb  die  Consuln  des  J.  601  u.  c.  ihr  Amt  statt  am  15.  März  bereits 
am  1.  Januar  antraten  (Liv.  ep.  47.  Cassiod.  zu  601.  Fast  Verr.). 

Diese  Gelegenheit  wurde  dazu  benutzt,  die  Festigkeit  der 
oUgarchischen  Begierung  in  sich  und  gegenüber  der  Oi^lokratie 


3  b,  Google 


$  109.     BKR  BEGINN  DER  WELTHEBBSC&itPT  KOKS,  277 

darcb  einige  andere  neue  Anordnungen  zu  stützen.  Es  wurde  nim- 
lieh  bestimmt,  dar»  von  nun  an  immer  die  Consula  zwar  ihre  po- 
lestaa  am  1.  Januar,  ihr  Imperium  aber  am  1.  Harz  flbernehmai 
sollten*),  eine  Aoordunng,  die  einerseits  gegen  den  repubfikani- 
gchen  Grundsatz,  dafs  die  imperia  annua  sein  sollten,  formell  nidil 
teratiefs,  andererseits  aber  durch  die  wenn  auch  geringe  Aus- 
dehnung der  tfaatsSchlichen  Amtszeit  gröfsere  der  Oligarchie  um 
ihrer  selbst  willen  erwünschte  Ordnung  bei  der  Besorgung  der 
bürgerlichen  Geschäfte  Seitens  der  Consuln  und  bei  der  Ablösung 
im  Procinzialcommando  (vgl.  S.  245)  verbürgte.  Dafs  mit  den 
CoDsnln  zugleich  die  Prätoren,  die  cunilischen  und  auch  die  ple- 
bejischen Aedilen  (vgl.  I  621)  ihr  Amt  antraten,  verstand  sich 
von  selbst,  da  sie  auch  bisher  mit  den  Consuln  zugleich  angetre- 
ten waren.  Der  Antrittstag  der  Quästoren  dagegen  wurde  jetzt 
von  dem  der  Consuln  getrennt  und  im  Interesse  der  geschäft- 
lichen Ordnung  auf  die  Nouen  des  December  verlegt  (I  641). 
Zugleich  wurde  das  Zustandekommen  der  Wahlcomitien  gegen 
etwaige  tribunicische  Störungen  durch  die  lex  Aelia ,  welche  von 
ier  wenig  jungem  lex  Pufla  ergänzt  wurde,  gesichert.  Die  lex 
Aelia  ist  vielleicht  von  Q.  Aelius  Tubero  gegeben  worden,  dem 
Schwiegersohn  des  L,  Acmilius  Paulus  (Val.  Max.  4,4,9.  Liv. 
45,  7),  der  seinem  Alter  nach  in  dieser  Zeit  Tribun  sein  konnte. 
Mit  diesen  Gesetzen,  die,  gleichfalls  im  Interesse  der  Oligarchie, 
die  legislativen  Comitien  der  Tribunen  des  Obnuntiation  ver- 
mittelst der  Himmelsbeobachtung  unterwarfen  (1256.596.  §121. 
124)**),  wurde  der  bisher  wenigstens  noch  nicht  zur  Schau  ge- 
tragene Grundsatz,  dafs  die  Religion,  insbesondere  das  Auspicten- 
wesen,  über  dessen  Verfall  auch  Cato  klagte  (1 25S),  lediglich  ein 
Regierungs mittel  sei,  so  zu  sagen  offen  proclamirt  (Pol.  6,  56). 
Wie  die  lex  Aelia  und  die  lex  Fufia  gegen  die  UebergrifTe  der 
Ochlokratie  gerichtet  waren,  so  waren  es  auch  die  lex  Licinia  und 
die  lex  Aebutia  (§  132^  1),  welche  legislative  Anträge  auf  eine 
der  Regierung  mifsliebige  cura  extra ordinaria  dadurch  abzu- 
B<^w3chen  suchten,  dafs  sie  den  Antragsteller  und  die  sein  Inter- 
esse theilendcn  Personen  von  der  Bekleidung  der  erforderlichen 
aufs  erordentlichen  Magistratur  ausschlössen  (I  657).  Wir  dürfen 
sie  daher  wohl  wegen  dieser  Gleichartigkeit  in  der  Tendenz 
gleich£alls  als  einen  Bestandtheil  der  um  diese  Zeit  versuchten  Be- 

*)  MoiDBiieD,  die  Recht^frag«  iwiicben  Cieur  and  dsm  Seait.    Bru- 

iRD  1857. 
■*}  Lkoge,  de  iBSibD»  Aelia  at  Pnfii.   ffisua  1B61. 
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festiguDg  der  Oligarchie  anseheD,  zumal  da  es  einerseits  Feat- 
steht,  dafs  sie  560  u.  c.  noch  Dicht  gültig  waren  (Liv.  33,  42.  34, 
53.  35,  d),  während  sie  andererseits  nicht  in  die  Zeit  nach  den 
Gracchen  hinabgerückt  werden  dürfen,  da  sie  von  Cicero  als 
veteres  bezeichnet  werden  (Cic.  de  dorn.  20,  51.  leg.  agr.  2, 8, 21). 

Im  hispanischen  Kriege  war  der  Consul  Q.  Fulvius  Nobilior, 
der  zweite  Sohn  des  H.  Fulvius  Nobilior,  601  u.  c.  sehr  unglück- 
lich gewesen  (App.  Ib.  45.  46.  Pol.  35,  4),  und  man  bedurfte 
eines  tüchtigen  Feldherrn.  Die  Armuth  der  gegenwärtigen  Nobi- 
lität  an  bedeutenden  Feldherren  war  aber  so  grofs,  dafs  dem 
schon  erwähnten  M.  Claudius  Marcellus  ein  drittes  Consulat  für 
602  u.  c,  also  ehe  das  gesetzliche  Decenniuni  seit  seinem  zweiten 
CoDsulate  abgelaufen  war,  übertragen  wurde.  Zwar  war  Marceltus 
etwas  glücklicher  als  sein  Vorgänger;  doch  dachte  er  selbstsüchtig 
genug,  um  vor  der  Zeit  Friedensunlerhandlungen  zu  beginnen, 
damit  er  den  Ruhm  der  Beendigung  des  Kriegs  davon  trüge 
(App.  Ib.  4S.  49.  50.  Pol.  35, 1—4).  Diefs  gelang  ihm  indessen 
gegenüber  dem  Ehrgeize  der  die  Fortsetzung  des  Kriegs  wün- 
schenden nobiles  nicht  allein  nicht,  sondern  die  Erfahrungen, 
welche  die  Oligarchie  an  ihm  gemacht  hatte,  waren  der  Grund, 
um,  vielleicht  unter  der  Benutzung  eines  besonders  aulTallenden 
prodigium,  das  sich  im  dritten  Consulate  des  Marcellus  zutrug 
(Ohseq.  18),  die  Wiederwahl  zum  Consulat  überhaupt  zu  verbie- 
ten (Liv.  ep.  56;  vgl.  I  516):  ein  Verbot,  durch  welches  die 
600  u.  c  begonnene  festere  Ordnung  der  Oligarchie  vollendet 
wurde.  Dafs  Cato  dieses  Verbot  durch  eine  Rede  dem  Volke  em- 
pfahl (or.  36),  war  eine  richtige  Consequenz  seines  Verhallens 
bei  der  Befestigung  der  Oligarchie  in  den- J.  573  und  574  u.  c 
(S.  225).  Eine  geordnete  wenn  auch  oligarchische  Herrschaft 
des  Senats  war  nach  seinen  Grundsätzen  immer  noch  besser,  als 
das  unrepufalikanische  Uebergewicht  einzelner  Persönlichkeiten. 
Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  traf  er  mit  den  Gegnern  der 
Volksherrschaft  im  Resultat  zusammen.  Möglich  ist  es  aber 
auch,  dafs  der  mehr  als  achtzigjährige  Greis  sich  defsbalb  fAr 
jenes  Verbot  erklärte,  weil  er  sich  noch  immer  mit  dem  Wunsche 
trug  tüchtigen  homines  novi,  wie  er  selbst  einer  gewesen,  den 
Zugang  zum  Consulat  zu  erleichtern. 

Inzwischen  zeigten  sich  neue  Vorboten  der  Zersetzung  der 
Nobilität.  Die  griechische  Bildung  der  Nobilität  führte  nicht  mehr 
hiols  zu  Lächerlichkeiten,  wie  5S7  u.  c.  bei  den  Triumphalspielen 
desL.  Anicius  Gallus,  bei  denen  dieser  die  berühmten  griechischen 
Flötenbläger,  denn  Kaoet  er  nicht  zu  würdigen  verstand,  su  einem 
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Faastkampfe  D&thigte  (Pol.  30,  13).  Auch  die  Albernheit,  mit 
welcher  der  Gräcomane  A.  Postumius  Alfainus  (Prätor  599  u.  c 
nach  Cic  Acad.  pr.  2,  45;  Consul  603  u.  c.)  sich  wegen  seiDer 
□icht  fehlerfreien  griechiecben  Schreibweise  im  Eiogange  eines 
griechischen  Geschichts Werkes  entschuldigte,  und  welche  den 
Spott  des  Cato  Tollkommen  verdiente  (Gell.  11.8.  Plut  Cat. 
maj.  12.  Pol.  40,  6),  war  wenigstens  nicht  staatsgeßhrlich. 
Allein  es  waren  trotz  der  593  u.  c.  erfolgten  Ausweisung  der 
PMlosophen  und  Rhetoren  die  griechischen  Studien  immer  emst- 
licber  betrieben  worden,  in  welcher  Beziehung  sowohl  die  Anwe- 
senheit des  Grammatikers  Grates  Hallotes  595  u.  c.  in  Rom 
(Snel  gramm.  2),  als  auch  die  Gesandtschaft  der  drei  athenischen 
Philosophen  Kameades,  Diogenes  und  Kritolaus  nach  Rom 
599  u.  c  (Gell.  7,  14.  Macr.  sat.  1 ,  5.  Cic.  de  or.  2,  37.  Tusc 
4,  3.  Ael.  T.  h.  3,  17)  von  grofgem  Einflüsse  waren.  Nicht 
ohne  Grund  war  die  Besorgnifs  des  alten  Cato,  dafs  durch  diese 
griediischen  Einflüsse  die  römischen  Sitten  vollends  verdorben, 
dah  namentlich  durch  die  Dialektik  des  Karneades  die  Begriffe 
von  Recht  und  Unrecht  in  Verwirrung  gebracht  werden  würden 
(Plut.  Cat.  maj.  22.  Plin.  n.  h.  7,  30,  112).  In  der  That  he- 
natzte»  gerade  die  strebsamsten  der  jungen  Männer  der  Nobili- 
tät  die  rhetorischen  und  dialektischen  Künste,  die  sie  den  Grie- 
chen abgelernt  hatten,  bereits  in  der  Weise,  dafs  sie,  das  ganz 
andere  gemeinte  Beispiel  des  Cato  vor  Augen,  sich  durch  intri- 
guante  Anklagen  hervorragender  Persönlichkeiten  der  Gunst  des 
Volkes  zu  empfehlen  suchten  (Pol.  32,  9.  15).  So  wurde  selbst 
Cato  noch  601  u.  c.  von  einem  solchen  aller  Pietät  baaren  Jüng- 
linge angeklagt  (Liv.  39,  40.  Val.  Mai.  8,  7, 1 .  Plut  Cat  15).  Die 
vieJen  Privatfeindschaften,  die  in  Folge  dessen  innerhalb  der  No- 
bilität  entstanden,  und  denen  doch  keine  Gegensätze  der  politi- 
Bchen  Auffassung  zu  Grunde  lagen,  durch  die  jene  FeindsiÄaften 
dem  Staate  hätten  ergprielslich  werden  können ,  mufsten  ohne 
Frage  zersetzend  auf  den  mühsam  zusammen  gekitteten  Bau  der 
Oligarchie  einwirken. 

Auch  die  an  sich  weit  weniger  tadeJnswerthen  nothwendigen 
CoDsequenzen  der  immer  weiter  ins  Volk  eindringenden  helle- 
nistischen Bildung  gingen  nicht  blofs  dem  Cato,  sondern  seihst 
dem  Nasica  zu  weit.  An  sich  betrachtet  war  es  in  einem  Zeitalter, 
dessen  literarische  Bildung  bereits  zu  den  formvollendeten  Co- 
mödieo  des  Terentius  geführt  hatte  (seine  AdeJphi  z.  B.  wurden 
594  u.  c.  an  den  LeicJienspielen  des  L.  Aemilius  Paulus  aufge- 
führt), natürlich,  dab  der  Wmisch  nadi  einem  stehenden  Theater- 
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gebSude  mit  bequemen  Sitzplätzen  für  die  Zuschauer  r^e  ward. 
Als  indesseD  die  Censoren  H.  VaJerius  Messalla  und  C.  Cassius 
Longinua  600  u.  c.  den  Bau  eines  solcben  anordneten,  da  war  es 
Nasica,  der  als  Anwalt  der  altrömischen  Sitte  dagegen  aufEnit 
und  Senatusconsulte  erwirkte,  welche  die  Zerstörung  des  be- 
reits angefangenen  Baues  befahlen  und  das  Sitzen  bei  den  sco- 
nischen  Spielen  verboten  (Liv,  ep.  48.  Val.  Max.  2,  4,  2.  Oros. 
4,21.  Vell.  1,  15.  Tac.  Ann.  14,  20.  21;  vgl.  App.  b.  c.  1,  28). 
Es  war  jedoch  eine  arge  Täuschung,  wenn  er  glaubte,  dafs  jetzt 
noch  durch  derartige  Mittel  der  Entartung  des  Volkes  zu  Müfsig* 
gang  und  Ueppigkeit  könne  Einhalt  gethan  werden.  Trotz  der 
Zerstörung  des  Thealerbaus  datirle  der  sittenstrenge  Annalist 
L.  Calpurnius  Piso  von  der  Censur  des  Messalla  und  Longinns 
die  völlige  Untergrabung  der  pudicitia  im  römischen  Volke  (Plin. 
n.  h.  17,  25,  244.  Fest.  284).  Es  mufs  in  der  That  mit  der 
Sittlichkeit  auch  der  Frauen  bereits  sehr  schlimm  gestanden  haben, 
da  in  dieser  Zeit  zwei  der  Nobilität  angehörige  Frauen,  Publilia 
und  Licrnia,  wegen  Vergiftung  ihrer  Ehemänner  in  Untersuchung 
kamen  und  hingerichtet  worden  (Liv.  ep.  48.  Val.  Max.  6,  3,  8). 
Gewifs  konnte  die  Sittlichkeit  nicht  gedeihen,  wenn  die  Censur 
Männern  anvertraut  wurde,  von  denen  der  eine,  M.  Valerius 
Messalla  (er  war  593  u.  c.  Consul  gewesen),  selbst  frfiher  mit 
einer  censorischen  Rüge  belegt  worden  war  (Va!.  Max.  2,  9 ,  9), 
der  andere  aber,  muthmafstich  auch  einer  der  vielen  Ankläger 
Catos  (Cat  or.  54),  durch  sein  Benehmen  im  Consulate  583  u.  c, 
(S.  250)  einer  solchen  wenigstens  im  höchsten  Grade  sich  würdig 
gemacht  hatte.  Dafs  ihre  Censur  eine  in  jeder  Beziehung  schlaffe 
gewesen  sein  mufs,  folgt  schon  daraus,  dafs  aufser  dem  projec- 
tirten  Theaterbau  von  ihr  Nichts  als  die  selbstverständliche  Wie- 
derwahl des  M.  Aemiiius  Lepidus  zum  princeps  senatus  (Liv.  ep. 
48)  und  der  ffir  die  Zustände  der  Nobilität  kennzeichnende  Ver- 
such die  von  Q.  Harcius  Philippus  errichtete  Bildsäule  der  con- 
cordia  in  der  Curie  aufzustellen  (Cic.  dorn.  50,  130.53,  136)  be- 
kannt ist  Die  Zahl  der  Bürger  aber  war  wiederum  um  einige 
Tausende,  nämlich  auf  324000,  gesunken  (Liv.  ep.  48). 

Wie  sehr  die  Nobilität  und  die  Bürgerschaft  bereits  durch 
Mäfsiggang  und  Ueppigkeit  entnervt  war,  zeigte  sich  bei  der  Aus- 
hebung, welche  die  Consuln  L.  Licinius  Lucullus  und  A.  Postnmius 
Albinus  (letzterer  war  selbst  nichts  weniger  als  tapfer  Pol.  4(t,  6) 
603  u.  c.  mit  ungewöhnlicher  Strenge  wegen  des  schon  mehrere 
Jahre  ohne  den  der  Nobilität  erwfinschten  Erfolg  verschleppten 
hispuiisdiai  Kriegs  abhielten.  Die  jungen  nobilea  fArchteten  so 
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selir  4ie  Sti-apazen  und  Gefahren  eines  ernsthaflea  Feldzugs, 
dah  sich  Niemaod  fand,  der  als  Tribun  oder  Legat  mit  in  den 
Krieg  gehen  wollte,  bis  der  Sohn  des  L.  Aemiliua  Paulas,  P.  Cor- 
nelius Scipio  AemilianuH,  durch  sein  Beispiel  die  übrigen  an- 
feuerte (Liv.  ep.  48.  Oros.  4,  21.  Pol.  35,  4).  Die  Bärger  aber 
waren  bei  der  Aushebung  äufseret  unwillfahrig  und  wurden  gegen- 
über der  Strenge  der  Consuln  in  ihren  nichtigen  Ausflüchten 
(,1*01.  35,  4;  Tgl.  App.  Ib.  49)  von  den  Tribunen,  die  wenigstens 
ibre  Freunde  befreit  wissen  wollten,  so  eifrig  unterstützt,  dafs 
die  Coasuln  schliefslich  von  den  Tribunen  verhaftet  wurden 
(Liv.  ep.  48.  Oros.  4,  21 ),  ein  Beweis,  wie  es  mit  der  Eintracht 
im  römischen  Staate  bestellt  war,  und  wie  rücksichtslos  bereits 
die  och lokra tischen  Tendenzen  auftraten.  Der  Senat  sah  sich  ge- 
nAtbigt  für  dieses  Hai  die  Loosung  statt  der  Aushebung  nach  den 
Censuslisten  als  ein  Auskunfts mittel  zur  Beilegung  des  Streites 
einzuführen  (App.  Ib.  49)  und  eine  Ablösung  der  Ausgebobenen 
nach  secfasj ähriger  Dienstzeit  anzuordnen  (vgl.  App.  Ib.  65.  78). 

Die  wMtere  Führung  des  hispanischen  Krieges  deckte  die 
Unfähigkeit  und  tiefe  sittliche  Versunkenheit  der  an  die  Spitze 
der  römischen  Heere  gestellten  Mitglieder  der  Nobtlität  auf.  Lu- 
cullus  begann  aas  Habsucht  und  Ehrgeiz  den  Krieg  mit  bisher 
noch  im  Friedenszustande  befindlichen  hispanischen  Völker- 
sdiaften  (App.  Ib.  51)  und  führte  ihn  in  so  grausamer  und  treu- 
loser Weise  (App.  Ib.  52),  dafs  sich  Scipio  gelegentlich  der  Ab- 
scbliefsung  eines  Vertrages  förmlich  für  die  Aufrichtigkeit  des 
Consuls  Terbürgen  mufste  (App.  Ib.  54).  Gleichzeitig  beging  der 
Prätor  Servius  Sulpicius  Galba,  derselbe,  der  dem  L.  AemiUus 
Panlus  seineu  Triumph  hatte  streitig  machen  wollen  (S.  265), 
gegen  die  ^usitaner,  die  sich  ihm  auf  das  Versprechen  Aecker 
angewiesen  zu  erhalten  ergeben  hatten,  die  Treulosigkeit  sie 
theilwetse  hinterlistig  niedermetzeln  zu  lassen,  theilweise  in  die 
Sklaverei  zu  verkaufen  (App.  Ib.  58 — 60.  Liv.  ep.  48.  49.  Tal. 
Max.  9,  6,  2.  Oros.  4,  21 ).  Gegenüber  diesen  Scbandlichkeiten 
machte  der  greise  Cato  noch  einmal  kurz  vor  seinem  Tode  den 
Versuch  zu  einer  energischen  Zunickweisung  der  Uebergriffe 
der  Pro  vi  nzial  Statthalter. 

Zwar  Lucullus  entging  einer  Anklage  in  Rom  (App.  Ib.  55; 
vgl.  Dio  C.  fr.  Peir.  81);  aber  den  Serv.  Sulpicius  Galba  erkor 
steh  Cato,  um  ein  warnendes  Beispiel  zu  statuiren.  Wie  es  einst 
in  einem  ähnlichen  Falle  gegen  H.  Popillius  Laenas  geschehen 
war,  so  beantragte  auf  Betrieb  des  Cato  der  Tribun  L.  Scribo- 
nios  Libo  eine  rogatio,  ut  Lusitani,  qui  in  fidem  populi  Romanl 
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dediti  a  Ser.  Galba  in  Galliam  venissent,  in  übertatem  reetitaerm- 
tur  (Liv.  ep.  49.  Cic.  Brut  23,  89.  Att  12,  5,  3),  womit  der 
weitere  Antrag  verbunden  war,  dafs  eine  quaestio  extraordinaria 
Aber  Galba  elogesetzt  werden  sollte  (Cic.  de  or.  1,  53).  Jene 
rogatio  war  durchaus  kein  UDgesetzliches  Privilegium  (Cic.  Brut. 
23,  89),  aber  allerdings  würde  in  der  Annahme  derselben  ein 
erhebliches  jiraejudiciiim  für  die  Verurtheilung  des  Galba  gelegen 
gewesen  sein,  wodurch  es  sich  erklärt,  daTs  die  Schriftsteller 
tiieils  geradezu  von  einer  Anklage  des  Galba  (Gell.  1,  12, 17.  Ps. 
Ascon.  124.  riut.  Cat.  15.  App.  Ib.  60),  theils  ron  einem  Judi- 
cium popuü  über  ihn  sprechen  (üt.  39,  40.  Val.  Max,  8, 1,  2). 
Obwohl  die  Gerechtigkeit  der  rogatio  Scribonta  aufser  allem 
Zweifel  war,  und  Galba  überdiefs  durch  seine  Knauserei  gegen 
die  Soldaten  riicksichtlich  der  Beute  (App.  Ib.  60)  die  Antipa- 
thien des  Volks  herausgefordert  hatte;  obwohl  die  rogatio'  ferner 
sowohl  von  L.  Cornelius  Cethegus,  als  auch  von  Cato  eifrig  un- 
terstützt ward  (Liv.  ep.  49.  Cat  orig.  7,  1—3',  vgl.  noch  Cic  Brut. 
20,  80.  Mur.  28,  59.  Gell.  13,  24,  15.  Val.  Mas.  8,  7,  1),  von 
dem  hei  dieser  Gelegenheit  vielleicht  auch  die  Rede  de  praeda 
militibus  dividenda  (or.  70)  und  die  oben  (S.  265)  einer  andern 
Veranlassung  vermuthungs  weise  zugeschriebene  Rede  gegen  Galba 
apud  milites  (or.  39)  gehalten  wurde:  so  erlangte  doch  Galba, 
der  durch  schlagfertigen  Witz  (Cic.  de  or.  2,  65,  263)  und 
rednerische  Kunst  seinen  Gegnern  weit  überlegen  war,  durch 
seine  schauspielerischen  Thränen  über  das  Unglück  seiner  dem 
Volke  vorgeführten  Kinder  und  seines  NeiTen,  namentlich  aba 
durch  seinen  Reichthum  und  durch  die  Fürsprache  des  mit  ihm 
gleicbgesiuDten  Theüs  der  Nobilität,  dessen  Wortführer  der  von 
Cato  oft  geschmähte  Q.  Fulvius  Nobilior  war  (Liv.  ep.  49),  dafs 
die  rogatio  vom  Volke  abgelehnt  wurde. 

Dieser  Verlauf  der  rogatio  Scribtonia  mufste  die  bei  denken- 
den Männern  gewifs  schon  längst  vorbereitete  Ueberzeugung 
lur  Reife  bringen,  dafs  die  Beantragung  einer  quaestio  extraor- 
dinaria  ebenso  wenig  wie  die  Volksgerichtsbarkeit  ausreichte, 
um  die  Neigung  der  Provinzialstatthalter  zur  Ausplünderung  der 
Provinzen  in  Schranken  zu  halten.  Auch  der  den  Provinzialen 
gestattete  Weg  die  Statthalter  beim  Senate  zu  verklagen  und  auf  die 
Entscheidung  eines  senatorischen  Recuperatorengerichts  anzu- 
tragen (S.  250),  konnte  nicht  auf  die  Dauer  genügen.  Sittlich 
gesunken  wie  die  Mehrzahl  der  Senatoren  nun  einmal  war,  war 
dieselbe  nur  zu  sehr  geneigt  lieber  die  Unschuld  als  die  Schuld 
ihrer  Standesgenossen  festzustellen,  zumal  da  die  meisten  es  eben 
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nicht  anden  gemacht  hatten  wie  die  gerade  Angeklagten,  oder  es 
d>eD  so  zu  machen  gedachten  und  dann  auf  eine  gleich  nachsich- 
tige fieurthejluag  rechnen  zu  können  wünschten.  Nur  in  wenigen 
ganz  eclatanten  Fällen  scheinen  die  ProvinziaieD  den  Versuch  einer 
Anklage  der  Statthalter  gemacht  zu  haben;  es  wird  als  etwas 
nngewöhnlich  fiemerkenswerthes  angeführt,  dafs  um  600  u.  c, 
damals,  als  man  überhaupt  damit  umging,  der  Oligarchie  neue 
Stützen  zu  geben,  einige  Prätoren  wegen  ihrer  Habsucht  von 
den  Provinzen  angeklagt  und  auch  verurtheilt  norden  seien 
(LiT.  ep.  47). 

In  der  Absicht  eine  strengere  und  erfolgreichere  ricbter- 
Jiche  Controle  über  die  Provinziaistatthalter  einzuführen,  bean- 
tragte der  Tribun  L.  Calpurnius  Piao,  derselbe,  der  in  seinen  An- 
ualen  das  erwähnte  strenge  Urtheil  über  die  Schamlosigkeit 
der  Zeit  nach  600  u.  c.  fällte  und  der  wegen  seiner  frugalitas 
den  ehrenden  Beinamen  Fnigi  erhielt  (Schol.  Bob.  233),  im 
J.  605  u.  c.  die  Einsetzung  einer  quaestio  ordinaria  repetunda- 
nim,  des  ersten  der  in  der  Folgezeit  so  wichtig  werdenden,  quae- 
stiones  perpetuae  genannten,  stehenden  Criminalgericbtshdfe 
(Cic.  Bnit27,  106.  off.  2,  21,75.  Verr.3,84,  195.  4,25,56). 
Wenn  schon  die  Thatsache,  dafs  es  nothwendig  schien  wegen 
der  Habsucht  der  Statthalter  einen  stehenden  Gerichtshof  einzu- 
setzen, zeigt,  wie  weit  verbreitet  das  zu  bekämpfende  Uehel  war, 
so  läfst  sich  auch  erwarten,  dafs  die  lex  Calpumia  nicht  vld 
wiriien  konnte,  was  denn  auch  durch  die  Nothwendigkeit  immer 
sti-engerer  Gesetze  über  Repetunden  (5  132,  6)  bestätigt  wird. 
Sie  erreichte  ihren  Zweck  schon  defshalb  nicht  vOllig,  weil  sie 
hei  dem  Stande  der  Parteien  in  Rom  nicht  umhin  konnte  zu 
jadices  der  von  einem  Prätor  zu  leitenden  quaestio  perpetua  die 
Mitglieder  des  Senats  zu  bestimmen.  Allein  immerhin  erreichte 
die  lex  Calpumia,  abgesehen  davon,  dafs  sie  von  folgenreichster 
Bedeutang  für  die  formelle  Ausbildung  des  Criminalprocesses 
war,  doch  das,  dafs  die  Statthalter  nicht  ganz  so  schamlos  zu 
stehlen  wagten,  wie  sie  es  sonst  ohne  Zweifel  gethan  haboi 
würden.  Konnte  die  lex  Calpumia  auch  nicht  eine  Besserung 
der  Nobilität  bewirken,  so  galt  sie  doch  mit  Recht  als  pa- 
trona  sodorum  atque  amicorum  populi  Romani  (Cic.  in  Caec. 
20,  65;  vgl.  5,  17.  Verr.  2,  6,  15).  Insofern  trog  sie  mittelbar 
aDch  zur  Sicherung  der  römischen  Weltherrschaft  bei,  die 
gerade  damals  durch  den  hispanischen  Krieg  in  ihrer  Sicherheit 
arg  gestört  war.  Zugleich  aber  darf  nicht  verkannt  werden,  dafs 
dieses  Gesetz,  durdi  dessen  Annahme  das  Volk  auf  seine  Ge- 
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richtsbarkeil  aber  die  Magistrat«  in  deo  PälleD  der  Erpressnng 
verzichtete,  ein  starker  Schnitt  in  die  Volks  Souveränität  war, 
welche  auch  formell  einzuengen  die  Oligarchie  mit  der  lex  Aelia 
und  der  lex  Fufia  begonnen  hatte.  Damit  aher  war  das  Signal 
zu  neuen  Kämpfen  gegeben,  die  verderblicher  ausfallen  mufsten 
als  alle  früheren,  weil  die  Büi^rschaft  ebenso  unwürdig  war  die 
Principien  der  Demokratie,  wie  die  Nobilität  die  der  Aristokra- 
tie zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Bürger  waren  durchaus  and«« 
geworden,  als  zur  Zeit  des  hannihalischen  Kriegs,  eine  Thatsache, 
die  Cato  bei  seiner  Vertheidigung  601  u.  c.  hervorhob  (Plut 
Cat.  15);  die  nobiles  aber  hielten  so  sehr  nur  den  Schein  des 
Verdienstes  fest,  dafs  selbst  der  an  der  Entartung  der  Nobilitäl 
Dicht  unschuldige  H.  Aemilius  Lepidus  besorgt  wurde;  als  erß03 
u.  c.  zu  sterben  kam,  verlangte  er  ohne  Purpurgewand  bestaM 
zu  werden,  weil  die  Bilder  der  um  den  Staat  wahrhaft  verdientat 
Ahnen  ein  besserer  Schmuck  seien  für  die  wahre  Nohilität  als 
der,  den  Beichthum  verleihen  könne  (Liv.  ep.  48). 

110.   Die  Zeit  de»  P.  ComeUui  Scipio  ^emäianui. 

Nur  wenige  junge  Männer  dieser  Zeit  entsprachen  einiger- 
mafsen  dem  Ideale  wahrhafter  Nobilitjit,  das  dem  H.  ÄemiUm 
Lepidus  vorschwebte,  und  welchem  L.  Aemilius  Paulus  am 
Nächsten  gekommen  war.  Der  bedeutendste  unter  ihnen  war 
ohne  Frage  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus*),  der  durch  da) 
Anblick  der  Bilder  seiner  Vorfahren  in  der  That  zur  Tugend  sieb 
augespornt  fühlte  (Sali.  Jug.  4).  Geboren  569  u.  c.  unü  die  2«l 
des  Todes  des  P.  Scipio  Africanus,  war  er  von  seinem  Vater  L. 
Aemihus  Paulus  dem  älteren  Sohne  desselben,  der  seiner  Kränk- 
lichkeit wegen  keine  politischen  Aemter  bekleiden  konnte  (Cic  de 
off.  1,  33,  121.  sen.  11,  35.  Brut  19,  77),  aber  sowohl  Augur 
als  auch  Flamen  dialis  war  (Liv.  40,  42.  Tit.  Scip.),  zur  AdoptioD 
überlassen  (Liv.  44,  44.  Plut  Aem.  5.  Aur.  Vict  58).  Siebzehn 
Jahr  alt  hatte  er  den  macedonischen  Krieg  mitgemacht  (Liv.  44, 
44.  Plut.  Aem.  22.  Diod.  30,  30)  und  als  Begleiter  seines  Vaters 
auf  dessen  5S7  u.  c.  unternommener  Kunstreise  in  Griechenland 
seinen  durch  eine  sargfaltige  Erziehung  bereits  geweckten  Sinn 
für  hellenisi^e  Bildung  und  Kunst  auszubilden  Gelegenheit  ge- 

*)  Gerlicb,   der  Tod  dei   P.  Cornelias  Seipia  Aemilianaa.    HiJtariMk« 
StDdien.  Bd.  I  (Hairb.  n.  Gotha  1841},  S.  202. 
Garlach,  P.  Cornelias  Scipio  Aemilianni  und  feine  Zeit   HitlorUAt 
Stadien.  Bd.  2  (Baiel  1847),  S.  44. 
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habt  (LJT.  45,  27).  Nach  Bonn  zurüdigekehrt  hatte  der  beschei- 
dene  JüngÜDg,  der  gerade  seiner  Bescheidenheit  wegen  von  des 
hoflärtigen  Vettern  der  gens  Cornelia  unterschätzt  wurde,  sich 
mnig  an  Polybiug  angeschlossen,  der  unter  den  als  Geiseln  in 
Italieu  intemirten  Griechen  an  Staats männiBcfa er  Bildung  der 
Erste  war  (Pol.  32,  9.  10.  Diod.  31,  37). 

Unter  der  Leitung  dieses  Griechen  schlug  Scipio  einen  andern 
Weg  ein  als  die  Mehrzahl  der  jungen  nobiles,  deren  Treiben  seiner 
ernsten  Sinuesweise  ohnehin  nicht  zusagte.  Während  er  den 
Körper  kräftig  erhielt  durch  üebung  der  Jagd  (Pol.  32,  15)  und 
durch  eine  für  damalige  Zeiten  schon  seltene  Keuschheit  (Pol.  32, 
10),  verschmähte  er  e»,  sich  durch  Auklagen  hervorragender  Män- 
ner populär  zu  machen  (Pol.  32,  9.  15;  vgl.  Plut.  Ti.  Gr.  8);  er 
zog  es  vielmehr  vor,  sich  durch  Gelatlig keilen  auf  dem  Forum 
Freunde  zu  erwerben  (Plut.  apophth.  Scip.  min.  2).  Bei  dem 
Tode  der  Witwe  des  Africanus,  deren  Erbe  er  war,  erregte  die 
Noblesse,  mit  der  er  ganz  entgegen  dem  herrschenden  Zeitgeiste 
Gddangelegenheiten  behandelte,  ungewöhnliches  Erstaunen. 
Nicht  nur  schenkte  er  die  kostbare  Einrichtung  der  Verstor- 
benen seiner  Mutter,  der  geschiedenen  Frau  des  L.  Aemilius 
Paulus  (Pol.  32,  12),  sondern  er  zahlte  auch  die  in  drei  Ter- 
minen fällige  Hitgift  der  Schwestern  seines  Adoptivvaters,  die  an 
P.  Cornelius  Nasica  und  Ti.  Sempronius  Gracchus  verheirathet 
waren,  gleich  im  ersten  Termine  gani  aus  (Pol.  32,  13).  Bei 
iem  Tode  seines  Vaters  L.  Aemilius  Paulus  verzichtete  er  in 
gleicher  Gesinnung  zu  Gunsten  seines  älteren  Bruders  Q.  Fabius 
Maximus,  der  gleichfalls  durch  Adoption  in  die  gens  Fabia  über- 
gegangen und  weit  weniger  reich  war  als  er,  aufsein  Erbtbeil; 
ja  er  schofs  überdlefs  die  Hälfte  der  Kosten  der  für  Paulus  zu 
T^nDStaltenden  ludi  funebres  zu  (Pol.  32,  14.  Diod.  31,  38. 
Plut  Aem.  39).  Auch  in  späteren  Zeiten  legte  er  so  wenig  Werth 
auf  Rdchthum  und  den  Besitz  von  Luxusgegenständen,  dafs  er 
nur  33  Pfund  verarbeiteten  Silbers  und  2  Pfund  verarbeiteten 
Goldes  hinterliefs  (Plut.  apophth.  1.  Aur.  Vict.  5S).  Ein  Jünghng 
von  solchen  Gesinnungen  niufste  selbst  den  Anforderungen  des 
Cato  genügen.  An  ihn  zumeist  schlofs  sich  Scipio  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  an  (Cic  de  rep.  2,1,1.  de  inv.  1,4,5), 
zumal  da  seine  Schwester  Tertia  mit  dem  Sohne  Catos,  der 
601  u.  c.  starb  (Liv.  ep.  48.  Cic.  de  sen.  19,  68),  verbeirathet 
war  (Piut  Aem.  21.  Cic.  de  sen.  6,  15).  Aufser  Cato  werden 
die  schon  genannten  Schwiegersöhne  des  Africanus,  P.  Cornelius 
Scipio  Nasica  und  Ti.  Sempronius  Gracchus,  dessen  Tochter  Scipio 
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spSter  heirathete  (Plut  TL  Gr.  1),  too  EJaOuk  auf  die  poKtiscbeD 
Anschauungen  des  zum  Hanne  reifenden  Jüngliogs  gewesen  sein; 
mehr  aber  als  diese  war  es  C.  Laelius  (Cic.  de  inv.  1,  4,  5.  de 
rep.  1,  12,  18.  Lad.  1.  de  or.  2,  6,  22.  Vai.  Mai.  8,  8, 1),  der 
ihm  um  einige  Jahre  ToraDgehende  Sohn  des  Consuls  voD  564 
u.  c.  (S.  197.  199). 

Scipio  war,  schon  ehe  er  ein  cnnJisches  Amt  bekleidet  hatte, 
selbst  aufserhalb  Roms  bereits  so  angesehen,  dafs  die  Hace- 
donier  ihn  603  u.  c.  aufforderten  Schiedsrichter  in  den  inneni 
Streitigkeiten  zu  sein,  in  die  sie  durch  ihre  repuhhkanische  Ver- 
fassung gerathen  waren  (Pol.  35, 4).  Damals  zog  er  es  vor,  seiae 
Dienste  als  tribunua  militum  oder  tegatus  den  Co nsuln  anzubie- 
ten, denen  die  Aushebung  für  den  hispanischen  Krieg  Höbe 
machte  (S.  2S1).  Im  Felüzuge  bewies  er  durch  einen  glOd- 
licben  Zweikampf  mit  einem  Hispanier  persönlichen  Muth  und 
Tapferkeit  (Liv.  ep.  48.  Val.  Max.  3,  2,  6.  App.  Ib.  53.  Pol.  35, 
5.  Änr.  Vict  58.  Vell.  I,  12);  auch  erwarb  er  sich  durch  seine 
ehrenhafte  Zuverlässigkeit  Vertrauen  bei  Freunden  und  Feinden 
(S.  281;  vgl.  Diod.  32,  8).  Africa,  den  Schauplatz  seines  spä- 
teren Ruhmes,  lernte  er  bei  einer  Sendung  an  den  numidiBfben 
KSnig  Hasinissa  kennen,  von  dem  er  Elephanten  für  das  hispj- 
nische  Heer  abholte  (App.  Lib.  71.  Val.  Max.  2,  10,  4. 
5,  2,  ext  4).  Sehr  bald  bot  sich  die  Gelegenheit  für  ihn  w 
zeigen,  dafs  er  den  Beinamen  Africanus  nicht  blofs  kraft  des  Erb- 
rechts, sondern  kraft  eigenen  Verdienstes  zu  führen  bered- 
tigt  war. 

Die  fortgesetzte  Interventionspolitik  der  Römer  hatte  g^en- 
über  Karthago  schliefalich  zu  dem  Entschlüsse  geführt  diäe 
Stadt  vom  Erdboden  zu  vertilgen.  Karthago  hatte  sich  nSmlidi 
nach  dem  zweiten  pnaischen  Kriege  verhältnifsmäfsig  rasch  e^ 
holt  (App.  Lib.  67);  namentlich  war  der  Staatsschatz  in  Folge 
der  weisen  finanziellen  MaFsregeln  des  Hannibal  (Liv.  33,  47) 
bald  so  gefüllt,  dafs  die  Karthager  schon  beim  Ausbruche  des 
antiochenischen  Krieges  563  u.  c.  die  Rückzahlung  sammtlicher 
Raten  des  auf  50  Jahre  bedungenen  Tributs  von  jährlich  200  Ta- 
lenten (S.  175)  auf  einmal  anboten  (Liv,  36,  4).  Dieses  Ane^ 
bieten  hatten  die  Römer  indessen  nicht  angenommen,  um  nidil 
die  in  der  jährlich  wiederkehrenden  Tributzahlung  liegende  An- 
erkennung ihrer  Oberherrlichkeit  aufzugeben.  Die  Streitigkeilen 
zwischen  den  Karthagern  und  dem  von  Rom  begünstigten  Ma- 
einissa  hatten  mehrfach  Veranlassung  zu  römischen  Gesandt- 
schaften nach  Karthago  gegeben,  namentlich  559, 561,  572u.Ci 
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die  dadurch,  dafs  sie  die  Entscheidung  dem  Senate  vorbehielten, 
mehr  für  die  Fortdauer,  als  für  die  Beilegung  des  Streites  sorg- 
ten (LiT.  33,  47.  34,  62.  40,  17.  App.  Lih.  68).  Erst  573  u.  c, 
also  in  der  Zeit,  in  welcher  nach  dem  Sturze  des  Africanus  unter 
der  Einwirkung  der  catonischen  OenHur  ein  besserer  Geist  in 
Rom  berrscbte,  waren  die  Streitigkeiten  zwischen  Masinissa 
nnd  Karthago  zu  einem  Torläuflg«!  Abschlüsse  gebracht  worden 
(Liv.  40,  34). 

Im  J.  5S0  u.  c.  jedoch  bot  das  Gerücht  tod  dem  Versuche, 
den  Perseus  gemacht  hatte,  um  die  Karthager  in  sein  Interesse 
zu  zibhen ,  von  Neuem  Gelegenheit  zu  einer  Gesandtschaft  der 
flömer  nach  Karthago  (Liv.  41,  22).  Als  indessen  Ma§inisga  im 
Vertrauen  auf  den  neu  erregten  Verdacht  der  Römer  sich  wiederum 
an  karthagischem  Gebiete  vergrifT,  wurde  er  vom  Senat  energisch 
zu rdck gewiesen  (Liv.  42, 23.  24),  zumal  da  seine  Hintergedanken, 
die  auch  die  Eventualität  eine»  unglücklichen  Ausgangs  des  Krie- 
ges mit  Perseus.  nicht  aufser  RecbouDg  liefsen ,  der  römischen 
Diplomatie  nicht  verborgen  geblieben  waren  (Liv.  42,  29). 
Allein  die  Eifersucht  zwischen  Karthago  und  Masinissa  dauerte 
fort  (Liv.  43,  3.  6),  und  wenn  auch  der  Senat  sich  587  u.  c.  dea 
Besuch  Hasinissas  in  Rom  verbat  (Liv.  45,  13.  14),  so  stand 
dieser  doch  593  u.  c.  in  der  Gunst  der  ROmer  schon  wieder  ^o 
fest,  dafs  die  Römer  für  ihn  entschieden,  nicht  weil  er  Recht 
gehabt  hätte,  sondern  weil  es  ihnen  so  für  Rom  nützlicher  zu 
seiD  schien  (Pol.  32,  2).  Als  es  sodann  597  u.  c.  wiederum 
nöthig  wurde  Gesandte  zur  Schlichtung  neuer  Streitigkeiten 
nach  Africa  zu  schicken,  war  Cato  Mitglied  der  Gesandtschaft 
(App.  Lib.  69.  Plut  Cat.  maj.  26).  Dieser  fand  Karthago  über 
alles  Erwarten  reich  und  von  kriegerischem  Geiste  beseelt.  Die 
Furcht  vor  der  Möglichkeit  der  Wiederkehr  der  Gefabren  de« 
zweiten  punischen  Kriegs  ergrilT  den  Greis  mit  solcher  Gewalt, 
dafs  er  von  nun  an  mit  beharrlichem  Eifer  in  seinem  Ceternm 
censeo  die  Nothwendigkeit  der  Zerstörung  Karthagos  predigte, 
ohne  welche  die  Freiheit  Roms  nicht  gesichert  sei  (Cat.  or.  37. 
VaL  Hai.  8,  15,  2.  Cic.  de  aen.  6,  18.  Oros.  4.  23).  Er  vertrat 
damit  eine  schon  553  u.  c.  dem  Scipio  gegenüber  von  Vielen 
geltend  gemachte  Ansicht  (Dio  C.  fr.  Urs.  156)  und  übersah  IR 
der  Erinnerung  an  seine  Opposition  gegen  jenen,  daTs  er  mit 
seinem  Zerstörungseifer  der  der  Erwerbung  neuer  Pi'ovinzea 
abgeneigten  Politik,  die  er  bisher  vertreten,  untreu  wurde,  ja 
dafs  er  sogar  den  Interessen  des  von  ihm  sonst  bekämpftee 
Capitalistenstandes  in  die  Hände  arbeitete  (Liv.  34,  4),  da  diesen 
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Nichts  erwünschter  sein  konnte  als  die  Zerstörung  der  dem  r6- 
miscbeD  Handel  noch  immer  gefährlichen  Phönicierstadt.  Ohne 
Zweifel  urtheiJte  Nasica,  der  dem  Cato  in  den  Verhandlungen 
über  Karthago  das  Widerspiel  hielt,  weit  besonnener,  indem  er 
im  Geiste  des  Africanus  (App.  Lib.  65)  die  Gefahr,  welche  den 
römischen  Sitten  in  Folge  der  Befreiung  von  der  Furcht  vor  Kar- 
thago drohe  (PluL  Cat.  maj.  27),  höber  anschlug  als  die  In- 
teressen des  Standes,  den  er  im  Lehrigen  Cato  gegenüber  zu 
vertreten  pflegte.  Eine  Entscheidung  wurde  vorläuGg  vertagt; 
als  aber  im  J.  600  u.  c,  (Liv.  ep.  47)  Nasica  selbst  als  Gesandter 
in  Karlhagu  gewesen  war  (Zon.  9,  26),  mufste  freilich  audi 
er  eingestehen,  dafs  in  Karthago  reichliches  und  vortreflliches 
Kriegsmaterial  ^ich  befände.  Schon  damals  wurde  derKrieg  durch 
ein  geheimes  senatusconsultum  beschlossen  (Val.  Max.  2,  2,  1); 
nur  einen  Aufschub  der  Kriegserklärung  bis  zu  dem  Zeitpuncte, 
dafs  ein  passender  Vorwand  dafüi-  gefunden  sei,  konnte  Nasio 
erwirken. 

Ein  solcher  liefs  bei  der  Fortdauer  der  Streitigkeiten  zwi- 
schen Masinissa  und  Karthago  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Trotz  mehrfacher  römischer  Gesandtschaften  begannen  die  Kar~ 
tbager,  deren  Tributzahlungen  an  die  Römer  jetzt  vertrags- 
mäfsig  aufhörten,  den  lange  vorbereiteten  Krieg  mit  Masinissa, 
wurden  aber  von  demselben  geschlagen  (Liv.  ep.  48.  App. 
Lib.  70ff.).  So  drang,  da  jener  Krieg  als  eine  Verletzung  des 
römisch  -  karthagischen  Friedensvertrages  aufgefafst  werden 
konnte,  Catos  Ansicht  endlich  dtirch;  im  J.  605  u.  c  wurde  der 
Krieg  erklärt  (Liv.  ep.  49).  Die  Karthager,  eingeschüchtert  durdi 
ihre  Niederlage  und  dadurch,  dafs  Utica  sich  freiwillig  in  die 
Gewalt  der  Römer  dedirt  hatte  (Liv.  ep.  49.  Pol.  36,  1.  App. 
Lib.  75),  wollten  nun  auch  ihrerseits  durch  eine  offene  deditio 
den  Krieg  abwenden.  Sie  wurde  angenommen  (Pol.  36,  1.  2. 
App.  Lib.  76);  allein  da  auf  Catos  Retrieb  beschlossen  wurde 
auf  der  Forderung  der  Zerstörung  Karthagos  zu  beharren,  so 
wurde  die  Deditionsformel  hinterlistiger  Weise  so  redigirt,  dab 
die  geheime  Absicht  das  Vertrauen  der  Karthager  zu  mifsbrauchen 
mit  dem  Scheine  des  Rechts  durchgeführt  werden  konnte  (Diod. 
32,  6).  Die  Consuln  L.  Marcius  Censorinus  und  M'.  Manüius 
benutzten  auf  Geheifs  des  Senats  die  Nachgiebigkeit  der  Kar- 
thager, um  ihnen  nur  nach  und  nach  die  Forderungen  des  Senats 
zu  enthüllen  und  sie  so  zu  entwalfnen,  ehe  die  Verlegung  der 
Stadt  von  der  Meeresküste  ins  Binnenland  gefordert  wurde  (Pol. 
36,  2—5.  App.  Lib.  76ff.  Zon.  9,  26).   Diese  Forderung  tric* 
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die  Karthager  nun  doch  zu  dem  verzweifelten  Entschlüsse  die 
Stadt  um  jeden  Preis  zu  verttieidigen.  In  bo  wenig  ehrenhafter 
Weise  wurde  der  dritte  panische  Krieg  von  der  NobiütSt  einge- 
leitet; die  Karthager  hatten  weder  die  Kriegserklärung  (Oros.  4, 
23)  noch  diese  diplomatisch  räokevolle  Behandlung  verdient 

Die  Belagerung  der  Stadt,  worin  sich  der  Krieg  concentrirte, 
wurde  ebenso  schlaff  wie  unvorsichtig  betrieben,  so  dafs  Scipio 
Aemilianue,  der  jetzt  als  tribunus  militum  der  vierten  Legion  den 
Krieg  wtmachte  (Cic.  de  rep.  6,  9.  Plut  CiL  maj.  27),  oiehrfach 
Gel^oheit  hatte  seine  militärische  Tüchtigkeit,  die  namentlich 
■of  einer  grollen  Besonnenheit  uud  Vorsicht  beruhte  (Dio  C.  fr. 
Peir.  77.  Zon.  9,  27.  Val.  Mai.  7,  2,  2.  Gell.  13,  3),  an  den 
Tag  zu  legen  (Liv.  ep.  49.  Pol.  36,  6.  App.  Lib.  9Sf.  lOlfT.  Aur. 
VicL  58).  Es  ist  das  Letzte,  was  aus  Öitos  Leben  bekannt  ist, 
dafs  er  bei  den  Nachrichten  vom  Kriegsschauplätze  mit  Bezug  auf 
Supio  den  homerischen  Vers  citirte:  olog  ninwxai,  toi  6e 
axiat  ätaaovai  (Plut.  Cat  27.  Pol.  36,  6.  Diod.  32,  14.  Liv. 
ep.  49).  Auf  das  Volk  aber  machten  die  Nachrichten  von  den 
Verdiensten  des  Scipio  einen  solchen  Eindruck,  dafs  schon  bei 
der  Consulwahl  für  606  u.  c.  viele  Tribus  ihm  ihre  Stimmen 
gaben,  obwohl  er,  erst  36  Jahr  alt,  nach  der  lei  Villia  annalis 
das  Consulat  noch  nicht  bekleiden  konnte.  Auch  der  Consul 
des  Jahres  606  u.  c,  L.  Calpurnius  Piso,  neben  welchem  Mani- 
hus  als  Proconsul  in  A&ica  blieb,  und  welchem  L.  Mancinus  als 
Cominandant  der  Flotte  beigegeben  war,  machte  in  der  Belage- 
rung der  Stadt  keine  Portschritte  [App.  Lib.  1 1 0  ff.  Diod.  32, 1 S. 
loa.  9,  29).  Scipio  dagegen  hatte  sich  das  Verdienst  erwarben 
den  karthagischen  Reiterfdhrer  Phameas  zum  Uebertritt  zu  den 
Bömem  zu  bewegen  (Li»,  ep.  50.  Pol.  36, 6.  App.  Lib.  100.  107. 
Zon.  9,  27)  und  das  Reich  des  606  u.  c.  gestorbenen  Hasinissa, 
der  den  Römern  zuletzt  nicht  ohne  Grund  ent^mdet  war  (App. 
Lib.  d4)  und  nur  dem  Scipio  traute,  auf  eine  für  den  Staat  er- 
spriefslielie  Weise  unter  dessen  Söhne  zu  vertheilen  (Liv.  ep.  bO. 
Pol.  37,  3.  App.  Lib.  105f.  Zon.  9.  27.  Val.  Max.  5,  2,  eit.  4). 

Als  Scipio  nach  Rom  ging,  um  sich  um  die  Aedilitüt  zu  be- 
werben, für  die  er  das  vorgeschriebene  Älter  hatte,  wurde  er 
trotz  der  Opposition  der  Nobilität  zum  Consul  für  607  u.  c  ge- 
wählt, nachdem  er  auf  Antrag  der  Tribunen  von  den  entgegen- 
stefaenden  Gesetzen  dispensirt  worden  war  (Liv,  ep.  50.  App. 
Lib.  112.  Diod.  32,  14.  15.  Zon.  9,  29.  Val.  Max.  8, 15.  4.  Aur. 
VicL  58.  Vell.  1, 12).  Da  sein  College  C.  Livius  Drusus  verbngte, 
dafa  die  Provinzen  nach  dem  Loose  vertheilt  »erden  sollten,  so 
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gaben  aach  diefs  die  TribuDen  nicht  zu,  sondern  lieFser)  die  Pro- 
vinz Africa  dem  Scipio  durch  Plebiscit  überweisen  (vgl,  Cic.  Phil, 
11,  7,  17).  Die  Mirsgunst  der  Nobilität  äulserte  sich  darin,  dab 
ihm  nur  zur  Ergänzung  der  entstandeoen  Lücken  eine  Aus- 
hebung bewilligt,  er  übrigens  aber  darauf  angewiesen  wurde,  sich 
FreiwiUi);e  zu  verschaffen.  In  der  Provinz  angekommen  begann 
Scipio  damit,  den  Mancinus  aus  einer  höchst  gefährlichen  Lage 
tu  befreien  (App.  Lib.  114;  vgl.  Liv.  ep.  51)  und  die  durch  L 
CalpumiusPiso  in  Verfall  geratheneManuszucht  wiederherzustellen 
(App.  Lib.  tl5f.).  Das  Werk  der  Zerstörung  Karthagos  vollen- 
dete er  als  Procousul  608  u.  c.  nach  unsäglichen  Anstrengungen 
(LiT.ep.51.  App.  Lib.  117ir.  127ff.  Pol.  39,  1.  2.  Zon.  9,  29f.). 
Als  er  Karthago  io  Flammen  aufgehen  sah,  entlockte  Mitgefäbl 
und  die  Ahnung  der  Rom  in  Folge  der  Zerstörung  Karthagos 
drohenden  Gefahren  dem  Sieger  Thränen  Aber  die  Vergänglich- 
keit irdischer  Gröfse  (Pol.  39,  3.  App.  Lib.  132.  Diod.  32,  24). 
Nachdem  er  noch  in  Africa  Spiele  abgehalten  (Liv.  ep.  51.  Val. 
Max.  2,  7,  13)  und  unter  dem  Beistande  von  zehn  Iiegaten  die 
Provinz  Africa  eingerichtet  hatte  (App.  Lib.  135.  Cic.  de  leg.  agr. 
2,  19,  51),  kehrte  er  nach  Rom  zurück  und  feierte  den  Triumph 
de  Karthagine  et  Hasdrubale  (Liv.  ep.  52.  App.  Lib.  135.  Cic  de 
rep.  6.  11). 

Wie  das  VerhältniTs  Roms  zu  Karthago,  so  hatte  sich  auch 
das  zu  Hacedonien  und  Griechenland  entwickelt.  In  Folge  des 
unerquicklichen  Zustandes  der  vier  macedoni sehen  Republiken 
war  es  dem  Andriscus,  der  sich  für  Philippus,  den  Sohn  des 
Perseus,  ausgab  (daher  Pseudo-Philippus),  leicht  geworden,  eich 
605  u.  c  mit  Waffengewalt  in  den  Besitz  von  Hacedonien  zu  setzen 
(Liv.  ep.  49.  Zon.  9,  2S).  Ffasica  richtete  als  Gesandter  gegen 
ihn  Nichts  aus  (Zon.  9,  2S);  doch  gelang  es  ThessalieD  mit 
HQlfe  der  Achaeer  zu  schützen  (Liv.  ep.  50).  Nachdem  Andri- 
scus den  PrStor  P.  Juventius  geschlagen,  wurde  er  696  u.  c  von 
dem  Prätor  Q.  Caecilius  Metellus  besiegt  und  gefangen  genommen, 
worauf  Hacedonien  unter  Aullösung  der  vier  Republiken  als  Pro- 
vinz eingerichtet  wurde  (Liv.  ep.  50.  Zon.  9,  2S.  Paus.  7,  13. 
Flor.  2,  14).  Q.  Caecilius  Hetellus,  der  sich  nach  jetzt  schon 
feststehender  Sitte  Macedonicus  nannte  und  sich  noch  wettere 
Verdienste  in  Griechenland  erwarb,  triumphirte  noch  vor  Scipio 
(Liv.  ep.  52.  App.  Lib.  135).  Die  Ruhe  Macedoniens  wurde  seit- 
dem nur  vorübergehend  durch  den  Aufstand  eines  andern  Pseudo.- 
Philippus  612  u.  c  gestört,  den  der  QaSstor  L.  Tremdlios  rasdi 
bewältigte  (Liv.  ep.  53). 
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Während  des  Aofstandes  des  ersten  Pseudo-Philippus  war 
aber  auch  Griechenland  in  Unruhe  gerathen,  wohin  nach  verschie- 
denen vei^eblichen  Bemühungen  der  Achaeer  bei  dem  römischen 
Senate  (Pol.  3 1, 8. 32, 7. 33, 1 . 1 3)  endlich  604  u.  c.  anf  Fürsprache 
des  Scipio  nnd  Cato  (or.  35)  die  Ueberlebenden  von  den  5S7  n.  c 
in  Italien  intemirteu  Griechen  zurück f;eschickt  worden  waren 
(Pol.  35,  6.  3,5.  Plut.  Cat  maj.  9).  Streitigkeiten  zwischen  den 
Lacedaemoniern  und  Achaeem,  deren  Uneinigkeit  zu  erhalten 
scbon  seit  T.  Flamininus  die  Politik  der  Römer  war  (vgl.  Liv. 
39,  48.  40,  20),  fährten  zunächst  zur  Absenduog  einer  Gesandt- 
scbafl  von  Seiten  der  Römer.  Da  dieselbe  von  den  Achaeem 
DDehrerbietig  aufgenommen  wurde,  und  diese  sich  von  der  Ver- 
blendung des  Diaeus  und  Kritolaos  fortreifsen  hefsen,  kam  es 
zum  Kriege  (Liv.  ep.  51.  Pol.  38.  1  -  5.  Paus.  7,  !3.  14.  Zon. 
9.  31.  Dio  Cass.  fr.  Urs.  165).  Das  Schicksal  der  Achaeer 
entschied  schon  der  Sieg  des  Q.  Caecilius  Hetetlus  über  Krito- 
laos  bei  Skarphea  608  u.  c.  (Liv.  ep.  52.  Paus.  7,  15).  Die 
JtAmer  aber,  weiche  jetzt  ernstlich  Ruhe  schalTen  wollten,  schick- 
ten den  Consul  des  Jahres  L.  Mummius  nach  Griechenland,  der 
denn  auch  die  Reste  des  Aufstandes  unter  Diaeus  auf  dem  Isth- 
mus niederschlug.  Nach  der  Weisung  des  Senats,  der  auch  hier- 
bei sich  von  den  Handelsinteresgcn  des  Capitatistenstandes  leiten 
lief^,  zerstörte  Mummius  Korinth,  Theben  und  Chalkis  (Liv.  ep. 
52.  Flor.  2,  IB.  Pol.  40,  2—5.  7.  8.  Paus.  7,  16.  Zon.  9,  31. 
Vell.  1,13.  Plin.  D.h.  34,  2,  7).  Griechenland  wurde  von  Mum- 
mius unter  dem  Beistande  von  zehn  Legaten  zur  Provinz  Achaja 
eingerichtet  (Pol.  40,  8.  9.  10.  Paus.  7,  16),  welche  wegen  des 
«genthämlichen  Umstandes,  dafs  die  einzelnen  Städte  nominell 
liberae  civitates  blieben,  keinen  besondern  Statthalter  erhielt, 
sondern  dem  Statthalter  von  Macedonien  zugewiesen  wurde. 
L.  Hammius,  der  seinerseits  den  Reinamen  Achaicus  annahm, 
hielt  etwas  später  als  Scipio  seinen  Triumph,  der  durch  die  Menge 
und  Schönheit  der  griechischen  Kunstschätze  ausgezeichnet  war 
(Liv.  ep.  52.  Cic  off.  2,  22.  76.  PHn.  n.  h.  34,  7,  17.  35,  4. 24). 

Schon  vor  der  Zerstörung  Karthagos  und  Korinlhs  hatte 
607  II.  c. ,  also  um  zwei  Jahre  verspätet,  ein  Census  stattgefun- 
den. Der  eine  der  Censoren,  L.  Cornelius  Lentulus  Lupus,  war 
591  u.  c,  curuliscber  Äedil  (did.  Ter.  Heaut.),  598  u.  c.  Consul 
gewesen  (Cic.  Brut.  20,  79)  und  wegen  Erpressungen  verurlheilt 
worden  (VaL  Max.  6, 9, 10).  Der  andere,  L.  Harcius  Censortnus, 
eia  Mann  von  tieferer  grieehiscJier  Bildung  (Cic.  Acad.  pr.  2,  32, 
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102),  war  derselbe,  der  im  ersten  Jahre  des  dritten  pimischea 
Krieges  Consul  gewesen  var.  Wir  wissen  van  ihr«'  Censur  nur, 
dafs  die  Zahl  der  BArger,  wenn  die  Angabe  richtig  ist,  auf 
334000  gestiegen  war  (Euseb.  chron.  bei  Mai  Script,  vet.  noT. 
coli.  Bd.  VIII,  S.  361);  vermuthen  läfst  sich,  dafs  sie  ganz  im 
Geiste  der  vorhergebendea  Censuren  ohne  strenges  Sittenregi- 
ment  gehandbabt  wurde  (Fest.  285).  Sie  werden  es  auch  gewe- 
sen sein,  welche  die  imago  des  605  u.  c  gestorbenen  Cato  (Cic. 
Brut  15,61.  20,80.  Plin.  n.  h.  29,  1,  15)  in  der  Curie  auf- 
stellten (Val.  Max.  8,  15,  2).  Dieser  Act  der  Pietüt  gegen  dw 
grofaen  Sitteneiferer  bildet  einen  eigenthümlichen  Contrast  mit 
dem  Verfall  der  Sitten,  der  gerade  seit  der  Zerstörung  Karthagos 
und  Korinths  mit  reifsender  Schnelligkeit  um  sich  griff  (VelL 
2,  1.  Sali.  hist.  1,  9.  lOD.  Cat.  10.  Jug.  41). 

In  der  Lenkung  der  Staatsangelegenheiten  ofTenbarte  sich 
dieser  Verfall  durch  die  Schroflheit  des  Gegensatzes,  in  welchem 
von  nun  an  die  Parteien  der  optimateg  und  populäres  zu  einan- 
der standen,  eines  Gegensatzes,  zu  welchem  sich  der  bisherige 
Gegensatz  zwischen  Nobtlität  und  Volk  allmählich  zugespitet 
hatte.  Dem  Wortsinne  nach  sind  die  Optimalen  die  Vertheidiger 
und  Anhänger  des  Regiments  der  Besten  im  Staate,  die  Popu- 
lären die  Vorkämpfer  und  Verfechter  des  Volkswohls  (Cic.  Seat 
45  —  49.  65.  66.  de  rep.  1,  26,  42.  Cat.  4,  5,  9.  de  leg. 
agr.  1,  7.  8.  2,  3.  4.  37).  Da  in  einem  gesunden  Staate  ein 
hierauf  basirter  Parteigegensatz  eine  Unmöglichkeit  ist,  indem 
als  die  Besten  im  Staate  keine  anderen  gelten  kSunen,  als  die- 
jenigen ,  weiche  das  Wohl  des  Volks  zur  obersten  Richtschnur 
ihres  Handelns  nehmen,  so  sind  jene  Parteinamen  an  sich  schon 
ein  Beweis  für  die  Ungesundbeit  der  römischen  Staetszu stände. 
In  der  That  waren  diejenigen,  weicheren  der  Partei  der  Optimale 
für  die  , Besten'  gehallen  wurden,  keine  anderen,  als  die  Reichen 
und  Adligen;  ihr  Regiment  stutzte  sich  nicht  anf  ihr  VerdieD»t 
sondern  auf  die  thatsächliche  Macht,  welche  Adel  und  Reichtham 
ihnen  verlieh  (Cic.  de  rep.  1,  34,  51);  ihr  Ziel  war  nicht  das 
Wohl  des  Volks,  sondern  die  Befestigung  der  eigenen  Herr- 
schaft (Cic.  Cluent  55.  152.  de  leg.  3, 17.  38),  nicht  ein  otium 
cum  dignitate,  wie  Cicero  ihr  Bestreben  idealisirend  sagt  (Sest 
45,  98),  sondern  die  Festbaltung  ihrer  dignitas  am  jeden  Preis 
(Sali.  Jug.  41);  das  Mittel  dazu  die  Vertheidigung  der  bestehen- 
den Zustände  (Sali,  hist  1,  10.  Cic.  Sest  46,  98).  Das  prin- 
cipicll  coDser*ative   Regiment  dieser  Optimaten  war  wahrlich 
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keine  legitime  Aristokratie,  sondern  eine  eDtschiedeDillegitinae  Oli- 
garchie (Sali,  bist  1, 10.  Jug.  41.  Cic.  derep.  1,  34,  51);  sie  wa- 
ren nicht,  wie  sie  ibrera  Namen  nach  sein  sollten,  die  Elite  des 
Volks,  sondern  eine  factio,  d.  i.  eine  Partei  (Sali.  Jug.  41.  Cic. 
de  rep.  3,  13,  23.  Aug.  de  dv.  dei  2,  21),  und  zwar  eine  der 
Plebs  feiodselig  entgegen  sieben  de  Partei  (Cic.  de  leg.  3,  17,  38. 
Tac.  Ann.  4,  32).  Die  Populären  hinwiederum  nahmen  es  mit 
dem  Volkswobie  gleicbfalls  durchaus  nicht  ernst;  unter  dem  Vor- 
hände es  fördern  zu  wollen  strebten  auch  sie  nach  illegitimer 
Herrscbaft  (Sali.  biet.  1 ,  10) ;  das  Mittel  dazu  war  die  Erwerbung 
der  Volksgunst  (Q.  Cic.  pet.  cons.  1,  5)  durch  irgendwelche  dem 
Volke  wohlgefällige,  wenn  auch  schädliche  Hafsregeln.  Statt  die 
libertas  populi  zu  befestigen,  regten  sie  die  licentia  pupuli  auf 
(Sali.  Jug.  41.  Cic.  de  rep.  3,  13,  21 );  in  Folge  ihrer  princi- 
piellen  Opposition  gegen  das  Bestehende  wurde  der  Ausdruck 
popularis  synonym  mit  seditiosus  (Cic.  Cluent.  34,  93.  94.  de 
prov.  cons.  17, 41).  Die  Populären,  deren  Führer  meist  ablrdu- 
nige  Mitglieder  der  Optimatenpartei  waren  (Cic.  de  prov.  cons. 
16,  38;  Tgl.  Li¥.  6,  11.  20),  bildeten  eine  Partei  wie  die  Opti- 
maten;  der  Staat,  um  dessen  Wohl  sich  beide  Parteien  angeb- 
lich bemCibten,  ging,  von  beiden  Seiten  gezerrt,  dem  Untergänge 
eotgegen  (Sali.  Jug.  41).  Nur  weil  die  Optimalen  einstweilen 
noch  im  Besitze  des  Staates  sieb  behaupteten,  glaubten  gerade 
sie  sich  im  Recht  ihre  Anhänger  als  boni  cives,  die  der  Gegen- 
partei als  mali  cives  hinzustellen  (Cic.  Sest.  45,  97.  46,  99.  47, 
100.  49,  105.  Vell.  2,  3);  doch  waren  alle  in  gleicher  Weise 
durch  Selbstsucht  verdorben  (Sali.  bist.  1,  10). 

Der  Führer  der  Optimalen  war  bisher  P.  Cornelius  Sctpio 
.'Vasica  gewesen,  dessen  ei ntl ursreiche  Slellimg  dadurch  erh5ht 
worden  war,  dafs  er  nach  dem  Tode  des  M.  AemiÜus  Lepidus 
693  u.  c.  auch  pontifex  maiimus  wurde  (Cic.  de  sen.  14,  50). 
Mach  seinem  Tode,  der  bald  nach  605  u.  c.  erfolgt  sein  mufs, 
hätte  Scipio  Aemilianus  gestützt  auf  seine  Herkunft  und  auf  sei- 
nen Feldtierrnrubm  die  Führerschaft  der  Optimalen  übernehmen 
können.  Allein  er  war  zu  wenig  selbstsüchtig,  um  der  Erste  in 
einer  Partei  sein  zu  können,  die  sich  ausschliefslich  von  selbst- 
süchtigen Motiven  leiten  liefs.  Er  liefs  es  geschehen,  dafs  Q. 
Caecilius  Melellus  Macedonicus,  der  Sohn  des  Q.  Hetellus,  der  die 
Versöhnung  zwischen  M.  Fulvius  Nobilior  und  H.  Aemilius  Lepi- 
dus bewirkt  hatte  (S.  231),  sich  zum  Führer  der  Optimaten  auf- 
schwang. Die  pohtische  Feindsdiaft  zwischen  Scipio  und  Metel- 
lus  (Cic.  Lael.  21,  77.  de  off.  1,  25,  87.  de  rep.  1,  19,  31),  die 
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den  letzteren  indessen  nicht  hinderte  den  Scipio  für  den  grOfsl<ii 
Bürger  Roms  zu  erklären  (Pliu.  n.  h.  7,  44,  1 44.  Val.  Hax.  4, 1, 
12),  ist  ein  sicherer  Beweis,  dafs  Scipio  sich  mit  den  Optimalen 
nicht  verbinden  konnte  und  wollte.  Ebenso  wenig  aber  war  er  der 
Haan  für  die  Populären,  die  ihn,  nur  weil  er  nicht  zu  den  Opti- 
malen gehörte,  für  den  Ihrigen  auszugeben  liebten  (Cic.  Äcad.  pr.2, 
5,  13).  Zwar  war  er  in  Folge  seiner  gegen  den  Willen  der  No- 
bilität  erfolgten  vorzeitigen  Wahl  zum  Consul  ohne  sein  ZuthoD 
zum  iHanne  des  Volkes  geworden ,  und  gewifs  hStte  es  nach  der 
Begründung  seines  Feldhermruhmes  nur  von  ihm  abgehangen 
sich  als  Demagoge  der  Leitung  des  Staates  zu  bemächtigen. 
Allein  schon  seine  Vorliebe  für  Xenophon  (Cic.  Tusc.  2,  26,  62. 
ad  Qu.  fr.  1,  1,  8,  23)  zeigt,  dafs  er  keine  Anlage  zum  Demago- 
gen hatte.  Er  war  politisch  zu  gebildet,  um  in  die  unfruchtbare 
Opposition  gewöhnlicher  Demagogen  einzustimmen;  zu  edelsio- 
nig,  um  sich  der  Mittel  zu  bedienen,  deren  die  Demagogie  io  den 
verdorbenen  Zuständen  bedurfte;  zu  besonnen,  um  die  Gefahr 
ernsterer  Angriffe  auf  das  Bestehende  zu  verkennen ;  zu  optimi- 
stisch, um  an  einer  Läuterung  der  Optimalen  von  innen  heraus 
ganz  zu  verzweifeln.  Kurz  er  versuchte,  nicht  aus  eitler  Ruhm- 
sucht (Dio  C.  fr.  Peir.  89),  sondern  in  einem  sehr  ernsthaft  ver- 
standenen Pflichtgefühl,  eine  Stellung  über  den  Parteien  zu  be- 
haupten. Wenn  Festigkeit  der  politischen  Grundsätze  und  Uner- 
schütterlich keit  des  Charakters  zu  einem  solchen  Versuche 
berechtigen,  so  war  er  bei  Scipio  berechtigt;  er  ist  sich  trea 
geblieben,  bis  die  Wogen  des  Parteigetrieb  es  über  ihm  zusam- 
menschlugen und  ihn  in  die  Tiefe  rissen  (Plut.  apophth.  23). 
Gewifs  war  der  ungesunde  Parteigegensatz  zwischen  Optimaten 
und  Populären  ein  ziemlich  eitler,  da  beide  Parteien  untäl^ 
waren  den  Staat  zu  retten;  auch  ist  allerdings  die  sociale  Krisis 
nicht  aus  dem  Kampfe  dieser  Parteien  hervorgegangen.  Allein 
die  Bedeutung  des  Gegensatzes  liegt  eben  darin,  dafs  er  aus  den- 
selben Verhältnissen  wie  die  sociale  Krisis  sich  entwickelt  hatte, 
und  dafs  er  ebenso  unheilbar  war,  wie  diese.  Dafs  selbst  ein 
Mann  wie  Scipio,  dessen  edle  Persönlichkeit  wenigstens  ein 
Lichtpunct  in  dem  trüben  Bilde  der  Zersetzung  des  Staates  ist, 
weder  die  Lösung  der  socialen  Frage  unternehmen  noch  jenes 
Partei  gegen  Satzes  Herr  werden  konnte,  ist  das  deutlichste  Zi- 
ehen, dafs  der  Staat  in  seinem  bisherigen  Bestände  eben  nicht 
mehr  zu  retten  war. 

Gleich  das  Jahr  nach  der  Zerstörung  Karthagos  undKoriuths 
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labt  die  Un&oditljarkeit  des  Parteikampfes  und  die  sdiwierige 
Stellung  Scipios  und  seiner  Freunde  zu  demselben  erkeDDen. 

Im  J.  609  u.  c  war  nämlich  mit  L.  Hostilius  MancinuB,  der 
Toa  Scipio  bei  der  Belagerung  von  Karthago  gerettet  worden  war, 
und  der  sich  dem  Volke  durch  seine  Beschreibungen  von  der 
Belagerang  Karth^os  empfohlen  hatte  (Piin.  n.  b.  35,  4,  23),  Q. 
Fabius  Maxioius  Aemilianus,  der  ältere  Bruder  Scipios,  zusam- 
mea  Consul.  Auch  er  hatte  unter  L.  Aemilius  Paulus  den  macedo- 
nischen  Krieg  mitgemacht  (Liv.  44,  35.  Ptut.  Aem.  15),  bereits 
605  u.  c  in  Sicilien  die  Pratur  bekleidet  und  war,  wenn  auch  weni- 
ger bedeutend  als  Scipio,  doch  für  sich  betrachtet  ein  trefilicher 
Mana(Cic.Lael.  19,69).  Gleichzeitig  war  C.  Laelius,  der  schon  er- 
wähnte Freund  Scipios,  der  diesen  nach  Africa  als  Legat  b^leitet 
hatte  (App.  Lib.  126.  Gic.  de  rep.  2,  4U,  67),  Prätor  (Gc.  Lael.  25, 
96).  Die  Umstände  waren  also  günstig,  um  für  die  Sache  des  Volks 
im  wahren  Interesse  des  Staates  Etwas  zu  thun.  C.  Laelius  be- 
reitete in  der  That,  gewifs  nicht  ohne  die  Zustimmung  des  Scipio 
und  Fabius,  eine  lex  agraria  vor,  um  dem  zerrütteten  Wohlstande 
des  Bauernstandes  wenigstens  insoweit,  als  es  auf  diesem  Wege 
möglieb  war,  wiederaufzuhelfen  (PluL  Ti.  Gr.  8).  Allein  gerade 
jetzt  unternahm  der  der  NobJlität  angehörige  aber  zur  Volks- 
partei übergegangene  Volkstribun  C.  Licinius  Crassus  (er  war 
der  Sohn  des  S.  246  erwähnten),  derselbe,  der  dem  hauptstädti- 
scheD  Pöbel  durch  die  Einrichtung  von  saeptis  zum  Zweck  der 
Abstimnmog  der  Tributcomitien  auf  dem  Forum  zu  Willen  war 
(§  121),  sich  stutzend  auf  frühere  Concessionen  der  Nobili- 
tät  rücksichtlich  der  Wahl  des  pontifex  maximus  (§  125),  einen 
Angriff  auf  die  Cooptation  der  Prlestercol legten,  weldie  das  Fest- 
balten der  Collegien  der  Augurn  und  Pontifices  an  der  Politik  der 
Optimaten  verbürgte  und  daher,  wie  die  Staatsreligion  überhaupt, 
von  den  Optimaten  als  eine  der  wesentlichsten  Stützen  Ihres 
Regiments  betrachtet  wurde  (Cic.  Sest.  46,  98).  Dem  Antrage 
die  Cooptation  abhängig  zu  machen  vou  einem  durch  17  Tribus 
rorgenommenen  Wahlacte,  der  zwar  populär  war,  das  wahre 
Wohl  des  Volkes  aber  nicht  im  Mindesten  förderte,  trat  C.  Laelins 
mit  siegreicher  Beredsamkeit  entgegen  (Cic.  Lael.  25,  96.  Brut.  21, 
83.  denat.  deor.  3,  2,  5.  17, 43).  Es  ist  begreiQicb,  dafs  Laelius 
Angesichts  solcher  demokratischer  Bewegungen  seinen  eigenen 
wahrhaft  populären  Plan,  der  von  den  Demagogen  begierig  aufge- 
griffen wurden  sein  würde,  fallen  liefs,  zumal  da  ager  publicus 
zu  eiaigermafsen  ausreichender  Vertbeilung  nicht  ohne  EingrifTe 
in  die  Interessen  der  Reichen  beschafft  werden  konnte ,  und  da 
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dar  Widtrstand ,  den  der  PUb  des  Laelraa  im  Senate  faod,  tf 
kennen  liefs,  dafs  die  Optimaten  sieb  der  Ausfiihrimg -der  lex 
agraria  mit  gröfster  Hartnäcliigkbit  widersetzen  würden.  Er  ver- 
dieatfl  in  der  That  für  seine  Person  den  Beinamen  Sapiens, 
mit  dem  er  fortan  in  AnerIcenouDg  seiner  marsvollen  GeBinnmig 
vsD  der  Nobilität  geehrt  wurde;  aLein ,  was  die  Sache  selbst  b»* 
trllft,  so  war  es  tram'ig  genug,  dsfs  das  Aufgeben  eines  heilsamea 
Plans  als  ein  Beweis  von  sapieutia  erscheinen  konnte. 

Während  so  für  den  Bauernstand  Nichts  geschah,  gaben  die 
Triumphalspiele  des  L.  Mummius  Acbaicus  (Tac.  Ann.  t4,  21) 
Veranlassung  zu  einer  Befestigung  des  Standes bewuTstseins  der 
Höchstbegüterten.  Es  wurde  nämlich  für  diese  Spide  ein  weoB 
auch  interimistischer,  so  doch  voJlständiger  Tfaeaterbau  mit  Sitz- 
reihen aufgeführt  (vgl  Tac.  Ann.  14,  20.  Liv.  ep.  48),  und  nadi 
höchst  wahrscheinlicher  Vermuthung  wurden  eben  bei  dteset 
Gelegenheit  den  Reitercenturien  als  der  Elite  jenes  Standes  die 
nächsten  vierzehn  Sitzreihen  hinter  denen  der  Senatoren  zu- 
gewiesen. Denn  von  der  lex  Roscia  theatfalis  687  u.  c,  auf  die 
man  gemeiniglich  das  jus  iu  XIV  ordinibus  sedendi  der  Ritter 
zurückführt  (§  132,  8),  wird  ausdrücklich  gesagt,  dafs  sie  den 
Rittern  ein  ihnen,  ohne  Zweifel  in  den  Parteikämpfen  der  nacb- 
graccbischen  Zeit,  entzogenes  Vorrecht  zurückgab  (Vell.  2,  32. 
Ascon.  79.  Cic  Hur.  Id,  40).  Diese  Thatsache  ist  für  die  Aner- 
kennung des  Vorhandenseins  eines  Ritterstandes  ebenso  be- 
deutsam, wie  die  entsprechende  Auszeichnung  der  Senatoren  für 
die  Anerkennung  des  oligarchischen  Charakters  der  Nobilität. 
(S.  186).  Hatte  schon  damals  die  Bürgerschaft  sich  durch  die 
Vernachlässigung  des  Grundsatzes  der  bürgerlichen  Gleichh^ 
verletzt  gefühlt,  so  mufstj^  sie  es  jetzt  um  so  mehr,  da  die  Be- 
mühungen des  Ritterstandes  durch  die  Pachtung  der  Staatsein- 
nahmen und  Ausgaben,  sowie  durch  Handel sspeculationen  und 
Geldgeschäfte  aller  Art  so  viel  Geld  als  mögUch  zu  verdienm 
wahrlich  nicht  als  ein  äuCsore  Anerkennung  erforderndes  Ver- 
dienst um  den  Staat  angesehen  werden  konnten.  Aufserdem  war 
die  Connivenz  der  Optimaten  gegen  den  Ritterstand  nicht  blolh 
im  Einzelnen  (vgl.  Diod.  34,  2.  5),  sondern  im  Allgemeinen  aach 
insofern  ge^hrhch,  als  sie  demselben  dadurch,  dafs  sie  Ihn  kräf- 
tigte und  seiner  factischen  Bedeutung  im  Staate  bewufst  machte, 
die  Versuchung  nahe  legte  mit  der  Nobilität  um  die  Herrschaft 
im  Staate  zi)  ringen.  Man  mag  es  als  bedeutungslose  AeuTser- 
licfakeiten  ansehen,  dafs  auch  die  nidit  zur  Nobilität  gehörigen 
equites  equo  publico  immer  allgemeiner  die  ursprnn^ich  nur 
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den  n^iles  zastsluiiHle  AuszeicfaauBg  der  silb«rn«n  ffaalcrM 
ertaelten  {Pol.  6,  39.  Liv.  39,  31),  unil  Aata  die  zum  Tragen  der 
(unica  laticlavia  nicht  berechtigten  Hitglieder  des  Rittergtandes 
die  tuaica  mguBticlavia  aDnahmeo  (Vell.  2,  8S.  Suet  Aug.  73. 
Plin.  □.  h.  33,  1 ,  29.  Lampr.  Alei.  27) ;  aUein  es  giebt  eidi  doch 
aucb  ic  diesw  AeufserNchkeiten  das  Streben  der  Geldaristoliratie 
zn  erkeDDeu  es  der  gleichfalls  auf  ihr  Geld  sich  stützend«! 
Ad^aristokratie  gleich  zu  thun.  Und  je  mehr  letztere  auf  die 
Bchaniitung  ihrer  Stellung  über  dem  Ritterstande  eifersäehlig 
war,  was  sich  z.  B.  äufserlich  eben  darin  zeigt,  dafa  die  vestis 
mutaCio  der  Senatoren  bei  öfTentlicher  Trauer  (Phit.  Ti.  Gr.  10) 
Dunnehr  in  der  AnleguDg  des  Ritterkleides  bestand  (Dio  C.  38, 14. 
40, 46. 56, 31),  desto  leichter  konnte  sich  eine  Gelegenheit  finden, 
welche  zum  Nacbtheil  der  Hobibtät  eine  feindselige  Trennung  des 
Ritterstandes  von  der  Partei  der  Oplimaten  herbeiführte.  Welchen 
EAnfiufs  die  Connivenz  der  Nobilität  gegen  den  Ritterstand  zu- 
nächst auf  die  Wenigen  hatte,  welche  aus  dem  Ritterstande  ^otz 
der  immer  mehr  Terbreiteten  Abneigung  gegen  den  Reiterdienst 
(S.  255-,  »gl.  schon  Liv.  23.48. 49.  24, 18. 27, 11.  39, 19.  Gell. 4, 
12. 20)  noch  Kriegsdienste  thaten,  lehren  die  scandalOsen  Vorgänge 
zwischen  den  Reitern  und  dem  Conuul  Q.  Servilius  Caepio  im 
hispanischeu  Kriege  614  u.  c.  (Dio  C.  fr.  Peir.  S3)  und  die  Feig- 
heit der  römischen  Reiter  unter  L.  Calpumius  Piso  Prugi  621 
u.  c  im  Sklavenkriege  (Val.  Hax.  2,  7.  9). 

[n  der  Führung  des  lusitaniscb-  hispanischen  Krieges  hatte 
sich  inzwischen  auch  nach  dem  Feldzuge  des  L.  Licinius  LucuIIus 
und  Serr.  Sulpicius  Galba  unter  den  Prätoren  M.  Vetilius  und  C. 
Plautius  eine  grofse  Schlaffheit  gezeigt.  Der  Krieg  hatte  einen 
überaus  langwierigen  Charakter  angenommen,  seit  Viriathus, 
d«  dem  von  Sulpicius  Galba  angerichteten  Bluthade  entronnen 
war  (App.  Ib.  60(f.),  sich  an  die  Spitze  des  Aufstandes  gestellt 
hatte  (Liv.  ep.  52.  Diod.  33,  1.  2.  Dio  0.  fr.  Peir.  78).  Den  C. 
PJautJus  verurtheiltezwar  das  Volk  wegen  schlechter  Kriegführung 
(Diod.  33,  3);  aber  es  war  oder  hielt  sich  wenigstens  für  so  er- 
schöpft durch  den  karthagischen,  macedonischen  und  achaeischen 
Krieg,  dafs  Q.  Fabius  Haximus  Aemilianus,  der  in  seinem  Con- 
suUtsjahre  die  Führung  des  Krieges  übernahm,  darauf  verzichtete, 
für  die  ihm  bewilligten  zwei  Legionen  gediente  Leute  auszuheben, 
und  sich  mit  ganz  Junger  ungeübter  Mannschaft  begnügte  (App.  Ib. 
65).  Dennoch  erzielte  er  und  C.  Laelius,  der  als  Prätor  eine  der 
hispanischen  Prorinzen  bekommen  hatte  (Cic.  de  cff.  2,  11 ,  40. 
Umt  21, 84),  nach  Wiederheretelhmg  der  zerrütteten  Hannszudit 
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nicht  imbedeutende  Erfolge  gegen  Viriathus ,  zumal  da  Scipio  in 
Rom  dafür  gesorgt  hatte,  dafs  ihnen  das  imperium  für  610  u.  c. 
prorogirt  ward.  ^ 

Für  dieses  Jahr  naren  aämlich  Gegner  des  Scipio  za  Coo- 
suln  gewählt,  Serv.  Sulpicins  Galba  und  L.  Aurelius  Cotta.  Wie 
wenig  jener  des  Consulats  würdig  war,  hatte  er  in  seiner  Prätur 
bewiesen  (S.  281) ;  für  diesen  aber  ist  es  ein  hinlänglich  charak- 
terisirender  Zug,  dafs  er  als  Voikstribun  im  Verü'auen  auf  seine 
Cnv erletz lichkeit  sich  geweigert  hatte  seine  Schulden  zu  bezahieo 
(Val.  Max.  6,  5,  4).  Gewifs  ist  es  ein  Beweis  für  die  tiefe  Ver- 
snnkenheit  der  Mobilität  und  die  Werthlosigkeit  des  Wahlrechts 
des  Volks,  dafs  solche  Männer  gewählt  werden  konnton.  Scipio, 
dem  es  nicht  gelungen  war  die  Wahl  zu  hintertreiben,  setzte  im 
Senate  wenigstens  durch,  dafs  keiner  von  Beiden  nach  Hispa- 
nien  geschickt  wurde,  weil,  wie  er  sagte,  der  eine  arm,  der  andere 
sich  selbst  nie  reich  genug  sei  (Val.  Max.  6, 4, 2).  Scipios  EiuOusse 
wird  es  eher  als  dem  dieser  Consuln  zu  danken  sein,  dafs  in  die- 
sem Jabre  der  Prätor  Q.  Marcius  Rex  den  Auftrag  erhielt  gegen 
den  so  oft  von  den  Censoreu  bekämpften  Mifsbraucb  der  Wasser- 
leitungen einzuschreiten  (Front,  aq.  7).  Derselbe  hatte  audi  die 
aqua  Appia  und  den  Anio  zu  restauriren  und  legte,  da  die  vor- 
handenen Wasserleitungen  dem  Bedürfnisse  der  grufser  gewor- 
denen Stadt  nicht  genügten,  die  aqua  Marcia  an  (Plin.  n.  h.  31, 
3,  41.  36,  15,  121).  Die  kleinliche  Eifersucht  unter  den  Hit- 
gliedem  der  Nobilität  war  damals  schon  so  weit  gediehen,  dafs 
gelbst  über  die  Frage,  ob  diese  aqua  Marcia  oder  der  Anio  au& 
Capitol  geleitet  werden  sollte,  Streitigkeiten  persönlicher  Art 
entstanden,  in  denen  jedoch  Marcius  Sieger  blieb  (Front  a.  a.  0). 

Auch  für  61 1  u.  c.  wurden  Gegner  des  Scipio  zum  Consulat 
gewählt,  Appius  Claudius  Pulcher  und  Q.  Caecilius  Metellus 
Hacedonicus,  letzterer,  nachdem  er  trotz  seiner  Verdienste  zwei- 
mal vorher  sich  vergeblich  beworben  hatte  (Val.  Max.  7,  5,  4. 
Aur.  Vict.  61).  Appius,  der  Sohn  des  ehrgeizigen  Consuls  von 
569  u.  c.  (Liv.  3d,  32),  fing,  da  ihm  nicht  Hispanien  sondera 
Italien  zur  Verwaltung  zugefallen  war,  mit  der  Möglichkeit  sich 
bürgerliche  Verdienste  zu  erwerben  nicht  zufrieden  und  angesteckt 
von  der  damals  schon  gewöhnlichen  Sucht  Ruhm  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Nutzen  des  Staates  zu  erlangen  (vgl.  Ap]).  Ib.  80), 
Krieg  mit  einem  Alpenvolke  an,  den  Salassern,  die  er  auch,  nach- 
dem er  zuvor  eine  Niederlage  erlitten,  besiegte  (Liv.  ep.  53.  Dio 
C.  fr.  Peir.  79.  80.  Oros.  5,  4.  Obseq.  21).  Als  ihm  der  Triumph 
nach  Gebühr  verweigert  wurde,  war  er  mit  dem  der  gens  Claudia 
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«geatfaüiulichen  Trotze  so  drnat  auf  eigene  Kosten,  und  zwar 
nicht  auf  dem  mons  Albanus,  sondern  in  Rom  selbst  zu  trium- 
pbirea.  Da  die  Tribunen  diese  Eigenmächtigkeit  nicht  dulden  wall- 
ten, Bo  kam  es  zu  tumultuarischen  Auftritten,  bei  denen  die  Tribu- 
nen indessen  [Nichts  ausrichteten,  da  die  Schwester  oder  Tochter 
desTriumphatorsihrvestaliscbesPriesterthum  mifsbrauchte,  um 
Um  darch  ihre  Begleitung  gegen  die  Gewalt  der  Tribunen  zu 
schützen  (Val.  Hax.  5,  4,  6.  Cic.  Cael.  14,  34.  Suet  Tib.  2). 
Ebeaso  wenig  wie  Appius  hatte  Heteltus  das  Staatswoht  im 
Auge,  als  er  in  Hispanien  durch  seinen  Feldzug  den  numantini- 
scheo  Krieg  eatiöndete  (App.  Ib.  66.  76).  Er  selbst  zwar  führte 
den  Krieg  im  Ganzen  genommen  glücklich  (Liv.  ep.  53.  Flor.  2, 
17.  Aur.  VicL  61)  und  mit  Fei dherrn lügenden,  die  ihn  den 
Iwsseren  Feldherren  der  früheren  Zeit  an  die  Seite  zu  stelleo 
berechtigten  (Val.  Max.  2,  7,  10.  5,  1,  5.  7,  4,  5.  Front,  strat 
4, 1,  23.  3,  7,  3).  Allein  er  schadete  weit  mehr  als  er  genützt 
hatte,  indem  er  durch  die  politische  Antipathie  gegen  seinen 
Nachfolger  im  Commando,  Q,  Pompejua,  sich  dazu  fortreifsen 
liei^,  seinen  Soldaten  massenweis  Urlaub  zu  ertheilen,  Ja  sogar 
das  Kriegsmaterial  zu  vernichten,  blofs  um  jenem  die  Möglichkeit 
eines  glücklichen  und  ruhmbringenden  Feldzugs  zu  erschweren 
(Val.  Max.  9,  3,  7).  Von  dem  Consulatsjahre  des  Metellus  Mace- 
doDicus  an  datirt  übrigens  die  durch  ein  seltenes  Glück  hegfln- 
stigte  Familienpolitik  der  Meteller  (Plin.  n.  h.  7,  44,  142ff. 
VeU.  1,  11.  2,  8.  11.  Val.  Max.  7,  1,  1),  welche  sich  insbeson- 
dere dadurch  behauptete,  dafs  die  Meteller  sich  als  consequente 
nnd  vergleichsweise  doch  gemäfsigte  Vorkämpfer  der  Opti- 
malen partei  bewährten. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  Scipio  für  seine  fer- 
nere Wirksamkeit  im  römischen  Staate  seine  ganze  Hoffnung  auf 
die  Bekleidung  der  Censur  richtete,  welche  er  im  Geiste  des 
Cato  und  des  Gracchus  zu  verwalten  ganz  der  Mann  war  (vgl. 
Cic  derep.  4,  10,  11).  Wie  tief  zerrüttet  die  Sittlichkeit  war, 
geht  mehr  noch  als  aus  einzelnen  scandalösen  Crimin algeschich- 
ten dieser  Zeit  (Val.  Max.  S,  1,  amb.  1)  aus  der  Rolle  hervor, 
wdche  die  Knabenliebe  in  der  fabula  togata  des  Afranius  spielte 
(Quint.  10,  1,  100).  In  welchem  Grade  die  gewühnhche  Ehr- 
lichkeit geschwunden  war,  lehrt  das  juristische  Schutzbüchlein 
gegen  Betrügereien,  welches  M'.  Manilius,  der  mit  Scipio  befreun- 
dete (Cic.  de  rep.  3,  tO)  CoDSul  des  J.  605  u.  c.  herausgab  (1619). 
Bei  den  Mitgliedern  der  Nobilität  fiel  nicht  mehr  die  Bestechlich- 
keit (Liv.  42,  45.  43, 2.  Pol.  6,  56),  sondern  die  Unbestechlich- 
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keh  als  etwas  Aalbergewöhnüdies  auf  (Liv.  ep.  57;  vgl.  PoL  18, 
18).  Es  waren  nicht  mehr  blofs  Statthalter,  die  sich  bestecba 
liefsen,  wie  z.  B.  D.  Junius  Silanus,  der  emancipirte  Solin  des 
T.  Uanlius  Torquatus  (Cic.  de  üd.  1,7,  24.  Liv.  ep.  54.  VaL 
Max.  5,  B,  3),  sondern  L.  Hostilius  Tubulus  gab  612  u.  c  aadi 
bei  AiisDbuDg  der  Jurisdiction  in  Rom  das  erste  Beispiel  äa 
Bestechlichkeit  (Cic.  Rn.  2,  16,  54.  4,  28.  77.  5,  22,  62.  naL 
deor.  1 ,  23 ,  64.  3,30,74.  Alt.  12,5,3.  Ascon.  22).  K« 
luxuriiise  Genufssucht  endlich  hatte  sich  von  Born  aus  Aber  gant 
Italien  verbreitet  und  hinderte  ihrerseits  das  ohnehin  so  sehr 
erschwerte  Aufblühen  Italiens  zu  dem  soliden  Wohlstände  früherer 
Zeiten.  Die  gegen  den  Tafellusus  gerichtete  lex  Didia  dbarü 
vom  J.  611  u.  c. ,  welche  die  BeEtimmungen  der  lex  Fanni)  roa 
593  u.  e.  (S.  272)  auf  Italien  ausdehnte  und  nicht  blofs  äitiu 
Gesetz  übertretenden  Gastgeher,  sondern  auch  die  TheilnebBis 
an  gesetzwidrigen  Gastmahlern  für  straüSllig  erklärte  [Uacr.  saL 
2,  13),  wird  man  als  eine  von  Scipio  und  seinen  FreundeD  veran- 
lafste  Vorläuferin  seiner  Censur  betrachten  dürfen. 

Als  eich  Scipio  61 2  u.  c,  in  welchem  Jahre  der  Bruder  des 
Hacedonicus  L.  Caecilius  Hetellus  Cahus  und  der  Adoptivbruder 
von  Scipios  leiblichem  Bruder  Q.  Fabius  Maxiraus  Servilianus  dat 
Coneulat  bekleideten,  um  die  Censur  bewarb,  war  sein  patrici- 
scher  von  der  Nobihtät  begünstigter  Mitbewerber  Appius  Qau- 
dius  Pulcher,  derselbe,  der  das  Jahr  zuvor  Consul  gewesäi 
war.  Es  war  nicht  Scipios  Schuld,  dafs  er  sich  einem  soldi«! 
Hitbewerber  gegenüber  auf  das  Volk  stützen  mufste,  das  i^ 
ohnehin  seit  seinem  Consulate  als  den  Seinigen  betrachtete  (Plot 
Aem.  3S.  reip.  ger.  praec.  14).  Von  der  gewöhnlichen  Art  der 
Aemterbettelei  hielt  er  sich  jedenfalls  mehr  fem  als  sein  Hit- 
bewerber, denn  er  mit  gerechl«m  Stolze  sagen  konnte,  es  komme 
fät  einen  Candidaten  weniger  darauf  an  alle  Bürger  zu  kennen, 
als  von  allen  gekannt  zu  sein  (Plut.  apophth.  9).  Das  Volk 
zeigte  durch  Scipios  Wahl,  dafs  es  bereit  war  sich  eine  sfa'enge 
Censur  gefallen  zu  lassen.  Leider  konnte  er  die  beabsichtigte 
Strenge  nicht  so  entfalten  *ie  er  wollte.  Als  plebejischer  Cen- 
sor  war  nämlich  L.  Mummius  Acbaicus  sein  College.  Dies« 
Mann,  der  entweder  selbst  homo  novus  (Vell.  1, 13.  2,  128)  odo* 
der  Sohn  eines  solchen  war  (Liv.  41,  9.  38,  54),  hatte  seinen 
Ruf  als  Prätor  in  den  Anfängen  des  lusitanischen  Kriegs  600 11.& 
begründet  (App.  Ib.  56.  57.  Diod.  31,  53.  Eutrop.  4,  9.  Fast 
trtumpb.)  und  war  in  Folge  seiner  eigentUch  dem  Q.  Caecilius 
Hetellus  gebührenden  Besiegung  Acbajas  (Oros.  5,  3.  Flor.  2, 16. 
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Val.  Hax.  7,  5,  4.  Aur.  Vict  60)  weit  über  Verdien»!  angesehea. 
Er  war  zwar  du  wegen  der  atreogen  EDthaltsamkeit,  die  er  gegen- 
iber  der  Btvlo  bewiesea  hatte,  persönlich  recht  aditungswer- 
dier  HaDD  (Liv.  ep.  52.  Cic.  de  off.  2,  22,  76.  Parad.  5,  2,  38. 
Aur.  Vict  60.  Plin.  n.  h.  34,  7,  36.  Front,  »trat.  4,  3,  15); 
auch  mag  er  durch  sein  humanes  Benehmen  gegen  die  Griechen 
das  Lob  verdienen,  das  ihm  Polybius  ertheitt  (40,  S.  1 1).  AUeio 
wie  er  einerseits  zu  ung€J)ildet  war,  um  den  wahren  Wertli  der 
griechischen  Kunstwerke  zu  würdigen  (Vell.  1,  13),  so  war  er 
andererseits  von  einer  allzu  friedliebenden  Gutmüthigkeit  (vgl. 
I.  6.  Bio  C.  fr.  Peir.  81),  so  dafa  er  weder  durch  seine  Einsicht 
noch  durch '  seinen  Charakter  dem  Amte  eines  Cenaors  in  so 
schwieriger  Zeit  gewachsen  war. 

Scipios  Strenge  wurde  geradezu  wirkungslos  gemacht  durch 
den  Widerstand,  den  Mummius  ihm,  um  es  mit  der  NobilitÜt 
und  dem  Ritterstande  nicht  zu  verderben,  entgegensetzte  (Va). 
Mai.  6,  4.  2.  Aur.  Vict.  58.  Fest  286.  Dio  C.  fr.  Peir.  8V). 
Selbst  einen  meineidigen  Ritter  C.  Licinlus  Sacerdos,  —  viell^cbt 
war  er  derselbe  mit  dem  demokratischen  Antragsteller  der  lex 
de  sacerdotiis  (S.  295)  — ;  durfte  er  bei  der  recognitio  equitum 
nicht  durch  Entziehung  des  Rltlerpferdes  rflgen ,  weil  Mummius 
den  Heineid  ohne  förmliches  gerichtiicbes  Verfahren  nicht  für  be- 
wiesen ansah  (Cic.  Ciuent  48,  134.  Quint.  5,  11,  13.  Val.  Max. 
4,  1 ,  10.  Flut,  apophth.  12).  Einen  andern  Ritler,  Ti.  Claudius 
Asellua,  dem  Scipio  wirklich  das  Ritterpferd  nahm  (Gell.  3,  4), 
bewahrte  Mummius  wenigstens  vor  der  Versetzung  unter  die  Aera- 
lier  (Cic.  de  or.  2.66, 268).  Aufserdem  wissen  wir  nur  von  P.  Snl- 
picins  Gallus,  dafs  ihn  Scipio  wegen  seiner  neumodischen  Elegant 
in  der  Kleidung  hart  anlieCs  (Gell.  7, 12),  und  von  einem  ungenann- 
ten Ritter,  der  vor  der  Zerstörung  Karthagos  dieselbe  zum  Gegen- 
stände eines  gastronomischen  Scherzes  gemacht  hatte,  dafs 
Scipio  ihm  das  Ritterpferd  nahm  (Plut.  apophth.  11).  Was  blieb 
dem  in  der  Ausübung  eines  strengen  Sitten regiments  Gehemmtät 
nbrig,  als  das  Volk  in  eindringlicher  Hede  ad  majorum  mores 
za  ermahnen  (Gell.  4.  20.  5,  19)?  So  mufste  Scipio,  der  die 
lex  agraria  des  C.  Laelius  gewifs  nicht  vergessen  hatte,  die  Cen- 
sur  auch  in  dieser  Beziehung  unbenutzt  vorübergehen  lassen,  ohne 
auch  nur  einen  Versuch  zur  Hebung  des  National  Wohlstand  es  zu 
machen;  und  dodi  war  die  Zahl  der  Bürger  wiederum  auf  327442 
Köpfe  zurückgegangen  (Liv.  ep.  54),  woran  eine  Pest  (Ohseq.  22. 
Oros.  5,  4)  gewifs  nur  den  geringsten  Astheil  hatte.  Das  einzige 
Dauernde,  was  diese  Censur  hinterliefs,  waren  die  vergoldeten 
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Plafoods  (laquearia)  im  Innern  des  capitoÜDi sehen  Tempels  (Plin. 
I).  h.  33,  3,  57)  und  die  Bögen  der  575  o.  c.  begonneaen  Tjbtr- 
bräcbe  (Liv,  40,  51).  Wie  tief  Scipio  die  Gefahr  erkannte,  die 
dem  Staate  in  Folge  seiner  ungesunden  GrSrsc  drohte,  zeigte  er 
dadurch,  dafs  er  das  solenne  precationis  Carmen  beim  Lastnun 
abänderte  und  zu  den  Göttern  flehte :  ut  populi  Romani  ra 
perpetuo  incolume»  iervarent  (I  5S7). 

Wie  Mummius,  so  lähmte  ein  anderer  homo  noms,  Q.  Pom- 
pejns ,  in  anderer  Weise  die  Wirksamkeit  Scipios  in  der  Ceosnr. 
Er  hatte  als  homo  novus  in  Vertretung  der  Volks interessen  (Qc. 
Ac.  pr.  2,  5,  13)  durch  eigene  Tüchtigkeit  sich  emporgearbeitet 
(Cic.  Brut.  25,  96.  Verr,  5,  70,  181.  Font  11,  23.  Mur.7, 16; 
vgl.  Vell.  2,  21)  und  hätte  sowohl  defshalb,  als  auch  weil  ymi  Q. 
Caecilius  Metellus  Feind  war  (S.  299;  vgl.  Max.  8,  5,  l),äck 
innig  an  Scipio  unschliefsen  müssen.  Dennoch  war  er  geg« 
diesen,  der  inseinerCensurgewirs  in  bester  Absicht  den  C.  Laeüos 
zam  Consul  für  613  u.  c.  gewählt  wissen  wollte,  unaufrichtig 
genug,  um  ihm  zu  versprechen,  er  werde  seine  eigene  Bewerbung 
um  das  Consulat  aufschieben,  und  um  dann  doch  dem  Laeliua  den 
Rang  abzulaufen  (Cic.LaeI.  21,  77.  Tusc.  5, 19, 54.  Plut  apophdt 
8).  Damit  hatte  die  Freundschaft  zwischen  Scipio  und  Pompqiia 
ein  Ende.  Als  Scipio  sodann  für  614  u.  c.  die  Wahl  des  C.  Laeli« 
durchsetzte  (Cic.  Tusc.  5,  19,  54.  Brut.  43,  161),  war  dieZät 
einer  gemeinsamen  amtlichen  Wirksamkeit  vorüber;  ja  Sdpis 
hatte  sich  sogar  einer  Adklage  zu  erwehren,  welche  der  in  der 
Censur  von  ihm  gerügte  Ti.  Claudius  Asellus  wegen  seines  no- 
glücklichen  Lnstrum  gegen  ihn  richtete  (Gell.  3,  4.  7,  11.  2, 3D. 
4,  17.  Cic.  de  or.  2.  64,  258.  66,  268). 

Ein  schwacher  Ersatz  für  das,  was  Scipio  in  seiner  Censui 
hätte  wirken  können ,  wenn  ihn  die  alten  und  die  neuen  nobties 
hätten  unterstützen,  wenn  die  Optimaten  und  die  Populären  ihren 
persönlichen  Parteihader  hätten  vergessen  wollen,  war  es,  dafs 
der  Senat  615  u.  c  den  Prätor  C.  Cornelius  Hispallus  anwie« 
die  chaldäischen  Astrologen  und  die  Priester  des  Jupiter  Sabazins, 
welche  neuen  Aberglauben  in  dem  Volke  verbreiteten,  ausznweäsea 
(Vsl.  Max.  1,  3,  2),  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Nobithit 
nicht  ans  Religiosität,  sondern  aus  rein  politischen  Motiven  die 
Staatsreligion  vertheidigte.  Suchte  doch  selbst  Scipio  in  der 
stoischen  Philosophie  des  ihm  befreundeten  Panaetius  Ersatz  für 
die  durch  Mifsbrauch  herabgewürdigte  Religion  (Cic.  Acad.  pr.  2, 
2,  b.  de  fin.  4,  9,  23.  de  rep.  1,  21,  34.  Tusc  1,  33,  81.  off. 
1,  26,  90.  Mur.  31,  66.  Vell.  1,  13). 
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lazwischeD  wurde  der  Gegensatz  zwischen  Nobilitit  und 
Volk  mit  der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Verarmung  dei 
letzteren  (Sali.  Jag.  41.  App.  b.  c.  1 ,  7.  Plut.  Ti.  Gr.  8.  9)  tod 
Jahr  zu  Jabr  schroffer.  Je  abhängiger  aber  die  Bürger  von  den 
unzelnen  nobiles  waren ,  in  deren  Clientel  sich  die  meisten  be- 
geben hatten,  und  von  denen  sie  ihre  Stimmen  erkaufen  liersen, 
desto  unmöglicher  war  es'  das  Volk  von  dem  dräckendea  Re- 
gimente  der  Mobilität  zu  befreien.  Unter  solchen  Umständen 
kam  ein  sonst  unbekannter  Tribun  des  J.  615  u.  c.,  Q.  Gabinius, 
auf  den  Gedanken  bei  den  Wahlen  schriftliche  Abstimmui^ 
(§  122)  statt  der  mündlichen  einzofähren  (Cic.  de  leg.  3,  16,  35. 
Lael.  12,  41 ),  um  dadurch  die  Freiheit  der  Abstimmung  gegen 
die  Beeinflussung  von  Seiten  der  nobiles  zu  sichern  (Cic.  de  leg. 
3,  15,  34.  de  leg.  agr.  2,  2,  4). 

Allein  wie  wirkungslos  die  lern  tabeltaria  des  Gabioius  war, 
da  die  Optimaten  natürlich  die  Vortheile  der  geheimen  Abstim- 
niDSg  ebenso  gut  auszubeuten  wufsten  wie  die  Volkspsrtei, 
zeigte  sofort  die  Consulwahl  Für  616  u.  c.,  bei  welcher  neben  D. 
Junius  Brutus  P.  Cornelius  Scipio  Nasica,  der  Sohn  von  Catos 
Widersacher,  gewählt  ward.  Zwar  D.  lunins  Brutus,  der  Sohn 
des  Consuls  von  576  u.  c.  (S.  245),  war  ein  wenigstens  eben  so 
sehr  durch  Bildung  wie  durch  Energie  hervorragendes  Mitglied 
der  Nobilitai  (Oc.  Brut.  2S,  107.  Arcb.  11,  27.  Val.  Max.  S,  14, 
2.  Schol.  Bob.  359).  Nasica  aber,  der  mit  dem  Pontificat  (Cic. 
Tusc.  4,  23,  51.  Cat.  1,  1,  3.  Val.  Max.  1,  4,  2)  keineswegs  die 
pohttsche  Einsicht  und  die  mafsvolle  Besonnenheit  seines  Vaters 
geerbt  hatte,  konnte  geradezu  als  der  Typus  eines  hochmöthigen 
Optimaten  gelten,  wie  er  denn  die  Aedilität  seiner  Zeit  durch  eine 
verletzend  spöttische  Aeufserung  Ober  die  schwieligen  Hände  der 
von  ihrer  Hände  Ai4>eit  lebenden  Bürger  verscherzt  hatte  (Val. 
Max.7,  5,  2.  Cic.  Plane  21,  51). 

In  dem  Consulate  dieser  Männer  offenbarte  sich  die  Un- 
gesnndbeit  der  Zustünde  in  mehrfacher  Weise.  Das  hungernde 
Volk  forderte  durch  den  Tribunen  C.  Curiatius  eine  Getreidever- 
theilung;  als  Nasica  in  einer  Contio  dagegen  redete  und  von  dem 
Volke  überschrien  wurde,  rief  er:  Schweigt,  denn  ich  verstehe 
bessOT  als  ihr,  was  dem  Staate  frommt  (Val.  Max.  3,  7, 3).  Zum 
Danke  nannte  ihn  das  Volk  wegen  seiner  von  C.  Curiatius  her- 
voi^ehobenen  Aehnlichkeit  mit  einem  Viehhändler  des  Namens, 
der  Opferthiere  verkaufte,  Serapion  (Val.  Max.  9,  14,  3.  Plin. 
n.  h.  7,  12,  54.  Liv.  ep.  55).  Bei  der  Aushebung  für  den  mifs- 
liebigen  hispanischen  Krieg  war  das  Volk  ebenso  nnwillßhrig  wie 
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603  u.  c.  (S.  280).  Die  Tribunen  gestatteten  zwar  unter  Diepen- 
Ballon  der  Consuhi  von  der  lex  Porcia,  dafs  ein  Deserteur  C.  Ma- 
tienus,  um  ein  heilsames  Eiempel  zu  statuiren,  auf  offenroa 
Harkte  mit  Ruthen  ausgepeitscht  und  dann  verkauft  wurde  (Liv. 
ep.  55.  Front  strat  4,  1,  20).  Aber  als  sie  je  10  Bürg«-  nadi 
ilirer  Wahl  von  der  Aushebusg  lu  eximiren  beanspruchten,  kam 
es  zu  einem  solchen  Conflicte  zwischen  den  Consuln  und  Tribu' 
nen,  dafs  jene  wie  die  Consuln  von  603  u.  c  von  dieseo  ios 
Geßngnifs  geführt  wurden  (Liv.  ep.  55.  Cic.  de  leg.  3,  9,  20). 
Auch  die  Schandbarkeit  der  Publicanenwirthschaft  trat  in  den 
Aufsehen  erregenden  Mordlhaten  im  Silawalde  zu  Tage,  als  deroi 
Urheber  gewifs  nicht  ohne  Grund  einige  derjenigen  Publicanen 
in  Verdacht  geriethen,  welche  die  dortigen  Pechhütten  von  den 
Censoren  Scipio  und  Mummius  gepachtet  hatten.  Selbst  Laelios 
verstand  sich  dazu  die  Publicanen  vor  den  Consuln,  denen  det 
Senat  eine  quaestio  extra ordinaria  übertragen  hatte,  zu  verüieidi- 
gen.  Allein  er  war  zu  ehrlich,  um  die  Unschuld  der  Verdäch- 
tigen beweisen  zu  können;  dazu  bedurfte  es  der  sophistischen 
Bedekünste  und  der  Gewissenlosii^keit  des  Serv.  Sulpicius  Galba, 
dem  Laelius  die  weitere  Vertheidigung  überliefs  (Cic.  Brut.  22). 
Da  mit  der  geheimen  Abstimmung  bei  den  Wahlen  allein 
Nichts  auszurichten  gewesen  war,  so  beantragte  ein  nobilis  L. 
Cassius  Longinus  Ravilla,  der  Sohn  des  Consuls  von  590  u.  c, 
an  Haan  von  gewissenhaftester  Rechtlichkeit  (Cic  Rose  Am. 
30,  84.  Asc.  46.  Val.  Max.  3,  7,  9),  der  schon  wegen  seiner  alt- 
vaterisch strengen  Grundsätze  (Cic.  Brut  25,  97.  Vell.  2,  10. 
Val.  Mas.  8,1,  damn.  7)  nicht  für  einen  leichtfertig  nach  der 
Volksgunst  haschenden  Demagogen  gehalten  werden  darf  (Cic. 
de  leg.  3,  16,  35.  Acad.  pr.  2,  5, 13).  als  Volkstribun  617  u.  ein 
seiner  lex  tabellaria  die  Ausdehnung  der  g^eimen  Abstimnung 
auf  die  Volksgerichte  mit  Ausnahme  ieret  über  perduellio  (C^a 
Brut  25,  97.  27, 106.  de  leg.  3, 16,  35.  Sest  48, 103.  Lael.  12. 
41.  Schol.  Boh.  303.  Ascon.  78.  Ps.  Ascon.  141f.),  mit  uadem 
Worten  auf  die  zur  Verbängung  von  Geldbufsen  competenten 
Tributcomilien  (§  127).  Bei  diesem  Antrage  lag  ohne  Zweifel  die 
Absicht,  zu  Grunde  die  Verantwortlichkeit  der  Hagistrate  dem 
Volke  gegenüber,  die  mehr  und  mehr  in  Vergessenbät  gerktben 
und  durch  die  neumodische  Redekunst  illusorisch  gemacht  worden 
war,  zur  Wahrheit  zu  machen  (Cic.  Brut  27.  J06),  und  insofern 
wird  derselbe  gelegentlich  selbst  vou  Cicero  als  principium  jostis- 
simae  Ubertatis  bezeichnet  (Ascoa.  77f.).  Der  Antrag  wurde  na- 
türlicb  von  der  NobiUtät  aufs  Eifrigste  hekimpft.  Nicht  blofs  der 
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Gonetü  U.  Aemilius  Lepidns,  der  Solm  des  ehemaligen  princeps  se- 
uatus,  ein  tüchtiger  Redner  (Cic.  Brut.  25,  95),  sprach  gegen  ihn; 
auch  ein  Volkstribun  H.  Anüus  Briso  intercedirte  im  Interesse  der 
Optimalen.  Der  Antraij  wäre  nicht  durchzusetzen  gewesen,  wenn 
nicht  Scipio,  der  sich  immer  mehr  von  der  UDverbesserlicbkeil 
der  Nobitität  überzeugen  muüiite,  den  Tribun  durch  sein  Ansehen 
bewogen  hätte  die  Interceesion  nachzulassen  (Cic  de  leg.  3,  16, 
37.  Brut.  25,  97). 

Das  folgende  Jahr  schien  für  die  Partei  der  Populären  noch 
günstiger  werden  zu  sollen.  Zu  Consula  fQr  618  u.  c.  wurden  ge- 
wäblt  L.  FuriusPhilus,  ein  Freund  des  Scipio  und  semer  Enthalt- 
samkeit und  Weisheit  wegen  gerühmt  (Cic.  Lael.  19, 69.  Arch.  7, 
1 6.  leg.  agr.  2, 24, 64),  und  S.  Atilius  Serranus,  der  Scipios  Flot- 
teDCommandant  hei  der  Belagerung  Karthagos  gewesen  war  (App. 
Lib.  114).  Uatei'  den  Prätoren  war  P.  Mucius  Scaevola  (Cic.  Att 
12,  5,  3),  der  als  Tribun  die  Verurtheilung  des  Tubulus  herbeige- 
führt hatt«  und  später  alsConsul  deuTi.  Gracclius  insgeheim  unter- 
stützte (Cic.  Ac.  2, 5, 13).  In  diesem  Jahre  gelangte  der  611  u.  c. 
CoDsut  gewesene  Appius  Claudius  Pulcher  zur  Censur,  nachdem  er 
inzwischen  als  ein  ächter  Claudier  aus  einem  Vorkämpfer  der  Op- 
timaten  zu  einem  Verfechter  der  Volkssache  geworden  war.  Theils 
persönliche  Streitigkeiten  mit  andern  nobiles,  theils  der  Umgang 
mit  dem  jungen  TL  Sempronius  Gracchus,  der  unter  dem  Ein- 
flüsse seines  Schwagers  Scipio  herangewachsen  war,  und  dem 
Appius  seine  Tochter  verlobt  hatte  (Plut.  Ti.  Gr.  4),  mögen  die 
Ursache  davon  gewesen  sein.  Claudius  scheint  ähnliche  Pläne  ge- 
habt zu  haben,  wie  vor  ihm  C.  Laehus  und  nach  ihm  Ti.  Sempro- 
nius Gracchus.  Auch  hätte  er  bei  der  Durchführung  derselben  ge- 
wITs  nicht  btofs  auf  andere  nobdes  (vgl.  Plut.  Ti.  Gr.  9),  sondern 
audi  auf  Scipio  rechnen  können,  der  um  der  Saclie  willen  seinen 
fTÖhem  Gegner  unterstützt  hätte  und  damals  noch  nicht  mit  den 
Anhängern  desselben,  P.  Mucius  Scaevola  und  dessen  Bruder  P.Li- 
cinius  Crassus  Hucianus,  verfeindet  gewesen  sein  kann  ( Cic.  de 
r^.  1,  19,  31).  Aliein  wie  Scipio  durch  Mummius,  so  wurde  Ap- 
pius durch  seinen  Collegen  Q.  Fulvius  Nobilior,  dessen  Parteistel- 
luDg  aus  dem  Processe  des  Galba  bekannt  ist  (S.  2S2),  gehemmt 
DieOptimaten  stellten  dieses  so  dar,  als  ob  Claudius  in  der  Schroff- 
heit seines  Wesens  viele  Verkehrtheiten  habe  begehen  wollen, 
aber  von  Fulvius  mit  guter  Manier  davon  abgebracht  worden  sei 
(Dio  C.  fr.  Peir.  S4).  So  ist  von  dieser  Censur,  der  letzten  vor 
der  Revolution  des  Ti.  Gracchus,  nur  bekannt,  dafs  drei  Seaar 
toren  eine  Büge  erhielten  (Fest  2S6),  und  dafs  die  wiederum 
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und  zwar  sehr  erheblich  gesunkene  BOrgerzahl  317923  betrug 
(Liv.  ep.  56). 

Während  so  die  Entwicketung  im  lonern  durch  die  Unthätig- 
keit  der  Optiniaten  in  Bezug  auf  die  Verbesserung  der  materid- 
len  Lage  des  Volks  dem  Bruche  entgegenging,  hatte  der  hi- 
spanische Krieg  einen  Verlauf  genommen,  dessen  sich  Volk  und 
Nobilität  in  gleicher  Weise  si^imen  mufsten.  Gegen  Viriathus 
hatte  Q.  Pompejiis  (S.  302)  als  Prätor  611  u.  c.  Nichts  aus- 
gerichtet (App.  ib.-  66),  sodann  aber  Q.  Fabius  Maximus  Servi- 
lianus  (S.  300)  in  den  J.  612  und  613  u.  c.  mit  solchem  Erfolge 
gekämpft,  dafs  er  den  Krieg  unter  billigen  Bedingungen  durdi 
einen  guten  Friedensvertrag  beendigte  (App.  Ib.  67  —  69.  Liv. 
ep.  53.  54.  Diod.  33,  1.  Oros.  5,  4),  den  auch  das  Volk  in  Rom 
bestätigte  (,App,  Ib.  69).  Allein  seinem  Bruder  Q.  Servilius  Caepio, 
der  614  u.  c  Consut  wurde  (S.  297),  gelang  es  vom  Senate  die 
Erlaubnifs  zur  ErufToung  neuer  Feindseligkeiten  gegen  Viriathus 
zu  erhalten.  Er  beendigte  den  unehrlichen  Krieg  dadurch,  dals  er 
verrätherischeFreunde  des  Viriathus  bestimmte, diesen  durchHeu- 
chelmord  aus  dem  Wege  zu  räumen  (App.  ib.  70 — 72.  Diod. 
33,  1.  Liv.  ep.  54.  Val.  Max.  9,  6,  4.  Vell.  2,  1.  Eutr.  4,  16). 
Erst  D.  Junius  Brutus,  Consul  616  u.  c.  (S.  303),  der  den  Besten 
des  Viriathischen  Heeres  Ackerland  nebst  der  Stadt  Valentta  gab 
(Liv.  ep.  55),  stellte  in  diesem  und  dem  folgenden  Jahre,  da  ihm 
das  imperium  unter  Beistimmung  des  Scipio(Fest241)proro^rt 
wurde,  mit  einer  damals  schon  seltenen  Energie  die  Buhe  der  von 
RäuberbandenbeunruhigtenProvinzHispauiaulterior  in  dauernder 
Weisevfiederher(App.Ib.73— 75.  Liv.ep. 55.56.  Vell. 2, 5. Flor. 
2,  17).  Auch  unterjochte  er  verschiedene  noch  ungebändigte 
lusitanische  Völkerschaften,  von  deren  einer,  den  Callaicem  oder 
Gallaecem,  er  den  Beinamen  Callaicus  annahm  (Ov.  fast  6,  461. 
Scbol.  Bob.  359),  als  er  618  u.  c.  de  Gallaecis  etLusitanis  trium- 
phirte  (Fast.  tr.  Eutrop.  4,  19.  PluL  Ti.  Gr.  21). 

Damals  dauerte  aber  noch  immer  der  von  Hetellus  (S.  299) 
entzündete  Krieg  mit  Numantia  in  Hispania  citerior  fort.  Des 
Hetellus  Nachfolger  Q.  Pompejus  (S.  302)  führte  613  und  6t4 
u.  c.  den  Krieg  so  unglückUch,  dafs  er,  um  ihn  nur  irgendwie  za 
beenden,  einen  ungünstigen  Friedensvertrag  abschlofs  (App.  Ib.  76 
—79.  Liv.  ep.  54.  55.  Diod.  33, 22. 19.  Dio  C.  fr.  Peir.  82.  Vell. 
2,  t.  90.  Eutr.  4,  17.  Flor.  2,  18.  Oros.  5,  4).  Es  war  gleich 
gchmachvoU,  dafs  er  die  Thatsache  des  Vertrages  nachher  abzu- 
leugnen versuchte  (App.  Ib.  79.  Cic.  fin.  2,  17,  54),  wie  dafs  das 
Volk,  welches  den  numantinischen  Gesandten  die  Bestätigung 
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des  Vertrages  verweigerte,  aus  unberechtigtem  Wohlwollen  gegen 
den  Volksmann  seine  Auslieferung  nicht  bewilligte  (Cic.  de  oSl 
3,  30,  109.  VeU.  2,  1).  Auch  der  Nachfolger  des  Q.  Pompejus, 
H.  Popillius  Laenas  (Coßsul61&u.  c),  richtete  gegen  dieNuman- 
tiner  Nichts  aus  (App.  Ib.  79.  Liv.  ep.  &5).  Dessen  Nachfolger 
C.  Hostilius  Hancinus  (Coosnl  617  a.  c.)  erlitt  sogar  eine  derartige 
Miederlage  von  den  Numantinem,  dafs  er,  um  nur  das  He^  zu 
retten,  einen  schimpflichen  Vertrag  einging  (App.  Ib.  80.  Liv. 
ep.  5b),  den  die  Numantiner  Angesichts  der  gemachten  Erfah- 
niDgm  erst  dann  abschlössen,  als  der  junge  Ti.  Senipronius 
Gracchus,  welcher  als  Quästor  im  Heere  war,  und  dem  sie  in 
Erinnerung  an  seinen  Vater  trauten,  sich  für  die  Annahme 
des  Vertrages  von  Seiten  des  Volkes  verbürgte  (Plut.  Ti.  Gr.  5. 
6.  Aur.  Viel.  59.  Dio  C.  fr.  Peir.  86.  Vell.  2,  2.  Gell.  7 ,  9,  12). 
Gleichwohl  wurde  der  Vertrag  auf  Antrag  der  Consuln  L.  Purius 
Philus  und  S.  Atilius  Serranus  618  u.  c.  vom  Volke  verworfen, 
wobei  Mancinus,  wenigstens  ehrlicher  als  Pompejus,  gegen  seine 
eigene  Auslieferung  an  die  Numantiner  Nichts  einwendete  (Cic.  de 
off.  3,  30, 109.  de  rep.  3, 18, 28.  Liv.  cp.  56.  Vell.  2,  1 ;  vgl.  App. 
Ib.  83.  Dio  C.  fr.  Urs.  164.  Val.  Ma\.  1,6,  7.  Flor.  2, 18.  Eutr.  4, 
17.  Obs.  24.  Oros.  5,  4.  5).  Uebrigens  wurde  er  von  den  Numan- 
tinern  nicht  angenommen  (Cic.  de  or.  t,  40,  181.  Caec.  34, 98). 
Abgesehen  von  dem  Schmachvoll«!  des  Vorgangs  an  sich  ist 
derselbe  auch  insofern  von  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung für  die  spätere  Partei  Stellung  der  mafsgebeoden  Per- 
sjinlicfakeiten ,  als  von  ihm  die  Entfremdung  zwischen  Ti.  Grac- 
chus und  seinem  Schwager  Scipio  datirt  (Vell.  2,  2.  Plut.  Ti. 
Gr.  7.  Dio  C.  fr.  Peir.  86).  Denn  obwohl  jener  es  nur  dem 
Scipio  zu  danken  hatte,  dafs  nicht  auch  er  ausgeliefert  wurde, 
so  war  er  doch  schon  darüber  erzAmt,  dafs  der  von  ihm  in 
gutem  Glauben  und  bester  Absicht  verbürgte  Vertrag  cassirt 
worden  war. 

Der  statt  des  abberufenen  Mancinus  nach  Hispanien  ge- 
schickte  Consul  M.  Aemitius  Lepidus  (S.  305),  der  wegen  der 
mit  Nnmantia  schwebenden  Unterhandlungen  zur  Unthätigkeit 
genöthigt  war,  fing,  obwohl  militärisch  ganz  unfähig  (Diod.  33, 
32),  aus  eitler  Ruhmsucht  eigenmächtig  mit  den  Vaccaeern  einen 
Krieg  an,  in  dem  er  so  geschlagen  wurde,  dafs  er  nur  dem  Bei- 
stande des  D.  Junius  Brutus  seine  Rettung  verdankte  (App.  Ib. 
80 — 82.  Liv.  ep.  56.  Oros.  5,  5.  Obs.  25).  Er  wurde  abberu- 
fen und  zu  einer  Geldbufse  vcrurtheilt  (App.  Ib.  83;  vgl.  Val. 
Max.  8,  1,  d.  7.  Vell.  2.  10).    Weder  L.  Furius  Philus,  der 
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den  Mandnus  den  NuinantiDem  zu  übergeben  hatte,  und  der 
selbstbewufst  genug  war  (S.  305),  um  seine  persöD}icben 
Feinde  Q.  Pompejus  und  Q.  Hetellus  zu  Legaten  zu  wählen  (VaL 
Max.  3,  7,  5.  Die  C.  fr.  Peir.  85),  noch  Q.  Calpurnius  Piso 
(Consul  61d  u.  c.)  richteten  im  numantinischen  Kriege  Etwas  aus 
(App.  Ib.  83.  Obseq.  26).  Nun  erst  war  das  Mafs  der  Schande 
dei^estalt  voll,  dats  der  Senat  und  das  Volk  bereit  waren  dem 
Scipio  das  Consulat  anzubieten.  Dieser  war  gerade  damals  (Cic. 
de  rep.  6,  11),  —  nicht  vor  der  Censur  (Acad.  pr.  2,  2,  5),  aber 
auch  nicht  nach  seinem  zweiten  Consulate(Val.  Max.  4,  3,  13), — 
abwesend  (anders  aber  verkehrt  Val.  Hax.  S,  15,  4),  und  zwar 
auf  einer  Gesandtschaftsreise  in  den  Orient  (Diod.  33,  21.  Plut 
apophth.  13),  zu  der  er  mit  L.  Metellus  und  Sp.  Mummius  (Just 
38,  8.  Cic.  rep.  3, 35, 4S)  ausersehen  worden  war,  um  Mafsregdn 
gegen  das  Seeräuberunwesen  vorzubereiten  (Strab.  14,  5,  2),  und 
bei  welcher  er  sich  in  catonischer  Einfachheit  (S.  181)  nur  von 
wenigen  Sdaven  hegleiten  iiefs  (Plut.  apophth.  14.  Aur.  Vict  58. 
Val.  Max.  4,  3,  13).  Scipio  wurde  von  dem  Gesetze  von  603  u.  c, 
das  die  Wiederwahl  zum  Consulate  verbot,  dispensirt  und  für  620 
u.  c.  zum  Consul  gewählt,  auch  ausdrücklich  mit  der  Führung  des 
Krieges  gegen  Numantia  betraut  (Liv.  ep.  56.  App.  Ib.  84,  Val. 
Max.  8.  1 5,  4).  Wie  eifersüchtig  aber  selbst  jetzt  die  Optiraaten 
auf  den  Mann  waren,  dessen  UnentbehrUchkeit  sie  hatten  aner- 
kennen müssen,  zeigte  sich  darin,  dafs  der  Senat  ihm  keine  Aus- 
hebung bewilligte  und  ihn  wegen  der  Kriegskosten  auf  die  Vor- 
schüsse anwies,  welche  die  Publicanen  auf  ihre  in  den  nSchstm 
Jahren  fälligen  Pachtgelder  entrichten  sollten  (Plut.  apophth.  15). 
Scipio  nahm  die  Anweisung  nicht  an  und  zog  mit  3500  Freiwilli- 
gen und  500  Chenten  und  Freunden  nach  Hispanien  (App.  Ib.  84). 
Vor  Numantia,  wo  in  seinem  Heere  der  künftige  Retter 
Roms  Marias  (Plut.  Mar.  3.  Val.  Max.  8,  15,  7)  und  dessen  spä- 
terer Feind  Jugurtha  (Sali.  Jug.  7. 8.  App.  Ib.  89)  sich  zusammen- 
finden, war  es,  dafs  Scipio  diejenigen,  welche  sich  jetzt  römische 
Rüther  nannten,  för  deren  Wohl  er  gedacht  und  gehandelt,  um 
deren  willen  er  sich  mit  der  Nohilität  verfeindet  hatte ,  grundUch 
verachten  lernte  (Plut  apophth.  16.  22.  Val.  Max.  6,  2.  3).  Er 
fand  Zustände  in  dem  durch  Luxus  und  lleppigkeit  entarteten 
Heere  yor  (Plut.  Mar.  3.  Liv.  ep.  57.  App.  Ib.  85.  Flor.  2,  18) 
'  noch  weit  schlimmer  als  die,  welche  sein  Vater  im  perseiscben,  er 
seihst  im  dritten  punischen  Kriege  zu  bekämpfen  gehabt  hatte. 
Dafs  Weiber  im  römischen  Lager  waren,  war  freilich  schon  im 
zweiten  punischen  Kriege  vereinzelt  vorgekommen  (Plut  Fab.  20, 
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Val.  Max.  7,  3,  7.  Aur.  Vict.  43.  Dio  C.  fr.  Peir.  53);  jetzt  aber 
varen  Diroeo  zu  Tausenden  beim  Heere.  Scipio  wies  sie  nebst 
den  KauDeuten,  Wahrsagern  und  Opferpriestern,  die  sich  dem 
Lager  an  geschlossen  hatten,  sofort  aus  (Liv.  ep.  57.  App.  Ib.  85. 
Val.  Max.  2,  7,  1).  Er  veranstaltete  umfassende  miJitäriscbe 
Hebungen ,  um  die  Soldaten  erst  wieder  an  die  Kriegsarbeit  zu 
gewöhnen  (Liv.  ep.  57.  App,  Ib.  86.  Plut.  apophth.  16.  Flor. 
2,  18).  Er  sah  sich  sogar  genöthigt  die  dritte  lex  Porcia  zu 
omgehen  und  die  Prügelstrafe  in  der  durch  den  Wortlaut  der- 
selben nicht  ausgeschlossenen  Form  wieder  einzuführen,  dafs  er 
die  Bürger  Soldaten  nicht  mit  Ruthen  (virgae)  von  den  Lictoren, 
sondern  mit  ßebstöcken  (vites)  von  den  Centurionen  züchtigen 
liefs  (Liv.  ep.  57;  vgl.  Plin.  n.  h.  14,  l,  19.  Plut.  C.  Gr.  9). 
Trotz  alter  Anstrengung  aber  konnte  er  es  nicht  wagen,  es  mit 
einem  solchen  Heere  auf  Mulh  und  Tapferkeit  ankomnten  zu  lassen, 
da  das  Heer  bei  dem  ersten  Versuche  eines  AngrilTs  vor  den 
Numanttnem  floh  (Oros.  5,  7).  Er  zog  es  vor  die  Stadt  aus- 
zuhungern, was  denn  auch  nach  15  Monaten  gelang  (Liv.  ep.  59. 
TeU.  2,  4.  Oros.  5,  7.  App.  Ib.  90—97).  Der  Senat  konnte 
nun  durch  eine  Commission  von  10  Männern  die  Erfolge  der 
Feldzüge  des  D.  Junius  Brutus  und  des  Scipio  in  einer  neuen 
Ordnung  der  Provinz  feststellen  lassen.  Scipio  selbst,  der  sidi 
nicht  blofä  als  Feldherr  bewährt,  sondern  auch  gegenüber  den 
Geschenken  eines  orientalischen  Königs  von  Neuem  seine  (Ineigen- 
nützigkeit  glänzend  bewiesen  hatte  (Liv.  ep.  57.  Cic.  Uej.  7,  19), 
hatte  sich  den  Anspruch  auf  einen  zweiten  Triumph  und  einen 
zweiten  Beinamen  Numantinus  erworben.  —  Er  hatte,  was  mehr 
'war,  em  durch  sein  ganzes  Leben  begründetes  Anrecht  auf  das 
unbedingte  Vertrauen  aller  noch  gesunden  Elemente  der  Bürger- 
schaft, dazu  das  Bewufstsein  der  Kraft,  so  lauge  er  am  Leben  sei, 
Born  vor  dem  Untergange  zu  schützen.  Aber  schon  vor  Numantia 
hatte  er  auch  die  Nachricht  von  den  voreiligen  ßeformhestrebun- 
gefl  und  dem  gewaltsamen  Tode  des  Ti.  Gracchus  erhalten.  Er 
kehrte  nach  Rom  zurück,  als  es  für  eine  friedliche  Lösung  d^ 
socialen  Krisis  auf  immer  zu  spät  war. 
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Sechster  Abschnitt. 

Der  Senat. 


111.   Die  Bildimg  det  Senatt. 


Von  dem  Senate  der  patricischen  Zeit,  der  lediglich  eia 
regium  consilium  ohne  jedes  selfaslandige  Recht  war  (I  2S1), 
unt«rschjed  sich  der  Senat  (}'£ßovo/o:,  ßovhq,  awidqiov)  auf 
dem  Höhepuncte  der  Republik*)  sehr  weseotlich.  Er  hatte, 
wenn  auch  nicht  der  Form,  so  doch  der  Sache  nach  die  Zägd 
der  Regierung  in  der  Hand,  während  die  Magistrate  seine  aus- 
führenden Organe  waren.  Er  war  so  sehr  die  Seele  des  republi- 
kanischen Staatsorganismus ,  dafs  beim  Gegensatz  von  Freistaat 
und  Monarchie  das  Vorhandensein  eines  Senates  als  das  wesent- 
lichste Merkmal  des  Freistaates  erschien  (vgl.  Liv.  23,  3).  Dieser 
Höhe  näherte  sich  der  Senat  aümähhch  im  Verlauf  der  dritten 


*)  Molitor,  bisloria  senatos  RomiiDi,  io  den  annalea  academiie  Lovaaleo- 

sia  1822/23.   Vol.  VI.  Lovbdü  1826. 
Hoffa,  de  senatn  Roniaiio,  qoaLia  liberae  reinublicae  temporibiu  foerit. 

Marburg  1827. 
Ronlez,  observaUoas  tnr divers  poiDts  obacnrs. 
Rabino,  von  dem  Senate  and  dem  Patricjate,  iE 

(Cassel  1639].   S.  144ff. 
Hs^gialo,  ßamani   senatai   vieea   ae   varine    camponantiir   aetates. 

Argentop.  1844. 
Czamecki,  der  rb'miscbe  Senat.   Posen  1849. 
Albrecht,  der  röniache  Senat.   Wien  18S2. 
Rein,  senatas  in  Panlv's  Realen cyelopädie,  Bd.  6,  Abth.  I  (Stattnrt 

1862).  S.  996(f, 
Blndao,  de  Senats  RanaDO.  Berlia  1SS3. 
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Periode,  und  zwar  in  demselben  Marse,  iirwelchem  die  Macht  der 
verantwortlichen  (I  525)  und  auf  mehrere  Träger  zersplitterten 
Magistratur,  nicht  ohne  Schuld  der  selbstsüchtigen  patricischea 
Politik  (1  477),  sich  verminderte.  So  einllufgreich  der  Senat 
indessen  bereits  beim  Beginn  der  vierten  Periode  dastand,  so 
erhob  er  sich  doch  erst  im  Verlauf  derselben  gleicbmäfsig  mit 
der  Befestigung  der  Mobilität  überhaupt,  deren  vorzüglichstes 
Organ  er  war  (S.  12),  zu  derjenigen  gebietenden  Stellung  im 
Staate,  von  welcher  aus  er  die  Geschicke  von  Königen  und  Repu- 
bliken entscliied  und  Roms  Weltherrschaft  begründete.  Gegen 
das  Ende  derselben  ward  er  dann  freilich  eben  in  Folge  seines 
Verhältnisses  zur  Nobilität  zum  Mittelpunct  derjenigen  oligar- 
chischen  Bestrebungen,  von  denen  die  Nobilität  ergriiTen  war, 
nnd  welche  den  Untergang  zunächst  der  bürgerlichen  Gleichheit, 
dana  auch  der  bürgerlichen  Freiheit  herbeiführten. 

Die  Bedeutung  und  die  Macht  des  Senats  in  den  verschie- 
denen Phasen  seiner  Entwickelung  steht  in  der  innigsten  Verbin- 
dung mit  der  Art  und  Weise,  wie  er  gebildet  und  zusammen- 
gesetzt wurde*).  Wenn  auch  die  in  dieser  Beziehung  stattgefun- 
denen Veränderungen  natürlich  nicht  als  die  Ursachen  der  verän- 
derten Machtstellung  des  Senats  angesehen  werden  dürfen,  indem 
sie  selbst  vielmehr  Resultate  derjenigen  staatlichen  Entwickelung 
sind,  die  nothwendig  zu  einer  solchen  Machtstellung  des  Senats 
hinführte:  so  sind  sie  doch  gerade  aus  diesem  Grunde  höchst 
bedeutsame  Symptome  der  Entwickelung  des  Senats  und  insofern 
ein  Schlüssel  zum  Verständnifa  derselben. 

Wenn  der  Senat  in  der  patricischea  Zeit  selbstverständlich 
rdn  patricisch  war,  so  ist  doch  kein  Grund  vorhanden  zu  be- 
zweifeln, dafs  in  der  späteren  Königszeit,  namentlich  seitdem  die 
Plebs  eine  rechtliche  Stellung  im  Staate  bekommen  hatte,  neben 
Patriciern  auch  Plebejer,  und  zwar  als  solche,  ohne  zuvor  ins 
Patriciat  erhoben  zu  sein ,  im  Senate  safsen.  Diejenigen  Könige, 
welche  sich  auf  die  Plebs  stützten,  namentlich  also  Servius  Tul- 

*)  F.  MofnmnD,  der  römisclie  Seoat  zur  Zeil  der  Republik  nach  leioer 

Zagimmen Setzung  nnd  Verfaining.   Berlin  1S4T. 
Mercklia,  die  Cooptalioa  de«  Senats,  ioi  die  Cooptation  der  RSmer 

(Mitan  and  Leipzig  1848),  S.  SSfT. 
J.  Becker,  SemerkuDgen  über  die  ZasammenseUnng  dei  Senat*  ond 

insbesoodere  ober  die  sogenanDtea  pedarii,  in  den  Heisiaehea  Gjmaa- 

■ialblittera.   Mainz  1S45.  I  S.  39Er. 
J.  Becker,  Doch  eip  Wort  über  die  pedarü  im  rSmiachea  Senat,  in  d«r 

Zeitschr.  f.  i.  AltertbumawiH.  1850.  S,  30ff. 
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]iiig,  haben  ohne  Zweifel ,  da  sie  es  rechtlich  unbehindert  konn- 
ten, Plebejer  \o  ihr  regium  consilium  berufen  {I  284f.).  Dafe 
Servius  dazu  die  angesehensten  seniores  derjenigen  Familien  f  e~ 
wählt  haben  wird,  deren  juniores  Dienste  in  den  Reitercentnrien 
thaten,  ist  eine  in  der  Natur  der  Sache  begründete  Verrnnthon^. 
Ebensolche  (Liv,  2,  1.  Paul.  41)  wurden  bei  Beginn  der  Repu- 
blik in  den  Senat  gewählt,  als  der  unter  der  Willkürfaerrschafl 
des  Tarquinius  Superbus  unvollständig  gewordene  Senat  aus  der 
Plebs  bis  zu  der  verfassungsmärsigen  Zahl  von  300  Senatoren 
vervollständigt  wurde  (Fest.  254.  Dien.  5,  13.  Plut.  Popl.  11; 
I  426). 

Da  die  kctio  senatus  selbst  später  nicht  eigentlich  ein  Tbnl 
des  Census  war  (l  586;  ungenau  426),  so  steht  Nichts  im  Wege 
anzunehmen,  dafs  die  Consuln  die  durch  den  Tod  eDtstanden« 
Lücken  sofort  durch  Ernennung  neuer  Senatoren  ergänzten.  Es 
versteht  sich,  daFs  die  patricischen  Consuln,  auch  wenn  einzelne 
derselben  der  Plebs  geneigt  waren,  es  nie  dahin  kommen  liefsen, 
dafs  die  Zahl  der  plebejischen  Senatoren  allzusehr  anwuchs.  Be- 
stimmte Grundsätze  und  Regeln  bei  der  lectto  senatus  lassen 
sich  vor  den  leges  Liciniae  Sextiae  nicht  nachweisen.  Doch  wird 
man  annehmen  dürfen,  dafs  zunächst  an  dem  Grundsatze  fest- 
gehalten wurde,  wonach  die  Senatoren  sowohl  seniores  als  auch 
patres  familias  sein  mufsten  (Fest  339);  denn  es  ist  sicheritch 
eine  Verwechselung  mit  den  Curiatcomitien  oder  ein  Anachro- 
nismus, wenn  Dionysius  mehrfach  seniores  und  juniores  im  Se- 
nat unterscheidet  (6,  66.  7,  47.  11,  6).  In  Folge  des  jährigen 
Wechsels  der  Magistrate  scheint  sich  aber  schon  jetzt  das  spä- 
tere Abgehen  von  jenem  Grundsatze  vorbereitet  zu  haben.  Es 
war  an  sich  billig ,  dafs  die  abgetretenen  Consuln ,  die  während 
ihrer  Amtszeit  dem  Senate  voi^standen  hatten,  und  deren  Ratt 
den  Consuln  der  folgenden  Jahre  wflnschenswerth  sein  mufste, 
nach  Ablauf  ihrer  Amtszeit  auch  dann  im  Senate  blieben,  wenn 
sie  nicht  schon  vorher  Senatoren  gewesen  waren.  Der  Fall  kann 
nicht  sogar  selten  gewesen  sein,  da  gerade  in  den  ältesten  Zeiten 
der  Republik  Männer  zu  Consuln  gewählt  wurden,  welche  noch 
nicht  seniores  und  noch  nicht  patres  famttias  waren  (1 512),  und 
da  ai]ch  abgesehen  hiervon  nicht  immer  eine  Vacanx  da  sein 
konnte,  in  welche  persönlich  qualificirte  abgetretene  Magistrate 
ohne  Weiteres  hätten  eintreten  können.  Die  Consuln  nun,  von 
denen  allein  es  abhing,  wessen  Ralh  sie  anrufen  wollten,  werden 
in  solchen  FäUen  die  Betreffenden  zwar  nicht  zn  Senatoren  er- 
nannt, aber  ihnen  das /tu  sentmtiae  in  smatu  dicetidat  (Fest 
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339.  Gell.  3,  IS,  8.  Liv.  23,  32.  36,  3)  auf  eo  lange  verliehen 
haben,  bis  sie  persönlich  zur  Aufnahme  in  den  Senat  qualificirt 
wareo  und  beziehungsweise  eine  Vacanz  sich  ergub.  Denn  da  in 
späterer  Zeit  juniores  als  solche  sehr  wohl  Senatoren  sein  konn- 
ten, so  kann  sich  die  Behauptung  des  Festus  (339),  dafs  gewe- 
sene Magistrate,  ehe  sie  nicht  zu  den  seniores  censirt  worden 
seien,  nicht  hätten  Senatoren  sein,  sondern  nur  das  jus  senten- 
tiae  diceadae  haben  können,  nur  auf  die  älteste  Zeit  der  Republik 


in  der  Zeit  der  Consulartribunen  stellte  sich  heraus,  dafs 
die  Ergänzungen  der  Lücken  des  Senats  allzusehr  von  der  Par- 
teistellung der  jeweiligen  Magistrate  beeinflufst  wurde.  Nament- 
lich das  mochte  verletzend  erscheinen,  wenn  von  Magistraten 
der  Gegenpartei  gewesenen  Consuln  oder  Consulartribunen  das 
jus  senteotiae  dicendae  vorenthalten  oder  gar  bei  erreichter  Al- 
tersquahfication  und  eingetretener  Vacanz  die  ErnennuDg  zu  Se- 
natoren verweigert  wurde.  Diesem  Zustande  machte  die  lex 
Omnia  (S.  12)  ein  Ende,  welche  die  lectio  senatua  der  Willkür 
der  zeitweiligen  Inhaber  der  consularischen  (lewalt  entzog  und 
sie  den  Censoren  (1  576.  586)  übertrug,  denen  sie  zugleich  die 
Verpnicbtung  auferlegte,  ut  ex  omni  ordine  Optimum  quemque 
jurati  in  senatum  legercnt  (Fest.  246*);  vgl.  Zon.  7,  19),  Der 
Zeitpunct  dieses  Gesetzes  ist  nicht  bestimmt  überliefert.  Allein,  da 
Zonaras,  der  irrthümlicher  Weise  die  lectio  senatus  den  Censoren 
gleich  bei  der  Einrichtung  der  Censur  übertragen  sein  läfst,  trotz- 
dem die  aus  der  lex  Ovinia  folgende  ihatsächJiche  Lebenslang- 
Uchkeit  der  Senatoren  einem  späteren  Gesetze  zuschreibt  (7, 
19);  da  ferner  die  Worte  „ex  omni  ordine"  weder  auf  die  beiden 
Stiiade  der  Patricier  und  Plebejer,  noch  auf  den  Senatoren-  und 
Ritterstand ,  auch  nicht  auf  die  mitunter  ordines  genannten  Se- 
mfsstände  (Cic.  Verr.  2, 6, 17.  Suet.  Aug.  41),  sondern  nur  auf  die 
Stände  oder  Grade  (Gell.  14,7,9)  der  gewesenen  Consuln, Prätoren 
und  curulischen  Aedilen  gehen  können  (vgl.  Liv.  23,  23),  so  mufs 
das  Gesetz  nach  387  u.  c.  gegeben  worden  sein,  da  er&t  in 
diesem  Jahre  die  Prätur  und  die  curulische  Aedilität  eingesetzt 
wurden.  Andererseits  mufs  es  vor  442  u.  c.  gegeben  worden  sein, 
da  sich  in  diesem  Jahre  das  erste  geschichtlich  bekannte  Beispiel  der 


)  Peter  ia  der  Jenaer  LiteratorzeitaDg  1843.   S.  227. 
Heier, index BchalaramiDunirerBitateHalepsIbabeDdanun.  HalaeIS44. 
Bergk,  die  lex  Ovinit,  in  der  ZeiUchrifl  f.  d.  Alterthomswi».  1848. 
■S.  598  ff. 
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TOD  CeDsorcn  geabten  senatus  lectJo  findet  Und  da  dieses 
Beispiel  eben  wegen  der  Rücksidilslosigkeit  bemerkenswerüi 
war,  mit  der  Äppius  Gaudius  Caecus  gegen  die  feststehende 
Praxis  bei  der  lectio  senatus  verstiefs  (S.  68),  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, A&k  die  lex  Ovinia  ziemlich  lange  vorher,  also  bald 
nach  den  leges  Liciniae  Sextiae  gegeben  worden  ist.  Ihr  Ur- 
heber ist,  da  das  Gesetz  als  lex  Ovinia  tribtmicia  (Fest  246) 
bezeichnet  wird,  an  einen  Consulartribunen  aber  abgesehen  von 
der  eben  gewonnenen  Zeitbestimmung  schon  defshalb  nicht  ge- 
dacht werden  liann,  weil  es  keinen  Consularlrihunea  des  Nam^s 
Ovinius  giebt,  ein  Volkstribun  (§  129)  Ovinius*).  Vielleicht  ver- 
anlafst  von  dem  ersten  plebejischen  Censor  C.  Marcius  Rutilus 
403  u.  c.  (S.  33),  wollte  er  mit  dem  Gesetze  einen  AnlaTs  der 
Zwietracht  zwischen  den  patriciachen  und  plebejischen  nobifes 
hinwegräumen  und  hat  durch  dasselbe  die  Erstarkung  der  No- 
bilitat  wesentlich  befördert  (S.  12). 

Mit  der  durch  die  lex  Ovinia  begründeten  censorischen 
lectio  senatus,  deren  Beziehung  zum  regimen  morum  bei  Ge- 
legenheit der  Censur  dargestellt  worden  ist  (I  5S6),  hörte  das 
Alter  eines  senior  (45  Jahre  und  darüber)  auf  ein  durchgreifendes 
Uei'kmal  aller  Senatoren  zu  sein.  Denn  die  gewesenen  curulischen 
Magistrate,  welche  nun  bis  zur  nächsten  Censur  das  Jus  senten- 
tiae  dicendae  hatten  (Gell.  3,  18,  6—8  vgl.  mit  Fest.  339.  Liv. 
36,  3),  mufsten,  auch  wenn  sie  noch  zu  den  juniores  gehörten, 
bei  dem  nächsten  Ccnsus  in  den  Senat  aufgenommen  werden, 
aufser  wenn  sie  etwa  eine  censorische  Rüge  verdient  hatteo. 
Ebenso  konnte  von  nun  an  nicht  mehr  der  Charakter  eines  patef 
familias  unbedingt  erforderlich  erscheinen,  da  manche  der  ge- 
wesenen curulischen  Magistrate  ohne  Zweifel  bei  der  nächste 
lectio  senatus  noch  filii  familias  waren.  In  Folge  dessen  haben 
sich  die  Censoren  vermutblich  auch  bei  der  Ernennung  solcher 
Bürger,  welche  ein  curulisches  Amt  nicht  bekleidet  hatten,  nicht 
mehr  an  die  Altersgrenze  des  vollendeten  45Bten  Jahres  und  an 
das  Erfordemifg  privatrechtlicher  Selbständigkeit  gebunden. 
Natürlich  erhielten  sich  gleichwohl  die  Bezeichnungen  senatore» 
und  patres,  obwohl  beide  strenggenommen  für  einen  Theil  d«r 
Senats mitglieder  unzutreffend  geworden  waren.  Auch  die  ver- 
fassungsmäfsige  Zahl  von  300  Senatoren  wurde  in  Folge  der  lex 


:ier  in  Erach  irnd  Graben  Encyclopadie,  Abth.  3,  Bd.  6  (Leipiif 

183Ö),  S.  97. 

iik  h  in  Paalft  Reoleocyelopädie  Bd.  6  (Stottsart  1848),  S.  1033. 
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Omia  erschütterL  Sie  konnte  nnr  unmittelbar  nadi  der  lectio 
senatus  voUutändig  sein,  wäbrend  sie  im  Laufe  des  Lustrum 
durch  Todesfälle  UDvoUsUudig  werden  mulste.  Ueberschrht 
ab«r  die  Zahl  der  während  des  Luatrum  zu  einer  curuliscjien 
Magistratur  gelangten,  der  Aufnahme  in  den  Senat  persönlidi 
nicht  unwürdigen,  Hichtsenatoren  die  Zahl  der  wShread  des 
Lustrum  gestorbenen  Seaatoren  —  die  Möglichkeit  zeigt  das 
Lustrum  des  Flaccus  und  Albinus  (530— &S5  u.  c),  innerhalb 
dessen  kein  Senator  gestorben  sein  soll  (Plin.  n.  h.  7,  48,  157), 
was  fredich  nicht  ganz  wahr  ist  (Liv.  42,  28)  — ,  so  konntoi 
die  Dachsten  CensoreD  nicht  umhin  die  Zahl  300  zu  flberscbrei- 
teo.  Im  Ganzen  scheint  man  sich  jedoch  wenigstens  insofern 
streng  an  die  Zahl  gebunden  zu  haben,  als  man,  wenn  gröfsere 
Ididien  entstanden  waren,  die  nicht  mittelst  der  abgegangenen 
Hagistrate  ergänzt  werden  konnten,  den  Senat  aus  der  Zahl 
der  übrigen  Bürger  nur  bis  zur  Zahl  300  vervollständigte  (Liv, 
23,  23.  Paul.  7). 

Nach  welchen  Grundsätzen  die  Censoren  in  der  Auswahl 
derjenigen  Senatoren  verfahren  wollten,  welche  zur  Vervollstän- 
digung des  Senats  nöthig  waren,  hing  ganz  von  ihrem  Ermessen 
ab.  Es  lag  als  Analogie  der  Bestimmungen  der  let  Ovinia  nahe, 
dafs  sie  vorzugsweise  die  gewesenen  plebejischen  Aedilen  und 
Tribunen,  wie  auch  die  Quästoren  berücksichtigten  (Liv.  22, 49  *). 
23,  23),  wenngleich  dieselben  zwischen  ihrer  Amtszeit  und  der 
nächsten  lectio  senatus  keineswegs  (irrthümlicli  I  639)  gleich  den 
gewesenen  curulischen  Magistraten  das  jus  sententiae  dicendae 
hatten  (GelJ.  3,18.  Val.  Max.  2,  2,  1).  Die  minores  magistra- 
tns,  deren  Erwähnung  bei  Gelegenheit  einer  lectio  senatus  in 
äner  Stelle  des  Livius  (23,  23)  auf  unwahrscheinlicher  Vermu- 
(hung  beruht,  hatten  durch  ihr  Amt  keinen  Anspruch  auf  vor- 
zugsweise Berücksichtigung  (vgl.  Üio  C.  54,  26).  Üie  patrictsche 
oder  plebejische  Abkunft  war  seit  der  factischen  und  vollends 
seit  der  gesetzlichen  Theilnahme  der  Plebejer  an  der  Censur,  d.  h. 
seit  403  und  415  u.  c.  (S.  42)  gleichgültig.  Dagegen  erforderte 
es  die  Politik  der  Nobilität  (S.  15.  20),  vorzugsweise  den  Stand 
der  Höcfastbegüterten ,  den  sogenannten  Ritterstand  (vgl.  S.  14), 
zum  Senate  so  stark  als  möglich  heranzuziehen  (Paul.  7.  Cell.  3, 
18.  Liv.  ep.  23.  42,  61).  Patricier  wie  Plebejer  betrachteten  es 
ferner  als  eine  gegen  die  Sitte  verstofsende  Neuerung,  dafsAppius 

*)  HomHten,  kritiiche  HiHellea,  in  dea  Berichten  übsr  die  Verliaiidliiii- 
Ken  der  k.  (äoks.  Gei.  d.  WiM.  Bd.  6  (Leipiis  1SS4),  S.  163fr. 
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Claudios  Caecus  als  Censor  442  u.  c  Söhne  von  Freigelaa 
(libertini)  in  den  Senat  aufnahm  (S.  6S).  Der  durch  die  Cassation 
dieser  lectio  senatus  von  Seiten  der  Consuln  gerettete  Grundsatz, 
dafs  more  majorum  nur  ingenui  Senataren  sein  kannten,  hat  sich 
bis  auf  die  Zeiten  des  Umstunes  erhalten.  Gewissenhafte  und 
der  römischen  Sitte  treu  anhanglidie  Censoren  gaben,  wie  M.  Pa- 
bins  Buteo  (S.  150)  nach  der  Schlacht  bei  Cannae,  unter  denen, 
die  überhaupt  in  Frage  l<amen,  Männern  von  militärischer  Aus- 
zeichnung, welche  spolia  ex  hoste  erbeutet  oder  die  corcna  civica 
verdient  hatten,  den  Vorzug  (Liv.  23,  23).  Es  läfsl  sich  auf 
Grund  analoger  Fälle  (Gell.  1 ,  12)  und  des  späteren  Verfahrens 
(Dio  C.  54,  26)  vermuthen,  dafs  mit  körperlichen  Gebrechen 
Behaftete  nicht  in  den  Senat  aufgenommen  wurden,  obwohl  na- 
türlifj)  Erblindung  und  Lähmung  keinen  Anlafs  zur  Ausstofsung 
eines  sonst  würdigen  Senators  gab. 

ßücksichtlicb  der  gesetzlichen  Anwartschaft  der  gewesenen 
Magistrate  machte  das  ptebiKÜum  Ätinium*)  um  54Ü  u.  c.  (1 
601. 11151)  in  Ergänzung  der  lex  Ovinia  insofern  eine  Aenderung, 
als  dadurch  auch  die  gewesenen  Tribunen  gleich  den  curutischen 
Magistraten  ein  gesetzliches  Anrecht  auf  Aufnahme  in  den  Senat 
erhielten.  Denn  es  ist  eine  nur  auf  sehr  künstlicher  und  leicht 
zu  erschütternd  er  Beweisführung  beruhende  Annahme,  dafs  dieses 
Plebiscit,  durch  welches  die  tribuni  plebis  zu  Senatoren  geworden 
sein  sollen  (Gell.  14,  8),  festgesetzt  habe,  dafs  nur  Senatoren  zu 
Tribunen  sollten  gewählt  werden  können  (Zon.  7,  15);  womil 
die  weitere  Annahme  zusammenhängt,  dafs  es  erst  kurz  vor 
Sullas  Dictatur  gegeben  worden  sei.  Uebrigens  werden  nicht 
blofs  die  Tribunen,  sondern  auch  die  plebejischen  Aedileo  damals 
dasselbe  Anrecht  bekommen  haben,  da  die  plebejischen  aedilicii 
in  Folge  ihrer  Beziehung  zu  den  curulischen  (vgl.  S.  229)  in  der 
Rangordnung  der  Senatoren  (§  1 12)  den  trihnnicii  voranstandes 
(Uv.  23,  23.  Cic.  Phil.  13,  14,  30).  Auch  kann  der  aus  d«- 
Folgezeit  bekannte  Tribun  Cn.  Tremelhus  nur  dann  sich  durch 
die  lectio  senatus  der  Censoren  Gracchus  und  Claudius  mit  Grund 
verletzt  gefühlt  haben,  wenn  er  als  aedilicius  Anspruch  auf  Auf- 
nahme in  den  Senat  hatte  (S.  256).  Wahrscheinlich  hatten  nun  in 
Folge  des  plebiscitum  Atinium  auch  die  plebejischen  aedilicii  und 


*)  HnliiDo,  de  Mnitorio  Iribvnorom  jure,  in  der  Abb.  de  tribmieia  pate- 

8Ute(Ca9iel  1S25),  S.  43  0'. 
Merckli  n,  Plebiscitam  Atiaiam,  ia  der  Zeittcbr.  fiird.  Altertbaniiwiii. 

1846.  S.  875  ff. 
Hofm«iiB,  ier  romiMba  Senat,  8.  144ff. 
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tribuiiicii  bis  zu  ihrer  förmlichen  Aufnahme  das  Jus  seutentiae 
dicendae,  obwohl  man  aus  einer  Stelle  der  lex  Acilia  repetun- 
darum*)  für  die  Tribunen  wenigstens  hat  schliefsen  wollen,  dafs 
sie  es  zur  Zeit  dieser  lex  (um  631  u.  c)  noch  nicht  gehabt  hätten. 
Ist  unsere  Auffassung  des  plebiscitum  Atinium  richtig,  so  verträgt 
sich  damit  sehr  wohl  das  höhere  Ansehen,  welches  nach  wie  vor 
die  Seuatoreo,  welche  cunilische  Aemter  bekleidet  hatten,  genos- 
sen (Eutrop.  5,  9.  Oros.  5,  22;  vgl.  Liv.  29,  37.  34,  44).  Viel- 
leicht geht  auf  das  plebiscitum  Atinium  auch  die  Beschränkung 
der  censorischeu  lectio  gewesener  Magistrate  und  des  censo- 
rtscben  Rechts  Senatoren  aus  dem  Senat«  ausiustofsen  zurück, 
welche  in  der  Verpflichtung  der  Censoren  heruhte  ihr  rügendes 
Urtheil  durch  eine  subscriptio  censoria  zu  motiviren  (I  &S6): 
eine  Verpflichtung,  deren  Einwirkung  man  bei  der  lectio  senatus 
der  Bpäleren  Censoren  sehr  wohl  wahrnimmt  (Liv.  29,  37.  32, 
7.  34,  44.  3S,  28.  39,  42).  Denn  diese  Verpflichtung,  die  frei- 
willig schon  früher  von  den  Censoren  mag  anerkannt  worden 
S(>in  (Gell.  17,  21,  39),  ist  zu  derselben  Zeit  gesetzlich  eingeführt 
worden  (S.  164),  in  welche  das  plebiscitum  Atinium  zu  setzen  ist. 
Die  cenaorische  Vollmacht  zur  Bildung  des  Senats  wurde 
im  Verlauf  der  vierten  Periode  nicht  blofs  gesetzlich  durch  das 
plebisdtum  Atinium ,  sondern  auch  thatsächhch  durch  die  Ver- 
mehrung der  zu  berücksichtigenden  Prätoren  und  Quästoren 
modificirt  (S.  120.  143.  186),  so  dafs  namentlich  seit  der  die 
Aemterbe Werbung  regelnden  lex  Villia  annalis  die  Censoren  nur 
noch  einen  geringen  Spielraum  für  die  Auswahl  solcher,  welche 
mcbt  Magistrate  gewesen  waren,  zu  Senatoren  hatten  (S.  228). 
Namentlich  liefs  es  sich  nicht  füglich  umgehen,  auch  die  gewe- 
senen (}uästoren,  obwohl  dieselben  nach  ihrem  Amtsjahre  kein 
jus  sententiae  dicendae  hatten,  in  den  Senat  aufzunehmen  (Val. 
Hax.  2, 2, 1).  Während  also  im  Anfange  der  römischen  Geschichte 
der  König  den  Senat  nach  seinem  Gutdünken  ernannte,  war  es 
jetzt  dahin  gekommen ,  dafs  thatsächlich  der  nunmehrige  Son- 
vei'än,  das  Volk,  mittelbar  durch  die  Magistratswahlen  der  Haupt- 
sache nach  zugleich  bestimmte,  wer  Mitglied  des  publicum  con- 
sitium  sein  solle.  Es  war  daher  ganz  folgerichtig,  dafs  650  u.  c. 
eine  lex  Cassia  bestimmte,  dafs  ein  vom  Volk  venirtfaeilter  Magi- 
strat, oder  ein  solcher,  dem  das  Volk  das  Imperium  abrogirt 
habe,  nicht  im  Senate  sein  könne  (Ascon.  7S).  Freilich  darf  man 
nicht  vergessen,  dafs  die  Wahlen  von  der  Nobilitat  sehr  stark 


*}  Hndorff,  ad  legem  Aciliam  depecnaiUrepetDndi*.  Berol.  1S62.  S.444. 
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beeinflufst  wurden,  iah  also  eigentlich  die  Bildung  des  Senate  doch 
wiederum  in  den  Händen  der  Nobilität  lag;  daher  es  steh  denn 
auch  erklärt,  dafs  der  Senat  ein  um  so  eifrigerer  Verfechter  der 
Oligarchie  der  Nobilität  ward,  je  folgerichtiger  scheinbar  die 
VolkssouTerSnität  durchgeführt  wurde.  Nicht  sowohl  aus  Achtung 
vor  den  Volkswahlea,  als  vielmehr  aus  FurchtTor  der  Oligarchie 
haben  die  Censoren  seit  der  let  Villia  annalis  selbst  von  ihrem 
Rechte  der  Ausstofüung  und  Uebergehung  Unwürdiger  mit  we- 
nigen AuEOahmen  (S.  243. 255)  nur  sparsamen  Gebrauch  gemacht 
(S.  231.269.  274). 

Als  eine  äufserliche  Folge  dieser  Entwickelung  ist  die  tat- 
sächliche Feststellung  eines  senatorischen  Alters  und  Census 
schon  in  dieser  Zeit  anzuerkennen.  Als  aelas  smaloria  (Ci'c. 
Man.  21,  61.  Gell.  14,  8)  stellte  sich,  seit  die  gewesenen  Qiü- 
stören  regelmafsig  in  den  Senat  aufgenommen  wurden,  das  27£te 
(1  514),  oder  genauer  gesagt,  da  nicht  die  quaeslores  als  solche, 
sondern  die  quaestorii  in  den  Senat  aufgenommen  wurden ,  das 
28  ste  Lebensjahr  fest  {»gl.  Plut.  Ti.  Gr.  5.  C.  Gr.  1.2.3).  Durch- 
schnittlich aber  pflegten  die  neu  aufgenommenen  quaestorii  30 
Jahre  alt  zu  sein,  da  diejenigen,  welche  im  ersten  Jahre  eines 
Lustrum  als  Quästoren  27  Jahr  alt  waren,  bis  zu  ihrer  Aufnahme 
im  folgenden  Lustrum  32  Jahr  alt  wurden.  Daher  denn  30  Jahre 
als  aetas  senatoria  für  die  Municipalsenate  festgesetzt  wurde  (Ctc 
Verr.  2,  49,  122.  Tab.  Heracl.  H,  lin.  15).  Als  thatsächlicher 
census  senatorius  kann,  seit  die  Magistrate  nur  aus  dem  Kruse 
derNobilitütund  derHöchstbegflferten  hervorgingen  (Liv.  42,61), 
zumal  da  auch  die  durch  die  freie  c«nsoriscbe  Wahl  creirten  Se- 
natoren durchgehends  dem  sogenannten  Ritterstande  angehörte, 
der  census  equester  (S.  19)  von  1000000  As  oder  400000  Sester- 
zen  betrachtet  werden  (vgl.  Liv.  24,  11 );  womit  natürlich  nidit 
behauptet  werden  soll,  dafs  nicht  ausnahmsweise  einzelne 
Aermere,  namentlich  verarmte  nobiles  (Val.  Max.  4,  4, 1 1),  Sena- 
toren hatten  sein  können. 

Wahrend  es  schien,  als  ob  die  Zusammensetzung  des  Sena- 
tes immer  starrer  und  fester  werden  sollte,  brachte  der  Buades- 
genossenkrieg  und  der  Bürgerkrieg  zwischen  Harius  und  SuDa 
eine  gewallige  Erschütterung  auch  in  dieser  Beziehung.  Es  kamen 
in  diesen  Kriegen  im  Ganzen  24  Consulare,  7  PrStorier,  60  Aedi- 
liciernnd  fast  200  gewöhnliche  Senatoren  um  (Eutrop.  5, 9.  Oras. 
5,  22);  schon  663  u.  c.  war  die  Zahl  der  Senatoren  unter  300 
hinabgesunken  (App.  b.  c.  1 ,  35) ,  so  dafs  der  Senat  schon  666 
u.  c  einer  aursergewöhnlichen  Ergänzung  bedmfte  wie  einst 
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nach  der  Schlacht  bei  Cannae.  Sulla  ergänzte  damals  als  Con- 
sul  den  Senat  in  der  Weise,  dafs  er  30Ü  neue  Senatoren  von 
den  Tribute omitien  aus  dem  Ritterstande  wählen  liefs  (App.  b. 
c.  1,  59),  womit  die  gewifs  schon  oft  ttaatsächlich  überschritt 
teo  gewesene  Zahl  von  300  Senatoren  nunmehr  definitiv  über- 
schritten wurde.  So  abnorm  dieses  Verfabren  erscheint,  so 
stimmt  es  doch  der  Sache  nach  zu  der  Bildung  des  Senats,  wie 
sie  aUmählich  geworden  war,  vollkommen.  Denn  es  war  in  der 
That  ziemlich  einerlei,  ob  die  nach  und  nach  vom  Volke  gewähl- 
ten Quästoren  und  Tribunen  auf  dem  Umwege  der  censnrischen 
leclio,  oder  ob  eine  gröfsere  Anzahl  unmittelbar  zu  diesem  Zwedi 
gewählter  Männer  sofort  durch  die  Volkswahl  In  den  Senat  gelangte. 
Aach  dadurch,  dafs  er  die  300  aus  dem  Bitterstande  wählen  lieEs, 
welcher  seit  der  lex  judiciaria  des  C.  Gracchus  gleichsam  gesetz- 
lich anerkannt  war,  schlofs  sich  Sulla  genau  an  die  bisherige  Ob- 
servanz an.  Diese  seine  Mafsrege]  ist  ein  weiterer  Beweis  für  die 
Behauptung,  dafs  thatsächlich  schon  lange  vor  der  Kaiserzeit  ein 
ceasus  senatorius  bestand ,  und  dafs  derselbe  eins  war  mit  dem 
census  equester-,  wie  denn  auch  in  Nachbildung  der  römischen 
Zustände  die  659  u.  c.  aufgestellten  leges  Claudiae  de  senata 
Halesinorum  cooptando  einen  bestimmten  Census  für  die  Auf- 
nahme in  den  Senat  der  Stadt  Haiesa  auf  Sicilien  forderten  (Gic 
Veir.  2,  49,  122). 

Als  Dictator  672—674  u.  c.  hob  Sulla  mit  der  Censur  (1 
591 )  auch  die  censorische  lectio  senatus  auf.  Er  liefs  den 
wiederum  sehr  zusammengeschmolzenen  Senat  nochmals  durch 
äOO  vom  Volke  gewählte  Ritter  (App.  b.  c.  1,  100.  Liv.  ep.  89) 
ergänzen  und  setzte  fest,  dafs  fortan  die  gewesenen  Quästoren 
sofort  nach  Ffiederlegung  ihres  Amtes  in  den  Senat  als  Senatoren 
eintreten  sollten.  Dafs  eine  solche  Pestsetzung  getroffen  worden 
ist,  folgt  daraus,  dafs,  während  die  nächste  Censur  erst  684  u.  c 
statt  fond,  doch  schon  680  a.  c.  C.  Stajenus  (Cic.  Cluent  26.  36, 
98,  Verr.  1,  13,  39.  Ps.  Ascon.  146)  und  684  u.  c,  aber  auch 
noch  vor  der  Censur,  Cicero  (Verr.  2,  1,  6,  16.  in  Caec.  3,  8)  in 
Folge  der  Bekleidung  der  QuSstur  Senatoren  waren.  Da  Sulla  zu- 
gleich festsetzte,  dafs  Niemand  Prator  nnd  Consul  werden  könne, 
der  nicht  Quästor  gewesen  sei  (I  515),  und  dafs  die  Tribunen  aus 
der  Zahl  der  Senatoren  gewählt  werden  sollten  (App.  b.  c.  1, 100; 
vgl.  Dio  C.  37, 9),  während  um  die  kostspielige  Aedilität  selbstver- 
ständlich sich  nur  Senatoren  bewarben:  so  hatte  er  durch  jene 
Festsetzung  in  Betreff  der  Quästoren  die  censorische  lectio  sena- 
tus entbehrlich  gemacht,  zumal  da  er  die  Zahl  der  Quästoren  mit 
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der  Absidit  für  eiue  regelmafsige  Ergänzong  des  Senats  lu 
sorgen  auf  20  erhöhte  (Tac  Aon.  11,  22;  I  640).  Denn  der 
jährliche  Zugang  von  20  neuen  Mitgliedern  genügte,  wenn  man 
die  Todesfälle  in  Rechnung  bringt,  um  den  Senat  wenigstens  m 
einer  dieZahl  300  bedeutend  übersteigenden  Frequenz  zu  erhalten. 
Nach  dem  Sturze  der  suUanischen  Verfassung  wurden  sofort 
684  u.  c.  wiederum  Ceusoren  gewählt.  Diese,  Cn.  Lentulus  und 
L.  Gellius,  betrachteten  es  als  ihre  Aufgabe,  die  in  der  suUanischen 
Zeit  und  während  der  Dauer  der  suUanischen  Verfassung  in  den 
Senat  eingedrungenen  unwürdigen  Persönlichkeiten  —  es  waren 
solche,  die  gemeine  Soldaten  gewesen  waren  (Sali.  Cat.  37),  und 
auch  Libertinen  (CicCIuent.  47, 131)  darin  —  auszustofsen.  Sie 
entfernten  deren  64  (Liv,  ep.  98.  Cic.  Cluent.  47),  ohne  damit 
den  Senat  vollständig  zu  purificiren.  An  dem  Grundsatze  aber, 
dafs  die  Quästorier  ein  Anrecht  auf  Aufnahme  in  den  Senat 
hätten,  rüttelten  sie  so  wenig  wie  ihre  Nachfolger.  Es  trat  nur 
der  äbrigens  bedeutungslose  Unterschied  ein,  dafs  die  nährend 
eines  Lustrum  abgehenden  Quästorier  zunächst  nur  das  Jus  s«i~ 
tentiae  dicendae  ausübten,  zu  Senatoren  aber  erst  durch  die 
nächstfolgende  lectio  senatus  wurden.  Dafs  rücksichtlich  der 
Quästorier  nicht  der  vorsullanische  Zustand  (Val.  Max.  2,  2,  1) 
wiederhergestellt  wurde,  folgt  unter  Anderem  aus  Caesars  und 
Catos  Wirksamkeit  im  Senat  687  und '691  u.  c.  (Plut.  Pomp. 
25.  Zon.  10,  3.  Sali.  Cat  51.  Dio  C.'37,  21).  Denn  damals 
hatte  seit  684  u.  c. ,  nach  welchem  Jahre  jene  Quäetoren  ge- 
worden waren,  noch  keine  lectio  senatus  stattgefunden  (Die  C. 
37,  9).  Die  nächsten  Censoren  aber,  welche  eine  lectio  senatQS 
hielten  (es  geschah  693  u.  c),  nahmen  alle  gewesenen  Hagtstrale, 
also  die  noch  Lebenden  von  ISO  Quästoriern  auf,  wodurch 
natürlich  die  Zahl  von  300  Senatoren  so  gut  wie  ä-üher  äber- 
ßchritten  wurde  (Dio  C.  37,  46;  vgl.  Oc.  Att.  1 ,  14,  5.  p.  red. 
in  sen.  10,  26).  Ueberhaupt  stand  in  der  ciceronianischeai  Z«l 
der  Grundsatz  völlig  fest,  dafs  der  Senat  aus  den  abgegangencai 
Magistraten  zu  bestehen  habe,  also  der  Volkswahl  seine  Existenz 
verdanke  (Cic.  Sest.  65,  137.  de  leg.  3.  3,  10.  12,  27),  und  wenn 
sieb  in  dieser  Zeit  einzelne  Senatoren  6nden,  die  kein  Amt  beklei- 
det hatten  (z.  B.  Cic.  Verr.  act.  1,  10),  so  rühren  dieselben  ver- 
muthlich  aus  den  aufserordentiichen  suUanischen  Ergänzungen 
her.  Es  war  daher  ganz  folgerichtig,  dafs  die  durch  censorische 
Rüge  aus  dem  Senate  Entfernten  vermittelst  einer  neuen  Wahl 
zu  einem  senaiorischen  Amte  wiederum  in  den  Senat  zu  gelangen 
strebten  und  auch  gelangten  (Plut.  Cic.  17.  Dio  C.  37,  30.42,  52 
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Vgl.  mit  40,  63).  Die  CoaseqiHnc  dieser  VolkasonrerSnitSt  zog 
Glodius  696  u.  c.  durch  sein  Gesetz,  welches  die  Ausübung  des 
AosstofsungsreditB  der  Censoren  an  Bedingungen  knfipfte,  die 
dasselbe  ilhisorisch  maditen  (I  591).  Von  dcD  Censoren  des 
J.  699  u.  c.  hiken  wir  daher  nicht  irgend  etwas  bezäglich  der 
lectio  senatuE  Bemerkenswerthes.  Nachdem  702  n.  c.  die  lex 
Clodia  wieder  aufgehoben  worden  war  (I  591),  machten  die  nSch- 
sten  CeOBOren,  Appius  Qaudins  Puldier  und  L.  Calpumins  Piso, 
104  U.  c.  nochmals  Gebranch  von  jenem  Rechte,  aher  abgesehen 
von  der  AusEtofsung  aämmtlicher  Libertinen  ledigiicb  im  pom- 
pejanischen  Parteiinteresse  (Dio  C.  40,  63),  dem  sie  dadurch 
indessen  schadeten,  da  die  Ausgestorsenen  nun  um  so  fester  an 
die  Partei  des  Caesar  sich  anachloasen. 

Caesar  hatte  in  seineo  revolutionär  monarchischen  Bestre- 
bungen keinen  Grund  das  Ansehen  der  aristokratischen  Körper- 
sdiaft  zu  erhöhen.  Schon  707  u.  c.  nahm  er  Reiter,  Centurionen 
nnd  Subcenturiouen  an  die  Steife  der  Gestorbenen  in  den  Senat 
auf  (Dio  C.  42,  51.  43,  20.  Caes.  bell.  Afr.  28).  Als  praefectus 
morum  (Suet.  Caes.  76.  Dio  C.  43,  14)  mit  censorischer  Gewalt 
bekleidet,  ergänzte  er  708  u.  c.  (Dio  C.  43,  27),  namentlich  aber 
709  u.  c.  den  Senat  durch  AnAiahme  von  Libertineo ,  von  Pro- 
viozialen,  die  er  eben  mit  dem  fiürgerrechte  beschenkt  hatte,  von 
Allerlei  Leuten  aus  den  niederen  Ständen,  und  zwar  bis  zu  der  un- 
behoU^nen  Gröfee  von  900  Hitgliedern  (Dio  C.  43, 47.  SueL  Caes. 
41.  76.  80.  Cic.  fam.  6, 18,  1.  Hatr.  sat  2, 3.  7, 3.  Gell.  15, 4, 3). 
Um  ihn  dauernd  in  dieser  Gröfae  zu  erhalten,  vermehrte  er  die 
Zahl  der  Quästoren  auf  40  (Dio  C.  43,  47. 51),  deren  Ernennung 
Zur  BUfte  er  sich  vorbehielt  (1 623).  Dafs  Caesar  einen  bestimm- 
te» ceosus  senatorius  nicht  verlangte  steht  ebenso  fest,  wie  dafs 
dach  berrsdtender  Ansiebt  man  die  WArde  eines  Senators  nidit 
ohne  ein  bedeutendes  Vermögen  behaoptea  konnte  (Cic.  fam.  13, 
&,  2). 

Nach  Caesara  Tode  ernaoute  Antonius  nach  Gunst  und  fQr 
6Hd  angeblich  aus  Caesars  Acten  viele  Unwürdige  zu  Senatoren, 
wdeb«  der  Volkswitz  OrdHi  nannte  (Plut  Ant.  15.  Suet  Aug. 
35).  Während  der  Zeit  der  Trhimvirn  gelangten  nicht  blofs 
Bimdesgen essen,  Soldaten  und  Libertinen,  sondern  sogar  einzelne 
Sdavea  in  den  Senat  (Dio  C.  48,  34),  in  den  sich  Einzelne  auch 
ohne  jeden  Aufuabmeact  einschhchen  (Cic.  Phil.  13,  13,  28), 
und  dessen  Mitgliederzahl  in  dieser  Zeit  über  1000  stieg  (SueL 
Ang.  35.  Dio  C.  52,  42). 

Von  dieser  Verschleuderung  der  Senatorenwfirde  kehrte 

BOm.  Allerthüaier,  U.  31 
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AugustUB  lurüdi,  aber  erst  daoD,  als  er  im  Bentz  der  AlleiD- 
heirschaft  sich  sidier  fühlte.  Er  suchte  durch  die  Art  der  Zu- 
sammeasetzuDg  des  Senats  das  Ansehen  desselben  niedenun  zu 
bd)eD,  aber  in  eiaer  Weise,  welche  die  Erfällung  der  an  einen 
kaiserlichen  Senat  zu  stellenden  Anforderungen  verbürgte  (Die 
C.  52,  19)').  Im  Ganzen  hat  Augustus  dreimal  in  Verbindang 
mit  dem  Census  (uion.  Anc.  2.  Suet  Aug.  27),  und  dreimal 
aufserdem  eine  lectio  senatus  gehalten,  während  die  732  u.  c 
noch  einmal  gewählten  Censoren  Nichts  damit  zu  Üiua  hatten 
(Dio  C.  54,  2.  Vell.  2,  95).  Zuerst  reinigte  Augustus  auf  Gnmd 
des  ifam  übertragenen  regimen  morum  (Suet.  Ang.  27.  Dio  C 
54,  30.  53,  17)  725  u.  c.  in  Gemeinschaft  mit  Agrippa  den 
Senat  von  einem  Tbeilu  der  unwürdigen  Persönlichkeiten,  die 
hineingekommen  waren  (SueL  Aug.  35.  Dio  C.  5^2, 42),  in  Verbio- 
duag  mit  dem  726  u.  c.  abgeschlosseneu  Census  {mon.  Aucyr.  % 
Dio  C.  53,  1).  Dabei  setzte  er  den  Besitz  des  Rittercensus  von 
400000  Sesterzen  für  die  im  Seuat  Verbleibenden  voraus  (Dio 
C.  54,  17.  26;  vgl.  53,  2).  Sodann  nahm  er  736  u.  c.  unab- 
hängig vom  Census  eine  Säubemng  des  Senats  vor,  durch  welche 
die  Mitgiiederzahl  auf  600  herabgemindert  wurde  (Dio  C.  54, 13. 
14).  Er  erreichte  diese  Verminderung  namentiicli  durch  Feststel- 
lung eines  vom  Kitlercensus  verschiedenen  senatorischen  Census 
(I  367)  von  1000000  Sesterzen  (Dio  C  54,  17.  26.  30;  nicht 
800000  Suet.  Aug.  41;  vgl.  Tac.  Ann.  1,  75.  2,  37.  Hör.  sat  1, 
3,  15.  Hart.  1, 103),  welcher  zugleich  die  defiuitive  fiegründong 
des  an  die  Stelle  der  republikanischen  Nobilität  tretenden  Sen*- 
torenstandes  zur  Folge  hatte  (S.  334).  Da  aber  in  Folge  der 
Wertblosigkeit  und  Kostspieligkeit  der  Staats carriere  die  Hi^eder 
dieses  Standes  sich  keineswegs  eifrig  um  die  Aemter  und  um  die 
seiiHtoriscbe  Würde  bemühten,  so  sah  sich  Augustus  schon  741 
Q.  c.  bei  einer  gleichfalls  aufserordentlichen  lectio  senatus  ver- 
anlafst,  die  noch  nicht  35  Jahr  alten  und  übrigens  geeigneten 
Mitglieder  des  Senatorenstandes  zum  Einti'itt  in  den  Senat  zu 
zwingen  (Dio  C.  54,  26;  vgl.  54,  30).  Die  zweite  aiil  dem  Cen- 
sus, der  746  u.  c  beendigt  war  (mon.  Ancyr.  2),  verbundoie 
lectio  senatus  hielt  Augustus  743  u.  c,  und  auch  dabei  hatte  a 

*)  Caduiac,  iictdeate  do  lenat  Romain  depnia  C£wr  jniqa'  ä  ConttaBÜD. 
Limogei  1847. 
Doneril,  de  seDitn  RaaiBDO  (dI>  inperatoribH  Aaguttb  Tiberioqne. 

Paris  1856. 
Herrmaon,  lenatas  BamaBJ  tob  priml«  qniaqa«  CaeMriboi  qaae  fbarit 
fortaniaedisDitai.   BradiMl  18ST. 
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Nutb  die  Zahl  von  600  Senatoren  zu  erreichen  (Dio  C.  54,  35). 
Auch  bei  einer  Dochmatldjen  mit  eiDem  auf  Italieo  bescfaräükten 
Censua  verbundenen  au rs erordentlichen  lectio  senatus,  die  3  p. 
Chr.  stattTaod,  wurden  keineswegs  Viele  aus  dem  Senate  entfernt, 
vielmehr  ergänzte  Augustus  manchen  Senatoren  ihr  unter  den  sena- 
torischeo  Census  gesunkenes  Vermögen  zu  tOOOOOO,  achtzigen 
8ogar  EU  1200ÜOO  Sesterzen  (Dia  C.  55,  13;  vgl.  Suet.  Aug.  41). 
Von  der  mit  dem  dritten  Reicbscensus  13  p.  Chr.  (mon.  Ancyr. 
2.  Säet  Aug.  97.  Tib.  2 1 )  ohne  Zweifel  verbunden  gewesenen 
dritten  regelmäfsigen  lectio  senatum  ist  Hicbts  bekannt.  Uebri- 
gena  hielt  Augustus  an  dem  in  den  letiten  Zeiten  der  Republik 
äbltch  gewesenen  Verfahren  fest  den  Senat  vorzugsweise  aus 
gewesenen  Quästoren  zu  ei^Snien  (DIo  C.  52,  20.  32.  53,  15. 
54,  26.  Dig.  1,  13.  1,  3),  und  da  er  das  Alter  zur  Bekleidung 
der  Quästui'  auf  25  Jahre  herabsetzte  ([  642) ,  so  sank  auch  die 
aetaa  senatoria  (Tac.  Ann.  15,  28.  Bist.  4,  42)  auf  25  Jahr 
herab  (Dio  C.  52,  20.  Dig.  50.  4,  S).  Hitglieder  der  kaiserlichen 
Familie  konnten  in  Folge  von  Dispensation  noch  früher  Sena- 
toren werden  (Dio  C.  53,  28.  Vell.  2,  94).  Das  Verzeich nifs  der 
Senatsmitglieder  stellte  Augustus  alljährlich  Qfferitlich  auf,  was 
in  Folge  dessen  stehende  Sitte  während  der  Kaiserzeit  wurde  (Dio 
C.  55,  3). 

Da  die  Wahl  der  Quästoren  tbatsächlich  vom  Kaiser  abhiug 
(I  523),  so  hing  demnach  auch  der  Bestand  des  Senates  von  der 
WiUkör  desselben  ab,  was  natüriich  nidit  hinderte,  dafs  mandie 
Unwürdige  in  den  Senat  gelangten  (Suet.  Vesp.  9.  Claud.  16). 
Selbst  Claudius,  der  principiell  Abstammung  von  einem  freien 
13rurgrofsvater  verlangte,  nahm  incoosequenter weise  Libertinen 
auf  (Soet  Claud.  24).  Auch  in  der  Ausstofsung  mifsliebiger 
Persönlichkeiten  verfuhren  die  Kaiser  willkürhch.  Tiberius  strich, 
auch  ohne  eine  lectio  senatus  vorzunehmen,  nach  seinem  Er- 
messen Senatoren  von  der  Liste  (Tac.  Ann.  4,  42.  2,  48.  6,  3. 
Säet.  Tib.  35).  Hitunter  stiefs  auch  der  Senat  selbst,  natürlich 
mit  Genehmigung  des  Kaisers,  Hitglieder  aus  seiner  Mitte  (Tac. 
Ann.  12,  59).  Auch  von  Domitianus  wird  erwähnt,  dafs  er  Sena- 
toren ausstiefs  (Dio  C.  67.  13). 

Claudius  hatte,  wie  Augustus,  die  Bequemlichkeit  zu  be- 
kämpfen, aus  welcher  Mitglieder  des  Senatoren  Standes  auf  diesen 
Stand  mit  seinen  Pflichten  verzichteten  (Tac.  Bist  2,  S6).  Er 
nahm  denen,  die  nicht  Senatoren  sein  wollten,  auch  die  Ritter- 
qualität  (Suet.  Claud.  24).  Durch' solche  Erfahrungen  wurden  die 
Kaiser  rücksichtlich  der  Aufnahme  von  neuen  Mitgliedern  all- 
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mählicb  insoweit  liberaler,  dafs  sie  auch  voraehme  und  reidie 
Bürger  aus  Italien  und  den  ProTinzen  auibahmen,  was  sdiini 
Maecenas  dem  Augustus  gerathen  haben  soll  (Dio  C.  52,  id).  So 
versdiairteXiandiuB  durch  seine  Rede  über  die  Gallier  einigen 
Aeduem  den  Eintritt  in  den  Senat  (Tac.  Ann.  U,  23—25). 
Vespasianus  ferner,  der  den  Senat  gründlich  purificirte  und  er- 
gänzte, nahm  unbedenklich  achtungEnerthe  Itdiker  und  Provin- 
zialen  auf  (Suet  Vesp.  9).  Da  es  aber  dem  römischen  National- 
hewufstsein  widerstrebte,  Fremdlinge,  denn  als  solche  wurdm  die 
Provinzialen  angesehen,  in  den  städtischen  Äemtern  und  iin.Senate 
zu  erblicken,  so  verordnete  Trajanus,  dafs  jeder,  der  diesenatori- 
sche  Laufbahn  machen  wollte,  mit  dem  dritten  Theile  seines  Ver- 
mögens inltaJien  Grundeigenthum  erwerben  mAfste  (Plin.ep.  6, 19). 
Noch  Marcus  Aurelius  schärfte  aus  ähnlichem  Grunde  ein,  dafs  die 
senatores  peregrini  den  vierten  Theil  ihres  Vermögens  in  itsäi- 
scben  Ländereten  anlegen  sollten  (Capit.  Ant.  phil.  11).  Mit  Aa 
Corruption  der  Kaiser  sanken  auch  ihre  Grundsätze  bei  der  Bil- 
dung des  Senats.  Heliogabalus  verkaufte  die  senatorische  Würde 
wie  die  Ehrenstellen  und  ernannte  Senatoren  ohne  Rücksicht  auf 
Alter,  Vermögen  und  Herkunft  (Lampr.  fiel.  6).  Vergeblich 
bemühte  sich  zuletzt  noch  Severus  Alexander  den  Senat  dadurch 
zu  regeneriren,  dafs  er  die  Aufnahme  eines  neuen  Senators  von 
einer  förmlichen  Abstimmung  der  Senatoren  abhän^g  machte, 
und  dafs  er  vom  Ritterstande,  den  er  in  republikanischer  Remi- 
niscenz  als  das  seminarium  der  Senatoren  bezeichnete,  Libertinca 
fernhielt  (Lampr.  AI.  Sev.  19). 

i  12.   Dit  Senatoren  und  der  Senatorenstand. 

Nicht  alte,  welche  an  den  Sitzungen  und  Vo-handlnngen  des 
Senats  Antheil  nahmen,  waren  Senatoren  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes;  namentlich  waren  es  nicht  die  Hagistrate  (Cic.  red, 
in  sen.  10,  26).  Diejenigen  im  Amte  befindlichen  Hagistrate, 
welche  wihrend  ihrer  Amtsdaner  das  jus  cum  patrihus  agradi 
(jus  referendi,  vgl.  §  113.  114)  und  beziehungsweise  das  jus  in- 
tercedendi  hatten,  waren  ebendefshalb ,  aueh  wenn  sie  voriier 
Senatoren  gewesen  waren,  nicht  in  der  Lage  als  Senatoren  ein 
motivirtes  Votum  abgehen,  d.  t.  sententiam  dicere  (vgl.  Gdl.  14, 
8.  3,  18,  6.  Cic.  Sesl.  31,  68.  Att  4,  2,  4.  fam.  10,  16,  1.  Tae. 
Ann.  3,  17),  und  an  der  Abstimmung  Theil  nehmen  zu  kADoeo 
(PIm.  ep.  2,  11,  22.  Dio  C.  41',  2).  Denn  diefe  stand  mit  ihrer 
Stellung,  kraft  deren  sie  den  Rath  des  Senates  beehrten,  beiiie- 
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hungeweise  Termrfeo,  in  Widerspruch  (Ut.  8,  20.  Cic.  Pbi).  5, 
1,1;  vgl  auch  Plut  C  Gr.  6).  Ihr  seoatorisches  Recht  lebte 
jedoch,  sobald  sie  ihr  Amt  niedergelegt  hatten,  von  seihst  wieder 
auf.  Diejenigen  im  Amte  beßadhchen  Magistrate,  weiche  das  jus 
referendi  und  intercedendi  nicht  hatten,  also  die  Aedilen  (Cic 
Yerr.  5,  14,  36  beweist  nicht  dag  jus  sententiae  dicendac  des 
Aedilen,  sondern  nur  das  des  aedilicius)  und  diejenigen  Quästo- 
renond  minores  magistratus,  welche  etwa  schon  vor  ihrer  Wahl 
Senstoren  gewesen  waren  (die  Möglichkeit  erhellt  aus  Dio  C.  54, 
2&),  wafHi  während  ihrer  Amtsdauer  gleichfalls  in  ihrem  sena- 
tori&chen  Rechte  suspendirt  (vgl.  Liv.  36,  3);  denn  dasselbe  ver- 
trug sich  nicht  mit  ihrer  Stellung  als  Diener  der  zeitweiligen  Re- 
gierung. Doch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Magi- 
strale mit  dem  jus  referendi  und  intercedendi  auch  abgesehen 
Ton  dem  (jebraucbe,  den  sie  von  diesen  Rechten  machten,  eben 
als  Hitglieder  der  Regierung  (wegen  der  Tribunen  vgl.  I  600f.) 
im  Senate  erschienen  und  zur  Aufklärung  der  zur  Berathung 
stehenden  Angelegenheiten  nach  Belieben  vor  und  nährend  der 
Debatte  das  Wort  ergriffen  (Cic  Phil.  9,  4,  9.  Cat  4,  3,  6.  Att 
4,  3,  3.  Qu.  fr.  2,  1,  2.  Caes.  b.  c.  1,  3.  Liv.  S,  21);  wie  denn 
stdbst  die  Magistrat«,  die  jene  Rechte  nicht  besafsen,  theils  regel- 
mäfsig,  wie  die  Aedilen  und  die  in  Rom  anwesenden  Quästoren, 
tbeils  in  besonderen  Fällen  an  den  Sitzungen  Theil  nahmen  und 
als  Diener  der  Regierung  die  von  dieser  den  Senatoren  gegen- 
über für  zweckdienlich  gehaltene  Auskunft  über  ihre  Verwal- 
bmgszweige  gaben  (Liv.  25,  1.  Anct  ad  Her.  1 ,  12,  2t.  Plut. 
Cat  min.  18).  In  der  Kaiserzeit  war  diefs  insofern  anders,  als 
der  Kaiser  trotz  der  Aemler,  die  er  bekleidete,  princeps  senatus 
(S.  331)  war,  und  als  die  Coosuln,  wenn  der  Kaiser  referirte, 
m  der  That  abstimmten  (Tac.  Ann.  3,  17),  während  aufserdem 
lOerdings  diefs  nicht  der  Fall  war  (Dio  C.  52,  32). 

Die  abgetretenen  Consuln  ferner,  die  nicht  etwa  schon  vor- 
lier  Senatoren  gewesen  waren  (S.  312),  seit  der  lenOvinia  auch  die 
in  gleicher  Lage  befindlichen  abgetretenen  Prltoren  und  curuli- 
scfaeo  Aedilen,  seit  dem  plebisdtum  Atinium  endlich  auch  die 
■bgetret^en  plebejischen  Aedilen  und  Tribunen:  alle  diese  hatten 
iwar  bis  zur  nächsten  iectio  senatus  das  jus  sententiae  dicendae, 
welches  dag  g^ingere  Recht  der  Theilnalüne  an  der  Abstimmung 
in  sich  zu  schliefsen  scheint;  allein  sie  waren  nicht  wirkliche  Se- 
natoren, wie  aus  dem  Berufungsedicte  hervorgeht,  m  welchem 
senatores  et  ti  qmbm  m  snuifu  fenientiam  äietre  Hut  unterschie- 
den werden  (Gell.  3,  18,  8.  Fest  339.  Liv.  23,  32.  36,  3).  Das 
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Recht  im  Senate  zu  erscbeinen  und  wohl  auch  das  jus  Bententiae 
dicenda«  hatte  aufser  den  abgetretenen  Magistrateo,  wenn  er  nicht 
ohnehin  Senator  war,  auch  der  Hamen  Dialis,  weil  er,  sofern  er 
die  toga  praetexta  und  die  selia  curulis  hatl«,  den  Rang  eines  cu- 
rulischen  Magistrats  besafs  (Liv.  27,  8).  Hit  Sullas  Anordnun- 
gen bezüglich  des  Senats  hörte  jene  Kategorie  von  Senats mit^lie- 
dern  auf  zu  existiren;  durcli  die  Wiederherstellung  der  ceasori- 
schen  lectio  684  u.  c  lebte  sie  wiederum  auf,  und  zwar  so,  öaTs 
nun  auch  gewesene  Quästoren  das  jus  sententiae  dlcendae  halten, 
und  dafs  sie  fast  nur  ehen  aus  gewesenen  QuäEtoren  bestand. 
Der  Unterschied  dieser  Kategorie  von  den  wirklichen  Senatoren 
war  aber  schon  damals  bei  der  Ohnmacht  der  Censur  (vgl.  S. 
S20)  bedeutungslos  und  ward  es  in  der  Kaiserzeit  vollends,  da  die 
Kaiser  nicht  r^elmSfsig  eine  censorische  lectio  abhielten.  Den- 
noch erhielt  sich  die  Formel  des  Berofungsedicts  bis  zur  %tsA 
des  Hadrianus  (Gell.  3.  18,  7). 

Die  wirklichen  Senatoren  zerfielen  seit  Tarquinius  Priscus 
in  j)atres  majorum  und  patres  minorum  gentium  (I  286).  Seit 
es  auch  plebejische  Senatoren  gab,  d.  h.  dauernd  seit  der  Ver- 
treibung des  Tarquinius  Superbus  {1.426),  zerfielen  sie  in  patres 
(d.  i.  patricische  Senatoren)  und  conseripli,  wie  die  plebejischen 
Senatoren  defshalb  hiefsen,  weit  sie  im  staatsrechtlichen  Sinne 
des  Wortes  nicht  patres  heifsen  konnten.  Demgemäfs  wurde  der 
Senat  seit  Beginn  der  Republik  mit  der  Formel  patres  (et)  con- 
scripti  angeredet  (Li»,  2,  1.  Fest.  254.  Paul.  7.  41).  Die  an 
diese  Eintheilung  erinnernde  Formel  erhielt  sich  bis  in  die  spä- 
teste Zeit,  als  der  Gegensatz  patricischer  und  plebejischer  SeD»- 
toren  längst  bedeutungslos  geworden  war.  Ilir  Ursprung  war 
dem  gewöhnlichen  Volksbewufstsein  zuletzt  so  entfremdet  (Dion. 
2,  12.  Plnt.  Rom.  13.  qn.  Rom.  5S),  dafs  man  auch  den  einzel- 
nen Senator  als  paler  conscriptus  bezeichnen  zu  können  glaubte 
(Cic.  Phil.  13.  13,  28.  Val.  Max.  2,  1 ,  9).  Vorrechte  haben  die 
patricischen  Senatoren  vor  den  plebejischen  wohl  als  Patrici« 
(vgl.  I  222),  niemals  aber  als  Senatoren  gehabt 

Wichtiger  als  die  Unterscheidung  von  patres  und  con- 
scripti,  die  schon  zur  Zeit  der  lex  Ovinia  antiquirt  war,  wurde 
in  Folge  eben  dieses  Gesetzes  die  Unterscheidung  zwischen  se- 
natores  magistralibus  cunilibus  functi  und  non  funcli  (Gell.  3, 
18,  4.6).  Jene  genossen  ehen  als  gewesene  carulische  Magi- 
strate (I  508)  ein  höheres  Ansehen,  wie  sie  denn  auch  anfangs 
vor  den  andern  Senatoren  die  furttca  laticlavia  und  als  Fufebe- 
bleidung  den  mulleus  voraus  hatten  (S.  12;  vgl.  Plin.  n.  h.  9, 17, 
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65.  Zon.  7,  15.  Isid.  19,  34.  L;d.  de  mag.  1 ,  17.  32.  Dio  C. 
43,  43).  Dieses  höhere  Ansehen  blieb  ihnen,  auch  nachdem 
ihnen  die  plebejischen  Aedilen  und  die  Tribunen  racksichtlirh 
de«  Anrechte  auf  Aufnahme  in  den  Senat  gleichgestellt  waren 
(vg).  Liv.  26,  36.  Eutrop.  5,  9.  Oros.  ^,  22),  und  nachdem  die 
tuoica  laticlavia  allen  Senatoren  gemeinschaftlich  geworden 
(S.  144),  und  ebenso  eine  aligemeine  senatorische  Fufshekleidung, 
der  cakeus  smatorius  (Cic.  Phil.  13,  13,  28.  Act.  zu  Hör. 
Sat.  1,  (>,  27),  ausgezeichnet  durch  besondere  Riemen  (Sen. 
tranq.  an.  1 1,  9.  Hör.  sal.  1 .  6,  27)  und  die  elfenbeinerne  lunula 
(Phit.  qu.  Rom.  76.  Mart.  1,  49,  31.  2,  29,  7.  Juv.  7.  192), 
aufgekommen  war.  Es  tritt  dasselbe  namentlich  in  der  Bezeidi- 
nucg  der  magistratihus  curulibus  non  functi  als  senatoret  pedarii 
(GeU.  3,  18.  Fest.  210;  vgl.  Or.  inscr.  3721  =  Ho.  I.  N.  635) 
hervor.  Wahrend  nSmüch  der  Ausdruck  adlecli,  —  der  im  Gegen- 
salze zu  denen,  welche  ein  gesetzliches  Anrecht  auf  die  Ernen- 
nung zu  Senatoren  hatten,  die  durch  freie  censorische  lectio  hin- 
zugewählten Senatoren  bezeichnete  (Paul,  7),  —  nur  vor  dem  ple- 
biscitum  Atinium  die  senatores  magistratibus  curulibus  non  functi 
sämmtlich  umfafste,  nachher  aber  sich  auf  die  Senatoren  be- 
scliränkte,  welche  weder  curulische  Aemter,  noch  die  plebejische 
AedilitSt,  das  Tribunal  oder  die  Quästur  bekleidet  hatten  (Suet 
Aug.  35) :  so  blieb  dagegen  der  Ausdruck  pedarii  stets  im  Gegen- 
satze gegen  die  gewesenen  curulischen  Magistrate  öhlich  (Gell. 
3,  18.  4.  6.  Cic.  Att  1,  19,  9.  Tac.  Ann.  3,  65). 

Pedarii  hiefsen  die  Senatoren  mit  Ausscblufs  der  consula- 
rea,  praetorii  und  cui'ulischen  aedilicii  nicht  etwa,  weil  diese  zu 
Wagen,  jene  zu  Fufs  sich  in  die  Sitzung  verfügt  hätten  (Gell 
3,  18,  4.  Paul.  49;  vgl.  §  113).  sondern  defshalh,  weil  jene  in 
der  Regel  sich  begnügten  pedUtts  in  alienam  sententiam  eundo 
ihr  Votum  abzugeben  (Gell.  3,  18,  1.  6.  Fest.  210).  Denn  dafs 
diefs  bei  der  Schlufsabstimmung  auch  die  gewesenen  curulischen 
JHagistrate  thaten  (Gell.  3.  18,  2.  14,  7,  12.  Liv.  27,  34).  ist 
b«n  Gegenargument,  da  dieselben  vorher  in  der  Regel  ihr  Votum 
sententiam  dicendo  ausführlich  motivirt  oder  verbo  adsentienttts 
wenigstens  ausgesprochen  hatten  (§  114).  Ebenso  wenig  ist  die 
Thatsache,  dafs  gelegentlich  Quästorier  ihr  Votum  sententiam  di- 
cendo abgaben  (Vell.  2,  35.  Sali.  Cat.  52.  Cic.  Att.  1,19,  9),  ein 
Beweis,  dafs  der  Ausdruck  pedarii  in  der  nachsullaniscben  Zeit  auf 
Bännintliche  gewesene  Hagistrate  keine  Anwendung  finde,  da  man 
sehr  wohl  im  ADgemeioen  zur  Classe  der  pedarii  gehören,  und 
docb  im  einielneD  Falle  sHitentiam  dicere  konnte  (Tac  Ann.  3, 
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65).  Ala  GesaniDDtbezeicbnung  blidb  der  Auadrack  pedaiii  ia 
allen  Zeiten  für  die  nicht  curiiliBdien  Senatoren  zutreQend,  weil 
diese  eben  in  der  Begel,  wenn  nämlich  die  vor  ihnen  befragten 
consulares,  praetorii,  aedilicii  die  verschiedenen  mfiglichen  Auf- 
fassungen der  zur  Berathung  vorliegenden  Angelegenheit  erscböpft 
hatten,  einerseits  gar  keine  Gelegenheit  hatten  eine  neue  sen- 
tentia  aufiustellen ,  andererseits  sich  natürlicherweise  scheuten 
eine  schon  begründete  unoölbiger weise  nochmals  m  motiviren 
(Dion.  7,  47),  und  weil  sie  daher  schon  vor  der  Schlufsabstim- 
muog  pedibus  eundo  einer  der  geäufserten  Ansichten  beitraten 
(Cic.  Qu.  fr.  2,  1,  3.  Plin.  ep.  2,  11,  21.  22.  Vopisc.  Aurel.  20). 
Ueberbaupt  aber  ist  der  Unterschied  der  angeseheneren  Senator«! 
und  der  pedarii  bei  den  Verhandlungen  stets  nur  ein  thatsäch- 
licher  und  a  potiore  geltender,  der  Gegensatz  derselben  nie- 
mals ein  gesetdicher  and  contradidoriscber  gewesen. 

Die  entgegenstehende  mit  grofsem  Scharfsinn  verfochtene 
Ansicht  von  Hofmann  behauptet  freilich,  dafs  seit  der  lex  Ovinia 
die  nichtcuru tischen,  seit  Sulla  sämmtliche  Senatoren,  die  nidit 
wenigstens  die  Quästiu*  bekleidet  hätten,  gesetzlich  pedarü  ge- 
wesen seien ;  dafs  sie  weder  sententiam  dicere  noch  verbo  adsen- 
tiri  gedurft  hätten,  dafs  sie  von  dem  Vorsitzenden  gar  nicht  um 
ihre  Ansicht  gefragt  worden  seien  (Gell.  3,  18,  6),  dafs  sie  nur 
hei  der  Seh lufsab Stimmung  sich  hätten  betheiligen  dürfen. 
Allein  diese  Ansicht,  welche  sich  auf  eine  Analyse  der  Stelle  des 

,  GeMiüs  stützt,  deren  Unklarheit  durch  die  in  der  Kaiserzeit  ein- 
gerissene Vergessenheit  des  älteren  mos  senatorius  (Plin.  ep.  8, 
14)  hinreichend  entschuldigt  ist,  kann  durchaus  nicht  als  bewiesai 
angesehen  werden.  Denn  einerseits  ist  es  ausdrücklich  bezeugt, 
dafs  alle  Senatoren  um  ihre  Ansicht  gefragt  wurden  und  dieselbe 
aussprechen  konnten  (Dion.  6,  69.  7,  47.  11,  21.  5S),  ja  wenn 
es  der  Vorsitzeode  verlangte ,  und  nicht  etwa  die  Tribuneo  die 
sich  weigernden  schützten,  auch  raufsten  (Liv.  28,  45;  vgl.  27, 
34).  Andererseits  aber  hätte  es'  im  J.  694  u.  c.  z.  B.,  in  welchem 
ein  Senatusconsultum  durch  die  der  Ansicht  der  Consularen  ent- 
gegenstehesde  Ab&timmung  der  pedarii  zu  Stande  kam  (Cic.  AU. 
1,  19,  9.  1,20,  4),  gar  keine  dazu  ausreichende  Zahl  von  pedarii 

-geben  können,  falls  die  qnaestorü,  die  allerdings  unter  den 
letzten  ihre  Ansicht  aussprachen,  wenn  sie  überhaupt  redeten 
(Vell.  2,  35.  Cic  Att  1, 19,  9),  im  Allgemeinen  nicht  mit  zu.  den 
pedarii  gerechnet  worden  wären;  denn  nach  dem,  was  wir  übet 
die  senatu»  kctiooes  von  6S4  und  693  u.  c  wissen  (S.  320),  kön- 
nen gerade  äauuls  nur  verhältnifsmäfaig  wenige  adleeti  im  Se- 
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sate  gewesen  sein  (Tgl.  Cic.  Qu.  fr.  2,  1 ,  1.  3).  £ben»o  fadants 
es  in  Senate  der  Haieeraeit  gar  k^oe  pedarii  in  irgend  erheb- 
licher Zahl  gegeben  haben,  wenn  alle  coosuisres,  praetorü,  aedi- 
üdi,  trU>uniciJ, quaestorli  (vgl  Dio  C.  52,  32),  folglich  auch  di« 
adlecti  inter  consulures  u.  s.  w.  gesetzlich  gehalten  gewesen  wä* 
reo  ihr  Votum  sprechend  abzugebea.  Godlicb  widerspricht  die 
Ansicht  Hofmanos  sowohl  der  BestimiDUDg  des  Senats  als  der 
Würde  und  Macht  der  Magistrate.  Denn  einerseits  war  der  Senat 
dam  da,  um  Rath  zu  ertheilen,  and  demnach  konnte  ea  vemünf- 
tigarweise  auch  dem  geringsten  Senator  nicht  principiell  verwdirt 
sein,  seinen  Rath  auszusprechen,  wenn  derselbe  zufällig  einw 
andern  Rath  auszusprechen  hatte  als  die  vor  ihm  befragten  Se- 
natoren. Eine  so  starke  Verletzung  der  Redefreiheit,  durch  die 
wenigstens  anfangs  die  Hehrzahl  der  SenatOTen  mundtodt  ge- 
macht sein  würde,  erscheint  mit  den  Instituten  der  rßmiscben 
Bepublik  v6Uig  unverträglich  (vgl  §  114).  Andererseita  aber  wäre 
das  voransgesetzte  Verbot  des  senteatiam  dicere  für  die  pedarii 
zugleich  ein  Veri>ot  des  sententiam  rogare  für  die  Hagistrate  ge- 
wesen, welche  den  Rath  des  Senats  hören  wollten.  So  gewib  es 
nun  ist,  dafs  der  Magistrat,  wenn  er  wollte,  gar  keine  specielle 
Umfrage  zu  veranstalten  brauchte  (§  114),  so  gewifs  ist  es  auch, 
dafs  ein  Verbot,  welches  ihn  hinderte  eine  ganze  Kategorie  von 
Senatoren  zum  sententiam  dicere  aufzufordern,  völlig  unvereinbar 
ist  mit  der  potestas  des  Hagistrats  (Dion.  16,  16).  Wenn  der 
Magistrat  Consulare  zum  Reden  zwingen  konnte,  so  mufs  er  nicht 
mindere  Gewalt  auch  gegen  die  geringsten  Senatoren  gehabt 
haben.  Da  auf  keinen  Fall  die  Könige  und  die  Consuln  vor  der  lex 
Ovinia  in  dieser  oder  ähnlicher  Weise  gesetzlich  beschränkt  ge- 
wesen sein  können,  so  müfste  mindestens  Zeit  und  Anlafs  des  ver- 
meintUchen  Verbots  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nachgewie- 
sen «erdra ,  um  dasselbe  glaublich  zu  machen.  Wenn  aber  die 
Zwecknärsigkeit  dessdb«t  für  die  Al^ürzuDg  der  Seßatsver- 
basd/ungen  gerühmt  wird,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  gerade  ohne 
Annahme  «nes  Verbots  die  Debatten  in  der  R^el  durch  die  frei- 
willige Verzichlleistung  der  pedarii  auf  das  sententiam  dicere  und 
verbo  adsentiri  (Gell.  3,  18,  6)  mid  durch  die  freiwillige  Verzicbt- 
leistoBg  der  VorutBeod»  auf  das  BeGragen  aller  EinzelBea  (eine 
8ol(^  ist  durch  Ur.  2S,  45  dtffcfaaua  nicht  ausgeschloaeea, 
ebenso  wenig  wie  durch  den  Ausdruck  perrogare  sententias, 
S  114)  viel  sicherer  abgekürzt  wurden,  als  wenn  ein  Gesetz  be- 
stand^ hätte,  welches  >.  B.  im  J.  694  u.  c  möglicherweise  ge- 
nöthigt  hätte  nicht  viel  wemger  als  400  (Cic.  Attl,  14,5.  Cicred. 
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sen.  10,  26)  geweseoe  Magistrate  um  ihre  Ansicht  zu  fragen  und 
eine  weit  geringere  Zahl  von  Senatoren  nicht  zu  fragen.  Weit- 
schneifig  und  umständlich  ist  gerade  bei  unserer  Ansicht  die  dop- 
pelte Abstimmung  per  singulonim  senlentiaa  eiquisitas  und  per 
discessionem  (§  114)  delshalb  durchaus  nicht,  weil  die  erste 
derselben,  die  Umfrage,  praktisch  nur  den  Zweck  hatte,  denm, 
die  reden  wollten,  in  einer  ihrem  Rang  und  Alter  angemessmen 
Reihenfolge  das  Wort  zu  ertheilen.  Noch  viel  weniger  ist 
sie  überilüssig,  da  es  allerdings  häufig  genug  vorkommen  muCste, 
dafs,  wenn  mehr  als  zwei  Anträge  vorlagen,  diejenigen,  welche 
für  den  ersten  Antrag  in  der  Minorität  geblieben  waren,  sidt 
dem  ihrer  Ansiebt  am  Nächsten  stehenden  unter  den  folgenden 
Antragen  anschlössen  (vgl.  Piin.  ep.  8,  14.   Polyb.  33,  1). 

Die  oflicielle  Eintheilung  und  Rangordnung  der  Senat«rai 
war  demnach  zur  ciceronianischen  Zeit  die  in  consulares  (Gell. 
14,  7,  9),  praetoriij  aedilicii,  tribunicii,  quaestorii  (Cic.  Phil.  13, 
14,  30)  und  adlecti,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  schon  vor  dem 
plebiscitum  Atinium  die  plebejischen  aedihcii  den  tribuniciis 
voranstanden  (S.  316).  Innerhalb  der  einzelnen  ordines  oder 
gradus  hing  die  Reihenfolge  der  dazu  gehörigen  von  dem  Be- 
lieben der  Censoren  ab  (Liv.  23,  23).  In  Verbindung  mit  dieser 
Rangordnung  stand  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Amtslaufbahn  «ne 
regelmäfsige  geworden  war,  ein  regelmäfsiges  Avancement  der 
Senatoren  im  Senat.  Wer  z.  B.  als  quaestorius  im  Senate  safs, 
bekam  nach  Bekleidung  der  AedilitSt  antiquiorem  in  senatu  sen- 
tentiae  dicendae  locum  (Cic.  Verr.  5,  14,  36)  als  aedilicins,  dieser 
wiederum  nach  Bekleidung  der  Prätur  praetoriam  sententiam 
(Cic.  Balb,  25,  57;  vgl.  Suet.  Vesp.  1).  In  der  Kaiserzeit  änderte 
sich  diefä  insofern,  als  die  Kaiser  nach  dem  Voi^ange  Caesars 
(Dio  C.  43,  47)  und  des  Senats  selbst  (Bio  C.  46,  41 .  Cic.  Phil.  5, 
17, 46.  Liv.  ep.  1 18)  auch  solche,  welche  die  betreffenden  Aemter 
nicht  bekleidet  hatten,  in  die  entsprechende  Rangordnung  auf- 
nahmen*) als  adlecti  inter  consulares  (I  536;  Dio  C.  52,  42), 
praetorios  (I  571 ),  aedihcios  (1  630)  tribunicios  (I  613),  qnae- 
storios  (I  642),  und  als  sie  auch  Senatoren  einer  höheren  in  eine 
niedere  degradirten  (Dio  C."  78,  13).  In  der  früheren  Kaiserzeit 
unterschied  man  auch  wohl  allgemein  hotunibm  perfancli  und 
jwjmeg  (Tac  Ann.  6,  2).   In  der  spateren  Kaiserzeit  fafete  mui 


*)  Znmpt,  bonorain  ^adua  9nb  ImperatoribD*  Hadriano  et  Anton ino  Pia,  ta 
doa  Bkein.  Mdb.  N.  F.  Bd.  2  (1643),  S.  249ff.,  bei.  2697. 
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alle  mit  Äasnahme  der  consnlares  und  der  adlecti  inter  consu- 
lares  als  ordo  candidattu  zusaramen,  da  sie  noch  die  Verpflichtung 
hatten  sich  um  die  nächst  höheren  Aemter  zu  bewerben  (Cod. 
Theod.  6,  4,  22,  2). 

Vater  den  consulares  waren  zur  Zeit  der  Republik  die  cen- 
sorii  durch  persönliches  Ansehen  ausgezeichnet  Wer  aus  ihnen, 
gewöhnlich  war  es  in  den  früheren  Zeiten  der  älteste  von  ihnen, 
an  die  Spitze  des  senatoriachen  Album  gestellt  wurde  (1586), 
war  für  das  Lustnim  princeps  senattu  {Liv.  27,  11;  vgl.  S.  160. 
176.  220)  und  wurde  als  solcher  in  der  Regel  auch  von  den 
folgenden  Censoren  bestätigt,  wie  denn  Scipio  Africanus  dreimal 
(S.  202),  H.  Aemilius  Lepidus  sechsmal  zum  princeps  senatns 
ernannt  worden  ist  (S.  231.  280).  Vor  der  lex  Ovinia  wird  es 
vom  Ermessen  der  Consulnund  der  Congulartribunen  abgehaagen 
haben,  weD  sie  zum  princeps  senatus  machen  wollten  (vgl.  IJr. 
5,  20).  Das  Ansehen  des  princeps  senatus  war  ein  sehr  hohes 
(ZoD.  7,  19),  obwohl  er  kein  eigentliches  Vorrecht  vor  den 
andern  Senatoren  hatte  und  nur  der  Sitte  gemäfs  erwarten 
konnte  zuerst  um  seine  Meinung  befragt  zu  werden  (Gell.  14, 
7,  9),  worauf  natürlich  mit  Recht  grofser  Werth  gelegt  wurde 
(Tgl.  Cic.  Att  l,  13.  2.  Pis.  5,  11.  red.  in  sen.  7.  17).  In  der 
Kaiserzeit  war  seit  dem  Vorgänge  des  Augustus  (Dio  C.  53,  1) 
der  jedesmalige  Kaiser  princeps  senatus  (Dio  C.  57,  8.  73,  5). 

Die  einzelnen  Senatoren  genossen  nicht  blofs  einer  hohen 
persönlichen  Achtung  bei  den  übrigen  Bürgern,  sondern  sie 
hatten  auch  abgesehen  von  ihren  Rechten  im  Senate  selbst 
auberhalh  desselben  gewisse  Ehren  Vorrechte  voraus  (vg^.  Pol.  6, 
16).  Dahin  gehört  namentlich,  dafs  aus  ihnen  die  Einzelricbter 
im  Cirilprocefs  und  die  Geschwomeo  in  den  quaestiones  eitra- 
ordinariae  und  perpetuae  genommen  wurden  (Abschn.IX) ;  femer 
die  schon  erwähnten  Auszeichnungen  in  der  Kleidung;  sodann 
seit  5b0  u.  c.  die  Proedrie  bei  den  lud)  scenici  in  Rom  (S.  186  ff.). 
Es  verstand  sieb  von  seihst,  dafs  im  Auslände  ein  römischw 
Senator  mit  höherer  Achtung  hehandelt  wurde,  als  ein  schlichter 
Bürger  (Cic  Verr.  4,  11,  25),  da  er  gleichsam  als  ein  Hitglied 
der  Regierung,  und  somit  als  ein  ofticieller  Repräsentant  des 
römischen  Volkes  erschien,  auch  wenn  er  ohne  öffentlichen  Auf- 
trag reiste.  Seihst  Könige  erkannten  diefs  z.  R.  dadurch  an,  dafs 
sie  die  den  Senatoren  in  Rom  zustehende  Proedrie  ihnen  auch 
in  ihren  Reichen  zuerkannten  (Dio  C.  53,  25).  Der  Senat  seihst 
aber  verstärkte  das  Ansehen  der  in  Privatangelegenheiten  ra- 
senden Senatoren  dadurch,  dafs  er  ihnen  von  den  jewailigm 
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Hsgistratfli  ctea  Charakter  von  Gesandten  ertheiko  liels  (VaL 
M3I.  5,  3,  2.  Cic  fam.  11,  1,  2.  Att.  2,  18,  3.  15,  11,  4.  Su«L 
Tib.  31).  Wer  deiDgemäls  mit  einer  legaüo  Ubera  bekleidet 
reiste,  konnte  als  officieller  Vertreter  des  römischen  Staates  aitf- 
ireten  (Cic  de  leg.  3,  S,  IS.  de  ie^.  agr.  1,  3,  8.  2, 17, 45.  Place. 
34,  Sti)  und  sich  von  den  Provimialitatthaltern  sogar  Lictc»>«ii 
ertheiien  lassen  (Cic.  fam.  12,  21).  Der  damit  getriebene  Htfo- 
brauch  rief  Ciceros  lex  Tuliia  and  Caesars  lex  Julia  de  legatio- 
nibus  liberis  hervor  (§  132,  2).  Man  verlangte  von  den  Sena- 
toren überhaupt  für  den  Einflub,  den  sie  auf  die  Staatsangelegeo- 
heiten  hatten,  und  für  jene  Ehrenrechte  eine  zweifellose  Un- 
bescholtenbeit  und  Sittenreinheit,  wie  sowohl  das  censorischfl 
regimen  momm  gegenüber  dem  Senate  (Cic.  de  leg.  3,  3,  7),  ab 
auch  die  Tbatsache  der  lex  Claudia  voni  J.  535  u.  c.  zeigt,  weliAe 
es  für  unpassend  erklärte,  wenn  Senatoren  sich  in  Handels- 
geschäfte und  Geldspeculationen  einlicfsen  (S.  14161).  Noch 
666  IL  c  gab  der  Tribun  Q.  Sulpicius,  freilich  nicht  aus  lautn^an 
Beweggrunde,  das  Gesetz,  dafs  kein  Senator  mehr  als  2000  Dracb- 
mm  Schulden  babra  dürfe  (Plut  Süll.  S). 

Die  bedeutende  Stellung  des  Senats  im  Staate,  die  auch  aut 
der  Voranstellung  des  Senats  vor  dem  Volke  in  der  Formel  sena- 
his  poputusque  Romamis  herrorleuchtet,  das  persönUche  Ansehen 
und  die  Ehrenrechte  der  Senator«!,  dazu  der  ReichÜium  der 
grofsen  Hebrzahi  derselben  sind  io  Anschlag  zu  bringen,  um  das 
allaiähliche  Entstehen  eines  besondern  Seoatorenstandes  ui 
erklären,  dessen  Entstehung  mit  der  Geschichte  der  NobilttK 
zwar  aufs  Innigste  verflochten  ist,  der  aber  schliefsbcfa  dodi 
etwas  wesentlich  Anderes  war  als  die  IVobthtät.  Im  Anböge  der 
Tierlen  Periode  verstand  man  unter  ordo  senatorius  lediglich 
die  Gesammtheit  der  jeweiligen  Senatoren  (S.  13;  Liv.  43,  2), 
die  zum  Tbeil  nobiles,  zum  TheÜ  nicht  nobiles  waren,  und  die 
sSmmtlich  als  eqnites  equu  publico  auch  in  Bezi^ui^  zu  dem 
sich  Uldenden  Rittn-stande  standen  (S.  15.  21).  Streng  genom- 
men ist  dieser  SioD  des  Ausdruckes  bis  auf  die  S^it  des  Augu- 
stus  auch  der  einzig  oorrecte  geblieben  (Caes.  b.  c.  1,  23.  3,  83. 
97.  SueL  Aug.  35. 15.  Vell.  2,  100.).  Allein  schon  diescbroffne 
Sdieidung  des  Senats  als  des  Organs  der  Nohilität  vom  V«U[« 
seit  dem  ersten  punischea  Kriege  (S.  120  ff.)  bereitet»  dieBiMaag 
einsB  Senatorenstandes  vor.  Schon  die  vor  dem  sweiten  puni- 
schen  Kriege  vorübei^ehend  aufgekommene  Sitte  der  Senatoren, 
ibpe  Sdhoe  mit  ifi  die  SenatMitmoe»»  >u  briagen  (S.  144),  labt 
dit  Tendenz  Bur  Bildung  eises  audi  Ha  Aog^firigm  der  Sena- 
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toren  in  sich  bep^enden  Standes  durchblicken.  Die  lex  QuHKa 
«•dann  hat,  da  sie  in  ihren  Folgen  nicht  blors  die  Senatoren 
lelbst,  sondern  auch  deren  FamilieD  betraf,  diese  Tendenz  geför- 
dert. Ue  Söhne  der  Saiatomi  werden  schon  im  zweiten  puni- 
sehen  Kriege,  obwohl  sie  mit  Hecht  equites  genannt  werden, 
decfa  mit  dner  gewissen  Auszeichnung  als  senatorum  liberi  her> 
Torgeboben  (Lir.  21,  59).  Die  durch  die  lex  Clandia  gesetalich 
anerkannte  moralische  Scheidewand  zwischen  den  Familien  der 
Semttorea  und  deaeo  der  fibrigen  HQcfastbegQterten  verwandelte 
sidi  ia  den  Zeiten  der  Oligarchie,  als  der  Senat  fast  nur  eiae 
VeraammlüDg  gewesener  Magistrale  war,  die  fast  sämmtlich  der 
Nobilität  angehörten,  immer  mehr  in  eine  politische  (S.  256. 
265.  292).  Das  Zerfallen  der  Nobilität  in  Factionen  einerseil«, 
die  Befestigung  des  Rltterstandes  andererseits  zeitigte  die  Bnt- 
wicfcelung  eines  Senatorenstandes.  Thatsäcblich  war  ein  solcher 
bereits  seit  der  Zeit  vorhanden,  als  die  Hitter  besondere  Plätze 
hniter  den  Senatorenplätzen  im  Theater  angewiesen  erhielten 
(S.  296),  als  die  Senator«!  625  u.  c.  aus  den  Reitercenturieo 
ausgestoisen  wurden  (Cic.  de  rep.  4,  2),  und  als  seit  der  lex  jn- 
didaria  des  C.  Sempronius  Gracchus  632  u.  c  der  Kampf  der 
Senatoren  mit  den  Rittern  um  den  Besitz  der  Gerichte  begann 
t§  132,  7).  In  der  That  werden  in  der  fünften  Periode  nicht 
blofs  Senatoren  und  Ritter,  woraus  an  sieh  Nichts  folgen  würde, 
Boadern  auch  SeDatoreniöhne  und  Rittersöhne  in  einer  Weise 
naterschieden  (Caes.  b.  c  1,  23.  51.  3.  71),  die  erkennen  läfet, 
dats  im  Volksbewufstsein  gegenflber  dem  Ritterstande  nicht  so- 
wohl die  Nobilitit,  als  vielmehr  der  Senatorenstand ,  der  freilieb 
im  Wesentlichen  noch  mit  der  Nobilität  zusammenfiel  (Cic  Phil 
2.  7,  16.  red.  in  sen.  6,  12),  als  der  höhere  Adel  galt  Die  HiU 
glieder  consularischer  und  prätorischer  Familien  namentlidi 
wurden  wegen  der  hoben  Stellung  der  consulares  und  praetorit 
HtT  hoch  erhaben  über  gewöbuliche  Ritterfamilien  angesdieB 
(Cic.  Plane  6,  14.  24,  59).  Die  Söhne  von  Senatoren  fingm 
bereit«  damals  an  zugleich  mit  der  toga  virilis,  also  vor  Beklei- 
dung irgend  eines  Amtes,  die  tuoica  latidavia,  das  Hauptabzeicheo 
der  senatorischen  Kleiduog  (S.  144;  vgl.  Suet  Caee.  80.  Hör. 
saU  1,  6,  2S.  Plio.  n.  h.  9,  6,  127.  33,  1,  29)  anzulego]  (Suet 
Caes.  45.  Ang.  94;  vgl.  Ovid.  Trist.  4.  10,  29.  35). 

Hit  d«-  Republik  nun  ging  die  Bedeutung  der  Nobilität  als 
stdeker,  d.  h.  als  eines  republikanischen  Amtsadels,  voUrads  zu 
Grunde,  weil  die  republikanischen  Aemter  ihre  politische  Geltung 
verloren.    Da  aber  iugustus  einen  hervorrageoden  AdeJsstand 
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4em  Kaiserthume  för  wünschenswerth  hielt,  so  hat.  er,  wie  tr 
auch  das  Patriciat  neu  zu  beleb«»  suchte,  die  Reste  der  NobilitSt 
auf  küDBtJiche  Weise  cooservirt  (Dio  C.  52,  19),  indem  er  sie  in 
dem  auf  Grundlage  eines  senatorischen  Census  organisirten  ordo 
senatoriuB  aufgehen  Jiefs.  Die  Feststellung  dieses  Census  roa 
einer  Million  Sesterzen  (S.  322)  ist  nicht  so  aufeufassen,  als  ob 
jeder  rSmisehe  Bürger,  der  ein  solches  Vermögen  nachgewiesen 
hätte,  damit  zugleich  das  Recht  zum  Eintritt  in  den  Senat  oder 
den  Senatarenstand  gehabt  hätte;  denn  auch  im  Ritterataode 
waren  Viele,  die  den  senatorischen  Census  besafsen  (Dio  C.  54, 
30).  Vielmehr  gehörten  zum  Senatorenstande  nur  diejenigen 
Mitglieder  der  repuMikanischen  Nobilität  und  des  bisherigen 
Senats ,  die  jenes  Vermögen  besafsen  und  im  Uebrigen  von  AiF- 
gustus  für  würdig  gehalten  wurden  Hitglieder  seines  kajserlicfaefl 
Adelsstandes  zu  sein.  Einigen  Verarmten  aber  persönlich  Wür- 
digen ergänzte  er  ihr  Vermin  bis  zur  Höhe  des  senatorischen 
Census  (Dio  C.  53,  2.  54,  17.  Tac  Ann.  2,  37)  oder  sogar 
darüber  hinaus  (S.  323),  damit  sie  im  Senate  und  im  Senato- 
renstande verbleiben  könnten:  ein  Beispiel,  das  Ttberius  und 
Andere  nachahmten  (Tac  Ann.  1,  75.  2,  37.  Spart.  Hadr. 
7).  Andere  Verarmte  traten  nach  eidlicher  FeststeLung  ihr« 
Vermögensverhältntsse  aus  (Dio  C.  54,  26).  Selbst  nicht  Ver^ 
armte  verzichtetien  aus  Liebe  zur  Bequemlichkeit  oder  aus  andwn 
^  Gründen  mit  stillschweigender  oder  ausdrücklicher  Erlaubnifs 
des  Kaisers  auf  den  Senatorenstand  (Dio  C.  54,  26.  55.  1 3.  Ot. 
Trist.  4,  10,  35.  Tac.  Hist.  2,  B6),  wie  denn  auch  manche  Rit 
ter,  die  den  senatorischen  Census  hatten,  es  verschmähten,  sieh 
um  den  Eintritt  ia  den  Senate  renstand  zu  bewerben,  oder  wohl 
gar  die  angebotene  Aufnahme  aUehoten  (Sen.  ep.  9S,  13),  wovon 
die  bekanntesten  Beispiele  Maecenas  (Vetl.  2,  88.  Dio  C.  55,  7) 
und  der  jüngere  Sallustius  sind  (Tac,  Ann.  3,  30).  Auch  der 
Kaiser  Claudius  war  bis  zu  seinem  4ästen  Jahre  nur  Ritter 
(Suet  Cat  15.  Dio  C.  59,  6). 

Um  den  Fortbestand  des  Senatoren  stand  es  zu  sichern,  der 
bei  der  Unlust  der  Meisten,  die  Gefahren  und  Kosten  der  Aem- 
tercarriere  zu  ertragen,  zusammengeschmolzen  sein  würde  und 
in  der  That  sehr  bald  damit  begann,  ertheilte  Augustuä^  denjenigen 
Hil^liedern  des  Ritterstandea ,  welche  den  senatorischen  Ceosu» 
besafsen  und  einerseits  Neigung  hatten,  andererseits  von  ihm 
für  würdig  gehalten  wurden  sich  um  Aemter  zu  beweriien, 
eine  Anwartschaft  auf  den  Seuatomistand  und  als  Zdcht«  der- 
selben den  latus  davus  an  der  tonica  (vgl.  Dio  C.  59,  9).   Diese 
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faiersen  tfuHes  UtuOre*  (Tac  Ann.  2,  59.  4.  58.  6.  IS)  oder 
tqnitet  lenatoria  digmt<M  (Tac  Aqr.  16,  17).  Eiae  ähnliche 
Ad  warte  chaft  belief g  er  einigen  von  deneo,  welche  er736u.c.aiu 
dem  S«aate  stiefs,  unter  der  Bedioguug,  dafs  sie  von  Neuem 
durch  Bekleidung  der  Aemter  sich  die  wirkliche  Mitgliedschaft 
verdienten  (Dio  C.  54,  14;  vgl.  53,  15.  Suet  Aug.  35).  Wie 
sehr  solche  Pürsoi^e  nötbig  war,  gebt  unter  ÄDderem  auch 
daraus  hervor,  dafs  er  den  Ritteru  von  senatori sehen)  Ceosus, 
die  zwangsweis  hatten  Volkati'ihunen  werden  müssen  und  ad  hoc 
senatorischeD  Rang  erhalten  hatten,  freistellte  nach  Bekleidung 
des  Tribunals  nach  ihrem  Belieben  im  Senatarenatande  zu  bleiben 
oder  in  den  Ritterstand  zurückzutreten  (Dio  C.  54,  30.  Suet 
Aug.  40).  So  haben  denn  auch  spätere  Kaiser  diese  Anwaiiscbaft 
ettheilt  (Suet.  Vesp.  2.  Dio  C.  59,  9.  Claud.  24.  Plin.  ep.  2,  9, 
2);  ja  denen,  die  einmal  im  Senate  waren,  wurde  vorkommenden 
Palte  auch  Dispensation  von  dem  Nachweis  des  Besitzes  des 
geoatorischen  Census  gewährt  (Dio  C.  60.  11). 

Der  Charakter  eines  Standes  sprach  sich  nicht  blofs  in 
diesen  Anordnungen,  sondern  auch  darin  aus,  dafs  nicht  blol^ 
die  im  Senate  sitzenden  Mitglieder  der  senatürtschen  Familien, 
sondern  auch  ihre  Söhne,  Frauen  und  Töchter,  wie  auch  die 
weitere  Abkommenschaft  dazu  gerechnet  wurden.  Jene,  als  ju- 
venes  senatorÜ  ordinis  von  den  juveoes  equestris  ordinis  unter- 
schieden (Tac  Ann.  13,  25.  Suet.  Tib.  35.  Dio  C.  55,  13.  Hero- 
dian.  4,  2,  4.  Dig.  1,  9,  5.  6.  7.  10),  bekamen  durch  Auguatus 
das  Recht  mit  der  toga  virilis  zugleich  die  tuoica  latidavta  an- 
zulegen und  den  S^atssitzungen  beizuwohnen  (Suet.  Aug.  3S. 
Wer.  26.  Dio  C.  59,  9.  Stat  Silv.  4.  8,  59.  Piin.  ep.  8.  14, 5.  8); 
auch  schuf  er  für  sie  den  militärischen  Grad  eines  trlbunus  mili- 
tuni  latidavius  (Suet.  Aug.  38.  Domit.  10),  während  die  equites 
als  tribuni  militum  angusticiavii  (Suet  Oth.  10)  dienten  und  nur 
im  Falle  einer  persönlich  ertheilten  Anwartschaft  auf  den  Sena- 
forenstand  jenen  höheren  Officierscharskter  erhielten  (Dio  C.  67, 
11.  Plin.  ep,  6,  31,  4).    Die  Frauen  und  Töchter  senatorischen 
Standes  (Boeckh  C.  1.  2782.  2995)  wurden  als  darissimae  femi- 
nae,  bez.  conaulares  feminae  bezeichnet  (Dig.  1,9,  8.  9.  12). 
Eioe  Frau,  die  ihr«n  Hanne  eine  Million  Seeterzen  mitbrachte 
(Tac  Ann.  2.  86.  S«n.  ad  Helv.  12,  6.  Juv.  6,  137.  10,  335. 
Mart.  2,  65.  Dig.  22,  1 ,  6),  oder  sein  Vermögen  aus  ihren  Mit- 
teln durch  Geschenke  zu  dieser  Höhe  ergänzte,  verechafTle  ihm 
damit  die  Häßlichkeit  sich  um  Aufnahme  in  den  Stand  zu  bewerben 
(,Ulp.7, 1.  Dig.  24, 1, 40 — 42).  Abgesehen  von  der  senatorischen 
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Iiemterlaiifbahn  bestanden  die  Vorrechte  des  SmatorenEtandfls 
in  der  Proedrie  nidit  blofs  bei  den  sceniscbeo,  sondern  minmdir 
auch  bei  den  circensisclien  Spielen  (Dio  C.  55,  22),  in  gewissoi 
priTBtrechtlichen  Privil^en  (Dig.  1,  9.  50,  1,  22,  5)  und  in 
einem  eximirten  Gerichtsstande  (§  118).  Dafür  hatte  aber  schon 
Augustue  in  seiner  EhegesetE^ebung  auch  höhere  Anforderungen 
bezngUch  standeggemäfser  Ehen  an  den  Senatorenstand  gestdit 
(Dig.  23,  2,  44.  (Ilp.  13,  1.  DIo  C.  54.  16.  56,  7.  Zon.  10,  34). 
Spatere  Kaiser  schärften  das  Verbot  der  Betreibung  anstdfsiger 
Coldgeschäfte  für  den  Senatorenstand  «iederholt  ein  (Dio  C.  69, 
16.  Lampr.  AI.  Ser.  26). 

113.  Die  Silnitngen  dei  Senalt. 

DasRecht  eineSitzung  des  Senats*)  anzusetzen  {Knatumm- 
care,  etnvocare,  cogere)  und  zu  halten  {habere.  Gell.  14,  7,  4. 9) 
hatten  diejenigen  Hagistrate,  weichen  i»s  jus  eumptaribtts  agmdi 
nistand  (Cic  leg.  3,  4,  10),  d.  h.  das  Recht  an  den  Senat  Be- 
richt zu  erstatten  {referre.  Gell.  14,  7,  9J,  den  Senat  um  Rath 
lu  fragen  (cowulere.  Gell.  14,  7,  4.  5)  und  einen  Senatsbe- 
flcblufs  zu  erwirken  {»enatusconsu^m  facere,  Gell.  14,  7,  4). 
£s  waren  diefs  in  der  ältesten  Zeit  der  Republik  nur  die  Coo- 
suki,  in  Ermangelung  derselben  der  interreE,  in  Abtres^iheit 
derselben  der  praefectus  urfiis  (Gell.  14,  7,  4);  dann  kam  der 
Dictator  hinzu,  der  das  Recht  in  der  Weise  hatte,  dafs  nebta 
ihm  sowohl  die  Consuln  (Gell.  14,  7,  4),  als  auch  der  magfster 
equitnm  (Liv.  23,  24;  1  557)  den  Senat  nur  mit  seiner  Geoehmt- 
gung  oder  in  seinem  Auftrage  berufen  durften.  NatOrlich  hattot 
das  Recht  ihrer  Zeit  auch  die  Decemvirn  und  die  Cwisulartnbuiieii 
(Gell.  14,  7,  5).  Nach  den  leges  Liciniae  Seztiae  kam  der  prae- 
tor urbanus  hiaiu ,  der  das  Beeilt  jedoch  nur  mit  Geoehraigung 
oder  im  Auftrage  der  Consuln,  namentlich  in  d«%n  Abwesenheit 
ausübte  (vgl.  Cic.  fem.  10,  12.  3.  Liv.  80,  21.  23.  33,  21.  30, 
IS.  42,  21.  45,  44.  Jos.  13,  9,  2);  gleichzeitig  sehniinplte  das 
Recht  des  praefectus  nibis  auf  den  einen  Fall  zusammen,  dafs 
während  der  feriae  Latinae  die  Coosuln  und  der  Prätor  von  Rom 
abwesend  waren  (Gell.  14,  7,  4.  14,  8).  Bald  nach  den  leges 
Liciniae  Sextiae  äbten  auch  die  VolkstribuBen  das  Recht  den 
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io  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1842.    S.  409ff. 
Hobner,  de  senatns  populiqne  Romani  actis.    Lipi.  IS59.   (Separat- 
abdnick  aoi  FlackinscDa  Jahrb.  f.  elaa«,  Pbil.  Suppl.  Bd.  3,  S.  iilg.). 
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Senat  zu  bemfen,  das  sie  anfangs  nicht  hatten  (Tgl.  Dion.  10,  31. 
32;  I  601),  und  das  ihnen  noch  345  u.  c.  nicht  zustand  (Liv.  4, 
55).  Das  älteste  Beispiel  tod  der  Ausübung  des  Rechts  ßJIt  zwar 
erst  in  das  J.  538  u.  c  (Li».  22,  61 ;  Tgl.  ferner  Liv.  27,  5. 42,  21. 
Cic.  de  or.  3 ,  1 ,  2.  Sest.  32 ,  70) ,  allein  es  ist  bezeugt,  dal^  sie 
es  schon  lange  Tor  dem  plebisdtum  AtiDium  (um  540  u.  c.) 
besafiseo  (GeÜ.  14,  S).  Seit  etwa  511  u.  c  hatte  das  Recht 
auch  der  damals  eingesetzte  praetor  peregrinus,  natürlich  in 
ebenso  beschränkter  Weise  wie  der  praetor  urbanus  (Liv.  22,  55 ; 
vgl.  45,  21).  Seit  die  Tribunen  das  Recht  hatten,  war  in  einem 
Interregnum,  da  dleTribunen  während  desselben  im  Amte  bheben, 
das  Recht  des  interres  abhängig  von  dem  der  Tribunen  (G^ 
14, 7,  4).  Die  Bescbränktiieit  des  Rechts  zur  Berufung  des  Senate 
folgte  aus  dem  Intercessionsrechte  anderer  Hagistrate.  Die  Tri- 
banen  besafsen  dieses  Intercessionsrecht  gegen  einander  und 
gegen  alle  andern  Magistrate,  und  zwar  lange  ehe  sie  selbst  das 
Redit  der  Benifimg  des  Senats  hatten  {I  603; ;  der  Dictator 
gegen  Consuln,  Prätoren  und  den  magister  equitum;  die  Con- 
suln  gegen  einander  (App.  b.  c.  2,  11)  und  gegen  die  Prätoren; 
die  Prätoren  gegen  einander  (Gell.  14,  7,  6).  Uebrigens  haben 
die  Tribunen  manchmal,  statt  von  ihrem  eigenen  Berufungs- 
rechte Gebrauch  zu  machen,  es  vorgezogen,  die  Consuln  zur 
loitiative  zu  veranlassen  (Val.  Max.  3,  7,  3);  und  ebenso  haben 
die  Consuln,  auch  wenn  sie  in  Rom  waren,  nicht  selten  Nichts 
dawider  gehabt,  wenn  die  Prätoren  den  Senat  beriefen  und  in 
demselben  eine  Angelegenheit  zur  Sprache  brachten,  die  sie 
sdbst  nicht  auf  sich  nehmen  wollten  (Cic.  leg.  Man.  19,  58. 
Att.  3, 15,  6). 

Am  Ende  der  Republik  hatten  das  Recht  den  Senat  zu 
berufen  nach  Analogie  der  Decemvirn  auch  die  triumviri  reipu- 
Micae  constituendae  (Gell.  14,  7,  5).  In  der  Kaiserzeit  übten  es 
in  Fortsetzung  ihres  republikanischen  Rechts  die  Consuln  (Plin. 
ep.  2,  11,  10.  paneg.  76),  die  Prätoren  (Tac.  Hist  4,  39.  Dio  C 
59, 24)  und  die  Tribunen  (Dio  C.  56,  47.  59,  24.  60, 16.  78,  37). 
Aufserdem  besafs  es  der  Kaiser,  auch  wenn  er  nicht  gerade 
Consul  war  (Plin.  a.  a.  0.),  schon  durch  seine  immerwährende 
potestas  tribanicia  (Tac  Ann.  1,  7.  Suel.  Tib.  23).  Im  fünften 
Jahrhundert  hatte  das  Recht  auch  der  pradectns  praetorio 
(Cod.  Theod.  p.  81  Haenel). 

Zur  Gültigkeit  einer  Senatssitzung  gehörte  eine  formell 
richlige  Berufung  (Dio  C.  55 ,  3).  Der  Magistrat  liefs  in  ältester 
Zeit  den  Senat  durch  einen  praeco  berufen  (Liv.  1,  47).  Es  war 

HSm.  AlterlhBBi«r,    U.  22 
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4«na]p  Sitt«,  daTs  die  Seeatoroi  liA  top  lelbat  fwf  Arm  in  arM 
Vulc^i  (S.  345)  neben  der  Curie  bdegeoen  leHoculum  euifanden 
(Vwr.  1.!.  5,  156.yal.  Max.2.2,  6 ;  unklar  FesU  347.  Paul.  337) 
vod  nur  TOB  tiier  aus  in  die  Curie  entboten  zu  werden  brauchUQ 
(Liv.  3,  38.  £üon-  11,  4-,  vgl  Liv.  iQ,  9.  10).  Waren  sie  nicht 
da,  »0  mufste  freilidi  tu  ibnen  geacbickt  werden  (vgl.  auch  Dion. 
9,  63).  In  E|)ätererZeit  kam  jene  Sitte  ab;  man  berief  damals  in 
dringeiMl«n  FäUeo  die  einzelnen  Senatoren  durch  ihnen  ins  Haus 
geschickte  Pricooen  (App.  b.  c.  1,  25),  in  nicht  dring«Mlra 
durch  das  schon  erwjihnte  Benifui^edict,  welt^eB  die  Sitzung 
auf  einen  der  folgeaden  Tage  ansetzte  (Liv.  28,  9.  de  tun.  11, 
6,  2),  den  Gegenstand  der  Berathung  aber  gar  nicht  oder  nur 
suqimariEch  angab  (Suet.  Caas.  28.  Cic.  Phil.  3,  9,  24).  Wenn 
wichtige  BeiathuDgen  beTor&tandeQ ,  wurde  durch  allgetnew 
Edicte  dafür  gesorgt,  dafs  die  Senatoren  dem  Berufiugsedicke 
si^leunig  Folge  leisten  konnten.  So  wurde  bei  Begina  des 
antjocheuiscbeu  Krieges  563  u.  c.  edicirt,  die  Senator«)  sollten 
sich  nicht  weiter  von  Korn  entfernen,  ab  von  wo  sie  an  dem- 
selben Tage  zurückkehren  könnten-,  auch  sollte  gleichzeitig 
nicht  mehr  als  vier  Senatoren  von  Ro«i  entfernt  sein  (Liv. 
36,  3).  Ebenso  wurden  im  perseischen  Kriege  584  u.  c.  alle 
abwesenden  Senatoren  nach  Born  zurückberufen  und  verordnet, 
-  dafs  keiner  sieb  über  die  Bannmeile  hinaus  entferne  (Ltv.  43,  1 1). 
Unter  Augustus  ßel  die  Berufung  fort  für  die  van  ihm  ein 
für  alle  Hai  auf  die  Italenden  und  Iden  jedes  Monate  aageE«tzten 
regelaiäfsi^D  Senatssiteungen ,  die  jenatiu  legitmi  (SueL  Aug- 
35.  Dio  C.  55,  3;  vgl.  58,  21.  S^rL  Hadr.  8);  daneben  aber 
erhielt  sich  die  Berufung  durch  Edict  für  die  aufserdem  zu  hal- 
tenden teaatas  tndicti  (Dio  C.  54,  4.  Lex  de  irap.  Vesp.  Capit 
Gord.  tres  11).  Die  Theilnahme  dar  Senatoren  aa  den  Sitzaugen 
sicherte  Augustus  im  Allgemeinen  dadurcli ,  dafs  er  den  Sena- 
toren, welche  Italien  v^lasaen  wollt»i,  die  Verpfliobtimg  zur  £in- 
holung  eineß  Urlaubs  auferlegte  (Dio  C.  52,  42);  später  war  für 
Reisen  nach  Sicilien  mid  GaUia  Nsrboaeasis  für  die  durt  An- 
gesessenen ein  Urlaub  nii;ht  erforderlich. 

Sie  Senatoren,  unter  Umständen  aicb  die,  quibns  Bonteatian 
dJoere  Uctt  (Liv.  36,  3),  waren  ver|tflichtet  in  äer  Sitznog  zu  er- 
scheinen Odra-  ihr  Ausbleiben  zu  entschuldigen  (Cic  1^.  3,  4, 
11.  Phil.  1,  5.  Plut  Cat  min.  19).  Sie  kannten  für  unentscbd- 
djgtes  Ausbleibep  durch  lugnoris  capio  od«'  OHiltae  dietio  bestraft 
werden  (Cdl.  14,  7,  10.  Liv.  3,  38.  Cic  Phil.  1,  5,  12).  Unter 
gewÖhnlidieD  Vei^tnissen  wurde  es  damitnicbtstrenggenommeD 
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tCic.  Pbii.  t ,  6.  sd  ffliii.  1 1 ,  6,  2.  »iQ.tr.  2.  3,  2).  Augintns 
verschärfte  twar  ^ie  GfldstrafHii  für  unenUctniJdigtes  Ausbleiben 
(pio  C.  54,  IS),  konnte  die  Läeeigkeät  der  Sffflatoren  aber  eo 
wenig  beseitigen,  dnfe  er  sicti  einst  veranlstst  sah  bei  der  grofsen 
Zahl  der  Sfra^Higen  ein  FänfteJ  zur  Entrichtung  der  Strafe  au»- 
Eutosen,  vier  Fünftel  zu  b^nadigen  (Dio  C.  55,  3).  Auch  Clau- 
dius sah  sich  g«iöthigt  die  säumigen  Seaatoren  ernstlich  zur 
Rede  zu  stylen  (Dio  C.  60,  3).  Wäbrend  der  Republik  begr&n- 
dete  eis  hohes  LebeiMalter  an  sich  betrachtet  keine  ßntschuldi- 
guDg  für  die  VersSunmifs  de«  Senats  (Cic.  Phil.  1,  5);  in  der 
KaiserEeit  aber  ward  festgesetzt,  4ah  das  sechzigste  Jahr  von 
der  Verpflichtung  im  Senat  zu  erscheinen  entbände  {Sen.  bre». 
fit  20,  4). 

Der  Sitte  gemSh  müfaten  die  Senatoren  sich  zu  Rufs  in  die 
Sitzung  begeben  (vgl.  S.  327)-,  nur  Kranke  und  Altersschwache 
darften  sich  in  einer  Sänfte  in  den  Senat  tragen  lassen  (Cic 
Phil.  1 ,  5,  11),  wie  einst  Apptus  Claudius  Caecus  (Plut.  Pyrrh. 
IS.  Val.  Mas.  8,  13,  5.  Zon.  8,  4).  AM  eine  besondere,  Tsm 
Volke  gewährte  AusEeichnung  wird  es  erwähnt,  dafs  L.  Caecilius 
Hütdlus,  der  ponlifex  maximus,  welcher  beim  Brande  des  Vesta- 
tempels  513  u.  c.  um  sein  Augenlicht  gekommen  war,  in  den 
Senat  habe  fahren  dürfen  (Plin.  7,  43,  141).  Besondere  Prici- 
sion  im  Erscheinen  fand  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  nicht 
statt,  wie  es  denn  von  dem  jungem  Cato  erwähnt  wird,  dafs  er 
in  dieser  Beziehung  eine  rühmliche  Ausnahme  machte,  in  Folge 
seines  präosen  Erscheinens  aber  auch  Zeit  hatte  sich  vor 
Beginn  der  Verhandlungen  die  Zeit  mit  Lectflre  zu  vertreiben 
(Plut  Cat.  min.  19.  Cic.  de  fin.  3,  2,  7). 

Da  bei  der  Verpflichtung  der  Senatoren  zu  erscheinen  Voli- 
stöndigkeit  des  Senats  {frequms  smatvs)  stillschweigend  voraus- 
gesetzt wurde,  so  gab  es  anfangs  keine  Bestimmungen  über  die  zur 
BescblnTsfähigkeit  erforderliche  Zahl  von  Senatoren.  Doch  verbot 
es  die  Sitte,  wenn  der  Senat  nicht  zahlieich  genug  besucht  schien 
(«enaAistn/V«fuens),  Beschlüsse  zu  fassen  (Liv.2,23-,vg1.Cic.fam, 
8,  5,  3).  Das  erste  Beispiel  eines  bei  Unvollzähligkeit  des  Senats 
{per  infreqtmitiam)  gefafsten  Beschlusses  ist  das  von  H.  Aemihus 
LepitkM  567  a.c.TeranlafatesenatusconsDltain  über  die  Einnahme 
von  Ambracia  (Liv.  38,  44).  Seitdem  finden  sich  Bestimmungen 
rOcksichtlich  der  heschlufslShigea  Zahl,  die,  da  sie  für  verschiedene 
Gegenstände  verschieden  lauten,  ohne  Zweifel  nach  und  nach,  je 
nachdem  sich  das  Bedürfnifs  zeigte ,  getroffen  worden  sind.  So 
setzte  das  senatuscoDSultum  de  Bacchanalibus  568  u.  c.  fest,  dab  bei 
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'Beraäiungeii  aber  dieZulSsügkeit  eines  Bacchuscultus  mindeetens 
100  Seaatoren  zugegen  sein  aoUten  (Liv.  39, 18.  Sctum  deßacc.). 
So  wurde  582  u.  c.  festgesetzt,  dafs  bä  Geldbewilligungen  tat 
iudi  Totivi  150  Senatoren  anwesend  sein  sollten  (Liv.  42,  28). 
So  rerlaogte  die  lex  Cornelia  687  u.  c.  bei  Beschlüssen  des 
Senats  über  Dispensation  von  den  Gesetzen  die  Anwesenheit  von 
200  Senatoren  (Ascon.  57.  58).  Bei  Gegenständen,  rücksicht- 
lich deren  solche  BestimmungeD  nicht  getroffen  waren ,  finden 
wir  je  nach  dem  Interesse,  das  die  Senatoren  daran  nahmen, 
einerseits  sehr  grofse  Voltzäbligkeit  {senatus  frtquetUissimKS),  wie 
z.  B.  bei  Senatsbeschlüssen  über  SuppUcationen  und  Triumphe 
(Cic.  Phil.  1,  5,  12),  bei  dem  Senatsbescblusse  über  Ciceros  Zu- 
rückbemfung  (Cic.  Sest.  61,  129.  p.  red.  ad  Quir.  6,  15.  dorn. 
6,  14),  wobei  417  Senatoren  gegenwärtig  waren  (Cic.  p.  red.  in 
sen.  lU,  26),  bei  einem  Senatsbescblusse  über  den  Incest  des 
Clodius  aus  dem  1.  693  a.  c. ,  bei  welchem  415  Senatoren 
stimmten  (Cic  Att  1,  14,  5);  andererseits  aber  auch  Senats- 
sitzungen bei  summa  infrequentia  (Cic  Qu.  fr.  2, 12,  1.  3, 2,  2). 
Die  Anwesenheit  von  200  Senatoren  galt  schon  als  eine  ziem- 
liche Frequenz  (Cic.  Qu.  fr.  2,  1,  1).  Augustus  verlangte  anfangs 
die  ADwesenbeit  von  400  Senatoren,  d.  i.  von  zwei  Dritteln  seines 
Senats  (Dio  C.  54,  35) ;  da  er  aber  einen  so  starken  Besuch  nicht 
erzwingen  konnte,  so  hob  er  diese  Bestimmung  auf  und  traf  n«ie 
Bestimmungen ,  nach  denen  die  BeschluTsfahigkeit  für  verschie- 
dene Arten  von  Senatusconsulten  an  eine  verschiedene  Zahl 
gebunden  war,  jedenfalls  aber  die  Zahl  der  anwesenden  Seat- 
toren  bemerkt  werden  sollte  (Dio  C.  55,  3).  In  dem  inschrifthdt 
erhaltenen  senatusconsultum  Hosidianum  (zwischen  794  und  799 
u.  c.)  wird  die  Zahl  der  anwesenden  Senatoren  auf  383  angegeb^i. 
In  der  späteren  Kaiserzeit  war  der  Senat  bei  Anwesenheit  von 
70  Senatoren  beschluTsfähig  (Lampr.  Sev.  AI.  16),  zuletzt  seit 
350  p.  Chr.  genügten  sogar  50  (Cod.  Theod.  6,  4,  9). 

Es  gab  während  der  Repubhk,  abgesehen  vom  Antrittstage 
der  Consutn,  keine  Tage,  an  denen  Senat  gebalten  werden  muTste 
(Val.  Max.  5,  10,  3),  wohl  aber  Tage,  an  welchen  eine  Senats- 
sitzung nicht  gehalten  werden  durfte  (Gell.  14,  7,  9.  Dio  C.  55, 
3).  Doch  war  darauf  das  attrömische  Kaien dereystem  der  dies 
Usü  und  nefasti  (I  263)*)  wenigstens  in  seinem  ursprünglichea 
Sinn  ohne  EiafluTs,  da  dessen  Vorschriften  sich  nur  auf  das 
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lege  agere  and  cum  populo  agere,  nicht  aber  auf  das  cum  patribus 
agere  der  Magistrale  b«zogen.  Diefs  wird  im  Allgemeinen  schon 
durch  die  lex  Gabinia  687  u.  c.  bestätigt,  welche  gebot,  äats  für  die 
Gesandten  an  jedem  Tage  des  Februar  Senat  gehalten  werden 
soUe  (Cic.  Qn.  fr.  2,  13,  3.  fam.  1,  4,  1);  was  gesetzlich  nicht 
hätte  bestimmt  werden  können ,  wenn  der  Abhaltung  des  Senats 
an  dies  aefasti,  fasti,  comitiales,  nefasti  priores,  endotercisi  — 
dean  im  Februar  kommen  alle  diese  Arten  von  Tagen  vor  — 
ein  re^giöses  Hindernifs  entgegengestanden  hatte.  So  finden 
sich  denn  auch  Senatssitzungen  an  den  dies  nefasti  sowohl 
während  der  Republik ,  z.  B.  VIU  Id.  Febr.  des  i.  629  (?)  und 
698  o.  c  (Jos.  13,9,2.  Cic.  Qu.  fr.  2 ,  3,  2),  VI  Id.  Febr.  698 
(Cic.  Qu.  fr.  2,  3,  3),  VId.  Febr.  698  und  710  (Cic.  Qu.  fr.  2,  3, 
3.  Jos.  14,  10,  10),  IV  Id.  Febr.  698  (Cic.  Qu.fr.  2.  3,  5).  pr. 
Id.  Febr.  700  (Cic.  Qu.  fr.  2,  12,  1).  VII.  VI.  V  Id.  Apr.  711 
(Cic  Qu.  fr.  10,  12,  2.  3.  4),  lU  Id.  Apr.  710  (Jos.  14,  10.  10), 
XI  Kai.  Jun.  676  (Boeckh  C.  I.  5879) ,  als  auch  in  der  Kaiser- 
«it,  z.  B.  ni  Non.  Febr.  275  und  277  p.  Chr.  (Vop.  Aur.  41. 
Prob.  tl). 

Ebenso  sind  Senatssitzungen  bezeugt  an  den  dies  fasti  (non 
comitiales) ,  für  welche  man  mit  Unreäit  aus  einer  Stelle  des 
Dio  Cassins  (45,  17)  geschlossen  hat,  dafs  an  ihnen  Senatssit- 
zungen nicht  hätten  stattfinden  dilrfen,  z.  B.  an  den  Kai.  Jan., 
an  denen,  seit  dieser  Tag  der  Antrittstag  der  Consuln  war,  sogar 
eine  feierliche  Senatssitzung  gehalten  werden  mufste  (I  533), 
691  (Cic.  Atl.  2,  1,  3.  leg.  agr.  1,8,26.  Pis.  2,  4),  697  (Cic. 
Scst  33,  72.  Pis.  15,  34),  705  (Caes.  b.  c.  1,  5),  711  {Cic.  Phil. 
3,  15,  37.  fam.  11,  6,  2.  Dio  C.  45,  17.  App.  b.  c.  3,  50),  747 
(Dio  C.  55,  8);  postr.  Kai.  Jan.  691,  705  und  711  (Cic.  Sest.  33, 
74.  61,  129.  Caes.  b.  c.  1.5.  Dio  C.  45,  17,  App.  b.  c.  3,  50), 
Non.  Jan.  und  VIII  Id.  Jan.  705  (Caes.  b.  c.  1 ,  5),  postridie  Id.  Haj. 
698  (Cic.  Qu.  fr.  2,  8,  2),  Kai.  Sept.  710  (Cic.  Phil.  5,  7,  19), 
Non.  Sept  und  VIII  Id.  Sept.  697  (Cic.  Ätt.  4,  1,  5.  7),  postridie 
Kai.  Oct.  697  (Cic.  Ätt  4,  2,  5),  postridie  Id.  Nov.  697  (Cic. 
Att  4,  3,  3),  Non.  Dec.  691  (Cic.  Att.  2,  1.  3.  1,  19,  6.  16,  14, 
4).  Wenn  aus  der  Kaiserzeit  sich  allerdings  keine  Beispiele  von 
Senats  Sitzungen  an  dies  fasti  finden,  so  folgt  daraus  doch  nicht 
DOthwendig,  dafs  Augustus  um  der  Gerichte  willen  die  Abhaltung 
TOD  Senatssitzungen  an  dies  fasti  verboten  bitte,  obwohl  diefs 
auch  nicht  geradezu  unmöglich  ist  (vgl.  Dio  C.  55,  3). 

Femer  waren  auch  an  den  dies  comitiales  Senatssitzungen 
bis  zur  lex  Pupio  erlaubt,  wie  wir  denn  z.  B.  ans  dem  J.  570  n. 
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c  wissen,  dafs  der  Consul  i  a  demselben  Tage,  an  wcjehem  et 
Comitien  gehalten  hatte,  auch  eme  Senoteaitauag  bielt  (LW.  39, 
39) ,  aus  dem  i.  575  u.  c. ,  dats  unmitfejbar  nach  der  WaU  an 
Censorcn  eine  Senatssitaung  ^halten  wurde  (Li?.  40 ,  45.  46^ 
und  aus  dem  J.  591  u.  c. ,  dal^  der  Conaul  sogar  nach  der  Ab- 
haltung der  auapicia  für  die  Comitien  vor  dieflen  in  die  Stadt  ipof, 
um  eine  Sitzung  des  Senats  zu  baJten  (Cic.  nat  deor.  2,  4,  II). 
Auch  das  erhaltene  Sctum  de  T^urtibus  vom  1.  6641  oder  665 
u.  c.  ist  an  einem  dies  comitialis,  III  Noa.  Haj.,  beschtossen  vor- 
den.  Die  lex  Pupia  aber  (Gc.  Qu.  fr.  2,  13,  3.  fani.  1,  4, 1) 
verbot  allerdings  Senatssi tzifflgen  an  Comitialtagen,  ein  Verbot, 
das  auch  BMist  erwähnt  wird  (Cic.  Q.  &.  2,  2,  3.  Caes.  k 
c.  1 ,  5.  Dio  C.  45,  17),  und  dessen  Absicht  wohl  dnhiii  ginj, 
dafs  die  Seoatoren  ihren  Elnflufe  bei  den  Comitien  soOteii 
geltend  machen  können.  Der  Urheber  des  Gesetics,  dessen  ersM 
Erwähnung  ins  Jahr  698  u.  c.  fSllt,  wird  der  M.  Pupius  Pisa 
Calpumianus  sein ,  welcher  693  u.  e.  Consul  war;  doch  rauft  tf 
das  Gesetz  in  seiner  PrStur  (Cic.  Place.  3,  6)  gegeben  babo, 
da  schon  Cicero  in  seinem  Consulate  691  u.  c  einer  besoodern 
ErlaubniEs  bedurfte,  am  den  Senat  an  einem  Comitialtage  zu 
halten  (Cic.  Mur.  25,  51).  Für  die  Comitialtage  des  Februar  gdi 
die  lex  Pupia  nicht,  da  sie  die  entgegenstehende  BestimaiDiig  du 
lex  Gabioia  nicht  ausdrücklich  angehoben  hatte  (Cic.  Qu.  fr.  % 
13,  3).  Wir  Anden  daher  anoh  z.  B.  pr.  Kai.  Hart  702  a.  c.  cIdb 
Senatssitzung  (Äscon.  44).  Wenn  an  Comitiattagen  anderer  HoDil> 
Senat  gehalten  werden  sollte,  so  murste  von  der  lex  Pnpiailis- 
pensirt  werden,  was  selbst  dann,  vrata  Comitien  bereits  aages«tA 
waren  (Cic.  Mur.  25,  51),  geschah.  Mitunter  mag  man  sich  aach 
ohne  Dispensation  über  die  lex  Pupia  hinweggesetzt  haben  (Bio  C 
45,  17.  App.  b.  c.  3,  51).  So  sind  denn  aiu^  aufserhalb  des  Fe- 
bruar Senatssitzungen  an  Comitialtagen  bezeugt,  z.  B.  IDNon. 
Jan.  711  (Dio  C.  45, 17.  App.  b.  c.  3, 51),  VII  Id.  Jan.  705  (Caes. 
b.  c.  1 .  5),  XI  Kai.  Sext.  703  (Cic.  fam.  8,  4,  4),  lU  Id.  Seit.  696 
(AscoD.  47).  Xlll  Kai.  Oct.  710  (Cic  Phil.  5,  7,  19),  pr.  Kai.  Ott 
703  (Cic  fam.  8, 8,  5. 6),  XII  Kai.  Nov.  691  (Cic  Cat.  1, 3, 7),  Ü 
Kai.  iVov.  691  (Cic  Mur.  25,  51),  IV  Kai.  Nov.  696  (Qc  Atl.3, 
23,  1.  Cic  Sest.  32,  69.  70),  VI  Id.  «ov.  691  (Ascon.  6.  Cio- 
Cat.  1,2,  4,  vgl.  mit  Süll.  18,  52.  Cat.  1,  1.  1.  1,4,8.8,6,13) 
VIII  Kai.  Dec.  710  (Cic  Phil.  3,  8,  19),  XIII  Kai.  Jan.  71»  (Ge. 
fam.  11,  6,  2.  12,  22,  3.  12,  25,  2).  Ib  der  fiaiseneit  vollends, 
als  die  Comitien  bedeutungslos  geworden  waren,  v/at4o  die  lei 
Pupia  nicht  beachtet;  denn  es  witrden  Senatssitzui^n  gdidleü 
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z.  B.  am  X  Kai.  Febr.  52  p.  Chr.  (Plin.  8.  6,  13),  V  Nou.  MM. 
13»  (Dig.  5,  3,  30),  VU  Kai.  Jun.  336  (Capit  Max.  et  Balb>.  1), 
VI  SaK  Jim.  337  iCs^it  »nim.  1 6),  Vn  Ka).  Jul.  in  «mm  tihn 
nMmud  der  Zeit  der  Wiginta  tyr*BBF  (Treb.  tri|.  tyr.  20),  X  Kai. 
OoL  «mes  der  t.  41  —  46  (Sctum  Hosid.),  VII  Kai.  OcL  Sr75 
(V»p,  Tae.  3),  VI  Ka).  Not.  350  (Treb.  VideF.  1). 

Nidit  niader  iM  e»  geirire,  date  die  mit  N>  bezeicbaeten 
Ta^e,  wdehe  aBminttieb  Feiertage  (dies  ftriali)  waren,  aa  ond 
Ur  sieb  aicbt  die  Abbahung  dee  Semtee  verhinderten;  denn  es 
ftndm  sich  auch  an  Tagen  eoteher  Oualüät  SenatsBitzungeo 
aowobJ  wibrend  der  Replik,  als  such  In  der  Kaiserxeit,  t,  B. 
XVI  Kai.  Febr.  6SS,  dem  Tage  der  Carm^talien  (Oc.  fam.  t,  2, 
4.  1,  4,  1),  XVI  Kai.  Apr.  710.  dem  Tage  der  Liberalien  (Cic. 
Att  14,  14,  2.  14,  10,  1),  XlVKal.  Apr.  711.  dem  Tage  dw 
Qnioquatrns  (Cic.  fam.  12,  25,  1),  IV  Non.  Dec  6^  (Cio.  Att 
i,  17.  9).  FV.  Id.  Hart  129  p.  Chr.  (Üig.  5,  3,  20).  111  Id.  Jan. 
S71  (Vop.  Anrel.  19).  Namentliefa  war  diefs  der  Fall  auch  an 
den  mit  N*  bezeiofaiHten  Kaienden,  nie  an  dem  [den,  die  simmt- 
hch  mit  N*  bezeicha«!  waren,  z.  ß.  Ka).  Febr.  Ö9S  (Cic.  Qu.  fr. 
3,  3,  1),  Kai.  Man.  704  (Cic.  fam.  8,  8,  5.  8,  9,  5),  Kai.  Jan. 

696  (Cic.  Sest  31,  m  und  710  (Cic  Att.  14,  14,  4),  Kai.  Oct 

697  (Gic.  Att  4,  2,  4),  Kai.  Dec.  693  (Cic.  Att  1,  17,  9);  Id.  Jan. 

698  (Cic  fam.  1,  2,  l)nnd  700  (Cio.  Qu.  fr.  2,  13.  2),  M.  Febr. 
698  (Cic.  Qu.  fr.  2 .  3,  1),  Id.  Marl  710  (Suet  Caes.  80.  81. 
Cic.  Phil.  2,  35,  88),  Id.  Maj.  698  (Cic.  Qu.  tr.  2,  8,  1),  Id.  Sext 
703  (Cic.  fam.  8,  9,  3),  Id.  Sept  663  (Cic.  de  or.  3,  1,  3),  Id. 
Dec  630  (Jos.  14,  8,  5).  In  der  Kaiserzeit  waren  Kaienden  und 
Wen,  wie  scbon  erwäbnt,  die  Tage  der  senatuB  legittmi. 

Ferner  ist  von  den  eben  aach  nicht  zahlreicben  dies  ewdo- 
terdsi,  die  ihre  eigenthftmliche  QiiaUt&t,  wie  die  dies  nebsti  prio- 
res, sinem  Opfer  verdanktan,  wenigstens  ein  Beispiel  vorhanden, 
welches  bezeugt,  dafs  auch  an  einem  solchen  Tage  Senat  ^hatteo 
werden  konnte,  nämlloh  XVtl  Kai.  Febr.  postridie  Id.  Jan. ,  am 
Tage  vor  den  Carmentalien  des  J.  698  (Cic.  fam.  1,2,  1.4). 

Endlidi  kfinnen  auch  nicht  die  sämmüichen  Spieltag»  als 
solche  ein  Hindn-nifs  forden  SsMtal^egeben  haben;  dennmeb- 
j-ere  der  in  obigem  Verzeichnis  vorkommeoden  Tage  sind  in  der 
That  Spieltage  gewesen,  z.  B.  Vn.  VI.  V  Id.  Apr.  XI  Kai.  Sext 
Non.  Sept  Vlil  Id.  Sept  Xlll  Kai.  Oct  VI.  IV  Kai.  Nov.  VI  Id. 
Nov.  (vgl.  auch  App.  b,  c  2,  115.  Capit  Mai.  et  Balb.  1). 

Man  kann  daher  Nichts  weiter  annehmen,  als  dafs  duf  an 
BoloheD  Tagen  keine  Scnatsaitonngen  gehalten  werden  durflui, 
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ao  welchen  die  zur  Berufung  des  Senats  berechtigten  Magistrale 
durch  die  VerpDicbtung  xa  Opfern  oder  sonstigen  reUgiöaea 
Gehräuchen  selbst  Terhiudert  waren.  So  konnte  z.  B.  im  J.  561  n.  c 
wegen  indicirter  Ferien  eine  Zeit  lang  kein  Senat  gehalten  wer- 
den, da  die  Consuln  mit  Opfern  und  Sühngebräucheu  beschäftigt 
waren  (LiT.  34,  55).  Und  so  ist  auch  aus  der  spStern  Kaiserzeit 
bezeugt,  data  einer  der  mit  Q.  R.  C.  P.  bezeichneten  KaJender- 
tage,  IX  KaL  Apr..  wegen  der  religiösea  Feierlichkeiten,  die  da- 
mals auf  ihn  fielen,  ungee^et  für  eine  Senatssitzung  war  (Treb. 
PolL  Claud.  4).  AuTserdem  mögen  einzelne  dies  rdigiosi  g^ade 
mit  Bezug  auf  die  Abhaltuag  des  Senats  für  Unglückstage  gdiai- 
ten  worden  sein,  wie  z.  B.  die  Iden  des  März  nach  Caesars  Tode 
für  einen  solchen  eine  Senatssitzung  ansschliefsenden  Unglückfi- 
tag  erklärt  worden  sind  (Suet.  Caes.  88.  Dio  C.  47,  19).  Dats 
aber  keineswegs  alle  dies  religiosi  oder  atri,  z.  B.  namentlich  nicht 
die  dies  postriduani,  ün  Hindernifs  für  SenatSBitzungen  waren, 
beweisen  die  im  obigen  Verzeichnisse  vorkommenden  Beispiele 
TOD  Senatssitzungen  an  den  Hachtagen  der  Kalenden,  Nonen  und 
Iden.  Aufserdem  ist  zu  erwähnen,  dafs  auch  nicht  während  der 
Weinlese  die  Senatssitzungen  suspendirt  waren;  denn  Äugustus 
traf  rücksichtlich  der  senatus  legitimi  der  Monate  September  und 
October  die  Anordnung,  dafs  die  durch  das  Loos  vorher  be- 
stimmten Senatoren  erscheinen  mufsten  (Suet  Aug.  35). 

Rücksichtlich  der  Tageszeit  waren  die  Sitzungen  des  Senats 
an  die  Regel  gebunden,  dafs  weder  vor  Sonnenaufgang  noch  nach 
Sonnenuntergang  ein  gültiger  Beschlufs  gefafst  werden  durfte; 
der  Magistrat,  der  dawider  handelte,  machte  sidi  einer  censori- 
schen  Rüge  würdig  (GeU.  14,  7,  8;  vgl.  Dio  C.  58,  21).  Man 
scheute  sich  daher,  auch  wenn  wichtige  Angelegenheiten  vorla- 
gen, dea  Senat  noch  am  Abend  zu  berufen  (Liv.  44,  20)  und 
gestattete  in  der  Regel  nicht  nach  der  zehnten  Tagessbinde  noch 
einen  neuen  Gegenstand  zur  Berathung  zu  bringen  (Sen.  traoq. 
an.  17,  7.  Cic.  Phil.  3,  10,  24);  häufig  wurden  Berathungen  ab- 
gebrochen, wenn  sie  nicht  an  einem  Tage  beendigt  werden  konn- 
ten ($  1 14).  Jedoch  kamen  in  dringenden  Fällen  als  Ausnahmen 
Ton  jener  Regel  auch  Nachtsitzungen  vor  (Dion.  9,  63.  11,20. 
Hacroh.  sat  1,  4.  Cic.  fam.  1,  2,  3). 

Der  Ort  der  Senatssitzung  mufste  auf  jeden  Fall  ein  inau- 
gurirtes  templum  sein;  wenigstens  konnte  nur  in  einem  solchen 
ein  gültiges  senatuscousultum  gefafst  werden  (Gdl.  14,  7,  7. 
Serv.  Aen.  1,  446.  7,  153.  1 1,  235.  Dio  Cass.  55,  3);  Versamm- 
hingen des  Senats  in  Privathäusem  kommen  wohl  bisweilen  vor. 
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tragen  aber  aucb  entschiedflii  den  Charafater  eines  auTserofGciellen 
lediglich  vorba'athenden  Verfahrens  (Liv.  2,  54.  4,  6.  Dion.  10, 
40.  Zoo.  8,  7).  Ursprünglicli  hatte  sich  der  Senal  unter  freiem 
Himmel  auf  dem  über  dem  Coinitium  (Fest  290.  Gell.  4,5,4) 
bdegoten  Vulcanal  versammelt  (Dion.  2,  50.  Plut.  qu.  Rom.  47), 
d.  b.  nicbt  in  einem  Tempel  des  Valcanus,  sondern  auf  einem 
freien  Ranme  (area  Vulcani,  Liv.  9,  46.  3d,  46),  welcher  seinen 
Namen  von  einer  ara  Vulcani  hatte  (Dion.  2,  50.  6,  67.  7,  17), 
vai  welcher  als  templum  inaugurirt  war  (Liv.  2,  56;  vgl.  §  121). 
In  Erinnerung  an  dieae  älteste  Sitte  veraammeite  sich  der  Senat 
aocf)  später  noch  sub  divo,  wenn  das  prodigium  gemeldet  war,  dafs 
ein  Rind  mit  menschlicher  Stimme  geredet  habe  (Plin.  n.  h.  8, 
45,  183).  Aufserdem  mag  während  des  Kriegs  der  Senat  mitun- 
ter auch  in  castris  zusammengetreten  sein  (vgl.  Liv,  3,  63),  da 
selbst  im  zweiten  punischen  Kriege  Doch  eine  Senatsversamm- 
lung in  castris  vorkommt,  als  das  Lager  in  unmittelbarer  Nähe 
Aa  Stadt  war  (Liv.  26,  10).  Bekanntlich  sind  auch  die  caatra 
ein  inaiigorirtes  templum. 

Auf  einem  Theile  des  Vulcanal  errichtete  jedoch  schon  Tul- 
luB  Hostilius  (I  286)  ein  für  die  Senatssitzungen  bestimmtes 
Gebäude,  die  curia  Hostilia,  die  gleichfalls  ausdrücklich  als  tem- 
plum bezeichnet  wird  (Liv.  1,  30.  Cic.  Hil.  33,  90.  dorn.  51, 
131),  und  neben  welcher  Raum  für  das  obenerwähnte  senaculum 
blieb.  Dieselbe  ist  während  der  ganzen  Zeit  der  Republik  das 
regelmäfsige  Versammlungslocal  des  Senats  gewesen  und  auch 
da  zu  verstehen,  wo  es  heifst,  dafs  der  Senat  in  comitio  gehalten 
worden  sei  (Jos.  13,  9,  2.  Boeckh  C.  I.  5879);  denn  die  Stufen 
derselben  (Liv.  1,  36.  48)  führten  unmittelbar  auf  das  Comitium 
iDion.  4,  38.  Liv.  5,  7.  22,  60.  45,  20).  Die  curia  Hostilia 
scheint  im  J.  539  u.  c.  unbenutzbar  gewesen  zu  sein ,  da  in  die- 
sem Jahre  der  Senat  regelmäfsig  ad  portam  Capenam  gehalten 
wurde  (Liv.  23,  32),  sei  es  in  einer  provisorischen  curia,  oder  in 
dem  dort  belegenen  Tempel  des  Honos  (S.  82).  Auch  neben  dem 
Locale  ad  portam  (^penam  befand  sich  übrigens  ein  senaculum 
(Fest  347).  Die  curia  Hostilia  wurde  von  SuUa  restaurirt  (Plin. 
n.  h.  34,  6,  26).  brannte  702  u.  c.  bei  Gelegenheit  der  Verbren- 
nung der  Leidie  des  Clodius  ab  (Cic,  Mil.  33,  90.  Ascon.  34), 
wurde  zwar  von  dem  jungem  Sulla  wiedeiiiergestellt  (Dio  C.  40, 
50),  von  Caesar  aber  710  u.  c.  (vgl.  Cic.  de  fiu.  5,  1,  2)  ab- 
gebrochen (Dio  C.  44,  5).  Seitdem  war  die  von  Caesar  pro- 
jectirte,  von  Augustus  erbaute  curia  JuUa  (Dio  C.  47,  19.  PUn.  n. 
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h.  35,  4,  27),  die  gleichfolls  am  CoinitiDin  lag*),  das  regelmStiigri 
Versa mmluogalocal,  abejc  nohl  nur  bis  zum  neruüsohen  Blande. 
DoiRttianus  erbaute  statt  derselben  auch  an  Ponim  iBer  näbectlem 
Capitol  ein  neues  Seaatsgebämle  (Cassiod:  luan  i.  95  p.  Gfar). 

Neten  diesen  regelmäfsigen  Localen  wurden  ffip  Senal»- 
sitiuagen  auch  die  curia  Pompeja  und  Octavia  benntzt  Jene 
stand  mit  dem  699  u.  c.  von  Pompejus  erbauten  tbeab'DDi  and 
der  porticus  Pompeji  in  Verbindung;  in  ihr  wurde  bakaimtlieh 
Caesar  bei  einer  SenatssitzuDg  ermordet  (Plut.  Caes.  66.  finit 
14.  App.  b.  c.  %  115.  Cic.  de  div.  2,  9,  23.  Ln.  ep.  116.  Sart. 
Caes.  80.  81).  Sie  wurde  danach  rermauert  (Suet.  88).  Die  ca- 
ria  Octavia  oder  Octame  {Pfin.  n.  h.  36,  5,  28)  stand  mit  def  im 
Angustus  zit  Ehren  seiner  Schwester  erbauten  porticus  Octui» 
(äuet,  Aug.  29.  Die  C.  49, 13)  in  Verbindung  und  wurde  z.  8.  lon 
Tiberius  und  Vespasianus  benutzt  (S.  347).  In  der  apiiteren  Ktt- 
serzeit  wird  aach  eine  curia  Pompitiana  erwähnt  (Vop.  Aur.  41. 
Vep.  Tac  3).  Zweifelhaft  ist  eine  nur  bei  Gelegeofaeit  der  Censttt 
des  Flaccus  und  Albinus  580  u.  c.  erwähnte  aaidi  auf  dem  Capi- 
tol; das  dabei  erwähnte  senaculum  (Liv.  41,  27;  vgl.  Fest  347] 
kMD  ebenso  gut  fär  die  lu  Senats  versa  mmluagea  beantitea 
Tempel  des  Capitoliniscben  Hügels  bestimmt  gewesen  sein. 

Es^urden  nämlich  neban  den  wdtlicbsn  SMiatsgebänden 
auch  gottesdienstliche  Tempel,  aedes  sacrae,  zu  SeaatsertzuDgHl 
benutzt;  jedoch  nur,  wenn  sie  wirklich  inaugurirte  teiopla  vsta 
(Gell.  14.  7,  7).  Als  solche  sind  bekannt  auf  dem  Capitol  ia 
Tenpel  des  Jupiter  Capitolinus  (Ltv.  8,  5.  23,  31.  26,  1.  iff- 
Lib.  75.  Cic.  Sest.  61 ,  129.  Suet.  Cal.  60.  Herod.  7,  lö,  % 
der  Tempel  der  Fides  (App.  b.  c.  1,  16.  Val.  Hai.  3,  2,  17)  Qwl 
der  von  C,  Marius  erbaute  Tempel  des  Honos  und  der  Virlus 
(nmnumentum  Marii),  in  dem  z.  B.  einer  der  Seuatsbescblflsse 
Aber  Ciceros  Rückkehr  gefafst  worden  ist  (Cic.  Sest.  54,  116- 
56,  120.  de  div.  1 ,  28,  59.  Plane  32,  78.  Schol.  Bob.  269.  305. 
Val.  Max.  1 ,  7,  5).  Ferner  in  der  Umgebung  des  Foram  der  »on 
M,  Furius  Camillus  erbaute  Tempel  derConcordia  (Jos.  14,  8, 5. 
H  10.  10-  Cic.  Phil.  2,  8,  19.  3,  12, 30.  5,  7,  20),  der,  nachdem 
er  747  u.  c.  neugebaut  war  (Dio  C.  55,  8.  Suet.  Tib.  20),  auch 
in  der  Kaiserzeit  zu  Senats  Versammlungen  benutzt  wurde  (Dio 
C.  58,  11.  Lampr.  AI.  Ser.  6.  Capit.  Max.  et  Balb.  1.  Vop.  Prob. 
11);  sodano  ebenda  der  nach  der  Schlacht  am  S«e  Regtlhis  er- 
baute Castortempel  (Cic  Verr.  1,  49, 129.  SctnmdeT)buri.),der 

*!  R«ber,  die  Lage  der  cnria  Hoatilia  und  der  curia  JdIU.  München  1858. 
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glMcfa&ills  nach  seinem  Neubau  (Dio  C  55,  27.  Suet  Tib.  20) 
nadi  Iffige  bcnuUt  wurde  (Capil  Maxim.  16.  Treb.  PoU.  Val.  1). 
AttTserdeai  in  vereiBzdteii  Fiilen  aueb  dar  Tempel  des  Quiri- 
DiM  in  der  Nähe  der  porta  Csllina  (Liv.  4,  %\),  der  Tempel  des 
JnpiCer  Stator  (Cie.  Gat  1, 5, 1 1.  PliH.  Cie.  1 Ö)  and  der  Tempel  der 
TflUw  (Cie  PbtL  1,  1»,  31.  App.  b;  g.  2,  126).  Endlich  aufaer- 
haifa  des  pomoernim  der  321  ii.  c.  gelobte  (Liv.  4,  25.  29)  Tem- 
pel de»  Apollo  (Cie  faro.  8,  S,  5.  6.  Qu.  fr.  2,  3,  3).  der  noch  in 
der  Kaigerzeil  benutzt  ward  (Dio  C.  5S,  9.  Treb.  Poll.  Clmd.  4), 
und  der  von  Appius  Qaudius  Caecus  erbaute  (S.  67)  Tempel  der 
Beüona  (Setum  de  Bticc),  neben  welchem  sieb  auch  ein  senacu- 
Inm  be^d  (Pest  347).  Dagegen  ist  die  a«des  Jani  als  Senats- 
local  (Fest  385)  sehr  zweifelhaft. 

Die  Wahl  der  Localitat  hing  im  Allgemänea  ven  dem  Wil- 
len des  beruEenden  Magistrats  ab,  nie  denn  Cicero  z.  B.,  als  er 
Gnind  hatte  sieb  vor  den  Hordanachlägen  der  Catilinarier  lu  bä- 
ten, den  Senat  in  dea  Tempel  des  Jupiter  Stator  berief,  weil  die- 
ser seiner  Wofanuag  am  Nächsten  war.  Natürlich  waren  aber 
aaoh  Rflcksicbteo  ai^  gesetzlidie  Bestimmungen  und  auf  die  Sitte 
von  Einflufs.  So  wurde  die  erste  Sitzung  am  Aatrittstage  der 
Consuln  ii  der  Elegel  im  Tempel  des  Jupiter  CapitoÜnus  gebal- 
ten wegen  dea  Festzuges  auf  das  Capitol  (I  533);  ebende  soll  sidi 
der  Senat  in  der  Hegel  dann  versammelt  haben,  wenn  Beacblui^ 
^er  eise  Kriegserklärung  zu  fassen  war  (App.  Lib.  75).  Fdd- 
herren  cum  imperio,  welche  die  Stadt  nidit  betreten  duräen, 
verhandeltett,  i.  8.  Aber  die  BewiLigung  des  Triumphes,  mit  dem 
Senate  aufsn-balb  des  pomoerium,  anfangs  in  campo  Martio  oder 
m  pratis  Flaminüs  (Liv.  3,  63);  später  im  Tempel  des  Apollo 
(Uv.  37,  5S.  39,  4),  namentlich  aber  in  dem  der  Bellona  (Liv. 
26,  21.  28,  9.  38.  31,  47.  33,22.  36,39.  38,44.  39,29. 
41,  6.  42,  9.  21.  28.  Plut.  SuU.  30.  Dio  C.  fr.  Peir.  135).  Aueb 
Gesandte  der  Feldherren,  welche  im  Namen  derselben  Bericht  er- 
sUtteten  und  um  Bewilligung  einer  suppÜcatio  nachsachten, 
worden  im  Tem^l  des  Apollo  (Liv.  41,  17)  oder  indem  d«rBel- 
laaa  (Liv.  30,  40)  empfangen.  Gleichfalls  im  Tempel  des  Apollo 
(Liv.  34, 43)  oder  im  Tempel  der  Bellona  (Liv.  30, 21 .  40.  43, 36. 
Pest.  347)  erbidten  ft«mde  Gesandte,  die  man  nicht  io  die  Stadt 
einlasseo  wollte  (Zog.  8,  15),  Audienz  beim  Senat  Mit  Rucksicht 
aof  diese  Sitte  benutzten  Tiberius  (Dio  C  55,  S^  und  Veapasianus 
(Josi.  b.  Jud.  7,  5,  4)  die  curia  Oclavia.  Ebenso  verhandelte  Pom- 
pejus,  da  er  als  proconsul  bei  der  Stadt  sich  aufhielt,  702  u.  c. 
mit  dem  Seoat«  in  der  curia  Pompeje  (Ascon.  52).  Dieselbe  soil^ 
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«nTserdein  besonders  daDii  benntüt  worden  sein ,  wenn  im  tbei- 
tnim  Pompeji  scemsche  Spiele  statt  fanden  (App.  b.  c.  %  tl5). 

Der  Grundsetz,  dafs  das  Sitzungslocal  ein  inaugurirtes  tem- 
plnm  sein  müsse,  wurde  in  der  Kaiserzeit  thatsächtich  aufgegeben, 
wie  der  Umstand  zeigt,  dafs  man  such  das  von  Hadriaaus  erbaute 
Atbeßaenm,  das  fSr  poetische  und  rhetorische  Vorträge  bestimmt 
war,  zu  Sittungen  benutzte  (Dio  C,  73,  17);  selbst  das  Hans  des 
praefectus  praetorio  diente  schliefslicfa  zu  SenatSTersammlungeo 
(Cod.  Theod.  p.  81  Haen.). 

Im  Versammlungslocale  safsen  die  Hagistrate,  welche  äea 
Senat  berufen  hatten,  auf  einem  erhöhten  Platze,  Consuln  and 
PrStoren  auf  der  sella  curulis  (Cic  Cat.  4,1,2.  Dio  C.  43,  14), 
Tribunen  auf  den  subselliis  tribuniciis  (Suet  Claud.  23.  Di«  C 
60,  16;  I  594).  Die  übrigen  Hagistrate  scheinen  etwas  tids 
(Dio  C.  56,  31.  60,  6.  16.  Tac.  Ann.  4,  S)  im  Halbkreise  um  den 
Vorsitxenden  gesessen  zu  haben  (Cic.  Cat.  4,  2,  3)*),  und  zwar 
wie  sie  ihrem  Range  nach  zusammen  gehörten  (Dio  C.  56,  31). 
Die  Senatoren  und  die  stimmberechtigten  Beisitzer  des  Senats 
safsen  auf  Bänken  (Cic.  Cat  I,  7,  16.  Phil.  5,  7,  18),  wahr- 
scheinlich doch  wohl  in  der  Rangordnung,  welche  das  bm  der 
lectio  seaatus  aufgestellte  album  ihnen  anwies  (vgl.  Dio  C.  56,  31). 

Die  Sitzungen  waren  insofern  öffentlich,  als  sie  bei  offenen 
Thüren  statt  fanden  (Plin.  ep.  8,  14,  5.  Val.  Hax.  2,  1,  9).  Defs- 
halh  konnte  den  Tribunen  in  der  Zeit,  als  sie  noch  nicht  Zutritt 
zum  Senate  hatten,  nicht  verwehrt  werden  einen  Sitz  vor  da 
TbQren  des  Senats  zu  usurpiren  (I  600).  Ebeodefshalb  war  h(A 
ein  unmittelbares  Bekanntwerden  der  Verhandinngen  des  Semb 
bei  dem  vor  der  curia  versammelten  Volke  (Liv.  22,  59.  60)  und 
ein  nnmittelbarer  Verkehr  zwischen  forum  und  curia  überhaupt 
(Liv.  27,51.  45, 20)  möglich.  Die  aber  zwölf  Jahr  alten  Söhne  der 
Senatoren  wurden  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Nobilität  (S.  144)  so- 
gar mit  in  das  Sitzungslocal  genommen,  eine  Sitte,  welche  frti- 
Dcb  schon  im  zweiten  puni sehen  Kriege  abgekommen  war,  welche 
aber  Angnstus  im  Interesse  des  Senatorenstandes  (S.  335)  er- 
neuerte. Gelegentlich  erhielten  Zutritt  sowohl  Deputationen  ans 
der  Mitte  der  römischen  Bürgerschaft  (Liv.  5,  7),  als  natüriidi 
ancb  die  Boten  der  Feldherren  (Liv.  27,  51)  und  die  Gesandten 
fi^mder  Völker,  denen  eine  Audienz  bewilligt  worden  war.  Selbst- 
verstfindlicb  hing  es  auch  von  Senat,  beziehungsweise  dem  Vor^ 
sitzenden  ab,  Auskunftspersonen  zu  den  Sitzungen  zu  eitiroi 
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(Tgl.  ac.  fam.  8,  8,  5.  Suet.  Tib.  23).  Im  Uebrigen  hatten  oboe 
besoDdere  Erlaubnifs  das  Recht  in  das  SiUuDgslocal  zu  kommen 
die  Diener  der  Magistrate,  insbesoDdere  dieLictoren  (Liv.  3,  41), 
die  Viatoren  (Gell.  4,  10,  8.  Dio  C.  38,  3.  Cic.  de  or.  3,  1,  4),  die 
scribae  (Dion.  11,  21.  Lampr.  Sev.  AI.  16.  CapiL  Gord.  12),  die 
notarii  (Plut  Cat.  min.  23.  Sen.  de  mort.  Claud.  9),  die  servi  pa- 
blici  (Capit  a.  a.  0}  und  die  ao  flaog  aber  den  gewöhnlichen  scri- 
bae und  notarii  atehenden  censuales  der  Kaiseizeit  (Capit.  a.  a. 
0.  Cod.  Tbeod.  6,  28,  5).  In  der  Kaiserzeit  hatte  auch  der  prae- 
fectus  praetorio  ,  zunächst  freilich  nur  als  Begleiter  des  Kaisers 
(Dio  C.  58,  18.  60,  16.  23),  und  ebenso,die  liberti  Caesaris  (Dio 
C.  60,  16.  Suet  Tib.  23)  Zutritt  zu  den  Siuungen.  Die  geschil- 
derte OefTentUchkeit  der  Sitzungen  konnte  sowohl  nährend  d» 
RepubUk  (Val.  Hax.  2,  2,  t.  Liv.  42,  14;  vgl.  auch  Gell.  1,  23) 
ab  auch  wahrend  der  Katserzeit  (Suet.  Tib.  23.  Capit.  Gord.  12. 
Herod.  7,  10,  2)  bei  Berathungen,  deren  Inhalt  zunächst  geheim 
bleiben  sollte,  aufgehoben  werden.  Bei  geheimer  Sitzung  mu&- 
len  sich  alle,  die  nicht  Magistrale  oder  Senatoren  waren,  bezie- 
hungsweise das  jus  sententJae  dicendae  hatten,  entfernen  (Dio  C. 
79,  1),  und  die  Thüren  wurden  geschlossen.  Der  in  geheimer 
Beratbung  gefafste  Bescblufs  bieiJs  senatusconsultum  tadtum 
(Capit.  Gord.  12),  und  es  wird  mehrfach  in  aolchem  Falle  die 
strenge  Bewahrung  des  Amtsgeheimnisses  gerühmt 

314.   Dit  ferkattdlungen  dtt  Senali. 

Vor  ErölToung  der  Versammlung  mufste  der  berufende 
Hagistrat  in  seinem  Hause  ein  Opfertbier  schiachten  und  Au- 
spicien  anstellen  (Gell.  14, 7,  9.  Plin.  paneg.  76) ;  es  ist  bekannt, 
dafs  das  Opfer ,  welches  Caesar  an  den  Iden  des  März  anstellte, 
nifslang  (Suet  Caes.  81.  App.  b.  c.  2,  116.  Plut  Brut  15.  Dio 
C.  44,  17).  lieber  zweifelhafte  Auspicien  scheint  unter  Umstän- 
den das  AugurncoUegium  sofort  befragt  worden  zu  sein  (Cic. 
fem.  10, 12,3).  In  der  Kaiserzeit  opferte  man  dem  Janus,  welchtf 
vor  der  ron  Domitianus  erbauten  Curie  stand  (Dio  C.  77,  13.  14. 
Spart.  Did.  Jul.  4).  Äugustus  fubrte  die  Sitte  ein,  dafa  auch  die 
einzelnen  Senatoren,  bevor  Eje  ihre  Platze  einnahmen,  beim  Altar 
des  Gottes,  in  dessen  Tempel  die  Sitzung  stattfände,  unter  Dar- 
biinguDg  von  Weihrauch  und  Wein  beten  sollten  (Suet  Aug.  35. 
Dio  C.  54,  30.  56,  31).  In  der  curia  Julia  befand  sich  zu  dem 
Zweck  eine  Statue  und  ein  Altar  der  Victoria  ("010  C.  51 ,  22.  Suet 
Aug.  100);  dieselbe  Statue  stand  später  in  der  von  Domitianus 
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erbauten  guHr  (Herodim.  5,  5.  7.  7,11,  3).  Der  Altar  der  Vto- 
toria  wBrde  erst  am  &iöe  des  viOTtea  Jahrhunderte  aus  d«r  Cu- 
rie entfernt. 

Die  Tagesordnung  der  zu  verbendelnden  Gegenstände  hmg 
ntnäcbet  von  dem  berufnnden  Hsgistrate  ab,  der  den  VersiB 
fährte.  Er  brachte  kraft  Beines  jus  referendi  (S.  336)  die  Ange- 
legenheiten zur  S|)rache,  über  welche  er  den  Rath  des  SeData  be- 
gehrte. Dabei  war  er  von  dem  materiellen  Inhalt«  der  betreffen- 
den Angelegenbeitea  in  Po^  der  Observanz  (mos  eenatorias 
bei  Plin.  ep.  8,  14,  6)  nur  insofo'n  ahfaingig,  als  er,  nenn  übe^ 
haupt  religi&se  Angelegenheiten  zur  Reraüiung  gebracht  werden 
sollten,  zuvArderst  de  rebus  diviois,  dann  erst  de  rebus  bumaDJ« 
referiren  mufste  (Gell.  14, 7,  9),  was  iusbesondere  regelmÄfsig  ffl 
der  Senatssitzung,  welclie  die  Cousuln  oder  Dictatoren  an  iliren 
Antrittstage  hielten,  der  Fall  war  (Uv.  6,  1 .  9,  8.  22,  d.  1 1. 21, 
10.  11,  37,  1.  Cic.  red.  ad  Quir.  5, 11).  In  den  SenalssitzongM 
während  des  Monats  Februar  ging  seit  der  lex  Gabinia  (S.  341) 
die  Annahme  der  Gesandtschaften  allen  andern  Gegenst^ndtn  vor 
(Cic.  fam.  1 ,  4, 1).  Hatte  der  berufende  Magistrat  referirt,  so  stand 
es  nachher  auch  den  übrigen  im  Senat  anwesenden  MagistralNi, 
welche  das  jus  referendi  hatten,  frei  Aber  Gegenstände,  die  si« 
d«ni  Senate  vorlegen  wollten,  zu  referiren  (Cic.  leg.  Man.  19, 58. 
fam.  10,  16,  1.  Qn.  fr.  2,  1,  2).  Es  scheint,  dafs  mitunter  di» 
Gegenstände  sämmtlich  im  Anfange  der  Sitzung  angekündigt,  und 
dafs  über  sämmtliche  von  verschiedenen  Magistraten  referirt 
wurde,  ehe  die  Verhandlungen  des  Senats  über  die  einzeln« 
Gegenstände  begannen  (Cic.  fam.  1,  2,  2.  Phil.  7,  !,  1).  Zuwö- 
len,  Damentlicb  beim  Amtsantritte,  referirten  beide  Consnln  ge- 
meinschaftlich (Liv.  26,  28.  25,  4.  Cic.  Phil.  11,8,  33);  und  so 
faahen  mitunter  auch  beide  Prätoren  (Liv.  22,  55)  und  mehrere 
Tribunen  (Cic.  Sest.  32,  70.  fam.  10,  16,  1)  zusammen  referirt 
Natflriicfa  trug  dann  Einer  die  gemeinschaftliche  Ansiebt  vor,  so 
dafs  der  oder  die  Andern  etwa  nur  zur  Ergünzung  einige  Worte 
hinzufügten. 

In  der  Raieerzeit  hatte  bei  den  senatus  indicti  der  beru- 
feade  Magistrat  das  Recht  des  «^ten  Vortrags;  in  den  senatas 
legitimi  selbstverständlich  die  Consuin.  Das  Recht  der  Prätoren 
zum  Referate  schlief  thatsächlich  ein,  und  wenn  Augustus  es  ihiMt 
auch  ausdräcklich  bestätigte,  so  kam  es  doch  nachher  bald  wie- 
der aufser  Gebrauch  (Dio  C.  55,  3;  vgl.  jedoch  Vop.  Aurel,  l9). 
Auch  das  Recht  der  Consuin  und  Tribunen  übrigens  wurde  da- 
durch in  hohem  Grade  verkümmert,  dafs  der  Kaiser,  selbst  wenn 
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«r  nicht  Coasul  war,  und  selbst  vieaa  er  niclit  die  Sitinog  beni- 
teu  hatte,  ioob  in  ßedit  besafs  in  jeder  Senat^sitcung,  wenn 
ar  wollte,  auerst  lu  referiren  (Dio  C.  53,  32.  Lex  de  imp.  Vesp.), 
lomal  da  dieses  Recht  später  bis  zum  jus  tertiae  (Vop.  Prob.  12), 
qtiartae  (Capit  Pert  5),  qulntae  (Capit.  H.  Aurel.  6.  Lampr. 
Sev.  AI.  1)  relationis  erweitert  wurde. 

Die  Aonahme  von  Gesandtecbaften  fand  Tor  dem  Vortrage 
über  dieselben  statt  Nach  der  Rede  der  Gesandten  bekamen  die 
SenMMren,  welche  darum  baten,  das  Wort,  um  Pragra  an  die 
Gesandten  zu  richten  (Liv.  30,  22.  29,  19.  37,  I;  vgl.  8,21). 
Aucfa  bei  aadon  Veraalassungen  scheint  gelegentlich  vor  dem 
Beginn  der  Tagesordnung  in  freierer  Weise  gesprochen  worden 
M  san  (Li».  31,3.  42,  3.  Püü.  ep.  9,  13.  7). 

Das  Referat  des  Hagiatrats  begann  mit  der  solennen  For- 
mel: Quod  boDuni  fdix  faustum  fortunatumque  sit  popiilo  Ro- 
mano Qutritium  (Liv.  42,  30.  SueL  Cal.  15),  referimus  ad  tos, 
patres  conscripti  (Liv.  39,  39.  44,  21.  Vop.  Aurel.  19.  41. 
Tac.  3)  u.  s.  w.  C  Caligula  änderte  die  Formel  durch  den  Zu- 
satE  G.  Caesari  sororibnaque  ejus  (Suet  Cal.  15).  Data  die  Kai- 
ser in  pjgener  Person  referirten,  war  Ausnahme  (Tac.  Ann.  3, 
J7.  Dio  C.  60,  2.  16).  Schon  Augustns  begann  die  Sitte  seine 
Rektionen  und  sonstige  MittbeiluQgen  an  den  Senat  in  Form 
einer  oratio  durch  einen  Quästor,  den  quaestor  principis  (1 643), 
im  Senat  vorlesen  zu  lassen  (Dio  C.  54,  25.  Suet  Aug.  65),  was 
dsDd  immer  üblicher  wurde  (Dig.  1 ,  13,  1, 2.  27,  9,  1,  1.  Dio 
C.  60,  2.  Tac  Ann.  16,27.  Spart.  Iladr.  3).  Statt  des  Quästors 
nahm  Nero  dieConsuln  dazu  (Suet  Ner.  15),  Vespasianus  seine 
g5hne  (Suet  Tit  6.  Dio  C.  66.  10)-,  auch  ündet  sich,  dafs  ein 
Prätor  statt  des  abwesenden  Quästors  die  Vorlesung  übernahin 
(Dto  C.  78,  16).  Die  scriptores  historiae  Augustae  enthalten 
einige  solcher  im  Senat  vorgelesenen  orationes  principuio  der 
späteren  Kaisenceit  mit  den  darüber  gepflogenen  Verhandlungen 
(Vulc  Gall.  Av.  Casfi.  12.  Vopisc  Aurel.  20.  Prob.  11). 

Die  of&ciellen  Ausdrücke  für  das  Referat  der  Hagistrate 
wiHvn  einmal  der  schon  erwähnte  Ausdruck  referre  (ngogava- 
a^geiv),  sodann  audi  vtrba  fxcere  (Cic  fam.  8,  8,  5.  6. 
PWl.  3,  15,  37.  8,  4,  14.  10,  11 ,  25.  Front.  100.  104.  106. 
168.125.127.  Dig.16,1,2).  Jener  Ausdnicti  beruht  ursprüng- 
lich darauf,  dafs  es  von  den  Magistrat«)  abhing,  welche  Gegen- 
litäiHle  sie,  slan  sdbst  darüber  zu  entscheiden,  der  Entscheidung 
des  Senats  anheimstellen,  an  den  Senat  verweisen  wollten;  denn 
«tos  ist  referre,  wie  davon  auch  deferre  oder  rejicere  ad  patres 
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(Liv.  2,  28.  37),  ad  senatum  (Liv.  26,  16)  gesagt  wird.  Dieser 
bezieht  sich  lediglich  auf  die  Tom  Hagistrate  g^ebene  an  den  Act 
des  coQsulere  sich  unmittelbar  aoschliefsende  (Boeckh  C I.  5S79) 
mündliche  Auseinandersetzung  (vgl.  auch  Gell.  13,  15)  über  die 
Torden  Senat  gebrachte  Angelegenheit.  Daher  erklärtes  sich,  dafs, 
während  consukre  (Sctum  de  Bacc.  Suet.  rhel  1.  Sctum  de  Tib.) 
referre  und  verba  facere  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Grund- 
.  bedeutUDg  (vgl.  Cic.  Pis.  13,  29)  in  Bezug  auf  den  Vortrag  des 
Magistrats  im  Wesentlichen  synonym  sind,  referre  wie  conaalere 
doch  eben  nur  (abgesehen  von  gelegentlichen  incorrecten  Anwen- 
dungen wie  Liv.  29, 16.  43,  8)  von  Magistraten,  die  das  jus  sena- 
tum consulendi  haben,  gebraucht  wird  (vgl.  noch  Plin.  ep.  8,  14, 
6.  Front  aq.  104),  während  verba  facere  auch  von  den  Reden 
der  einzehien  Senatoren  (Gell.  5,  17.  Suet  rhet  1.  Cic.  Ven'.4, 
64,  143)  und  denen  der  im  Senate  vorgelassenen  Gesandten 
(Liv.  43,  5.  Sctum  de  Tib. )  gesagt  werden  konnte.  Statt  verba 
feicere  kommt  für  den  Vortrag  des  Hagistrats  in  nicht  officieller 
Redeweise  auch  menlionem  facere  vor  (Cic.  Verr.  2,  39,  95).  Der 
officielle  Ausdruck  für  Mittheilungen  eines  aul^erhalb  des  Senats 
stehenden  Collegiums  an  den  Senat  scheint  nuntiare  gewesen  zn 
sein  (Gell.  4,  6,  2). 

Der  Vortrag  des  Magistrats  konnte  entweder  infinite  de  re 
publica  oder  finite  de  singulis  rebas  bandeln  (Gell.  14,  7,  9;  vgl. 
Cic.  PhiL  3,9).  Der  Magistrat  konnte  sich  in  seinem  Vortrage 
rein  Bericht  erstattend  verhalten  (Liv.  39,  14)  und  nur  den  Punct 
bezeichnen,  worüber  er  die  Ansicht  des  Senats  zu  hören 
wünschte  [Ljv.  8,  20);  er  konnte  aber  auch  sogleich  seine  pei- 
sönUche  Ansiebt  aussprechen  und  begründen  (Liv.  S,  20.  39,  39. 
Cic.  Phil.  10,8,  17.  Attl2,21, 1),  ja  sogar  einen  red igirlen  Ent- 
wurf zu  dem  seiner  Ansicht  nach  zu  fassenden  Senatusconsuitum 
vorlegen  (Cic.  Phil.  1,  1,  3). 

Nach  beendigtem  Vortrage  liefs  der  Hagistrat  entweder 
sofort  abstimmen,  oder  er  stellte  zuvor  eine  Beratbung  an. 
Darauf  bezieht  sieb  die  Unterscheidung  einer  doppelten  Art  und 
Weise  des  ZustaDdekommens  eines  Suiatosconsults :  per  discesrio- 
nemunAfersingulorttmsententiagexquisitai{Gei\.  14,7,9).  Diese 
Bezeichnung  des  Unterschiedes  ist  insofern  ungenau,  als  natürlich 
im  letzteren  Falle  nach  der  Umfrage  auch  noch  eine  discessio 
stattfand  (Gell.  14,  7,  13;  vgl.  Dion.  11,21.  Caes.  b.  g.  8,  53). 
Wenn  statt  jener  Bezeichnung  die  verscbiedenenArtenalssenatus- 
consultaper  di'scessionem  und  per  reZahonem/acia  unterschieden 
werden  (Gell.  14,7,13.  Lexdeimp.  Vesp.),  so  ist  in  dem  letzteren 


3  b,  Google 


{114.    DIE  TBRHAHDLUHGSN  BEB  SXnAta.  353 

Ausdrucke  unter  relatio  mcbt  das  allen  Senatsbeachlässen  vor- 
angebende  Referat  des  Magistrats  (Liv.  42,  3),  sondern  in  etaem 
engem  Sinne  das  nach  beendigter  Umfrage  vor  der  discessio  und 
zum  Behuf  derselben  über  die  verschiedenen  zur  Abstimmung 
Torliegenden  Anträge  erstattete  nocbmalige  Referat  zu  verstehen, 
durch  welches  der  Gegenstand  nach  der  Umfrage  eben  nochmals 
an  die  Entscbeidung  des  Senats  verwiesen  wurde.  Sofortige 
Abstimmung  konnte  der  Natur  der  Sache  nach  nur  dann  von 
dem  referirenden  Magistrate  vorgenommen  werden,  nenn  Ueber- 
einstimmung  der  Ansichten  zu  erwarten  war  (Gell.  a.  a.  0.). 
Beispiele  solcher  Abstimmungen  finden  sich  mehrfach  bei  deo 
SchriftsteUern  (Cic.  Phil.  1,  1,  3.  3,  9,  24.  Liv.  42,  3.  Dio  C. 
41,2.  Plut.  Pomp.  58).  Rücksichtlich  gewisser  Berathungsge- 
geostände,  z.  Ö.  der  Bewilligung  einer  Supplication,  war  die  Ab- 
fassung eines  Senatusconsultum  per  discessionem  durch  die  Sitte 
ausgeschlossen  (Cic.  Phil.  3,  9,  24).  Ueberhaupt  aber  konnte 
jeder  Senator,  wenn  es  ihm  schien,  als  ob  der  Magistrat  sich  in 
der  Erwartung  der  Ueberein Stimmung  irrte,  durch  den  Ruf  Con- 
tiUe  Umfrage  verlangen,  welchem  Verlangen  der  Magietrat  dann 
eDtsprecben  mufste  (Fest.  170  vgl.  mit  Cic.  Att.  5,  4,  2), 
wofern  er  es  nicht  vorzog,  ganz  auf  die  Abfassung  eines  Senatua- 
eoDsults  zu  verzichten. 

Die  Berathung  unterschied  sich  von  der  modernen  Form 
parlamentarischer  Debatte  dadurch,  dafs  der  Hagistrat  nicht 
aufser  der  Reihe  Redelustigen  das  Wort  ertheilte  (Dion.  11,  4. 
6),  sondern  der  Reihe  nach  jeden  Einzelnen  um  seine  Meinung 
fragte  (consulere  ordine  senatum,  Liv.  2,  26.  28.  29).  Der  Ma- 
gistrat bediente  sich  dabei  im  Anschlufs  an  seinen  Vortrag  der 
Worte  de  ea  re  quid  fieri plaeel  (Liv.  8,  20.  2,  31.  4,  12.  SaU. 
CaL  50.  Cic.  Cat  3.  6,  13.  Plin.  ep.  6,  5,  2)  oder  quid  videtur 
(Capit.  Maxim.  16.  Treb.  Val.  1.  Vop.  Prob.  11)  oder  quid  ern- 
te» (Liv.  1,  38.  Tac.  ann.  2,  50),  indem  er  zugleich  den  Senator, 
an  dem  die  Reihe  war,  nominatim  aufrief  (Dion.  6,  57.  Cic. 
Verr.  4,  64,  142.  Plin.  ep.  9,  13,  20).  z.  B.  die  Sp.  Postamt 
(Liv.  9,  8),  die  M.  TuUi  (Cic.  Att.  7.  I,  4.  7,  3,  5.  7,  7,  7.  9,  5, 
2).  Vor  der  lex  Ovinia  scheint  es  vom  Vorsitzenden  abgehaDgea 
zu  haben,  wen  er  zuerst  fragen  wollte  (Liv,  5,  20).  Nach  der- 
selben wurde  der  princeps  senatus  zuerst  gefragt  —  aufser 
wenn  etwa  besondere  Sachkenntnifs  des  gerade  vorliegenden 
Falls  von  einem  andern  vorauszusetzen  war  (Liv.  9. 8.  26, 33)  — , 
dann  die  übrigen  Consulare  (Liv.  3,  40),  dann  die  Prätorier,  die 
Aedilicier  u.  s.  f.  in  der  oben  (S.  330)  geschilderten  Rangordnung. 
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Dieee  Keifaenfolge  der  BeCr»guog  orluelt  «cb  iDdoitra,  ajs  aack 
,gpater  jeder  Cousular  loco  consulari,  jeder  Präluwr  low  prae- 
torio  (Cic  Att.  12,  21,  1.  Phil.  5,  17,  46),  überhaHpt  jeder  suo 
loco  Gelegenheit  bekam  seine  Ansicht  auBzusprechen  (Üc.  de  1^ 

3,  4,  11.  18,  40.  LiT.  28,  45).  AUein  die  Stellung  des  |irince|w 
eepatus  wurde  gegeu  das  Ende  der  Republik,  nubl  seit  der  Ord- 
nung der  Wahlcomitien  601  u.  c  (S.  277),  dadurch  verküm- 
mwt,  dafs  in  der  letzten  Zeit  des  Jahres  nach  erfolgter  CihjsuI- 
wabl  die  consules  designati  vor  deui  prioceps  senatus  gefragt 
worden  (Gell.  4,  10.  Cic  Phil.  5,  13,  35.  fam.  8,  4,  4.  Qa.  fr. 
2,  1,2.  Sali.  Cat.  50),  was  aus  praktischen  Gründen  nicht 
unpassend  war,  da  die  Consuln  des  künftigen  Jahres  die  letzten 
Seaatsbeschlüsse  des  vorhergehenden  meist  seihst  au3iu£öhieii 
hatten  (App.  b.  c.  2 ,  5 ).  In  ähnlicher  Weise  scheinen  die  de^i- 
gnirten  Prätoren  vor  den  Prätoriern  gefragt  norden  zu  sein,  int 
a,  B.  Caesar  in  der  Berathung  über  die  Calilinarier  (Cic.  Att.  12, 
21,  1);  ob  auch  die  designirten  Tribunen  vor  den  Tribuaidem 
(Cic.  Phil.  13,  12),  ist  defshalb  nicht  ganz  sicher,  weil  es  von  d^i 
dfsignirtfa  Tribunen  Cato  heifst,  dafs  er  bei  eben  jener  Berathung 
unter  den  Letzten  gefragt  worden  sei  (Vell.  2,  35),  was  nur 
dann  richtig  sein  kann,  wenn  er  quaestorio  loco  gefragt  wurde. 
Noch  mehr  wurde  das  Ansehen  des  princeps  Status  dadurch  in 
Schatten  gestellt,  dafs  man  aus  Parteigeist  einen  beliebigen  Con- 
sular,  auf  dessen  üebereinstimmung  man  glaubte  rechaen  zu 
köanen,  extra  ordinem  das  ganze  Jahr  hindurch  vor  dem  prioc^ 
senatuA  befragte  (Gell.  14,  7,  9.  4,  10,  3).  Caesar  fragte  in  seines 
Cpnsulate 695  u.  c.  vier  Consulare  extra  ordinem,  unter  Uuiei 
zuerst  den  H.  Crassus;  seit  er  aber  seine  Tochter  dem  Pompqos 
veriobt  hatte,  iragte  er  diesep  zuerst  (Gelj.  4,  10,  5.  SueL  Caes. 

^1),  womit  er  zugleich  gegen  die  Sitte  verstiels,  welche  dieselbe 
Ssiheofolge  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  beobachten  gebot 
Uebrigens  galt  es  noch  für  sehr  ehrenvoll,  an  zweiter  (Cic.  Att 
1.  13,  2)  und  dritter  Stelle  (Cic  Pia.  5,  U.  red.  in  sen.  7,  17) 
gefragt  zu  werden.  In  der  Raiserzeit  erhielt  sich  die  Sitte  die 
coDB^es  designati  zuerst  zu  fragen  (Tac.  aon.  3,  %%  11,  5.  fattt 

4,  4.  Plin.  ep.  2,  12,  1);  in  den  seltenen  Fällen,  dafs  der  Kaiser 
selbst  präsidirte,  fragte  er  die  im  Amte  befindlichen  Consuln  za~ 
erst  (Tac  ann.  3,  17).  Von  Augustus  wird  erzählt,  dafs  er  die 
Senatoren  in  ganz  willkürlicher  Ordnung  gefragt  habe,  uei  sie  zu 
gröfserer  Aufmerksamkeit  zv  zwingen  (Suet.  Aug.  35). 

Dei-  Act  des  Befragens  der  einzelnen  Seoataren  h^st  ge- 
.Wöhnhch  lenletUißm  rogare  oder  auch  interrogm-f  (Liv.  5,  20. 
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23,  «0.  28,  33.  30,  23);  die  Umfrage  bis  (u£ode  durohfuhraD 
heifst  aenteniias  perrogun  (Liv.  29,  19.  Tac  bist.  4,  9.  S»et. 
Aug.  35).  Es  feklt  nicht  an  Stellen,  welche  bezeugen,  dab 
die  ScbrifUteiler  der  Ansicht  waren,  es  mürsten  wirklich  alte 
SenatoreH  bis  zu  Ende  durdigeJragt  werden  (S.  328) ;  äah  eE  in 
der  That  gesdiehen  mulste,  folgt  «ich  daraue,  dah  die  Verband- 
tuDgen  vertagt  wurden,  wenn  man  mit  der  perrogatio  nicht  fer- 
tig ward  (Liv.  29,  19.  Cic.  Phil.  6,1,3).  Dars  die  Magistrate 
während  der  Umfrage   aa  einer    ihnen  passend   scheinenden 

SleBe  das  Wort  ergritfen,  ist  schon  bemerkt  worden  (S.  325). 

Auch  der  vorsitzeBde  Magistrat  konnte  mitten  in  der  Umfrage 
aMirechen,  um  durch  aua^hrliche  Darlegung  seiner  Ansicht  auf 
die  ferneren  MeinungsäufsCTTJUgeB  einzuwirken,  wie  es  Cicero 
z.  B.  mit  der  vierten  catili na r Ischen  Rede  that  (Cic.  Cat.  4,  3.  4). 
Durch  das  Eingreifen  der  Magistrate  in  die  Dehatte  entstand  mit- 
unter ein  die  Umfrage  unterbrech^ider  Wortwechsel  derselben 
unter  einander  und  mit  den  Senatoren,  eine  sog.  altercatio 
(Cic  Att.  4,  13,  1),  wovon  sich  Beispiele  sowohl  in  früheren 
Zeiten  (Liv.  28,  40—45),  als  auch  später  finden  (Qc.  Att.  1,  16, 
8—10.  fam.  1,  2,  1). 

Mitsnter  wurde  bestimmt,  dafs  die  Senatoren  unter  Able- 
gung eines  Eidschwures  ihre  Ansicht  aussprechen  und  stimm«! 
ssllten  (Dion.  7,  39.  47.  Liv.  26,  33.  30,  40.  42,  21). 

Die  Senatoren  konnten  bei  der  Umfrage  auf  dreifache  Art 
ihre  Ansicht  kundgeben  {caaere,  Plin.  ep.  S,  14,  6;  auch  wohl 
sententiam  ferre,  doch  selten,  Cic.  Verr,  2,  31 ,  76):  durch  das 
KTitentiam  dicere,  das  verbo  adsentiri  und  das  fedibus  in  sen- 
tenliam  ahenam  ire.  Des  Votireas  enthalten  durfte  sich  ohne 
den  W9len  des  Magistrats  Niemand;  es  ist  ein  singulärer  Fall, 
dafs  die  Tribunen  demjenigen  ihren  Schutz  zusagen,  der  das  Vo- 
tiren verw«igern  würde  (Liv.  28,  45;  I  603).  Gegen  Störung  in 
der  Rede  konnte  der  Votirende  den  Schutz  der  Tribunen  anrufen 
(Min.  ep.  9,  13,  19).  Von  dem  pedibtts  m  senteKliam  ire,  das 
wesentlich  zur  Abkürzung  der  Umfrage  diente,  war  schon  die 
Rede  (S.  327) ;  die  pedarii,  welche  auf  das  Wort  verzichten  woll- 
ten, standen  auf  und  bildeten  Gruppen,  ans  deren  Gr&fse  b\A  im 
Voraus  erkennen  liefs,  wie  das  Stimmverhältnifs  für  die  einzelnen 
sententiae  ausfallen  würde.  Es  scheint,  dafs  sie,  wenn  der  Senat 
nicht  gerade  sehr  vollzählig  war,  sich  zu  denen  setzten,  deren 
«ententiae  sie  billigten  (Plin.  ep.  8, 14, 13);inderKaiserzeitsclieint 
auch  das  Handaufheben  Ablicb  geworden  zu  sein,  was  wenigstens 
-dann  genügte,  wenn  nur  Eine  sententia  ausgesprochen  war  (Vop. 
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Aiir.  2ü.  Tac  bist.  4,  4.  Sen.  ep.  8,  6).  Bei  dem  verbo  adientiri 
(Liv.  3,  40.  27,  34.  28,  45.  Sali.  Cat.  52.  Gc  Att  7,  3,  5.  7,  7, 
7.  Vop.  Aur.  20)  blieb  man  sitzen  (Cic  fam.  5,  2,  9)  und  spradi 
seinen  Beitritt  zu  einer  der  ausgesprochenen  seutentiae  z.  B.  mit 
den  Worten  aus:  Cn,  Pompy'o  adsentior  (Cic.  Att  a.  a,  0.  PhiL 
7,  9,  27).  Bei  dem  ientenüam  dicere  stand  man  auf  (Liv.  9,  8. 
Tac.  ann.  3,  65)  und  hielt  stehend  (Liv.  27,  34.  Cic.  Marc  U, 
33),  aber  nicht  von  einer  Bednerbühne,  sondern  vom  Platze  aus, 
eine  längere  Bede,  in  der  man  Beine  Ansicht  ausführlich  ent- 
wickelte und  einen  formulirten  Antrag  stellte.  Man  schlofs  seine 
entweder  an  den  Vorsitzenden  oder  an  den  Senat  gerichtete 
MeinuDgsäufserung  etwa  mit  den  Worten:  quod  retuiisti  (verba 
fecisü)  ad  senatum,  oder  quihtis  de  rehus  refers  ad  senatum,  od«r 
quod  consut  retulil  (verba  fecit)  ad  senatum  — ,de  ea  re  ita  ttv 
mo(Gic.  Phil.  10,  11,25.3,  15,37.8,  11,  33.9,7,  15.14,14, 
36.  11,  12,29)  oder  (tecerao  (Phil.  9,  6,  13.  14,  11,  29)  oder 
decemendum  cmseo  (Phil.  5,  17,  45.  5, 19,  53.  9,  6,  14)  oder 
mihiplacet  (Phil.  14,  12,  31.  Verr.  2,  39,  95.  Liv.  3,  40.  9,  8). 
Mitunter  legte  der  Votant  den  redigirten  Entwurf  eines  seiner 
Ansicht  entsprechenden  Senatusconsultum  vor  mit  den  Warten 
his  verbii  senatusconsuUum  fadendum  oder  perscribetidüm  cen- 
seo  (PhiJ.  5,  13,  36.  5,  15,  40).  Die  seatentia  konnte  aber  auch 
in  den  Antrag  auslaufen,  dafs  gar  kein  Senatusconsultum  be- 
schlossen werden  möge  (Liv.  3,  40.  Cic.  Att.  1,  14,  5),  was  dem 
heutigen  Antrage  auf  Uehergang  zur  Tagesordnung  ziemlich  gleich 
kommt.  Natürlich  konnte  man  auch  bei  dem  sententiam  dicefs 
einer  schon  ausgesprochenen  Meinung  beitreten  (Cic.  Sest.  34, 
74);  doch  nahm  man  in  der  Begel  das  Wort  in  diesem  Falle  noi 
dann,  wenn  man  einen  Zusatzantrag  zu  machen  (Cic.  Phil.  13, 
21,  50.  Sen.  vit.  beat.  3,  2.  Piin.  ep.  S,  14,  6)  oder  irgend  eine 
kleine  Veränderung  anzubringen  hatte  (Caes.  b.  c.  1,  2). 

An  dem  sententiam  dicere  entwickelte  sich  nicht  mioder 
als  an  den  Reden  in  den  Contionen  seit  Appius  Gaudius  Caecns 
(S.  106)  die  Kunst  der  deliherativen  Beredsamkeit,  von  der  die 
allgemein  bekannten  Senatsreden  Ciceros  sprechende  Denkmäler 
sind.  Hit  dem  Verfall  der  Kunst  der  Beredsamkeit  einerseits  und 
der  wachsenden  Gefährlichkeit  einer  freien  Heinungsäufserung 
andererseits  kam  gegen  das  Ende  der  Bepuhlik  die  Sitte  auf  die 
sententia  vorher  schriftlich  abzufassen  und  das  Concept  vorzulesen 
{de  »eripto  senienliam  dicere,  Cic.  Sest,  61, 1 29,  Att.  4,  3,  3.  Plane. 
30,  74.  PhU.  10,  2,  5.  fam,  10,  13,  1).  in  den  Zeiten  des 
Jtaiserthums  bemühten  sich  die  Senatoren  ihre  servile  Beistim- 
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iDung  m  den  Anträgen  in  kunstfertiger  Rede  zu  Tariiren  (Tac. 
hist  4,  4);  BchlieTslicb  redete  nur  der  erstgefragte  (Vop.  Aur. 
19.  41;  Tgl.  Plin.  paneg.  76),  während  die  andern  ihren  Beitritt 
durch  acclamationes  kundgaben,  die  jetzt  sententiae  loco  Hode 
wurden  (Plin.  paneg.  75),  und  in  denen  sich  der  Servilismus 
der  Senatoren  zu  überbieten  suchte  (Vulc.  Gall.  \v\i.  Cass.  13. 
Lantpr.  Comm.  IS— 20.  Capit.  Maiira.  26.  Gord.  11.  Mai.  et 
Balb.  2.  Treb.  Valer.  1.  Glaud.  4. 18.  Vop.  Tac.  3—7.  Prob.  12). 
Für  die  Benrtheilung  des  parlamentarischen  Charakters  der 
Umfrage  ist  besonders  bemerk enswerth  das  Recht  der  Senatoren 
bei  dem  sententiam  dicere  auch  über  andere  Gegenstände  aufser 
denen,  norauf  sich  die  Umfrage  bezog,  sprechen  zu  dürfen  (GeU. 
4,  10,  S.Tacaon.  13,  49;  vgl.  Dion.  11,6),  Der  technische  Aus- 
dnick  dafür  war  egredi  relaHonem  (Tac.  ann.  2 ,  3S).  Bekannt  ist, 
iah  der  alte  Gate  bei  jeder  sententia  die  Worte  hinzufügte:  Ceterum 
censeo  Carthaginem  esse  delendam  (S.  287).  Ein  Beispiel  von 
«ner  Senalsrede,  die  in  ihrem  ganzen  Inhalte  von  dem  Gegenstande 
der  Relation  abschweift  und  nur  am  Schlüsse  mit  der  Forme]  des 
Terbo  adsentiri  denselben  berührt,  ist  Ciceros  siebente  Pbilippica. 
Gelegentlich  benutzten  die  Votanten  dieses  Recht  (wie  die  Magi- 
strate die  obenerwähnte  altercatio),  um  durch  stundenlange  Reden 
die  Tageszeit,  in  der  ein  gültiges  Senatusconsultum  beschlossen 
werden  konnte,  zu  verbrauchen  (Cic,  fam.  8,  11,  2):  ein  etwas 
anstrengendes  Mittel  mit  der  Wirkung  eines  Antrags  auf  Verta- 
gung der  Debatte,  welche  Art  von  Anträgen  die  parlamentarische 
Sitte  des  römischen  Senats  nicht  kannte.  Man  nannte  dieses  Ver- 
ehren :  diem  oder  tempus  dicendo  coniumere  (Cic.  Verr.  2, 39, 96. 
Ätt.  4,2,  4.  fam.  1,  2, 1),  eximere  (Cic.  Qu.  fr.  2, 1,  3.  Gell.  4, 10, 
8),  tollere  (Cic.  de  leg.  3,  18,  40),  wofür  griechische  Schriftsteller 
Kmargißeiv  (Plut  Caes.  13)  oder  dvallaxeiv  (App.  b.  c  2,  8) 
sagen.  So  sehr  dieses  Verfahren  den  Geschäften  hinderlich  war,  so 
erkennt  es  doch  selbst  Cicero  dann  füri'ollkommcn  gerechtfertigt 
an,  wenn  der  Senat  auf  einem  Irrwege  begriffen  sei,  und  kein  Magi- 
strat durch  Intercession  gegen  ein  schädliches  Senatusconsultum 
Abhülfe  gewähre  (Cic.  de  leg.  3,  18,  40).  Natürlich  konnte  das 
Büttel  aber  sogut  wie  zum  Vortheil  auch  zum  Schaden  der  guten 
Sache  gebraucht  werden.  Jedenfalls  war  es  gleich  ungesetzlich, 
wenn  der  Senat  selbst  den  Clodius,  der  seine  Geduld  durch  eine 
dreistündige  Rede  erschöpft  hatte,  durch  Lärm  zum  Schweigen 
brachte  (Cic.  Att  4,  2,  4;  vgl.  Plin.  ep.  9,  13,  19).  als  wenn 
Caesar  den  Cato,  der  das  Mittel  im  Interesse  des  Staates  anwen- 
dete, verhaften  liefs  (Gell.  4,  10,  8;  vgl.  Dion.  11,  6.  Liv.  3,  41). 
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Um  den  Hifsbrauch  dieses  Rechts  zu  Termeiden  wnrde  gdegent- 
Üch  beschlossen,  wtbrmiter  sentmtiae  dicerenlur  (Cic.f>Bi.  1,2,1). 
Abgneehen  vod  diesem  Mifsbrauche  hatte  jeoea  Recht  das 
Gute,  dafs  die  Senatorea  dadurch  Gelegenheit  bsttcB  Gegenr- 
Btände  zur  Sprache  zu  bringen.  Ober  die  ihrer  Ansicht  nachi  ein« 
geschäftsmärsige  Verhandlung  wünschenswerüi  war.  Anrssn 
dem  Ausdrucke  verba  facere,  der  natfirlich  auch  in  diesem  Siana 
richtig  ist,  wird  in  Beziehung  auf  selche  beiläufig  angeregfln 
GegenstSnde  von  den  Senatoren  der  Ausdruck  sv^jieere  (LJv.  29, 
15),  adda-e  (Tue.  ann.  15,  20.  Plin.  ep.  8,  14,  6),  BamentUcb 
aber  menlionem  facere  (Liv.  23,  22.  30,  21.  Gic.  Att  1,  13,  3. 
fam,  S,  4,  4),  selten  und  eigentlich  incorrect  referre  (Liv.  29, 
16)  gebraucht.  Die  Senatoren  besarsen  damit,  wie  die  Tribuoei 
bevor  sie  selbst  das  jus  relationis  hatten  (Liv.  4,  44),  gleicbsam 
ein  Recht  zur  Beantragung  einer  fierathung  über  den  angeregte 
Gegenstand,  wie  sie  denn  auch  privatim  vor  dem  Referate  und  der 
Umfrage  des  Magistrats  derartige  Wünsche  äufsem  konnten  (Liv. 
31,  3.  42,  3.  Piin.  ep.  9,  13,7).  Die  sententia  des  einzelnen  Sena- 
tors konnte  geradezu  in  den  Ausdruck  referendtiai  (de  illa  rey 
cetueo  gefafst  sein  (Liv.  26.  2.  Suet.  Tib.  4).  Auf  dieses  Recht 
der  Beantragung  einer  Berathung  bezieht  sich  auch  das  Verlan- 
gen: «1  sementias  dicere  liceat  (Liv,  3,  41.  Cic.  Sest.  32,  69). 
Gewöhnlicher  sind  Ausdrücke  wie  posttüare  oder  flagitare  «l  re- 
feratur  (Cic.  Att  3,  15,  6.  Sest.  11,  25.  fam.  10, 16,  1.  Liv.  26, 
19.  31,  3. 42, 3.  Sali.  Cat  4S)  oder  reltäionemfostalare  (Tacann. 
13, 49).  Nicht  selten  sind  Senats bescblüsse,  in  denen  das  Verlan- 
gen, dafs  über  einen  andern,  oder  auch  über  denselben  Gegen- 
stand nochmals,  referirt  werde,  einen Theil  des  Beschlusses  bildet 
(Liv.  33,  21.  Cic.  fam.  8,  8,  5.  6.  Att.  4,  16,  6.  Sest.  81,  129. 
Pis.  13,  29.  Phil.  3,  15,37.8,11,33.11,  12,29.  Sab;  Cat- 50). 
Jenes  Recht  war  indessen  ein  durchaus  precäres.  Es  hing  ledig- 
lich von  den  Hagistraten  ab,  ob  sie  auf  das  Verlangen  eingehen 
und  den  berührten  Gegenstand  durch  ihr  Referat  der  Berathung 
des  Senats  idierwcisen  wollten;  und  es  sind  sowohl  aus  der  Repu- 
blik (Liv.  42,  21.  Cic.  Pis.  13,  29.  Sest.  11,  25)  als  auch  aus  der 
Kaiserzeit  (Tac.  ann.  15,  20  -  22.  3,  34f.  13,  26)  Fälle  hekanntj 
dafs  die  Magistrale  dem  Verlangen  nicht  entsprochen  haben.  In 
der  Regel  aber  mufsten  die  Magistrate  bei  ihrem  Verhältnisse  ztior 
Senate  geneigt  sein  das  Verlangen  zu  erfüllen,  nanientUeh  dann, 
wenn  ein  solcher  Antrag  lebhafte  Unterstützung  fand  (Liv.  23,  22. 
30,  21.  29,  15.  16).  Auch  fehlte  es  dem  Senate  nicht  an  Mit«^ 
die  Magistrate  wenigstens  moralisch  dazu  zu  nöthigeo.    Dabin 
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gebort  die  Anwendung  des  passiven  Widerstandes,  die  sich  in  iHt 
Drohung  zeigt,  man  werde  nicht  eher  irgend  ein  anderes  Referat  des 
Mo^sta'ats  erledigen,  ehe  er  nicht  das  verlangte  Torgebracht  labe 
(LiT.  39, 15. 42,  21.  Clc.  Pis.  13, 29):  eine  Drohung,  die  durchiu- 
fäiirerywar,  indem  man  bei  jedem  andern  Referate  eben  beschlofs 
Bifaiidecerneadumesseoderniillumsenatusconsultumfieriplacere. 
Aach  konnte  der  Widerstand  der  Hagistrate  gegen  das  VerlaBgen 
ünor  Bei-atbung  dadurch  gebrochen  werden,  dafs  ein  anderer  Ma- 
^strat  kraft  seines  jus  relationis  den  Gegenstand  zur  geschäfts- 
näbigen  Verhandlung  brachte  (Cic.  Sest  1 1 ,  26.  fam.  10, 16, 1). 

Üebrigens  war  keine  Art  der  Meinungsäufserung  bei  der 
[Iiafrage  in  der  Weise  fGr  die  Senatoren  bindend ,  dafs  sie  bei 
der  Sohlufsabstimniung  ebenso  hätten  stimmen  müssen.  Es  folgt 
diefs  im  Allgemeinen  aus  der  Noth wendigkeit  einer  Schlufsab- 
stimmur^  nach  der  Umfrage,  die  sonst  überflüssig  gewesen  wäre 
(DioD.  11,  21).  Auch  sind  Beispiele  bekannt,  dafs  die  Senatoren 
ihre  Ansicht  vor  der  SchluTs  ab  Stimmung  änderten ,  wie  z.  B.  D. 
Junins  Silanus,  der  bei  der  Berathnng  über  die  Catilinarier  zuerst 
joixrt  hatte  (Sali.  Cat.  50.  Suet.  Caes.  14.  Pkit.  Gat.  min.  22), 
»nd  MarcdliH  bei  der  Beratbung  über  Caesar  [Caes.  b.  c.  1,  2), 
ferner  dafs  sie  schon  beld^  Umfrage  erklärten  eventuell  ihr  Votum; 
ändern  zu  wollen  (Cic.  Phil.  11,  6,  15),  Nur  unter  der  Voraus- 
setzung der  Möglichkeit  einer  Heinungsänderung  ist  est  erklär- 
lich, dafs  z.  B.  bei  der  Beratbung  über  die  catilin arische  Ver- 
schwörung Catos  Ansicht  zum  Bescblufs  erhoben  wurde,  obwohl 
er  unter  den  Letzten  votirt  hatte  (vgl.  Sali.  Cat.  53.  Plut.  Cat. 
min.  23.  Voll.  2,  35.  öc.  Att.  12,  21,  1;  vgl.  Att.  1,  19,  9).  Für 
angesehene  Senatoren,  namentUch  für  diejenigen,  die  ihre  senten- 
tia  ausführlich  entwickelt  hatten,  galt  das  senUnliam  mutare  zwar 
für  schimpÜich  (Suet.  Caes.  14);  allein  für  die  pedarii  kamen 
fiolcheßücksichtennicbtinE:rwägung(Plin.ep.2,ll,22.S,14,25). 

Nach  beendigter  Umfrage  begann  die  Schlufäabstimmung 
(diMessio  S.  352)  mit  einem  Resume  des  Vorsitzenden  über  die 
einzelnen  bei  der  Umfrage  vorgebrachten  sententiae.  Er  zählte 
dieselben  auf  (pronuntiare  tententias)  und  setzte  die  Reihenfolge 
fest,  in  weldier  sie  zur  Abstimmung  kommen  sollten  (Cic  fam. 
tO,  12,  a.  1,  2,  1.  8,  13,  2).  Natürlich  brauchte  er  nur  die- 
jffliigen  sententiae  zu  berftdt sichtigen ,  welche  sich  auf  die  Rela- 
tion beaogen  (Dkm.  11,  21.  Cic.  Phil.  14,  8^  22,  Tac.  aon.  15, 
22),  obwohl  er  auch  niebt  verhindert  war  solche  sententiae,  die 
etwas  auf  die  Relation  nicht  Bezügliches  enthielten,  zur  Äbstim- 
nwng  zu  bringen  (Cic.  Ätt.  1 ,  19,  9).  Er  hatte  wohl  audr  das 
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Recbt  seihst  eine  der  auf  die  Relation  sich  beziehenden  sententiae, 
wenn  sie  ihm  mifsfiel,  von  der  Abstimmung  auszuschUelsea 
(Polyb.  33,  1.  Caea.  b.  c.  1 ,  2.  Plin.  ep.  4,  9,  21),  aber  es  war 
das  ein  Verstofs  gegen  den  parlamentarischen  Usus.  Die  Zurück- 
Betzung  und  Unterdrückung  einer  sententia  konnte  dadurch  un- 
schädlich gemacht  werden,  dafa  ein  anderer  Magistrat  kraft  seines 
jus  referendi  darüber  referirte  und  auf  Grund  dieses  Referats  die 
zurückgesetzte  sententia  zur  Abstimmung  brachte  (Cic.  fam.  1, 

1,  3.  1,  2,  2).  Die  Senatoren  hatten  nicht  das  Recht  eine  Aeade- 
mng  der  Reihenfolge  der  Abstimmung  zu  verlangen  (Cic  fam.  1, 

2,  1.  10,  12,  3);  wohl  aber  stand  es  ihnen  frei,  wenn  eine  sen- 
tentia aus  verschiedenen  Theiten  bestand,  über  welche  die  An- 
sichten getheilt  sein  konnten,  durch  den  Ruf  7>i'tit'deZerleguDg  dar 
sententia  in  ihre  Bestandtheile  zu  verlangen,  ein  Verlangen,  Au 
der  Magistrat  erfüllen  mufste  (Cic,  Mil.  6,  14.  Ascon.  44.  Schal 
Bob.  282.  Cic  fam.  1,  2,  1.  Sen.  ep.  21,  9.  vit  beat.  3,  2. 
Plin.  ep.  8,  14,  15).  Die  Abstimmung  verhindern  konnte  der 
einzelne  Senator  nur  in  dem  Falle,  wenn  der  Senat  nicht  in  be- 
schlufs^biger  Zahl  versammelt  war  (S.  339);  wenn  er  dann 
Numera  rief,  so  mufste  die  Zahl  der  anwesenden  Senatoren  con- 
statirt  werden  (Cic.  Att.  5,  4,  2.  Fest.  170).  Häufig  machte  man 
jedoch  selbst  bei  notorischer  Infrequenz  von  diesem  Rechte  kei- 
nen Gebrauch  (Gc.  fam.  S,  11,  2). 

Die  Abstimmung  geschah  stets  durch  distxssio  (Gell.  14,7, 
13.  Dion.  11,  21.  Liv.  3,  41.  Cic  Sest.  34,  74.  Phil.  6,  1,3. 
Sen.  Vit.  beat.  2,  1.  Plin.  ep.  2,  11,22.9,13,20.  8, 14, 19);  nr 
bei  den  Wiihrend  der  Kaiserzelt  im  Senate  stattfindenden  Wabia 
wurde  eine  Zeit  lang  unter  Trajans  Regierung  mit  Stirn mtafelchen 
gestimmt,  um  den  Ambitus  der  Candidaten  einzuschränken  (Plin. 
ep.  3, 20.  4,  25);  das  Verfahren  kam  aber,  da  damit  MiTsbrauch 
getrieben  wurde,  bald  wieder  ab  (vgl.  Treb.  Valer.  1).  Bei  der 
discessio  stimmten  alle  Senatoren  (Gell.  3,  18, 2)  und  auch  die 
stimmberechtigten  Beisitzer,  nicht  aber  die  versitzenden  und  audt 
nicht  die  sonst  noch  anwesenden  Hagistrate  (S.  324).  Es  ent- 
schied die  absolute  Majorität  der  Anwesenden  (Liv.  1, 32.  26,  33). 
Die  Formel,  mit  welcher  der  Vorsitzende  zur  discessio  aufforderte, 
lautete:  qui  hoc  censetis,  iltuc  IransiU,  qwt  alia  omma,  m  hone 
partem  (Fest.  261)  oder:  qui  haec  iimtitis,  in  hone  parlcm,  qtU 
aUa  Offlttta,  tn  illam  partem  ite,  qua  sentüis  (Plin-  ep.  8,  14,  19). 
Griechische  Schriftsteller  sagen  dafür  (leO-imaa&txt  ini  vtiia 
*al  ifi'  ixetva  (Dio  C  41,  2.  Plut  Pomp.  58).  Der  Ausdruck 
trmtire  (Caes.  b.  g.  8, 53;  vgl.  Liv.  7,  35. 36)  oder  ire  (Cic.  fam. 
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1,  2,  1.  8,  13,  2)  oder  diteedtre  (Cie.  fam.  10,  12,  3)  in  atta 
omni«  wurde  oraiois  causa  gebraucht,  um  nicht  zu  sagen:  qui 
noD  cäisetis  (Fest  a.  a.  0.);  nicht  aber,  damit,  wie  Plinius  des 
parlameDtarischeD  Usus  unkundig  meinte,  die  Gegner  der  Ansidit 
gleich  bei  der  ersten  Abstimmung  je  nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  Ansichten  unter  einander  auch  wiederum  auseiaaiidertrliten 
(ep.  8,  14,  20.  23).  War  die  zuerst  znr  Abstimmung  gebrachte 
seDteDtia  angenommen,  so  Gelen  die  andern  selbstverständlich 
binweg  (Plin.  ep.  S,  14,  22);  widrigenfalls  wurden  die  folgenden 
sententiae  der  Reihe  nach  zur  Abstimmung  gebracht  (Cic.  fam. 
1,  2,  2.  10,  12,  3),  bis  eine  sententia  die  absolute  HajoritSt 
erballen  hatte.  Einstimmigkeit  bei  der  Abstimmung  war  natär- 
lich  selten  (Cic  Sest  34,  74.  Cat  3.  6,  13);  die  Majorität  aber 
wird  in  der  Regel  evident  gewesen  sein  (Sen.  vit.  beaL  2, 1);  war 
sie  es  nicht,  so  mulste  sie  durch  Zählung  (nttmerafto)  der  Stim- 
men auf  beiden  Seiten  ermittelt  werden  (Dion.  6,  65.  11,  21.  Cic 
AtL  1,  14,  5.  Plin.  ep.  2,  12,  5.  8.  14,  18.  paneg.  76). 

Nach  beendigter  Abstimmung  über  das  letzte  auf  der  Tages- 
ordnung stehende  Referat  entliefs  der  versitzende  Hagistrat  den 
Senat  (mt'ltere,  dimüten  senatum)  mit  der  stehenden  Formel: 
nihil  vo»  moramur,  patres  conscripti  ((^pit.  Marc.  Aur.  10;  vgl. 
Cic.  Qu.fr.  2,  1,  1).  Revor  dieselbe  gesprochen  war,  durfte 
streng  genommen  kein  Senator  sich  entfernen  (Dio  C  38,  3). 

115.    Die  Senatuteonitllta  und  jfcta  Senatut, 

Das  Resultat  «ner  auf  Grund  einer  formfehlerfreien  Ver- 
handlung, gegen  die  von  keiner  Seite  intercedirt  worden  war, 
stattgefundenen  Abstimmung  hieTs  senatusconsuttum.')  War 
aber  gegen  das  Zustaudekommen  eines  SenatuscoDsuIts  ioterce- 
dirt  (.Liv.  4,  57.  Cic  fam.  1,  7,  4.  Hil.  6,  14),  sei  es  von  einem 
Conso)  gegen  den  andern  (Liv.  30,  43.  38,  42),  sei  es  von  Tri- 
hunen  (Liv.  4,  6.  43,  50.  Cic.  fam.  10,  12,  3);  oder  wurde  ein 
Formfehler  in  Betreff  der  Berufung,  der  Zeit,  des  Ortes  und 
der  beschlufaßhigen  Zahl  constatirt  (Dio  C.  55,  3):  so  hiefs  der 
Beschlufs,  der  dann  doch  unter  Umständen,  wenn  es  namUch 
der  Senat  verlangte  (Cic.  fam.  8, 8,  4.  6. 7.  8),  niedei^escfarieb«! 
wurde  (Dio  C.  42,  23.  Qc  fam.  1,  2,  4),  »enattu  auctoritat  (Liv. 
4,  57.  Dio  C.  55,  3).  Gegen  die  Intercession  war  direct  Nichts 
auszurichten;  doch  konnten  andere  zur  Intercession  berechtigte 

*\  BleÜDf,  de  differ«Dtit  interMDitot  adctorluten,  eoDaaltnn  etdeere- 
tnn.   MindAD  1846. 
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Magistrate  die  laleFccdtrenden  zur  Znrflcknahme  der  Intercessiot 
dnrcii  die  Drohaag  veranlassen,  daTs  sie  jedem  andern  SeoatUB- 
eoosulte  intercediren  würden  (Liv.  39',  3S).  Auch  konnte  Ober 
die  IstercessioD  selbst  von  IVeuem  referirt  werden,  am  durdt  das 
moralisehe  Gewicht  der  bei  der  neuen  Umfrage  abgegebenen  Vota 
die  Intercedirenden  mnzustimmen  (Caes.  b.  c  1,  2.  Cic  Att  4, 
2,  4.  fem.  8,  8,  6.  7).  Statt  der  Intercession  wendeten  die  uir 
Intercession  bo^chtigten  Hagistrate  bisweilen  das  gelindere  Kt- 
tel  an,  dafs  sie  sich  eine  Nacht  Bedenkieit  ausbaten  (Cic  Sest 
34,  74.  Att.  4,  2, '4),  ein  Wunsch,  der  in  der  Regel  bewilligt 
wnrde,  weil  eben  die  Intercession  drohend  dabinter  stand.  Durch 
die  Erfüllung  desselben  erreichten  die  Magistrate,  ohne  wirldidt 
zu  intercediren,  doch  eine  Vertagung  der  Abfassung  des  Senatos- 
eoDsolts.  Der  Unterschied  zwischen  senattuamsHltum  und  inw- 
ftn  decretum  (vgl.  deceniere  S.  356)  beruht  darauf,  dafs  jentr 
Ausdruck  den  Senatsbescbkifs  als  solchen,  als  Urkunde  bezeicb- 
net,  während  dieser  das  BeschlosEene,  den  Inhalt  des  Beschlusses, 
hervorhebt.  Objectiv  betrachtet  kann  daher  senartns  decretum 
mit  senatusconsultum  synonym  sein;  wenn  aber  ein  senatuecon- 
aultum  mehrte  einzelne  Fesistrilungen  enäitilt,  so  kann  decretnm 
im  Gegensatz  zum  ganzen  senslasconsiiltuin  von  jed«a  einzel- 
nen Artikel  desselben  gesagt  werden  (Fest.  339). 

Nach  Entlassung  des  Senats  hatte  der  Vorsitzende  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  i^erscribere)  der  Senatsbescblflsse  zu  besor- 
gen (Cic.Gat.  3,6, 13);  nur  ausnahmsweise  fand  die  Aufzeichnung 
noch  während  der  Sitzung  statt  (Dion.  11,  21).  Jene  Redactioo 
geschah  wohl  im  Sitzungsiocale  selbst  (vgl.  Cic.  fam.  9,  15 ,  4). 
Damit  sie  dem  Sinne  des  Beschlusses  genau  entspräche  und 
Betrug  vermieden  würde,  wurde  dem  Vorsitzenden  ein  Redac- 
tionsansschufs  beigegeben,  der  von  Fall  ZU  Fall  aus  den  Assentt- 
renden  sieli  freiwillig  bildete  (Cic  fam,  15,  6,  2)  oder  vom  Vor- 
sitzenden seihst  bestimmt  wurde.  Diese  Zeugen,  die  scribaido 
€ffiienmt,  wie  der  technische  Ausdruck  fBr  ibre  TbStigbeit  lautet 
(Cia  de  or.  3,  2,  5.  Att  7,  1,7.  i,  19,  9.  fam.  12,  29,  2),  kommen 
in  verschiedener  Zahl  vor.  Wir  finden  zwei  (Jos.  13,  9,  2.  14, 
8,  5;  vgl.  Cic.  Att.  4,  18,  2),  drei  (Sclum  de  Bacc  de  Tib.),  sie- 
ben (Cic.  fam.  8,  8,  6),  acht  (das.  5),  elf  oder  zwölf  (Jos.  14,  10, 
10).  Dennoch  hinderte  diese  Vorsicht  nicht,  dafs  SenatUHcoD- 
Bulte  gefälscht  vrurden  (Cic.  fam.  12,  29,  2.  Phil.  5,  4,  12). 
Selbst  in  der  Kaiserzeit  scheint  die  Bestellung  eines  Redactlons- 
comit^s  nicht  aufgehört  zu  haben  (Lampr.  Heliog.  4),  obwohl 
damals  ein  besonderer  Actuar  des  Senats  bestellt  war  (S.  366). 
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Bei  der  Aubeicfanung  «endet«  man  AbkQnungeD  an  (Val.  Prob, 
de  not.  p.  119  Mo.),  z.  B^:  V.  F.  =r  verba  fecrrunt,  D.  E.  R.  Q. 
F.  P.  Bi=  de  ea  re  quid  fieri  placcret,  D.  E.  R.  L  C.  =»  de  ea  re 
ita  censuenmt  Da»  Schreiben  selbst  verricbteten  oatürlieh  di« 
dem  Magistrate  zu  Gebete  stehenden  scribae  (S.  349);  nur  bä 
enem  senatuaconsultiHn  tacituBi  tbafen  es  die  Senatoren  selbst 
(Capü  Gord.  12).  Die  NiederBchriften  gehörten  zu  den  tabolae 
^Itcae  (Cic.  Sest  61,  129). 

Abs  des  theüs  in  Inscfafiften,  tbeils  bei  SchriftstelJeni  dem 
WffrtJauteaach  erhaltenen  Senatusconsulten  und  Senatusconsults- 
entwOrf^  bann  man  die  in  der  Regel  beobacbtete  Form  der 
Aedaetion  der  Senatusconsulta  genan  erkennen.  Es  standen  die 
IVamen  der  Consuln  voran;  dann  folgte  die  Angabe  des  Tages 
und  des  Locals  der  Verhandlung;  darauf  die  Bezeichnung  der 
Grliuade  als  senatusconsultum,  beziehungsweise  als  auctoritas. 
Hin'atif  kam  die  Angabe,  wer  den  Senat  berufen  und  um  Rath 
gefragt  habe,  aebst  den  Namen  derer,  welche  scribendo  affuerunt. 
Nun  erst  folgte  die  genauere  Angabe  des  Gegenstandes  der  Ver- 
handhing, wer  ihn  zur  Sprache  gebracht  und  wer  darüber  referirt 
habe;  dann  der  eigentUciie  Bescblnfs  (das  decretum),  bei  dessen 
Slylisirung  sich  die  Ausdrücke  plaeere  (Cic.  fam.  S,  8,  6.  7.  8), 
mon  plaeere  (Liv.  43,  8),  eensere,  aequum  censere  (Sc.  de  Bacc), 
decemere,  xHtentiam  eise  (Sc.  de  Bacc.),  senatum  existimare 
(öc.  fam.  8,  8,  6)  oder  arbitrari  (Cic.  Phil.  3,  15,  38)  finden; 
bei  Aufträgen  an  die  Magistrate  wurde  die  Formel  n  eis  videbihtr 
gebraucht  (Liv.  26,  16.  31,  4.  36,  I.  2.  41,  12.  Cic.  Phil.  3,  15, 
aS.  8,  11,  33.  Front  a»i.  100.  Don.  ad  Ter.  Ad.  3,  5,  1).  Darauf 
folgten  eTentuell  Vorschriften  über  die  Art  der  VerölTentlicbuDg 
{Sc.  defiacc.)  und  zuletzt  bei  Senatusconsuiten  der  Buchstabe  C 
{censuere,  Val  Max.  2,  2,  7),  nicht  T  (f  604)  und  auch  nicht  I.  N. 
(JQtercesnt  nemo,  Cic  fam.  8,  8,  5),  zum  Zeichen  des  Einver- 
stäadaisses  der  Tribunen ;  bei  einer  auctoritas  aber  die  namentliche 
Angabe  der  intercedirenden  Tribunen  (Cic  fam.  8,  S,  6.  7.  8). 

Die  Senatusconsulta  wurden  mit  selbstverständlicher  Aus- 
nahme der  senatusconsulta  tacita  denjenigen ,  die.  ein  Interesse 
hatten  sie  kennen  zu  lernen,  mitgetheilt.  Die  Gesandten  erhielten 
die  Antwort  des  Senats  unter  Umständen  sofort  auf  dem  Comi- 
tium  durch  mündliche  Mittbeiiung  des  Magistrats  (Liv.  45,  20), 
aber  auch  in  urkundlicher  Ausfertigung  (Jos.  13,  9,  2).  Dem 
C.  Julius  Caesar  überbrachte  einst  der  Senat  in  corpore  die  ihm  zu 
Ehren  gefafsten  Beschlüsse  (Suet.  Caes.  78.  Dio  C.  44,  8.  Plut. 
Caes.  60.  App.  b.  c.  2,  107).    Waren  die  Betbeiligten  von  Rom 
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cDtferDt,  SO  batte  ier  Magistrat  ibnen  den  Inhalt  des  Senatus- 
consultuin,  mochte  es  eine  Danksagung  (Cic.  de  dorn.  32,  S5) 
oder  eine  Weisung  enthalten,  brieflich  oder  durch  Graandte  mit- 
zutheilen  [senahu  verbis  dmuntiare ,  Cic.  Phil.  S,  8,23).  So 
empGngen  namentlich  auch  die  ron  Bom  abwesenden  Hagistrata 
häufig  Briefe  des  Senats.  Senatsbeschldsse,  deren  Kenntnifs  dem 
Volke  noihwendig  war,  nurden  sowohl  in  Bom  als  auch  in  den 
Hunicipien  theils  von  den  Hagistraten  in  Contionen  mitgetbeiit 
(LiT.  25.  1.  39,  17.  Cic.  Cat  3,  6.  Äscon.  44.  Sc  de  Bacc), 
theils  auf  Holztafeln  öffentlich  ausgestellt,  theils  auf  Erz  ein- 
gegraben und  an  öffentüchen  Gebäuden  angeheftet  (vgl.  §  131)*). 
In  der  Kaiserzeit  wurde  die  Ehre  auf  Erz  eingegraben  zu  werden 
insbesondere  den  baiserlichen  orationes  zu  Tbeil  (Plin.  pan.  75. 
Orat  Ctaudii.  Tac.  ann.  1 1,  24). 

Die  arcbivarische  Aufbewahrung  der  Senatusconsulte  war 
in  den  Zeiten  der  Bepubiik  gleich  der  der  Gesetze  eine  nachlässige 
(Tgl.  Cic.  leg.  3,  20,  46).  Schon  während  des  Stand ekampfes 
verordneten  die  Consuln  Valerius  und  Horaüus  305  u.  c.  zur  Siche- 
rung der  Plebs  gegen  Unterdrückung  und  Fälschung  der  Sena- 
tusconsulte, dafs  dieselben  den  plebejischen  Aedilen  zur  Aufbe- 
wahrung im  Tempel  der  Ceres  übergeben  werden  sollten  (Liv.  3, 
55.  Zon.  7,  15).  Später  hatten  auch  die  curulischen  Aedilen 
Antiieil  an  der  Aufbewabnmg  der  öffentlichen  Documente  (I  622). 
Zuletzt  aber  war,  mindestens  seit  der  Zeit  des  zweiten  punischoi 
Krieges  (vgl.  Liv.  39,  4),  das  Archiv  für  Aufbewahrung  der  Sena- 
tusconsulte im  Aerarium  und  defshalb  unter  Aufsicht  der  Qoä- 
storen  (1  637).  Hier  wurden  die  Senatsconsulte  in  der  Regd 
gleich,  nachdem  sie  niedergeschrieben  waren  (Suet  Aug.  94. 
Jos.  14,  10,  10),  deponirt  (ad  aerarium  deferre).  Die  Qu8- 
storen  ordneten  die  Senatusconsulte  nach  Jahrgängen  in  besoo- 
dem  vuluminibuE,  so  dafs  sie  leicht  nachgesehen  werden  koDDten 
(Cic.  Atl.  13,  33,  3.  Jos.  14,  10,  1Ü).  Dennoch  konnte  es  vor- 
kommen, dafs  Senatusconsulte,  welche  nie  bescblossen  worden 
waren,  erlogen  wurden,  sei  es  dafs  sie  gefälscht  ins  Aerarium 
gebracht  (Cic.  Phil.  5,  4,  12.  fam.  12,  1, 1 .  12, 29,  2),  oder,  ohne 
fiberhaupt  abgeliefert  zu  sein,  im  Publicum  verbreitet  wurd«a 
(Cic  Att.  4,  18,  2.  fam.  9,  15,  4).  Augustus  ordnete  die  arcbi- 
varische Tbätigkeit  der  Quästoren  strenger  (Dio  C.  54, 36).  Rück- 
sichtltch  der  riditerUchen  Straferkenntnisse  des  Senats,  die  d«r- 
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selbe  erlieÜB,  seit  eria  der  Kaiserzeit  auch  richterliche  Functiooea 
übte  (§  118),  setzte  Tiherius  fest,  dab  dieselben,  damit  sie  nicht 
sofort  rechtskräftig  wären,  erst  am  zehnten  Tage  ins  Äerarium 
gebracht  werden  soUten  (Dio  C.  57,  20.  Suet.  Tib.  75.  Tac  ano. 
3,  51).  Die  bei  dem  Brande  des  Capitols  zerstörten  am  Capitol 
angebetiet  gewesenen  Senatusconsulte  liefs  Vespasianus  aus  vor- 
handenen Abschriften  wiederherstellen  (Suet  Vesp.  b) ;  in  ähn- 
licher Weise  hatte  schon  Tiberius  sich  um  die  Erhaltung  der 
Tom  Untergänge  bedrohten  öffentlichen  Documente  bemüht  (Dio  C. 
57,  16). 

Die  Senatusconaulle  und  Einzelheiten  aus  den  ihnen  voran- 
gegangenen Senatsverhan  dl  nagen  wurdeD  mitandem  wissenswür- 
digm  städtischen  Neuigkeiten  iu  der  ciceronianischen  Zeit  in 
ziemlich  ausführlicher  Weise  durch  die  in  Rom  anwesenden  Hit- 
glieder des  Senats  den  von  Rom  abwesenden  brieflich  mitgetheilt 
(Qc.  fam.  8,  1.  8,  8,  bS.  12,  22,  3.  12.  28,  2),  Caeliiis  üefs 
auf  seine  Kosten  durch  ein  dazu  taugliches  Individuum  formliche 
commentarit  rerutn  urbanarvm  für  den  als  Proconsnl  abwesen- 
den Cicero  abfassen,  die  er  dann  durch  seine  Briefe  ergänzte  (Cic. 
fam.  8,  1,  1.  2,  8,  1.  8,  2,  2.  8,  11,  4).  Antonius  hefs  durch 
einen  Abgesandten,  der  Zutritt  zu  den  Senatssitzungen  erhielt, 
die  einzelnen  sententiae  der  Senatoren  aufzeichnen  (Cic.  PhiL  8, 
10,  28).  Manche  der  wichtigem  Senatsreden  wurden  sogar  von 
den  im  Senat  anwesenden  notariis  ziemlich  wortgetreu  nadige- 
schrieben  (Plut  Cat  min.  23)  und  in  dieser  Form  sowohl  den 
sieb  dafür  Interessirenden  zugeschickt  (Cic  fam.  15,  6,  1)  als 
auch  als  buchhändlerischer  Artikel  verkauft  (vgl.  Suet.  Caes.  55. 
Phil.  1,  3,  8).  Häufig  gaben  aber  auch  die  Redner  selbst  ihre  im 
Senat  gehaltenen  Reden  in  sorgfältiger  literarischer  Ausarbeitung 
heraus ,  wie  Cicero  z.  B.  die  erste  und  vierte  catiliaarische  Rede 
(ad  Att  2,  I,  3).  Ein  ansnahmsweises  Verfahren  war  es,  dafs 
Cicero  die  Aussagen  der  Allobroger  über  die  catilinarische  Ver- 
schwörang  im  Senate  selbst  von  Senatoren  protokolliren  und  dann 
die  Exemplare  vervielEiltigen  liefs,  um  das  Publicum  auf  diesem 
Wege  in  Kenntnifs  von  dem  Vorgefallenen  zu  setzen  (Cic  Sidl. 
\4. 15);  auebin  der  Kaiserzeit  geschah  bei  gerichtlichen  Verhand- 
lungen des  Senats  gelegentlich  etwas  Aehnliches  (Tac.  ann.  1 5, 73). 

Von  allen  diesen  theÜs  privaten  tbeils  aufserge wohnlichen 
Mittheilungen  über  die  Senats  Verhandlungen  sind  die  sogenannten 
acta  senatus  zu  unterscheiden.  Caesar  traf  nämlich  in  seinem 
ersten  Consulate  695  u.  c  die  Einrichtung,  dafs  die  Verhandlun- 
gen des   Senats  unter  jenem   Titel  officiell  zusammengestellt 
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und  regrinifsig  publicirt  wärden  (^et  Caes.  20).  Er  sdieönt 
da4Mi  die  Absicht  gehabt  zu  haben  das  Ansebeß  des  Senats  beim 
Volke  ni  Gansten  seiner  demokratigcfaen  Pläne  zu  untergraben. 
£s  waren  in  diesen  actis  seDitus  nicbt  blofs  di«  den  Senataver- 
handlungen  sn  Grunde  liegenden  ActenstGcke ,  wie  z.  B.  Briefe, 
sieht  blors  ferner  die  Senatusconsulte,  sondern  auch  die  sentnt- 
tiae  der  einzelnen  Senatoren  verzeichnet.  Es  ist  aus  innem  Grün- 
den und  aus  Anspielungen  auf  die  acta  senatns  der  Kataerzeit  (SueL 
morL  Glaud.  9,  2.  ep.  90,  25.  Lampr.  AI.  Sev.  16)  wahrschein- 
lich, dafs  schon  seit  Caesars  Consulat  regeimäfsig  die  SeuatSTer- 
handlnngen  von  notariis  protokollirt  wurden.  Augustus,  der  den 
Senat  nicht  mehr  zu  fürchten  hatte,  verbot  die  Veröffentlichung 
der  acta  senatus  (Suet  Aug.  36;  vgl.  Plin.  pan.  75.  Front,  ad 
Marc  2,  4,  p.  47  Rom.),  nicht  aber  die  Zusammenstelluiig  derse^ 
be«  (Suet.  Aug.  5.  Tib.  73.  Tac  ann.  15,  74,  Spart  Sev.  W. 
Lampr.  AI.  Sev,  56.  Vop,  Prob.  2).  Was  sich  aus  ihnen  zur  Ver- 
,  OGTentlichung  zu  eignen  schien,  wurde  in  die  gleichfaUs  von  Cae- 
sar gegründeten  acta  jiojntli  oder  acta  dtHma*),  die  schon  vor 
dem  Verbote  der  Veröffentlichung  der  acta  senatus  wegMi  ihres 
mannigfaltigeren  Inhalts  mehr  als  die  acta  senatus  an  die  von 
Rom  abw^enden  Senatoren  verschickt  wurden  (Cic.  fam.  12, 
22, 1.  12,  23,  2. 12,  28,  3.  12,  8,  1.  Att.  6,  2,  6),  aufgenommen, 
nie  wir  diefs  aus  einer  Reihe  von  Notizen,  die  sich  über  Senats- 
T^bandtungen  in  den  actis  diumis  fanden,  wissen  (Tac.  ann. 
16,  22.  Plin.  ep.  7,  33,  3f.  5,  13,  7f.  paneg.  75.  Lampr.  Ser. 
AI.  6—12).  Beide,  die  acta  populi  wie  die  acta  senatus,  in  denen 
z.  B.  sowohl  die  orationes  principum  als  auch  die  acclamitio- 
nes  mit  serviler  Genauigkeit  verzeichnet  wurden ,  waren  am 
Haupiqueile  für  die  Geschicfatsch reiber  der  Kaiserzeil. 

Die  Fürsoi^e  für  die  acta  senatus  war  in  der  Kaiserzeit  ei- 
nem besondem  Beamten  anvertraut  (Tac.  ann.  5,  4),  der  ab  aetit 
smattu  hiefs.   Er  wurde  vom  Kaiser  selbst  aus  der  Zahl  der  Se- 


*)Leclerc,dea  jonrniDi  ehei  1«)  RomiiDS.   Parii  1838. 

LieberkiibD,  de  dtnriii  RomtDaram  aetif.   Vimir.  tSlO.  Viodiciaalt- 

broram  injuria  suipectonmi.   Lipi.  1844.  S.  1. 
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f.  Geschicbtswiss.  Bd.  I  (Berlin  tS44),  S.  303. 
Realien,  de  diarnii  aliisqae  Romiaaruin  aclis.   Groningae  1857. 
Zell,  aber  die  Zeitnahen  der  alten  RGmer,  nod  die  DodwellMtOD  FVag- 

nente  der  acta  diuro«,  ia  dea  FerieniebrilleD.  Heidelbarg  1857.  SLIC. 

ud  logff. 

Hüboer,  de  »enatpi  popDliqoe  Romani  actia.   Lips.  1859. 

Heiaie,  de  aptiriis  dinrnonim  actaram  fragmeatii.    GrelftwaU  1860. 
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natoreD  emaBOt  Ib  der  Heg«I  bekleidete  man  dieses  Amt  nack 
der  Quästur  (Spart.  Hadr.  S.  Oreü.  ioscr.  2273.  2274.  3113. 
3186.  5478.  5479.  6485).  Nach  demselben  stieg  mao  zur  Äs- 
dilität  oder  lum  Tribiioat  auf;  Eeit  dem  zneUen  JahrhuDdarte 
scheiot  die  VwwaUung  deBselbeo  eiuea  fc^ulicben  Anspruch  auf 
die  curuliBcbe  Äedilität  gegeben  zu  haben  (Dlo  C  7S,  22).  Die 
Daoer  des  Amtes  war  wahrscheiDlIch  jährig. 

IIS.   Die  Competenz  und  dit  Macht  dei  Senatt. 

Die  Competenz  des  Senate  war  ia  den  ältesten  Zeiten  der 
JtejMibJili  den  Consuln  gegenüber  thaoretisch  betrachtet  ebenso 
precär,  wie  sie  es  gegenüber  den  Königen  gewesen  war  (I  2S1). 
iodessen,  wenn  trotzdem  scbnn  in  der  Königszeit  eine  etaats- 
rechtlidie  Sitte  der  Befragung  des  Senats  in  der  Weise  aich  fest- 
gesetzt hatte,  dafs  derjenige  König  illegitim  zu  bandeln  schien, 
neldi^  jene  Sitte  nicht  beobachtete,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  die  Coosuln  sich  der  Befolgung  Jener  Sitte  um  so  weniger 
entziehen  konateo,  als  sie  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  in  des 
Kreis  der  Senatoren  zurücktraten  und  während  des  Amtsjahres 
«ner  durch  den  andern  vermittelst  der  Intercession  gegen  eigen- 
mächtige Handlungen  zur  Befragung  des  Senats  genöthigt  wer- 
den konnten  (I  426).  Die  VerpDichtung  der  Consuln  auf  d^ 
Bath  des  Senats  Rücksicht  zu  nehmen  wurde  noch  bindender, 
seit  der  Senat  durch  die  lex  de  Uictatore  creando  ein  Mittel  in  der 
Haod  hatte  widerspänstige  Consuln  zu  suspendiren  (I  431).  Sie 
stand  ebenso  fest,  wie  wenn  sie  durch  Gesetze  ausdrücklich  an- ' 
erkaoDt  worden  wäre,  seit  die  Consuln  sowohl  der  patricischm 
Aristokratie  als  auch  der  Plebs  gegenfiber  in  Folge  der  Vemr- 
tholnng  des  Sp.  Cassius  Viscellinus  268  u.  c.  (I  448)  und  der 
^e%<ea  sie  gerichteten  tribunicisdien  Anklagen  (1 445.  %  127)  sich 
ihrer  Verantwortlichkeit  praktisch  bewufst  wurden.  Schon  vor 
der  Herrschaft  der  Decemvirn  war  es  eine  stehende  Observanz, 
Aab  der  Senat  bei  allen  wichtigeren  Verwaltungsmafsregeln, 
moeliten  sie  sieb  auf  das  Gebiet  der  Staatsreligion  oder  das  der 
auswärtigen  Angdegenheiten  oder  das  der  Staats-Finansen  bezie- 
hea,  ferner  bei  allen  gesetzgeberischen  Plän^  der  Consoln  befragt, 
und  dafs  sein  RaÜi  befolgt  werden  mufste. 

Zwar  die  illegitimen  Decemvirn  des  zwdtea  Jahres  304  u. 
c.  setzteo  sich  über  die  Sitte  der  Befragung  des  Senats  hinweg 
(I  465).  Aber  mit  der  Wiederherstellung  des  Consulats  und  Tri- 
bunats  wnrde  auch  die  Competenz  des  Senats  zweifellos  wiedor- 
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fce^eat^t  Nur  der  Legislation  der  Tribunen  gegendber  war  die 
Nothwendigkeit  der  Mitwirkung  des  Senats  seit  der  lex  Valeria 
Horatia  305  u.  c.  zweifelhaft  (I  472).  Nicht  sowohl  die  Compe- 
tenz  als  die  thatsädtüiche  Macht  des  Senats  machte  Fortschntte 
in  der  Zeit  der  Consulartribunen,  da  die  nicht  seltene  Uneinigkeit 
derselhen  bewirkte,  dafs  die  Entscheidung  der  streitigen  Angele- 
genheiten dem  Senate  zufiel  (1  484).  Namentlich  kam  es  diesem 
zu  Statten,  dafs  er  sich  unter  Umständen  auch  auf  die  Volkstri- 
buneu  stützen  konnte,  um  den  Gehorsam  der  Magistrate  cum  im- 
perio  zu  erzwingen  (Liv.  4,  26.  56).  Allein  wenn  es  auch  jetzt  zu 
einem  unverbrüchlichen  Grundsatze  des  Staatsrechts  wurde,  dab 
die  Hagistrate  cum  imperio  in  anctoritate  senatus  sein  mufsten,  so 
beginnt  doch  gleichzeitig  ein  anderer  historischer  Entwickelungs- 
procefs,  der  für  die  Beurtbeilting  des  formellen  Werthes  derCom- 
petenz  des  Senats  von  Wichtigkeit  ist.  Unter  der  Anführung  der 
Volkstribunen  ßng  nSmlich  das  Volk  an  gelegentlich  eine  Mitwit- 
kung  auch  in  denjenigen  Angelegenheiten  zu  beanspruchen,  in 
welchen  bisher  die  Magistrate,  wenn  sie  sich  in  auctoritate  sena- 
tus befanden,  allein  competent  gewesen  waren.  Zu  einem  gesetz- 
Uchen  Abschlufs  kam  diese  Entwickelung  mit  der  lex  Publilia 
Philonis  415  u.  c,  welche  festsetzte,  dafs  jedes  Senatus consul tum 
der  Bestätigung  durch  einen  Volksbeschlufs  bedürfe,  wenn  die 
Tribunen  es  verlangten  (S.  4S),  Seitdem  befindet  sich  die  Com- 
petenz  des  Senats  theoretisch  betrachtet  nicht  blofs  den  Magi- 
straten, sondern  auch  dem  Volke  gegenüber  in  einem  durchaus 
precären  Zustande. 

Thatsächlich  aber  stieg  trotz  der  lex  Publilia  die  Hacht  des 
Senats,  der  seit  der  lex  Ovinia  das  vorzüglichste  Organ  der  Nobili- 
tät  geworden  war  (S.  1 2),  da  nach  Beendigung  des  Ständekampfes 
die  Tribunen,  die  Organe  der  Volkssouveränität,  es  in  der  Regd 
mit  dem  Senate  hielten  (Liv.  6,  19.  9,  10.  10,  37),  und  da  dies« 
ihnen  wohlweislich  das  jus  referendi  zugestanden  hatte,  theils  um 
regelmäfsigen  Einflufs  auf  die  Tribunen  zu  gewinnen .  theils  um 
nAthigenfalls  ohne  die  Consulu  und  gegen  deren  Willen  Senatus- 
consulte  beschliefsen  zu  können  (1  526).  Die  Volksso uveränittt 
bethätigte  sich  auf  Kosten  des  Senats  immer  nur  ausnahmsweise, 
und  selbst  scheinbare  Erfolge  derselben  kamen  im  Wesentlicboi 
dem  Ansehen  des  Senats  zu  Gute  (S.  62).  Er  verstand  es  ){egeo- 
äber  unbotmäfsigen  Magistraten  eben  auch  die  Volkssouveränität 
zur  Befestigung  seines  Ansehens  auszubeuten  (S.  S8f).  So  hat 
denn  auch  die  Vollendung  der  Voiksauuveiänität  auf  dem  Gebiete 
der  Legislation  durch  die  lex  Hortensia  467  u.  c  (S.  95)  uod  die 
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demokratiscfae  UingestahUDg  der  Cflnturiatcomitieii  (S.  124)  das 
Ansehea  des  Senats  keineswegs  erschättert  Vieknebr  hatte 
gerade  seit  der  Zeit  der  lex  Horteosia  der  Senat  der  Sache  nach 
die  gesamiote  Regierung  des  Staates  io  der  Hand  (S,  103).  Die 
Hagistrate  waren  zu  ausführenden  Organen  seines  Willens  herab- 
gesunken. Das  Volk ,  das  den  Senat  mit  Recht  als  eine  von  ihm 
beauftragte  Verwalbiagsbehörde  betrachtete,  griff  nnr  selten  mit 
t^er  obersten  Entscheidung  in  den  regelmäisigen  Gang  der  Re- 
IteruDg  ein  (S.  130).  Die  hohe  Stellung  des  Senats  über  dem 
Volke  geht  nicht  blofs  aus  der  Voranstellung  des  Senate  in  der 
Formel:  aenattu  popuhtsque  Romanui  [i.  B.  Liv.  10,  7.  44.  21, 
41),  sondern  mehr  noch  daraus  hervor,  dars  man  sich  dieser 
Formel  auch  da  bediente,  wo  nur  der  Senat  gebandelt,  das  Volk 
nicht  mitgewirkt  hatte  (Liv.  21,  40.  Clc  Phil.  5,  13,  36).  In  der 
That  konnte  sich  der  Senat  überall  da,  wo  die  Tribnnen  auf  eine 
praktische  BeÜiätigung  der  Volkssouveränität  verzichteten,  — und 
der  Falle  waren  natürlich  bei  Weitem  mehrere  als  der  entgegen- 
stehenden, —  als  das  legitime  Organ  des  Volkswillens  betrachten 
und  daher  im  Namen  des  populus  Romanus  sprechen  (Liv.  31, 
U.  Caes.  b.  g.  1,35). 

Der  Culmiaationspunet  der  Macht  des  Senats  liegt  im  zwei- 
ten puniscbeo  Kriege  (S.  158).  Zwar  die  Competenz  des  Senats 
blieb  auch  nachher  dieseJbe,  oder  sie  steigerte  sich  eher  noch,  da 
die  Oligarchie  der  Nobilität  die  Dictatur  eingehen  lieTs,  von 
welcher  der  Senat  immer  abhängiger  gewesen  war,  als  von 
der  regeimärsigen  Magistratur  (Pol.  3,  87),  und  da  der  Senat, 
gestätzt  auf  das  Clientelverhältnifs  der  Bürgerschaft  zu  der  Nobi- 
UtJt,  es  vu-stand,  sogar  die  Volkssouveränitat  in  einzelnen  Bezie- 
hungen formell  zu  beschränken  (S.  277.  284).  Alleio  das  Anse- 
hen des  Senats  fing  unter  der  Entartung  der  INobilität  an  zu  lei- 
den. Namentlich  trug  dazu  bei  der  unrepuhlikanische  EinDufs 
bervoiragender  Persönlichkeiten  im  Senate  (S.  211)  und  dieRi- 
vaJität  zwischen  den  meist  von  persönlicfaen  Motiven  geleiteten 
Parteien  unter  den  Senatoren.  Hit  der  Bildung  der  Parteien  der 
Optimaten  und  Populären  (S.  292)  begann  der  Kampf  um  die 
fiebaaptung  des  Ansehens  des  Senats  im  Staate. 

Durch  die  Demagogie  der  Gracchen  erlitt  dasselbe  einen  tödt- 
licben  Sto&,  von  dessen  Nachwirkungen  es  sich  nie  ganz  erholte, 
lumal  da  einerseits  die  sittliche  Entartung  der  Senatoren  die  Re- 
gierung des  Senate  immer  ofi'eakundiger  als  eine  illegitime  erschei- 
nen liefs,  während  es  andererseits  der  Volkspartei  oichtan  Führern 
fehlte,  welche  geflissentlich  darauf  ausgingen,  das  Ansehen  des 
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Senats  zu  uDtei^raben.  In  dieser  Beziehung  ist  besonders  beacb- 
teoswerth  das  Verfahren  des  Tribunen  L.  Äppulejus  Saturniniu 
654  u.  c,  der  den  Senat  zwangsneise  beeidigte,  um  den  Wider- 
stand desselben  gegen  seine  Pläne  zu  beseitigen  (§  131).  Sulla 
gelang  es  zwar  noch  einmal  durch  seine  Gesetze  dber  die  Magi- 
strate, die  Gerichte  und  die  Provinzen,  namentlich  aber  durch 
sein  die  tribuniciache  Gewalt  einschränkeDdes  Gesetz,  das  Anse- 
hen des  Senats  zu  befestigen,  ja  sogar  die  Competenz  desselben 
formell  scharfer  festzustellen ,  als  sie  es  Je  vorher  gewesen  war. 
Allein  nach  wenigen  Jahren  brach  die  suUanische  Verfassung  zu- 
sammen, und  mit  der  Herstellung  des  Volkstribunats  zu  sdnerfrü- 
heren  Macht  durch  die  lex  Pompejä  684  u.  c.  begannen  die  das 
Ansehen  des  Senats  zerrüttenden  Partei  kämpfe  von  Neuem,  b 
Ciceros  Consulate  zeigte  sich  noch  einmal  durch  die  Loyalitätd« 
Consuls  der  Senat  im  Vollbesitze  seines  früheren  Einflusses  aid 
die  Magistrate,  und  in  dem  Beschlüsse  videant  consules  ne  qyii 
resfHbUca  detrimmti  eapiat  (1527),  dem  sogenanulen  senatuscon- 
sultum  ultimum,  als  die  tbatsächlich  oberste  Instanz  im  Staate. 
Im  Uebrigeu  aber  litt  der  Senat  auch  in  Ciceros  Zeit,  wie  in  der 
Zeit  vof  Sulla,  unter  demEtiiflusse  aufgeregter  Conti  onen  und  über- 
eilter Volksbeschlüsse.  Vergeblich  bemühte  er  sich  sein  Ansehen 
gegenüber  den  der  demokratischen  Partei  angehörigen  Magistra- 
ten aufrecht  zu  erhalten.  Es  genügten  dazu  weder  die  Beschlüsse, 
dafs  ein  mifsltebiges  Vorgehen  der  Magistrate  und  Privaten  con- 
tra rem  publicum  sei  (Cic.  Atl.  1,  16,  12.  2,  24,  3.  Qu.  fr.  2,  3, 
3.  fam.  8,  8,  6.  Phil.  8,  II,  33.  Ascon.  44;  vgl.  schon  Liv.Ä 
21.  Auct  ad  Her.  1, 12,  21),  noch  die,  dafs  der  Senat  dergleidiffl 
sehr  übel  nehmen  werde  (Cic.  SesL61, 129),  oder  dafs  ein  dem  Se- 
nate widerstrebender  Magistrat  in  hostium  mtmero  zu  erachten  sei 
(Cic.  Pis.  15,  35).  Caesar  vemaclilässigte  den  Senat  sammt  sei- 
nem auf  denselben  sich  stützenden  CoUegen  Bibulus  schon  in  sei- 
nem ersten  ConsulateaufsAnßalligste.  Wie  er  das  Ansehen  des  Se- 
nats in  seiner  Dictatur  achtete,  zeigte  er  unter  Anderem  dadurch, 
dafs  er  sich  nicht  einmal  von  seinem  Sitze  erhob,  als  der  Senat 
ihm  seine  Beschlüsse  über  die  ihm  zu  erweisenden  Ehrenbezeu- 
gungen überbrachte  (S.  363).  Nach  Caesars  Tode  versuchte  Ci- 
cero vergeblich  durch  seine  philippischen  Reden  gegen  Antonius 
das  republikanische  Ansehen  des  Senats  wiederherzustellen. 

Augustus  suchte,  nachdem  er  sich  in  der  AlleinherrschaA 
befestigt  hatte,  das  Ansehen  des  Senats  auf  jede  Weise  zu  heben; 
aber  nur  zum  Scheine  machte  er  den  Senat  znm  Träger  deiieni- 
gen  Souveränität,  die  er  dem  Volke  nahm  und  aus  Vorsicht  nacli 
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Dicht  förmlich  anf  eich  flbertragen  mochte.  Er  erweiterte  Kogar 
die  CompeteDz  des  Senats  dadurch,  dafs  er  ihn  als  einen  beson- 
dem  Gerichtshof  verwendete;  aber  er  legte  zugleich  den  Kam 
zur  Beseitigung  des  Senats,  indem  er  die  wichtigsten  Angelegen- 
heiten mit  einem  Ausschufs  ron  15  oder  20  Senatoren,  dem 
eonsiUwm  principis ,  berieth  (Oio  C.  53,  21.  56,  28).  Tiberius 
erkannte  die  Rechte  des  Senats  anfangs  bereitwillig  an  (Dio  C. 
57,  7.  Suet  Tib.  30.  31);  ja  er  übertrug  dem  Senate  sogar  einen 
Theil  der  Magistrats  wählen  (I  523);  in  den  späteren  Jahren 
seiner  Regierung  Ternachiässigte  er  aber  den  Senat  um  so  gröb- 
h'cher  (Suet  Tib.  33.  Tac  ann.  4,  6.  7).  Ueberhaupt  war  der 
Senat  trotz  seiner  formell  anerkannten  Competenz  dem  immer 
dendic^er  hervortretenden  autokratischen  Charakter  des  Kaiser- 
thums  gegenüber  völlig  ohnmächtig,  da  der  Kaiser  durch  seine 
Hilitärgewalt  die  thatsächltche  Macht  besafs  die  Competenz  des 
Seoats  jederzeit  ungestraft  verletzen  zu  können.  Wenn  Nero  z. 
B.  im  Anfange  g«ner  Regierung  guten  Willen  zeigte  den  Rath 
des  Senats  zu  befolgen  (Tac.  ann.  13,  4),  so  lastete  doch  der 
Druck  der  factischen  Gewalt  des  Kaisers  so  stark  auf  dem 
Senate,  dafs  dieser  selbst  sich  vor  der  Bethätigung  einer  Selb- 
ständigkeit fürchtete,  die  ihm  gefährlich  werden  konnte  (Tac. 
ann.  14,  49).  Dieselbe  Furcht  blieb  auch  unter  den  folgenden 
R^ierungen  (Tac.  bist.  4,9),  stieg  aber  unter  Domitianns  so 
hoch,  dafs  Niemand  im  Senat  den  Mund  aufzuthun  wagte  auTser 
den  UnglflcklicheD ,  die  zuerst  gefragt  wurden,  und  dafs  der 
Senat  in  stummer  Resignation  gegen  seine  Ueberzeugung  Be- 
schlüsse fafste  (Plin.  paneg.  76.  ep.  8,  14,  8.  Tac.  Agr.  2).  Es 
begreift  sich  die  Freude  des  Plinius  über  die  wenn  auch  geringe 
Selbständigkeit  des  Senats  unter  Trajanus  (ep.  2,  11.  3,  20). 
Auch  Hadrianus  und  seine  Nachfolger  setzten  den  Senat  wenig- 
stens nicht  geflissentlich  herab  (Dio  C.  69 ,  7.  Spart.  Hadr.  8. 
CapiL  Ant.  6);  aber  seit  Hadrians  Zeit  ist  das  aus  dem  consilinm 
principis  hervorgegangene  consistorium  principis,  in  welchem 
nicht  mehr  falofs  Senatoren  safsen,  bei  Weitem  wichtiger  als 
der  Senat  Nach  Hadrianus  ist  der  Senat  nur  noch  ein  Schatten- 
bild seiner  früheren  Macht;  wenn  sich  seine  Competenz  auch 
formell  bis  auf  Constantinus  erhielt,  so  bethätigte  er  sie  doch 
fast  nur  durch  Acte  des  Servilismus,  sei  es  gegen  den  jeweiligen 
Kaiser,  sei  es  gegen  das  Heer. 

Um  nun  eine  systematische  TJebersicht  über  die  Competenz 
des  Senats  zu  geben,  wird  es  zweckmäfsig  sein,  seine  Competenz 
io  Bezug  auf  die  Staatsverwaltung  als  das  ursprüngliche  Gebiet, 
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worin  die  Macht  des  Senats  wurzelte,  Toranzustellen  und  darauf  die 
theils  daraus  entwickelte,  liieils  SnTserlicb  damit  feiituodeoe 
Competetiz  des  Senats  in  Bezog  auf  die  Gesetzgebung,  die  Ge- 
richtsbarkeit und  die  Wableo  folgen  zu  lassen. 

117.   Der  Senat  ait  fenoaltunftbehördB. 

Schon  in  der  Königszeit  besafs  der  Senat  eine  gewisse 
Competenz  rficksichtlich  der  religiösen  und  der  auswärtigen  Än- 
geiegeobeiten  (I  28^).  Bei  B^inn  der  Republik  kam  die  Com- 
petenz rQcksichtlicb  des  Staatseigenthuma  hinzu;  ihre  Entwicke- 
lung  datirt  von  der  Thatsacbe,  dafs  Valerius  Publicola  die  Ver- 
waltung des  Staatsschatzes  von  den  Consuln  auf  die  deDselfaeii 
untergeordneten  Quästoren  übertrug  (I  430) ,  und  sie  befestigte 
sich  in  weiterem  Umfange  seit  der  Abzweigung  der  Geschäfte 
des  Census  vom  Consulate  im  J.  311  u.  c.  (1  485).  Nach  jeaai 
drei  Verwaltungsgebieten  läfst  sich  die  Bedeutung,  welche  der 
Senat  ak  Verwaltungsbehörde  hatte,  in  ausreichender  VoUstän- 
digkeit  übprsehen.  Es  isl  nicht  nöthig  besondere  Rubriken 
für  das  Departement  des  Krieges  und  der  innern  Angelegen- 
heiten zu  machen,  da  vom  Standpuncte  der  SenatsTerwaltnng 
jenes  sich  dem  der  auswärtigen  Angelegenheiten  anschiieTst,  die- 
ses aber,  abgesehen  von  der  Gesetzgebung,  der  Gerichtsbarkeit 
und  den  Wahlen,  die  eine  besondere  Betrachtung  erfordern, 
von  dem  Senate  der  Hauptsache  nach  nur  insofern  berücksidi- 
tigt  worden  ist,  als  die  Staatsßnanzen  dabei  in  Betracht  kamen. 
Zwar  gibt  es  Senatsbeschlusse ,  welche  sich  nicht  unter  jow 
Kategorien  unterordnen  lassen,  da  es  ja  lediglich  von  den  Ha- 
gistraten abhiog,  Angelegenheiten  welcher  Art  immer  vor  Aat 
Senat  zu  bringen.  Allein  derartige  Senatsbeschlusse  stehen  zu 
vereinzelt,  als  dafs  es  berechtigt  wäre,  um  ihretwillen  Verwal- 
tungszweige zu  statuireo,  die  im  Bewufstsein  der  römischea 
Staatsmänner  gar  nicht  vorhanden  waren.  So  wäre  es  z.  B. 
verkehrt,  wegen  des  senatusconsultum  de  philosopbis  et 
rhetoribtis  vom  S.  593  u.  c.  (S.  272)  von  einer  Verwaltung  des 
Unterrichts  Wesens  zusprechen,  und  ebenso  wenig  berechtigeo 
die  Senatsbeschlusse  über  Hebung  des  Ackerbaus  im  Allge- 
meinen (Liv.-28.  11)  und  durch  Verbreitung  der  Bücher  des 
Hago  idier  die  Landwjrthschaft  im  Besondem  (PUn.  n.  h.  18,  3, 
22)  zu  der  Voraussetzung  eines  besondem  Verwaltungsdeparte- 
ments fär  den  Ackerbau. 

Die  Art  und  der  Umfang  der  Beschrankung  der  Senats- 
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competcDE  durcb  das  Volk  rücksichtJich  dnidoer  Partieen  d«r 
Staats verwattuag  ergibt  lich  aus  der  Darstellung  der  Compelem 
der  VolksTersammlDDgeD  ($  12S  AT). 

1.  WasdieStaatareligion  betrifft,  so  betbitig;te  der  Senat 
eine  Oberaufsicbt  überall  da,  wo  das  Interesse  des  Staats  in 
Frage  zu  kommen  schien,  wie  z.  B.  in  der  SenatAsitzung  am  An- 
trittstage  der  Consuln  regelmäfsig  über  die  religiösen  PQichten 
des  Staates  verhandelt  wurde.  Natürlich  aber  verfügte  er  nicht, 
ohne  das  Gutachten  der  auf  den  verschiedenen  Gebieten  sacbver- 
sündigen  Coliegien  vernommen  zu  haben.  So  findet  sich  ein  von 
deo  Fetialen  angeregtes  Senatusconeultum  über  die  Ceremonien 
derselben  bei  Gelegenheit  des  Friedensschlusses  mit  Karthago  (Liv. 
30,  43),  andere  bei  der  Kriegserklärung  an  Fhilippus  von  Hacedo- 
meo  (Liv.  31,  8)  und  Antiochus  von  Syrien  (Liv.  36,  3).  So  wnr- 
deo  durch  Senatsbeschlüsse  an  die  Augum  alle  Bedenklichkeiten 
verwiesen,  welche  über  die  Auspicien  entstanden  (Liv.  8,  23),  und 
wenn  nach  dem  Gutachten  der  Augum  dieAuspicien  niditgehörig 
stattgrfunden  hatten,  die  betrefienden  Staatsacte  durch  Senatsbe- 
scblüGse  für  ungültig  erklärt  (Cic.  dorn.  15,  40).  Handelte  es  sich 
DD)  Sacra,  so  stützte  sich  der  Senat  bei  seinen  BeschlüsEcn  auf  ein 
Gutachten  der  pontifices  (Ctc.  Att.  4,  2.  har.  resp.  7, 13),  oder  er 
wies  denselben  nach  Kenntnifsnahnie  der  Sache  die  Entscheidung 
zu  (Gell.  5, 17.  Macr.saL  1,16*24).  Namentlich  trat  der  Senat  ein, 
wenn  es  galt  den  Staat  vor  dem  Eindringen  fremder  Gottesdienste 
imd  fremden  Aberglaubens  zu  bewahren  (Liv.  39, 1  )j).  So  beschlofs 
er  z.  B.  329  u.  c,  die  Aedilen  sollten  darauf  achten,  dafs  in  Rom 
keine  anderen  aia  die  vom  Staate  anerkannten  G&tter  verehrt  war- 
den  (Liv.  4,  30).  So  verbot  er  512  u.  c.  die  Befragung  der  sortes 
Praenestinae  (Val.  Max.  1,3,  l)  und  so  gebot  er  541  u.c.detnPrätor 
gegen  die  neu  aufgekommenen  Wahrsagung sarten  und  Opferge- 
briuche einzuschreiten  (Liv.  25, 1).  Bekanntistnamentlicbdasse- 
Dalosconsnltnm  de  Bacchaflalibus  (S.  214),  an  das  sich  ihrer  ver- 
wandten Tendenz  wegen  anreihen  das  über  die  Bücher  des  ^iuma 
(S.  215),  das  überdie  Chaldaeischen  Weissager  und  die  Priester  des 
jupKer  Sabazius  (S.  302),  das  über  die  Heiligthümer  der  Isis  und 
des  Serapia  (Val.  Hax.  1,  3,  3.  Bio  G.  40,  47).  So  wurde  noch 
unter  Tiberius  ein  senatusconsoltum  de  sacris  Aegyptiis  Judai- 
dsque  beschlossen  (Tac.  ann.  2 ,  85)  und  über  die  staatsgeßbr- 
Kchen  religifisen  Zustande  in  den  griechischen  Stüdten  verhandelt 
(Tac.  ann.  2,  60—63).  Ferner  schritt  der  Senat  ein,  wenn 
a»B  den  gemeldeten  Prodigien  der  Schlufs  gezogen  wurde,  dafs 
dem  Staate  Unglück  drohe.  Entweder  decretirte  er  nach  Bericht 
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der  pontifices  selbst  die  erforderlichen  Sühngebrinche  (Lir.  28, 
11)  —  das  senatusconsultum  de  hastis  Hartiis  Tom  J.  &55  u. 
c  ist  eiD  Beispiel  eines  solchen  seinem  Wortlaute  nach  erhal- 
tenen Senalsbescfalusses  (Gell.  4,  6,  2)  — ,  oder  er  ordnete 
die  Befragung  der  sibyllinischen  Bücher  durch  die  decemviri 
sacrornm  (I  330;  vgl.  Oio  C.  39,  15.  Liv.  22,  10)  oder  die  Ein- 
holung eines  Gutachtens  der  haruspices  an  (Cic.  de  leg.  2,  9,  21. 
Varr.  1. 1.  5,  148),  deren  Antworten  entsprechend  er  sodann  das 
Erforderliche  verfiigte.  Noch  unter  Claudius  wurde  versucht  der 
in  Verfall  gerathenen  Diaciplin  der  haruspices  durch  ein  Senatus- 
consultum wieder  aufzuhelfen  (Tac.  ann.  11,  15).  Auf  Grund 
der  Guiachten  namentlich  der  decemviri  wirkte  der  Senat  mit 
bei  der  Einführung  neuer  Gottesdienste,  neuer  Feste  um/ 
Spiele,  wie  beispielsweise  die  Senatusconsulte  über  die  apolbr 
narischen  Spiele  zeigen  (Liv.  25,  12).  Auch  abgesehen  von  den 
Prodigien  ordnete  der  Senat  z.  fi.  beim  Beginn  gröfserer  Kriege 
aufserord entliche  Bittfeste  an  (Lir.  31,  5.  8).  Ebenso  decretirte 
er  zu  Ehren  der  siegreichen  Feldherren  bei  gemeldeten  Erfolgea 
derselben  Dankfeste  (Cic  Cat.  3,  6,  14);  und  bei  ihrer  Rückkehr 
bewilligte  er  ihnen  die  Oratio  oder  den  Triumph  (Pol.  6,  15),  die 
principiell  nicht  militärische,  sondern  religiöse  Feste  sind.  Das 
Recht  der  Bewilligung  des  Triumphes  Cibte  der  Senat  selbst 
Doch  in  der  Kaiserzeit,  aber  freilich  nur  gegenäber  dem  Kaiser, 
der  ah  alleiniger  Inhaber  des  Imperium  allein  das  Recht  zu  tri- 
umpbiren  hatte  (Dio  C.  53,  26.  Lampr.  Comm.  2).  In  Analogie 
jenes  Rechtes  bewilhgte  er  aber  auch  die  als  Entschädigung  fir 
Private  aufgekommenen  insignia  tnumphalia  (Tac  ann.  2,  52. 
12,  38),  auch  wohl  eine  statua  triumphalis  (Plin.  ep.  2,  7). 

2.  Röcksichtlicb  derauswärtigen  Angelegenheiten  war 
das  älteste  Recht  des  Senats  ohne  Zweifel  das  der  Mitwirkung 
bei  dem  Beschlüsse  einer  Kriegserklärung,  das  materiell  weit 
wichtiger  war  als  das  entsprechende  Recht  des  Volkes  zu  einer 
Bestätigung  derartiger  Senatusconsulte,  daher  gelegentlich  das  Se* 
natusconsultum  allein  erwähnt  wird  (Liv.  4,  30.  8,  ti).  Jenes  Reidit 
des  Senats  ward  gegenüber  den  Eigenmächtigkeiten  der  Feldherren 
(Liv.  38,  45)  und  den  demokratischen  Uebergriffen  der  Demago- 
gen (Liv.  45,  21),  nicht  blofs  in  den  Zeiten  der  Oligarchie,  sondern 
sogar  noch  am  Ende  der  Bepublik  theoretisch  anerkannt,  wenn  es 
auch  damals  in  der  Praxis  von  den  Feldherren  vernachlässigt  wurde 
(Cic  Pis.  21,  48.  Dio  C.  38,  41).  In  der  Kaiserzeit  eriosch  es, 
da  der  Kaiser  als  oberster  Kriegsherr  auch  das  Becht  Krieg  zu 
erkUren  ausdrücklich  erhalten  hatte.  Im  Anschlufs  an  die  Kn^s- 
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erklärung  bescUofs  der  Senat  Aber  die  Ausb^ung  der^rftmischeo 
Legionen  und  die  Gröfse  des  ContiageoU  der  BundeegenosseD. 
Eritezeichnete  die  Kriegsschauplätze  (provma'tu  nommare,  decer- 
ntre)  und  theille  die  consulariscbeu,  wenn  die  Consuln  sieb  nicht 
darüber  T^lichen,  and  wenn  die  Anwendung  des  Looses  bedeok- 
licb  erschien,  denselben  extra  OTdinem  zu  (I  530);  desgleichen 
bestimmte  er  die  pritorigchea  ProviozeD  (I  566)  und  behielt 
ancii  wohl  einen  der  Prätoren  für  unvorhergesehene  Fälle  zu 
amer  Disposition  (Liv.  35,  20.  42,  28).  Durch  die  Bestellung 
änes  Dictators,  sowie  namentlich  durch  die  prorogatio  imperii 
hatte  er  tbatsächlicb  die  Ernennung  der  Feldherren  in  der  Hand 
(Cic  Vat  15,  36.  PoL  6,  15).  Kurz  er  traf  die  allgemeinen  Dis- 
positionen für  die  Fddzage  im  Wesentlichen  mit  unbeschränkter 
Uacbt  (S.  158),  wobei  man  nicht  zu  vergessen  hat,  dafs  der  Se- 
nat aus  lauter  kriegserfahrenen  Männern  bestand  und  die  tüch- 
tigsten Generale  in  seiner  Mitte  hatte.  Während  dea  Kriegs  störte 
er  die  Feldherren  zwar  nicht  durch  Weisungen  über  die  Kriegs- 
operatianen  im  Einzelnen ;  aber  er  tiefs  sich  von  ihnen  brieflich 
(Liv.  10,  24.  44)  oder  durch  besondere  Boten  (Liv.  36,  21)  Be- 
richt erstatten,  veranlafate  unter  Umständen  auch,  dafs  sie  per- 
sönlich nach  Rom  zurückkehrten,  um  selbst  Auskunft  über  den 
Stand  der  Sachen  zu  ertheiten  (Liv.  10,  25.  23,  24).  Wie  der 
Senat  solche  Feldherren,  weiche  säumten,  auf  den  Kriegsschau- 
platz abzugeben  autrieb  (Liv.  40, 26),  so  wies  er  diejenigen,  welche 
den  ihnen  zugewiesenen  Kriegsschauplatz  fiberschritten,  in  die 
Grenzen  ihres  Auftrags  zurück  (Liv.43, 1) ;  ja  er  konnte  möglicbei^ 
weise  einen  unlabigen  Feldherrn  abrufen  (S.  89).  Er  decretirteBe- 
lobungeu  der  Feldherren  und  Soldaten  (Cic  Phil.  3,  1 5)  und  be- 
scbtofs  sogar  bei  aufserordentlichen  Beweisen  von  Tapferkeit  oder 
Feigheit  über  Belohnungen  (Liv.  23, 20)  und  Strafen  (Liv.  24, 18). 
Auch  über  Auswechselung  und  Einlösung  von  Kriegsgefangenen 
bat  er  nicht  selten  Beschlufs  gefafst  (Liv.  22,  23.  61).  Ohne 
SenatuecoDsultum  durfte  endlich  kein  Feldherr  sein  Heer  entlassen 
(Cic  Pis.  21,  47).  In  der  Kaiserzeit  konnte  natürlich  ein  derar- 
tiger Einflufs  des  Senats  auf  die  Kriegführung  neben  der  kriegs- 
herrlichen Stellung  des  Kaisers  nicht  bestehen. 

Jünger  als  die  Mitwirkung  des  Senats  bei  der  Kriegserklä- 
rung ist  seine  Hitwirkung  bei  dem  Abschlüsse  des  Friedens  oder 
sonstiger  Verträge  mit  auswärtigen  Mächten.  Eigentlich  waren 
dazu  die  Magistrate  cum  imperio  für  sich  allein  competent  Aber 
im  Bewußtsein  ihrer  Verantwortlichkeit  wiesen  sie  sdion  früh 
die,  welche  um  Frieden  baten  oder  ein  Bündoifs  nacbsucbten,  an 
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den  Senat  (Liv.  S,  2&.  Dion.  6,  18— 2t).  Das  Re^t  de»  Senato 
dabM  mitznwirkeH  erhi^  eich  natäriidt  auch  dann,  als  nach  der 
lex  PubMKa  der  Griiad»alz  anfkam,  dafs  ein  tnedus  nicht  gflitig 
ohne  einen  BesdüoTs  des  Volkes  geschlossen  werden  käOMi 
Namentlich  btieb  dem  Senate  die  Feststellung  des  Detail»  der 
Vertrüge  stets  überlassen.  Er  pflegte,  als  die  Kri^e  in  entlegS' 
aerea  LAader o  gefuhrt  wurden,  zu  dem  Behufe  eine  Commissioi 
(ieeem  Ugati)  an  die  Feldherren  zu  senden  und  diese  auf  Gmod- 
Is^  einer  der  Commiseion  mitgegebenen  Instruction  zu  berofl- 
mächtigen,  im  Einverständnisse  mit  der  Commissian  die  vcoi  Rom 
a»e  nicht  zu  beurtheilenden  Einzelheiten  festzustellen  und  den 
Vertrag  abzuschlieTseD.  Selbst  in  der  Kaiserzeit  wurde  die  C^- 
petenz  des  Senats  in  dieser  Beziehung  nicht  biab  theoretisch 
anerkannt  (Dio  C.  60,  23),  sondern  auch,  wenigstens  gelegenttidi, 
praktisch  benutat  (Dio  C.  68,  9.  10). 

In  Folge  der  Competenz  aber  Krieg,  Frieden  und  Bündnisse 
wurde  der  Senat  die  competente  Behörde  för  die  diplomatischen 
Verhandlungen  mit  Bundesgenossen  und  fremden  Mächten  über- 
haupt Die  Gesandten  derselben  wurden  stets  in  den  Senat  ein- 
geführt und  hatten  dort  ihr  Anliegen  vorzutragen  (Pol.  6,  13. 
Cic  Vat.  1 5,  36),  worüber  dann  der  Senat  das  Geeignete  beschloß. 
Ja  die  Könige  selbst  rechneten  es  sich  zur  Ebre,  io  eigener  P«*8on 
in  dem  S«iate  zu  erscheinen  und  mit  demselben  zu  unterhandela 
(S.  267).  Ebenso  bestellte  der  Senat  die  römischen  Gesandten  an 
auswärtige  Michte  und  gab  ihnen  in  der  Regel  eine  schriftlidie 
Vollmacht  mit  (Pol.  23,  10. 12).  Er  deeretirte  Ehrenbezeugungen 
und  Geschenke  an  die  befreundeten  Könige  (Liv.  30, 17)  und  mr- 
lieh  oder  bestätigte  ihaeo  den  Königstitel  (Liv.  31,  11.  40,  5S). 
Auch  in  der  früheren  Kaiserzeit  wurde  der  Senat  in  diplomati sehen 
Angelegenheiten  noch  insofern  benutzt,  als  gelegentlich  Gesuidte 
im  Senate  Audienz  erhielten  (Dio  C.  53,  21.  33.  Tac.  ann.  12, 
10.  62.  13,  48.  bist.  4,  5t). 

Die  höbe  Macht  des  Senats  leigt  sich  namentlich  aoch  darin, 
dalis  er  über  die  rechtlichen  und  thatsäcbiichen  Untertbanen  des 
römischen  Staates  mit  nahezu  souveräner  Wilikör  verfügte.  Er 
griff  in  die  Innern  Angelegenheiten  derHuDicipien,  der  römiscben 
und  latinischen  Coloni«i  ein,  wo  es  ihm  nöthig  sdiien,  oder  wo 
er  aufj^fordert  wurde.  So  verheb  er  s.  B.  den  Cumanera  das 
Recfet  sich  offlciell  der  lateiuiscben  Sprache  zu  bedienen  (Liv.  40, 
42);  so  erg^if  er  Mafsregela,  um  die  innem  Unrnbeoln  Patanum 
lu  unterdrücken  (Liv.  4t,  27);  so  gingen  von  ihm  die  Beschla»se 
fibor  die  Bestrafing  der  xnhli  untpenen  latinisdic»  Colooien  hn 
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iweiten  punUchen  Kriege  ans  (S.  173).  Der  Senat  lief»  für  dn 
itadischen  StadtgenemdMi  GesetsbAeher  entwerfen  (8.  64)  und 
Beadete  Schied  Brich  ter,  wenn  Gemeinden  mit  einander  in  Stmt 
wareo,  wie  dieTs  z.  B.  T«a  einem  Streite  zwischen  Nola  und  Naa- 
poÜB  (S.  336;  Cic.  off.  1,  10,  33),  zwischen  Reat«  und  Interam- 
Dae(Cic.  Att  4, 15,  5.  Varr.  r.  r.  3,  2)  beliannt  ist  lieber  das 
St^iickaal  der  im  Kriege  Unterworfenen  entschied  der  Senat  tbnls 
ohne,  theÜB  unter  Hitwirfaung  des  Volkes,  und  so  hing  nament- 
Ucb  diH  Detail  der  Einrichtung  der  Provinzen  von  ihm  ab;  da- 
bei Ueß  er  sich  wieitwi  Fiiedenssdütlssen  durch  eine  CommisBion 
von  zehn  Gesandten  bei  dem  Feldfaerm  vertreten,  der  die  Be- 
seälüsse  des  Senats  ansfOhrte.  Auch  auf  die  Verwaltung  der 
Prorinzen  hatte  der  Senat  einen  derartigen  Einflufs,  dafs  der 
Sache  nadi  er,  nicht  das  Volk,  der  eigentliche  Herr  dieser  prae- 
dia  populi  Romani  war.  Von  dieser  Macht  Aber  die  Unterthanea 
behielt  der  Senat  in  der  Kaiserzeit  nur  so  viel,  als  Augustas  ihm 
zn  aberlassen  fär  gut  fand,  insbesondere  die  Oberaufsicht  Aber 
die  Verwaltung  der  sogenannten  Senataprovinzen ,  die  indessen 
der  Macht  des  Kaisers  gegenüber  doch  nur  eine  ziemlich  precire 
war  und  früh  bedeutungslos  ward  (vgl.  Vop.  Florian.  5.  6). 

3.  Die  Oberaufsicht  des  Senates  über  das  Staatseigen- 
tbumaad  die  Pinanzea  war  fAr  die  Stellung  desselben  zu  den 
Hagistraten  und  dem  Volke  ein  so  bedeutendes  Recht,  dafs  Polybitis 
es,  vom  praktischen  Standpuncte  nicht  mit  Unrecht,  als  den  Kern 
der  gesammten  Senatscompetenz  betrachtete  (6, 13,  14. 15.  17). 
Sie  erstreckte  sidi  auf  den  ager  publicus,  die  ötTentiichen  Ge- 
bäude und  Anlagen,  auf  den  Staatsschatz  und  alle  Einnahmen 
und  Ausgabe«  desselbeo.  Der  Senat  verfOgte  Aber  die  Verwen- 
dung des  ager  publicus  zu  Colonieaussendungen  und  Ackerver- 
theilungen,  sorgte  fOr  Bau,  Unterhaltung  und  Benutzung  der  öSent- 
licheo  Gebäude  und  Anlagen,  namentlich  auch  der  Wasserleitun- 
gen (Front.  100.  104.  106.  108.  125.  127);  er  ermächtigte 
die  Qaistoren  zur  Vereinnahmung  und  Verausgabung  der  Gelder 
des  Staatsschatzes.  Ohne  Senataseonsulte  durften  die  QuSsto- 
ren  aus  dem  Aerarium  Nichts  verabfolgen  aiifser  hd  die  in  Rom 
anwesenden  Consuln  (Pol.  6,  13.  Cic.  Vat  15,  36).  Es  hingen 
in  dieser  Belebung  nicht  biofs  die  Quästoren  (I  635),  sonttoni 
auch  die  im  Feld«  stdienden  Consuk  (I  526),  die  Dictatoren  (I 
543)  usd  die  Censoren  (I  576.  5SS)  vom  Senate  ab.  So  ordnete 
der  Seoat  t.  B.  die  Erhebung  des  Tributum  (Liv.  23,  31)  und  die 
RAckersMtuQg  desselben  an  (Liv.  39, 7),  so  bewilligte  er  dielAr  das 
Heer  B&tfaigen  Lieferungen  (Liv.  23, 48)  und  verfügte  auch  Aherdie 
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T«vendung  der  Beute.  Er  bewillig  das  G«ld  für  die  S|»de 
(Liv.  25,  12.  42,  28]  und  für  den  Ankauf  von  Getreide  zur  \a- 
theilung  an  das  Votk,  ferner  die  den  fremden  Ges8ndt«D  ada 
auch  verdienten  Bürgern  und  Unterthanen  zu  machenden  Geld- 
geschenke und  die  Mitgifl  der  auf  Staatskosten  auszustattenden 
TQchterverdienterMänner.  Endlich  bewilligt«  er  insbesondereauch 
das  Geld  für  die  von  den  Censoren  oder  anderen  BeamteD  auszo- 
führendea  Bauten,  für  die  Unterhaltung  der  öffentlichen  Gebäude, 
für  alle  Lieferungen  an  den  Staat,  zu  welchem  Zweck  immer  sie 
geschehen  mochten.  Dafs  der  Senat  abgesehen  von  vereinzelten 
Eingriffen  des  Volkes  in  die  Senats competenz  die  oberste  Instanz 
in  Pinanzsachen  war,  zeigt  sich  besonders  darin,  dafs  er  ange- 
ordnete Abgaben,  sei  es  in  Born  (Liv.  2,  9),  sei  es  in  den  Fro- 
vinzen  (App.  Ib.  44),  erlassen  konnte,  und  dafs  er  die  von  da 
Censoren  abgeschlossenen  Contracte  unter  Umständen  wieda 
aufhob  (I  588.  II  221).  So  hat  der  Senat  auch  noch  in  der 
Kaiserzeil,  wenn  auch  nur  nominell,  die  Oberaufsicht  über  das 
Aerarium  geführt  (Dio  C.  53, 16.  22. 28) ;  er  hat  z.  B.  Abgaben  er- 
lassen (Tac.  ann.  12, 62f.),  Geld  für  die  Soldaten  bewiUigt  (Dio  C 
58,  18.  Spart  Sev.  7),  die  Herstellung  des  durch  Feuersbrunst 
zerstörten  Hauses  des  Claudius  auf  öffentliche  Kosten  beschlossen 
(Suet.  Claud.  6),  über  die  Verwendung  des  Geldes  eines  Proscri- 
birten  (Vulc  Call.  Avid.  Cass.  7)  und  des  Salairs  eines  verstor- 
benen Schreibers  (Plin.  ep.  4, 12)  verhandelt  Von  Marcus  Aure- 
Uus  wird  gerühmt,  dafs  er  das  Redit  des  Senats  bezügUch  der 
Staatsünanzen,  freilich  freiwillig,  respectirt  habe  (Dio  C.  71 ,  33). 
Seit  dem  dritten  Jahrhundert  scheint  indefs  der  Senat  in  Fiuoa- 
angelegenheiteo  nicht  mehr  befragt  worden  tu  sein. 

118.   Der  Jntktil  det  Stnati  an  der  Getetzgebvng ,  der  GeriehUbatkeU 
und  den  W^aUen. 

1.  Auf  die  Gesetzgebung  des  Volks  hat  der  Senat  von 
jeher  durch  Vorberathung  der  von  den  Magistraten  dem  Volke 
vorzuleg^iden  Gesetzesanträge  einen  sehr  bedeutenden  Einflub 
geübt,  der  darauf  beruhte,  dafs  die  Hagistrate  wünschen  mufs- 
ten  eben  auch  in  dieser  Beziehung  in  auctoritate  senabia  zu  sein. 
Die  mehr  thatsächlicbe  als  rechtliche  Noth wendigkeit  der  senatus- 
«onsulta  für  die  leges  und  plebiscita  ist  in  ihrer  historischen  Ent- 
wickelung  bereits  in  der  Verfassungsgeschichte  erörtert  wordai 
(1  447.  472.  n  46.  94)  und  wird  bei  der  Darstellung  der  legisla- 
tiven Compet«DZ  der  Centuriatcomitien  ($  128)  und  der  Tribut- 
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GO[nitieD($  129 ET.)  im  Einxelnen  noch  näher  festgestellt  werden. 
Abgesehen  von  der  Vorbra^ithuDg  bat  der  Senat  aber  auch  da- 
durch die  Gesetzgebung  des  Volkes  überwacht,  dafs  er  Gesetze 
wegen  der  Formfehler,  die  etwa  bei  ihrer  Annahnie  vorgefallen 
waren,  cassirte,  wozu  namentlich  Verletzung  der  Anspielen,  aber 
auch  Formfehler  anderer  Art  den  Anlafs  boten  (§  130.  131). 

Auch  auTserhalb  der  Gesetzgebung  des  Volkes  hat  übngens 
der  Senat  in  gewisser  Weise  schon  während  der  Republik  legislative 
Betugnisse  geübt.  Wenn  die  lex  Hortensia  auch  nicht  den  Sena- 
tusconsullen  als  aolchen  Gesetzeskraft  verliehen  hat  (S.  99),  so 
läfst  sich  doch  seit  der  Zeit  der  Erstarkung  der  Nobilität  nach- 
weisen, dafs  senatuscoDsulta  auch  ohne  nachfolgenden  jussus 
popnli  Quelle  gesetzlicher  Bestimmungen  gewesen  sind  (Dig.  1, 
2,  2,  9).  Diefs  war  der  Fall  bei  den  von  Prätoren  oder  Statthal- 
tern in  italischen  Gemeinden  oder  in  den  Provinzen  gegebenen 
Gesetzen,  derenGülttgkeit  zwar  zunächst  auf  der  Magistratsgewalt, 
thatsächlich  aber  auf  einem  jene  Magistrate  bevollmächtigenden  Se- 
Datusconsulte(Cic.Verr.2,49, 121)  beruhte, als  dasind:  dieleges 
Furiae  436  u.  c.  für  Capua  (Liv.  9,  20),  die  leges  für  die  Colo- 
nie  Antium  437  a.  c.  (Liv.  9 ,  20) ,  die  leges  Comeliae  für  Agri- 
gent  549  u.  c  (Cic.  Verr.  2,  50,  123),  die  leges  Aemiliae  für  Ha- 
cedonien  587  u.  c.  (Liv.  45,  32.  Just.  33,  2),  die  leges  Hummiae 
für  Achaja  608  u.  c.  (Pol.  40,  9.  10.  Paus.  7,  16),  die  leges  Ru- 
pUiae  für  Sicilien  623  u.  c.  (Cic.  Verr.  2,  13,  32.  5Ü,  125.  Val. 
Max.  6,  9,  8),  die  leges  Claudiae  für  Haiesa  659  u.  c.  (Cic.  Verr. 
2,  49,  122),  die  leges  Pompejae  für  Bithynien  691  u.  c.  (Strab. 
12.  3,  1.  Plin.  ep.  10,  83.  84).  Wenn  für  einzelne  derselben  ein 
JI1S8U9  populi  eingeholt  sein  sollte,  so  war  derselbe  neben  dem 
senatuscoosultum  jedenfalls  eine blofsePormalität (vgl.  §  133,  3). 
Ferner  sind  selbst  in  Born  manche  Senatuscoosulte  dadurch, 
dafs  aie  nicht  blofs  vorübergehend  ausgeführt,  sondern  dauernd 
befolgt  worden  sind,  gleichsam  von  selbst  an  gesetzlichem  Werthe 
den  Jeges  gleich  geworden.  Denn  wenn  die  Senatusconsulte 
zanJchst  auch  nur  die  Magistrate  banden,  die  sie  veranlafst  und 
die  ihnen  nicht  intercedirt  hatten,  und  wenn  sie  auch  insofern 
streng  genommen  nur  für  das  laufende  Amtsjahr  gültig  waren 
'  (DioQ.  9,  37),  SD  konnte  es  doch  nicht  ausbleiben,  dafs  sich  auch 
die  Magistrate  des  folgenden  Jahres  durch  sie  gebunden  fühlten, 
namentlich  wenn  sie  etwa  Normen  von  nidit  blofs  temporärer 
Bedeutung  für  die  Verwaltung  aufgestellt  hatten.  Was  solchen 
SenatUBConsuIten  an  formeller  Gesetzeskraft  fehlte,  wurde  durch 
die  conauetudo  ergänzt    Diefs  blieb  aber  nicht  auf  das  Gebiet 
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der  VerwiKang  im  eigenthdieD  Sinne  des  Wartes  bescbräok^ 
sondeni  erstreckte  sich  auch  auf  das  Privatrecht  und  das  Crimi- 
nalrecht.  Denn  da  die  reehtsprech enden  Piätoren  und  Prorät- 
EiEtletatlhsIter  ebenso  gut  wie  die  Consuln  in  auctoritate  seuatni 
sein  Dinrsten,  so  richteten  auch  sie  sich  nach  denjenigen  Sena- 
tusconsullen,  die  etwa  über  die  Rechtspflege  Nonnen  anfsteUten. 
So  gut  die  Prätoren  z.  B.  in  SiciJien  die  l^es  Rupüiae  befolgen 
raufsten,  eo  gut  waren  sie  auch  in  Rom  zur  Brfolgung  roD  Sen»- 
ttisconsulten  verpflichtet,  welche  Details  der  Rechtspflege  regel- 
ten. Die  Präloren  können  sogar  sehr  wob)  über  beafaeiditifte 
Aenderungen  in  der  Jurisdiction  an  den  Senat  referirt  haben,  um 
für  diese  Aeoderungen  sieb  auf  die  Auctorität  des  Senats  ID 
stützen.  Und  wenn  die  edicta  der  Prätoren  nnzweifdhaft  BedH»- 
kraft  hatten,  so  kann  auch  den  ihnen  etwa  in  Grunde  liegendeaSe- 
natusconsulten  dieRecbtskraft  nicht  abgegprochen  werden,  obwoU 
dieselbe  freilich  erst  dadurch  zu  einer  dauernden  wurde,  dafs  die 
folgenden  Pratoren  die  betreffenden  BestimmungeD  aus  doi 
Edicten  ihrer  Voi^änger  in  ihr  Edict  aufbahmen.  So  war  x.  B. 
das  Senatusconsultun),  welches  unmittelbar  vor  der  lex  Sempro- 
nia  561  u.  c.  beschloseen  wurde,  ut  ei  ea  die  (dem  Tage  der  Fe- 
nilien)  pecuniae  creditae,  quibus  debitor  Teilet  legibus,  jus  credi- 
tori  redderetur  (Liv.  35,  7),  ein  solches,  welches  in  die  Recht- 
sprechung der  Prätoren  eine  das  bisherige  Privatrecht  wirküdi 
indemde  Neuerung  einführte,  und  gewifs  hätte  es  dauernde  6ftl- 
tigkeit  erlangt,  wenn  es  nicht  als  iweckmäfsig  erschienen  wSre, 
eine  noch  durchgreifendere  Aenderung  durrii  ein  Plebiscit  einru- 
führen  (S.  193).  So  enthielt  femer  das  nach  derlei  Claudia  deM- 
ciis  577  u.  c.  beschlossene  Senatusconsultum  über  die  Mannmis- 
sion  eine  Aendemng  des  Privatrechts,  die  nicht  allein  von  den  zur 
Hanumission  berechtigten  Magistraten  auch  in  der  Folgezeit  befolgt 
wurde,  sondern  auch  auf  eine  nicht  blofs  jährige  sondern  dauernde 
Gültigkeit  von  vorn  herein  berechnet  war  (Li v.  41, 9;  S.  239).  So 
hat  660  u.  c.  ein  Senatusconsultum  verfägt,  ne  qttis  CreteDsilmt 
pecuniam  mutuam  daret (Ascon.  57),  und  damitohne Zweifel  di« 
betreffenden  Gerichtsbeamten  angewiesen  Klagen  römischer  Bär- 
ger gegen  Cretenser  wegen  eines  Gelddai'lehns  abzuweisen.  In 
ähnlicher  Weise  werden  auch  sehr  specielle  Senatusconsnlte  fiber 
üe  Jurisdiction  der  Proviniialstatlhaller  erwähnt  (Cic.  AtL  5,  2t, 
llff;  vgl.  Vop.  Prob.  13).  EndKch  kann  nicht  bexwcifelt  werden, 
iats  der  Senat  auch  das  Recht  der  Interpretatloo  der  G«sets« 
dnrcb  Seoatusconsulte  geübt  hat,  wofür  ein  von  Cicero  vn^olafs- 
tes  Senatusconsidtum  über  die  Interpretation  der  lex  Acilia  Cal- 
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{Himia  alB  Beispiel  dieneo  mag  (Cic  Hur.  32,  67).  Es  versteht 
sieb  übriges  ron  selbst,  dafs  Tom  juristischen  Standpunct  über 
die  Gesetzeskraft  aller  SenatuscoDsulte,  welche  thstsäcblich  die 
Stelle  von  leges  vertraten,  gestritteo  werden  konnte  (Gaj.  1,  4). 
In  Folge  dieser  mehrseitigen  Bedeutung  des  Senats  für  die 
Gesetzgebung  wurde  derselbe  in  der  Kaiserzeit  in  noch  weiterem 
Umfange  für  die  Gesetzgebung  benutzt,  zumal  da  die  Gesetz- 
gebung des  Volks  allmähÜcli  erlosch,  und  die  Kaiser  aus  Vorsicht 
nicht  immer  von  ihrem  Bechte  ohue  Mitwirkung  des  Senats  und 
Volks  Gesetze  zu  geben  Gebrauch  machen  mochten.  1d  der  Kai- 
serzeil Stauden  die  senatusconsulta  an  gesetzlicher  Gültigkeit  den 
leges  Tollkomuien  gleich  (Gaj.  1,  4.  Inst  1,  2,  5.  Dig.  1,  2,  2,  9. 
12.  I,  3,  9],  und  es  lassen  sich  solche  senatusconsulta  bis  ins 
dritte  Jahrhundert  nachweisen  (Vop.  Prob,  13);  aber  freilich  wa- 
ren sie  von  vorn  herein  nichts  Anderes  als  formelle  Gutbeifsua- 
gen  des  gesetzgeberischen  Willens  der  Kaiser.  Bezeichnet  wur- 
deD  sie  nach  Art  der  I^es  mit  einem  von  dem  Namen  dessen, 
der  im  Senate  als  Beferent  den  Beschlufs  veranlafst  hatte,  gebil- 
deten Adjectivum.  Diese  Ädjective  haben  aber  abweichend  von 
der  Sitte  der  Bezeichnung  der  Gesetze  .stets  die  Endung  -anum 
und  wurden  nicht  blofs  vom  Gentiinnmen  (z.  B.  seuatuscnnsul- 
tum  Claudiauum,  Bubrianura,  TrebeUianum) ,  sondern  auch  von 
dem  CogQomeo  gebildet  (z.  B.  senatusconsultum  Silanianum,  Pe- 
gastanum.Neronianum).  Ein  Senatusconsultum  über  das  Schuld- 
recht ist  auch  nach  dem  Namen  dessen  benannt,  der  durch  die 
Ermordung  seines  Vaters  die  Nothweadigkeit  einer  gesetzlichen 
Verfügung  über  die  Schulden  der  filii  familias  hatte  erkennen 
lassen,  das  senatusconsultum  Macedonianum  (Dig.  14,  6, 1.  Suet 
Vesp.  21).  Eine  Aufzählung  dieser  Senatusconsulle,  von  denen 
einige  früher  erwähnt  worden  sind  (I  143.  151.  156),  ist  unnö- 
thi^da  sie  meist  wenigerpolitischesalsjuristischesbiteresse  haben. 
Politische  Bedeutung  hatte  die  Gesetzgebung  des  Senats  in 
der  Kaiserzeit  >n  nur  sehr  untergeordneter  Weise.  Gegen  die 
Kaiser,  welche  ihrerseits  den  Gehorsam  des  Senats  gegen  ihre  ohne 
Mitwirkung  desselben  erlassenen  gesetzgeberischen  Verfügungen 
dadurch  sicherten,  dafs  sie  nach  dem  Vorgange  des  Augustus 
(Dio  C.  5 1 ,  20.  53,  2S)  den  Senat  jährlich  am  ersten  Januar  ihre 
acta  beschwören  liefeen  (Dio  C.  57,  8.  5S,  1 7.  60, 25.  Tac  ann.  16, 
22) ,  konnte  der  Seitat  mit  seinem  formellen  Bechte  zur  Gesetz- 
gebung in  Staatsangelegenheiten  natürlich  Nichts  ausrichten.  Aber 
wäin  ein  Kaiser  gestorben  war,  so  machte  der  Senat  sein  Becht 
auf  politische  Legislation  wenigstens  dadurch  geltend,  dal^  er  die> 


3  b,  Google 


382  $118.     »ER  ANTKEIL  DBS  SRNATS 

jenigen  acta,  welche  er  etwa  nicht  beschworen  hatte,  aber  natör- 
lich  nur  mit  EiDwtUigung  des  neuea  Kaisers,  fGr  mi^ltig  erklärte, 
wie  die  des  Tiberius  (Tac.  ann.  1 ,  72.  Suet.  Tib.  26.  67.  Dio  L 
57,  8.  59,  9)  und  des  Caligula  {Dio  C.  60,  4).  Ferner  sUUle  iis 
Senat  beim  Regierungsantritt  eines  Kaisers  auch  die  Regieningi- 
YoUmacht  für  denselben  (Dio  C.  53,  18)  auf,  die  sogenannte  Itx 
regia,  die  sich  nach  der  erhaltenen  lex  regia  de  imperio  VesfU- 
siani  beurth eilen  läTat,  und  für  die  anfangs  diefonnelleBeslätignii{ 
durct^das  Volk  eingeholt  wurde  (§  135).  Später  genügte  das  S^ 
natusconsultum  darüber,  das  übrigeos  auch  Nichts  weiter  als  eine 
Formalität  war,  wie  aus  der  Art  hervorgeht,  in  welcher  z.  B.  Di- 
dius  Julianus  (Dio  C.  73,  12.  13),  Sevenis  Alexander  (Lampr 
Sev.  AI.  1.  2)  und  Tacitus  (Vop.  Tac.  2ir.J  zur  üdiernahme  der 
kaiserlichen  Machtbefugnisse  ermächtigt  wurden. 

2.  Von  einerGerichtsbarkeit  des  Senats*)  kanntöi^ 
Zeiten  der  Republik  streng  genommen  nicht  die  Rede  sein',  s 
existirte  eine  solche  (trotz  Cic.  dom.  13,  33)  noch  nickt  fiQi^^ 
im  Bewufstsein  der  ciceronianischen  Zeit  (Cic.  de  or,  1, 11,^6. 
14,  60.  3,  17,63.  55,211.part.  or.  3, 10).  Doch  wirkte  der  Se- 
nat, abgesehen  davon,  dafs  bis  auf  die  lex  judiciaria  des  C.  Grat- 
cbufi  aus  den  Senatoren  das  album  judicum  gebildet  wurde  (Pol 
6,  17),  was  natürlich,  so  wichtig  es  für  die  Bedeutung  des  Senats 
war  (S.  331),  doth  nicht  als  eine  richterhche  Compelenz  desSe- 
nats  angesehen  werden  kann,  wie  schon  in  der  Königszeit  (I  Wl\. 
so  auch  in  der  Republik  als  Rathgeber  der  Magistrate  in  mehrftdKT 
Beziehung  bei  der  Criminal-Gerichtsbarkeit  derselben,  sowfllf 
sich  neben  der  Volksgerichtsbarkeit  erhalten  hatte,  mit  Niin«''' 
lieh  war  diefs  der  Fall  bei  Verrath  nnd  Verschwörung  der  Bun- 
desgenossen und  Unterthanen  in  Italien,  wie  auch  bei  den  sch*^ 
ren  die  Ruhe  Italiens  gefährdenden  Fällen  des  Verbrechens  i^ 
Giftmischerei  und  des  Mordes  (PoL  6,  13).  Denn  wenn  aachdie 
Consuln  kraft  ihres  Imperium  zur  Aburtheilung  derselben  csn- 
petent  waren,  so  erklärt  es  sich  doch  aus  dem  VerhSitnisse  dK- 
selben  zum  Senate  überhaupt,  wie  aus  der  Oheraufeicht  des  S^ 
DatsüberdieBundesgenossen  und  Unterthanen  insbesondere,  dali 
die  Conauln  in  Fällen  von  staatsgefahrlicher  Bedeutung  nicht  obM 
den  Ratb  des  Senats  ihr  imperium  anwenden  mochten.  So  nu- 
chen  schon  die  Veriiandlungen  des  Senats  über  die  Regelung  dtf 
Vert>ältnisse  der  im  Kriege  wieder  unterworfenen  rebellischeii 
Bundesgenossen  und  Unterthanen  den  Eindmck  einer  Art  wH 

*)  Dirkaen,  über  d[e  CriminaljnrLsdictioa  de*  römischen  Sonatea,  ii> '" 
eivilitt  Abband).  Bd.  1  (Berlin  1S20),  S.  93. 
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Gerichtsbarkeit  (Liv.  8,  14.  20);  namentlich  aber  entsteht  der 
Schein,  als  ob  der  Senat  eine  färmliche  Gerichtsbarkeit  über 
Bundesgenossen  und  ünterthanen  gehabt  hatte,  dann,  wenn  der- 
selbe zur  Feststellung  der  Verbrechen  und  der  Schuldigen,  sei  es 
die  Consuln  (Ln.  10,  1.  29,  36),  sei  es  andere  Magistrate  cum 
imperio  (Liv.  9,  26.  28,  10.  32,  26.  33,  36)  mit  einer  quaestio 
eitraordinaria  beauftragt  Indessen  richtete  in  diesen  Fällen  eben 
doch  nicht  der  Senat,  sondern  die  Magistrate,  welche  streng  genom- 
men nur  das  dem  über  die  Verwendung  der  Magistrate  disponiren- 
den  Senate  zu  verdanken  hatten,  dafs  gerade  sie,  und  nii^t  andere 
Magistrate  die  quaestio  führten.  So  ordnete  der  Senat  auch  eine 
^aestio  extraordinaria  an,  als  567  u.  c.  die  widerrechtliche  An- 
mafsung  des  Bürgerrechts  von  Seiten  der  Latiner  Staats  gefahrlich 
wurde  (Liv.  39,  3).  Rücksichtlich  der  römischen  Burger  hatte 
der  Senat  nicht  einmal  in  gleich  mafsgebender  Weise  diesen  Ein- 
fiufs  auf  die  Gerichtsbarkeit.  Auch  hier  wirkte  er  nämlich  nur 
bei  Einsetzung  von  quaestioncs  extraordinariae  mit;  da  dieselben 
aber  in  BetrefT  der  römischen  Bürger  genau  genommen  eine  Ver- 
letzung der  Provocationsgesetze  enthielten  (§  126),  so  bedurfte  es 
in  der  Regel  (Liv.  26, 33)  einer  Bestätigung  derartiger  senatuscon- 
sulla  durch  die  Tributcomitien  (I  472.  527.  §  129.  130.  133,  5). 
Davon  scheinen  Ausnahmen  nur  in  solchen  Fällen  vorgekommen  zu 
sein,  in  denen  Bürger  undNichtburger  zusammen  betheiligt  waren, 
und  seihst  hier  auch  nur  dann,  wenn  die  Tribunen  auf  Einholung 
eines  Plebiscits  nicht  bestanden,  wiez.  B.  bei  dem  Baccbanalienpro- 
cesse  (Liv.  39,  Sff.),  den  im  Gefolge  desselben  auftretenden  quae- 
stiones  de  veneficiis  (Liv.  39,  4t.  40,  37.  43)  und  dem  Processe 
über  die  617  u.  c.  imSiIawaldevoi^efa]IenenMordthaten(Cic.Brut. 
22).  Dafs  aber  der  Senat  durch  Beschliefsung  des  senatuscon- 
Buhum  ultimum  (I  527)  sich  als  oberste  richterliche  Instanz  im 
Staate  auch  den  Bürgern  gegenüber  gerirte  und  als  Rathgeber  der 
Consuln  geradezu  die  Todesstrafe  gegen  Bürger  empfahl,  kann 
wohl  als  ein  Eingrifl'  in  die  regelmäfsige  Gerichtsbarkeit,  nicht 
aber  als  Ausübung  einer  dem  Senate  rechtlich  zustehenden 
Gerichtsbarkeit  betrachtet  werden.  Endlich  darf  auch  nicht  eine 
Gerichtsbarkeit  des  Senats  über  die  Magistrate,  insbesondere  die 
Provinzialstatthalter,  behauptet  werden.  Denn  wenn  der  Senat 
Beschwerden  der  Provinzialen  über  Hagistrate  annahm  und 
darüber  verhandelte,  so  gehörte  diefs  zu  den  Befugnissen  des  Se- 
nats als  Verwaltungsbehörde.  Derselbe  traf  allerdings  Verfügungen, 
sprach  auch  wohl  Tadel,  aber  nicht  eigentlich  ein  richterliches 
TJrtheil  über  die  Magistrate  aus ;  höchstens  veranlafste  er,  dafs  ein 
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Beamter  mit  der  Voruntersuchung  beauftragt  wurde  (Ut.  29, 16ff. 
31,12),  oder  er  wirkte  dabei  mit,  dafs  derartige  Beschwerden  zum 
Gegenstände  einer  tribuniciscben  Ankla^  (S.  252)  oder  eines  Ple- 
biscits  auf  Einsetzung  einer  quaestio  extraordinaria  (S.  246)  wur- 
den; gelegentlich  traf  er  auch  Veranstaltungen,  dafs  die  Provin- 
zialen  den  Rechtsweg  einer  Civilklage  vor  dem  Prätor  betreten 
konnten  (S.  250). 

Immerhin  sind  aber  diese  Ansätze  zur  Entwichelung  einet 
Gerichtsbarkeit  des  Senats  bedeutend  genug,  um  es  zu  erklären, 
dafs  in  der  Kaiserzeil  eine  förmliche  Jurisdiction  des  Senate  ent- 
stand (DioC.  53,  21).  Dieselbe  beruhte  übrigens  Dichtauf  einem 
dem  Senate  ausdrücklich  verliehenen  Rechte  —  wenigstens  ist 
Ton  einem  derartigen  Verleihungsacte  Nichts  bekannt  — ,  son- 
dern darauf,  üafs  die  Kaiser  seit  Augustus  dem  Senate  von  Fail 
zu  Fall  gewisse  Processe  zur  Entst^eidung  zuwiesen .  die  sonst 
vor  eine  vom  Senate  anzuordnende  quaestio  extraordinaria  (vgl, 
Bio  C.  53 ,  33)  oder  vor  eine  der  quaestiones  perpetuae  gehört 
hätten  (Tac.  ann.  3,  12;  vgl.  2,  79),  so  dafs  sich  dann  allmäh- 
lich durch  die  Präcedenzfälle  eine  förmliche  Competenz  des 
Senats  feststellte,  welche  loyale  Kaiser  im  Ganzen  anerkannten, 
illoyale  freilich  aber  auch  unbedenklich  verletzten*).  Zu  dieser 
Competenz  gehörten  zunächst  Fälle,  die  schon  nach  Analogie 
der  Quasigericlitsbarkeit  des  Senats  in  republikanischer  Zeit  vom 
Senat  verhandelt  worden  wären,  als  da  sind:  Bundesbrüchigkeit 
auswärtiger  Fürsten  (Tac.  ann.  2,  42.  67),  Tumult  und  Aufruhr 
in  Italien  (Tac.  ann.  14,  17.  hist  4,  45),  namentlich  aber  Amts- 
mifsbrauch  und  Erpressungen  der  Proviozialatatthalter ,  das 
crimen  repetundarum  (Tac.  ann.  3,  üGS).  Ferner  hat  der  Se- 
nat gelegentlich  über  Mord,  Ehebruch.  Incest,  Fälschung,  Gewalt- 
thätigkeit  und  Bestechung  geurtbeilt  Ben  festesten  und  dauernd- 
sten Bestandtbeil  der  Criminaljurisdiction  des  Senats  bildeteo  aber 
einerseits  die  Majestäts klagen,  d.  h.  die  Klagen  Ober  Verbrechen 
gegen  den  Staat  oder  die  Person  und  die  Familie  des  Kaisers 
(Dio  C.  52,  31.  Tac.  ann.  2,  28),  und  andererseits  die  Klagen 
gegen  die  Senatoren  und  die  Mitglieder  des  Senatorenstaades, 
welcher  Art  immer  die  Verbrechen  sein  mocht^i,  auf  welche  die 
Anklage  lautete  (Dio  C.  52,  31).  Jene  Klagen  überliefsen  vor- 
sichtige Kaiser  dem  Senate,  um  das  Odium  zu  vermeiden,  wel- 
ches ein  von  ihnen  selbst  gesprochenes  Urtheit  über  Majestäts- 
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Verbrecher  gehabt  haben  würde,  diese,  um  den  Senatorenstaad 
durch  die  Gewährung  eines  eximirten  Gerichtsstandes  an  die 
Interessen  der  kaigerlichea  Dynastie  zu  fesseln.  Aus  letzterem 
Grunde  hatte  schon  Augustus  721  u.  c.  zugegeben,  data  durch 
ein  Senatusconsultum  Klagen  gegen  Senatoren  wegen  latro- 
dnium  verboten  wurden  (Dio  C.  49,  43),  und  aus  demselben 
Grunde  erkannten  loyale  Kaiser  auch  den  Grundsatz  an,  daTs  sie 
ohne  UrtheJlsspruch  des  Senats  Senatoren  nicht  dürften  mit 
dem  Tode  bestrafen  (Dio  C.  67,  2.  68,  2),  obwohl  sie  das  for- 
melVe  Recht  dazu  in  dem  Imperium  proconsulare  besafseu  (Dio 
C,  53, 17).  Von  praktischer  Bedeutung  ist  die  Criminalgerichts- 
barkeit  des  Senats  übrigens  nur  etwa  von  Tiberius  bis  auf  Tra- 
janus  gewesen,  d.  h.  in  der  Zeit,  in  welcher  die  republikanischen 
Organe  der  Gerichtsbaikeit  abstarben  und  die  jüngeren  mo- 
narchischen sich  noch  nicht  vollständig  ausgebildet  hatten.  In 
den  Zeiten  nach  Trajanus  war  allenfalls  nur  noch  die  Gerichtsbar- 
keit über  den  Senatoren  stand  von  Bedeutung,  die  sich  bis  ins 
dritte  Jahrhundert  verfolgen  lafst  (Spart.  Sev.  7.  Dio  C,  74 ,  2. 
Lampr.  Ai.  Sev.  21).  Ueberhaupt  aber  ist  wohl  zu  beachten, 
dafs  die  Gerichtsbarkeit  des  Senats  in  jedem  einzelnen  Falle  vom 
Willen  des  Kaisers  abhing,  wie  denn- schon  früh  die  Provocation 
von  dem  Urtheile  des  Senats  an  das  des  Kaisers  aufkam  (Tac. 
ann.  6,  5.  Dio  C.  59,  18).  Um  eventuell  ein  Urtheil  des  Senats 
reformiren  und  das  Recht  der  Begnadigung  üben  zu  können, 
tiefs  schon  Tiberius  durch  ein  Senatusconsultum  feststellen,  dafs 
die  Strafurtheile  des  Senats  erst  am  zehnten  Tage  ins  Aerarium 
abgeliefert  werden  sollten ,  weil  sie  so  erst  am  zehnten  Tage  in 
Rechtskraft  traten  (S.  365). 

3.  Auf  die  W  a  h  1  e  n  der  Magistrate  hat  der  Senat  der  Re- 
publik wohl  Einflufs  geübt,  namentlich  durch  die  die  Wahlen  lei- 
tenden Magistrate  (I  51 1),  ferner  durch  Cassation  der  Wahlen,  bei 
denen  Formfehler  stattgefunden  hatten,  endlich  durch  seine  jähr- 
hchen  Beschlüsse  über  die  Zelt  der  Wahlcomitien;  in  der  Zeit  der 
Consularti'ibunen  auch  dadurch,  dafs  es  von  seinem  Beschlüsse 
abhing,  ob  Consuln  oder  Consulartribunen  gewählt  werden  solltoi 
(i  477).  Aber  ein  eigentliches  Wahlrecht  hat  der  Senat  nie 
besessen;  denn  als  solches  kann  weder  die  Bezeichnung  der 
Person  des  zum  Dictatur  zu  Ernennenden  (I  544),  noch  die 
Auswahl,  die  der  Senat  unter  den  vorhandenen  Magistraten  für 
die  einzelnen  provinciae  traf,  noch  die  Aufstellung  der  Candi- 
daten  für  das  Consulat,  die  gelegentUcb  vom  Senate  ausgegangen 
ist  ([  450.  II  157),  gelten. 
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Iat}«s&(ai.  retdbea  diese  Bexiehimgen  dßs.  Senats  lu  d^ 
Wahleg  bin,  lun  es  zumal  bei  der  veräiiderten  Sleilun^  des  Se- 
nate der  Kaiserzeit,  zu  erklären,  data  Tiberius  dem  Senate  rück- 
sichtlich  der  Beaiateo  mit  Ausnahme  der  Consulq  eia  Vor- 
schlag scecbtertb  eilte  (I  523),  welches  genügte,  um  den  Wablact, 
der  Comitien  zu  einer  leeren  Form  zu  machen,  seiaeiseits  aber 
dem  ßiuQusae  gegemiber,  den  der  Kaiser  durch  Empfehlung 
der  CaDdidBteo  auf  den  Senat  flbte.,  höchst  uobedeuteod  war 
(Tac.  ann.  1 ,  15.  Dio  C.  58,  20).  Nur  rücbsjchtlicb  der  nicht 
*0CD  Kaiser  ausdrückhch  Empfohlenen,  alsO;  der  petitores,  wie 
sie  im  Gegensatze  zu  den  candidalt  principii  hiefsen  (Plin.  ep. 
3,  20,  6.  Spalt.  Sev.  3),  hatte  die  nominalio  des  Senats  eioea 
etwas  freieren  Spielraum.  Die  petitores  empfahlen  sich  im  Se-; 
nate  selbst  und  liefsen  sich  durch  ihre  Freunde  und  durch  di^ 
jeoigen,  unter  denen  sie  Kriegsdienste  gethan  oder  als  Quästorea 
fungirt  hatten,  empfehlen  (Pün.  ep.  3,  20.  2,  d).  Auch  fehlte  es 
aicht  an  Versuchen  sich  durch  Gastmähler,  Geschenke  und 
geheime  Bestechung  der  Gunst  der  Senatoren  zu  versichern 
(Plin.  ep.  6,  19.  Dio  C.  78,  22.  Mamert.  grat.  act.  19).  Uebe? 
die  Besetzung  des  Consulats  bat  der  Senat  nur  ausnahmsweise 
entschieden  (Vop.  Tac.  9),  und  natQrUch  hing  es  ganz  vom 
Kaiser  ab,  ob  er  dem  Senate,  was  gelegentlich  allerdings 
ge&cbehen  ist,  die  Wahl  eines  auTserordentlichen  Proviozialstatt- 
lulters  (Tac.  ann.  3,  32.  Suet.  Galb.  7.  Capit.  qord.  5.  Vop. 
Aur.  40)  oder  aufserordentlicber  Commissäre  (Tac.  ^nn.  13,  29. 
PUd.  ep.  2,  I.  9)  überlassen  wollte.  Nach  Analogie  des  Anlbeila 
an  den  Magistrats  na  bleu  ist  es  auch  ;u  beurtheilen,  wenn  der 
Senat  die  ornamenta  consularia,  praetoria,  aedilicia  und  quae&to- 
ria,  natürlich  auf  Wunsch  des  Kaigers  oder  in  zuvorkommender 
Sohmeichelei  gegen  denselben,  an  desseq  Günstlipge  verlieh  (Suet 
Cliud.  28.  Tae.  ann.  II,  4.  38.  12,  53). 

Wie  an  4en  Hagistratswalilen ,  so  hatte  der  Seui^t  quch  an 
der  Besetauog  der  Stellen  der  Priestercollegien  einen  gewissen 
Anibeil  durch  seine  der  prieaterlicheii  Cooptatiop  yorhc^gflti^de 
nammalio  (T«cuui.  3,  19.  Capit.  Marc.  Ai)r.  6),  welche  dem  Af)- 
<tbeile  entsprach,  <les  die  Tiibutcomitjan  früher  an  den  Priester7 
■fahlen  gehabt  batteo  (§  125).  Allein  es  läfßt  sic^  nicht  sichte 
-«»smaoben,  lob  sich  dieser  Antheil  nur  gelegentl^  aitf  ein:Ji4n9 
Plareönliuh keilen,  welche  in  la^cbriften  als  aUecti  ex  f^nat^tf^- 
mil»  hezcicbiut  «enden,  odQr.wf.^llp  H^glfßdßr  pr^W^fe,  wj^ 
imieeaen  'iUAoiim\  ^leiebgüliCig  ist,  als  die  Kaiser,  wenn  sie  null- 
ten, bei  ihren  Ernennungen  die  Hitwirkung  ,dep  Seo^  j^hiif 
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Bedenken  umgehen  oder  auch  den  Priestercollegien  ganz  freie 
Hand  lassen  konnten  (Plin.  ep.  4,  8, 3.2,1, 8).  Severus  Aleiander 
scheint  aber  die  Cooptation  ganz  aufgehoben  und  die  allectio 
m  senatu  zu  dem  wesentlichsten  Acte  bei  Besetzung  der  Priester- 
steilen  gemacht  zu  haben  (Lampr.  Sev.  AI.  49),  woraus  indessen 
nicht  folgt ,  dafs  er  sich  des  kaiserlichen  Einflusses  auf  diese 
allectio  begeben  hätte. 

Endlich  mafste  sich  der  Senat,  gestützt  auf  seine  Stellung 
im  Staate,  der  zufolge  er  gleichsam  die  Volkssouveränität  in  sich  zu 
repräsentiren  schien,  das  Recht  an  den  Kaiser  zu  ernennen  (Tac. 
hist  1,  12.  Spart.  Hadr.  4).  Doch  übte  er  dieses  Recht,  wenn 
überhaupt  von  einem  solchen  die  Rede  sein  kann,  nicht  im  regel- 
mäfstgen  Verlauf  der  Dinge,  wenn  der  verstorbene  Kaiser  für 
einen  legitimen  Nachfolger  gesorgt  hatte,  sondern  nur  dann, 
wenn  der  Thron  auf  gewaltsame  Weise  erledigt  war.  Und  selbst 
da  mufste  der  Senat  jenes  scheinbare  Recht  mit  dem  Heere, 
das  die  thatsächliche  Macht  hatte  seinen  Willen  durchzusetzen 
und  dem  Senate  in  der  Regel  mit  der  ßegrüfsung  des  Kaisers 
als  Imperator  zuvorkam,  tbeilen  (Tac.  ann.  12,  69.  Spart  Eladr. 
6.'  Capit.  Macr.  6.  Lanipr.  Sev.  AI,  1),  Es  war  etwas  ganz  llnge- 
vvöhniiches,  dafs  das  Heer  im  dritten  Jahrhundert  die  Wahl, der 
Toln  Senate  ernannten  Kaiser  Maximus  und.Balbinus  anerkannte 
(<^upit.  Maxim.  20IT.)  nnd  nach  dem  Tode  des  Aurelianus  die 
Wahl  de^  Kaisers  Tacitus  dem  Senate  überliefs,  der  diese  That- 
siche  als  feine  Wiederherstellung  früherer  Freiheit  ausposaunte 
(Vop.Tac.  12.  Florian.  5.  6).  Doch  halte  seine  Schwäche  sidi 
eben  vo'rher  darin  gezeigt,  dafs  er  aus  Furcht  vor  dem  Heere  siph 
sactis  Ho«ate  lang  besann,  ehe  er  von  der  Erlaubnifs  des 
Heeres  Gebrauch  machte  (Vop.  Aurel.  4(X  Tac.  2).  Ebenso  il- 
lusorisch war  das  angebliche  Recht  des  Senats  den  Kaiser  abzu- 
fieteen  (Capit.  Qod.  Alb.  13.  Vop.  Flor.  6),  da  er  dieses  Recht 
nur  4Bnn  ürben  konnte,  wenn  der  Kaiser  bereits  thatsächlich  ent- 
thront war  (Suet.  Ner.  49.  Spart.  Did.  Jui.  8.  Capit.  Maxün.  65). 
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Siebenter  Abschnitt* 

Die    Volksversanimluagea. 


119.   t'M  und  Kol/ctvoTMammlungen  im  jittgemamea. 

Zum  populus  Romaous  Quiritium  *)  hatten  in  der  fritberen 
KAnigszeit  nur  die  Hitglieder  der  in  die  Gurien  gegliederten 
gentes  patriciae  der  Ramnes,  Tities,  Luceres  gehört  (§44).  Die 
Versammlungen  dieses  populua  waren  die  bereits  dargestellten 
comitia  curiata  (§  54),  welche  neben  den  VersammluDgeii  des 
in  seiner  Zusammensetzung  späterhin  ganz  lieh  veränderten 
populus  fortbestanden.  Seit  der  Reform  des  Servius  TuIüde 
li  &S)  gehQrte  nämlich  (GeU.  10,  20)  zum  populus  (dijfios)  aucb 
die  plebs  (n:i^9og);  zu  den  Quiriten  gehörten  auch  die  Plebeiei 
(I  306),  welche  jener  König  mit  den  Patriciem  durch  das  Band 
eines  gemeinsamen  activen  Staatsbürgertbums  vereinigt  hatte 
(1  314.  333),  das  seine  Bethatigung  einerseits  in  dem  nach  timo- 
kratischem  Hafsstabe  gegliederten  Heere,  andererseits  in  der 
nach  demselben  Mafsstabe  gegliederten  Volksversammlung  der 
comitia  centuriata  (§  66)  fand.  Der  Umfang  dieses  populus 
erweiterte  sich  mit  dem  Wachsthum  des  römischen  Staats  durch 
die  Aufnahme  der  Bewohner  der  eroberten  und  dauernd  für  die 
römische  Herrschaft  gesicherten  Länderstricbe  in  die  nun  in 
Tribus  gegliederte  römische  Bürgerschaft  (§  63). 

Abgesehen  aber  von  derjenigen  Verschiedenheit  des  Be- 
grilTeä  populns,  die  auf  dieser  historischen  Wandelung  der.Be- 
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standtheile  des  populus  beruht,  ist  eio  zweifacher  Gebrauch 
des  Wortes  popuhu  zu  unterscheiden ,  der  für  das  VentäadDifs 
der  Bedeutung  der  TolksversammluDgen  und  ihrer  historisdien 
Entwicbelung  von  Wichtigkeit  ist 

Einmal  Dämlich  bezeichnet  populus,  —  wie  immer  wir  uns 
die  Bestasdtheile  desselben  zu  denken  haben  — ,  gleichbedeutend 
mit  civitas,  Bürgerschaft,  den  Staat  als  die  gegliederte  Menge 
TOD  Individuen  (15),  als  die  Gesammtheit  der  in  ihm  zu  einer 
Rechts  gern  ein  Schaft  vereinigten  Quirites  oder  cives  (vgl.  die  For- 
mel populus  Romanus  Quirites  I  70).  Wie  die  aus  rechtsfähigen 
FersoDen  gebildete  Familie  sich  zur  res  familiari^  verhält,  so  ver- 
hält sich  auch  der  populus,  der  gteiclifalls  aus  einzelnen  rechts- 
Sbigen  Personen  zusammengesetzt  ist,  zu  der  res  publica,  d.  i. 
dem  als  ein  sachliches  Institut  angesehenen  Staate  (I  206).  Der 
populus  ist  das  Rechts subject,  er  ist  Eigenthümer  (vgl.  1  66)  der 
res  publica,  d.  i.  der  res  populi  (Cic.  de  rep.  1,  25,  39.  26,  41). 
Gebort  demnach  auch  zur  vollständigen  Bezeichnung  des  Staates 
die  Verbindung  beider,  an  sich  einseitiger  Auffassungen  (populus 
Romanus  (Juiritium  resque  publica  populi  Romani  Quiritium), 
SD  zeigt  doch  die  Art  der  Verbindung  das  Vorwiegen  der  Auf- 
fassung des  Staates  als  eines  lebendigen  Oi^anismus. 

Sodann  aber  bezeichnet  populus  zweitens ,  gleichbedeutend 
mit  multitudo,  7tl^9o$,  das  Volk  als  die  concrete  Volks- 
menge, als  die  Gesammtheit  der  cives  privati  (vgl.  die  Formel 
agere  cum  populo). 

In  jenem  ersten  Sinne  nun  schliefst  der  populus,  wie  die 
familia  den  pater  familias,  den  rex  als  das  Haupt  der  Staatsfamilie, 
als  magister  populi,  die  republikanischen  Hagistrate  als  magi- 
stratus  populi  Romani,  den  Senat  anfangs  als  regium,  dann  als 
publicum  consilium,  in  sich  ein.  In  dem  zweiten  Sinne  ist  popu- 
lus derMagistratur  und  dem  Senate  entgegengesetzt,  und  je  mehr 
sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Nobilität  vom  Volke  absondert,  je  mehr 
sie  sich  den  Alleinbesitz  der  Magistratur  und  des  Senats  sichert, 
um  so  mehr  entwickelt  sich  auch  ein  Gegensatz  des  populus  als 
der  untergeordneten  Volksmenge  g^en  den  über  sie  empormgeO' 
den  Adel  der  NobilitSt.  Ja  es  kann  die  plebs  allein,  eben  weÜ  sie 
den  fiherwiegendenBestandtheil  despopulns  in  diesem  Sinnebildet, 
populus  genannt  werden.  —  In  jenem  ideellen  Sinne  ist  der  popu- 
lus Romanus  von  vorn  herein  selbständig  und  souverän,  sowohl 
andern  Staaten  (populi),  als  auch  seinen  eigenen  Unterthanen 
gegenüber.  Es  ist  dafür  ganz  gleichgültig,  ob  er  diese  Souveräni- 
tät, wie  die  Einzelfamüie  durch  den  paler  familias,  so  durch  den 
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■  König,  oder  ob. er  sie  durch  diei£erspliU««ta'JfagiEibatur..dcr 
I  Republik  ausübt;  gleichgültig  auch,  wie  viel  vaa  der  SuuveiiäBität 
er  diesen  seineo  Oi^anen  überlälst  In  dem  andeFD,  dem^caa- 
'  Dreien  Sinne  ist  -weder  der  populus  der  gfOtes  patritüafl,  nodi 
'  spiter  der  populue  der  fortgebildeleD  serrieniacheB  Tribis  non 
'Torn  herein  douverao,  vielmehr  ister  tum  Gehorsam  gegeni4i>s 
olirigkeitliche  Amt  des  Königs  und  der. Magistrale,  zur  Achtung 
gegen  die  anctoritas  des  Senate  verpflichtet. 
'  .  Je  bestimmter  diese  zweifache  Bedeutung  dea  Wsrtes  popii- 
his  unterschieden  werden  muTs,  um  bq  naohdrüaklicher  verdimt 
dagegea  auch  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  in  jeneia  Spiack- 
gebrauche,  nach  welchem  populus  den  Staat  bezeichnet,  eben 
das  Volk  als  die  Hauptsache  im  Staate  erscheint  Es  l&t  jener 
Sprachgebrauch  ein  Symptom  der  ursprüngiichen  Anlage  ia 
.  rünischen  Staates  zur  Herrschaft  des  Volkes,  zur  Demokratie. 
Und  die  GeadHchte  der  Verfassung  des  römifichen  Staates  iehrt, 
■nie  diese  Anlage  in  der  Weise  zur  Entwickelung  gelangte,  da& 
.neben  der  Souveränität  des  pop^s  im  ideellen  Siiuie  di^  Woctis 
immer  mehr  eine  Souveränität  des  als  concrete  Volksmenge  ge- 
fafsten  populus  sich  entwickelte. 

Die  Volksversammlungen*)  sind  die  Organe,  in  deoeo  sich 
dieser  Entwickelungsprocefs  vollzieht  und  sichtbar  wird.  Von 
den  zwei  Hauptarten,  in  die  sie  zerfallen,  den  comiüa  und  cm- 
(lones  (Gell.  13,  15.  Liv.  39,  15.  Cic.  Sest.  50.  54.  59).  konunäi 
hier  zunächst  nur  die  comilia,  d.  i.  die  von  einem  Magistrate  ge- 
leiteten feierlichen  Volksversammlungen,  in  denen  das  V oft  in 
seine  politisch»!  Äbtheilungen  gegliedert  erscheint,  in  Betracbt 
Die  Comitieo  entsprechen  keineswegs  von  vorn  herem  dem  als 
concrete  Volksmenge  gedachten  Volke,  sondern  gerade  die  ältesten 
der  drei  Arten  von  Comitien  (Gell.  15,  27),  die  comitia  curifUa 
und  cenfurt'ofa  der  KönigsEeit,  repräsentiren,  da  in  ihnsa  der 
König  einen  nicht  minder  wesentlichen  Bestandtheil  ausmacht 
als  die  Ourien,  beziehungsweise  die  Centurien,  den  als  sacrale 
Genossenschaft  und  als  Heer  sich  darstellenden  populus,  d^ 
Staat.  Jeder  Beschlufs  der  Comitien  ist  nicht  ein  ein5ei%  von-  der 
gegliederten  Volksmenge  ausgehender  Act,  sondern  ein  Staatsact, 
bei  dem  der  KMig  und  die  gegliederte  Volksmenge  zusammen- 

*}  C.  F.  Scbalie,  vod  den  VolksveraaniinlnD|;eD  der  Römer.   Gotba  ISIS. 
GSttÜDg,  die  VolksversammluDgen  der  römiscben  Republik,  im  Her- 
mes 1826,  Bd.  26,  S.  84. 
RobiDD,  van  den  ValksverBamiiilaDgen,  in  den  Urilef'SDekiiDgeD  S.  233ir. 
Rein,  Comiüa,  in  Pauly's  ReileDcidopüdia  Bd.  2,  S.  529. 
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wirken.  Dettnoch  liegt  es  nahe,  namentlich  bei  der  Königswafal 
('946),  die  gegtied^te  Volksmenge  im  Gegensätze  zum  Kinige  Bu 
disdk^.  Während  die  comitia  cumta,  den  König  eingeschieesen, 

"derAUsdrUckde^BotiTeritnenPatricierstaatsnnd,  sind  die  (knien 
imGegensattezam  KOnige  gedacht  staatsrechtlich  dHrCfaaas  nicht 
sOafenin;'sie'sindQsrdtis(k'ganffir(liefamili«nrechÜi«he'Soure- 
rSoität  der  patres  f^mitiaB  and  tliesacralrechtliche  depgeiites'patri- 

-  eUe.  Während  ebenso  die  comitia  centnriata,  den  König  mitg^^ch- 
fi«t,  der  Ausdrack  des  in  kriegsrecbUicher  Beziehung  nach  aufsen 
hin  soQverSnen  patricisch-plebejiachen  Staates  sind,  sind  die  Cen- 
susclassen  des  exercitus  arbanus  und  ihre  Centarien  im  Gegen- 
sätze zum  Könige  gedacht  staatsrechtlich  durebaus  nicht  sonverän; 

'ite  besitzen  in  der  ihn^n  titrerlasBenen  crebtio  nur  den  Küm  zur 

■  Entwrckelung  der  aogenaonten  VolkssouveränitäL  ■  In  der  Repu- 
Mtk  "war  Vbii  vom  herein,  wenn  auch  die  Form  der  comitia  curiata 
imd  centuriata  zunächst' dieselbe  blieb,  der  Gegensatz -der  Volks- 
menge gegen  das  Consulet  wichtiger  als  das  Zusammenwirken 
der  beiden  Päctoren;  er  mufste  es  sein,  weil  die  CoDsuln  nicht 
das  ständige  Haupt  der  Staatsfamilie,  sondern  wechselnde  Organe 
des  regierenden  Standes  gegenüber  dem  regierten  Volke  waren. 
Jeher  Gegensatz  war  aber  für  die  Entwichelung  der  Souveränität 
der  Volksmenge  In  den  comitiis  centuriatis  günstig.  Wie  sich  die- 
selbe an  die  familienrechtliche  Souveränität  der  patres  in  den  co- 
mitiis curiatis  (l  207,  219.  292)  anknüpft,  ist  bereits  früher  dar- 
gestellt worden  (1 293. 338).  Hier  sei  nur  daran  erinnert,  dafs  sie 
im  Princip  anerkannt  war,  als  ValeriasPubMcola(§68)dieineinem 
blorsen  Ablehnungsrechte  bestehende  creatio  der  comitia  cen- 
turiata zu  einem  wirklichen  Wahlrechte  erweiterte,  die  Hitwir- 
kung derselben  bei  der  Vornahme  von  Verfassungsänderungen 
begründete  und  die  Inhaber  des  Imperium  zur  Gestattnng  der 
provocatio  an  die  comitia  centuriata  verpflichtete.  Zum  Be- 
weise der  principiellen  Anerkennung  einer  Souveränität  der 
Volksmenge  Aber  dem  Imperium  der  Magistratur  liefs  er  die 
fasces,  das  insigne  des  imperium,  vor  versammeltem'  Volke 
senken  (I  430). 

Nichts  desto  weniger  war  diese  neben  der  SouT«rSnität  des 
Staats  sich  entwickelnde  Volkssouveränität  insofern  von  der 
Volkssouveränität  im  modernen  Sinne  des  Wortes  verschieden, 
als  der  Anthell  der  Individuen   daran  keineswegs  ein  gleicher, 

'  sondern  ein  nach  dem  Ceoaus,  dem  Lebensalter  und  dem  Kriegs- 
dienste abgestufter  war.   Auch  war  diese  in  einem  nach  timo- 

'  kratischem  Princip  geschaffenen  Organ  sich  manifestireode  Volks- 
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sooverüdität  damals  noch  im  höchsten  Grade  beschrdDkt  durdi 
die  eiDtnal  besteheode  (geheiligte  Staatsordnung,  welche  dtn 
gröfsten  Theil  der  Hobeitsrechte  des  Staates  der  Hagistrator 
überwies,  und  welche  möglichst  unveräDdert  zu  erhalten  dh 
nacli  ihr  bevorrechteteD  Patricier  ein  besoDderes  Interesse  hatten. 
Namentlich  war  selbst  für  die  Ausübung  der  der  Volksmenge 
überlassenen  Hoheitsrechte  des  Staates  die  Hitnirkung  der  Magi- 
stratur so  nothwendig,  die  Initiative  derselben  zu  allen  Volks- 
beschlüssen  so  unumgänglich,  dafs  Volksversammlungen  ohne 
einen  leitenden  Magistrat  undenkbar  waren.  Wenn  gleichwohl 
Versammlungen  eines  Theiles  des  Volkes  ohne  Berufung  uod  Lei- 
tung der  Magistratur  staltfanden  (LJv.  2,  28.  Cic.  de  dorn.  28,  7JJ. 
Bo  waren  solche  coetus  oder  convetUicula,  welche  forte  leeun 
(Liv.  39,  15)  zusammenkamen,  eben  keine  VolkaversaniiDlun^ 
nach  römischem  Begriff,  keine  comitia,  sondern  conciUa:  eine 
Bezeichnung,  die  jedenfalls  Nichts  mit  calare  (Paul.  38)  und  nüt 
den  comitiis  calatis  zu  thuii  hat,  etymologisch  aber  im  Ganzäl 
synonym  mit  contio  ist  (Liv.  2,  7.  5,  43.  30,  24),  schlechtln 
Zusammenkunft  bedeutet  und  z.  B.  auch  von  dem  Congrefs  der 
latinischen  und  hernikischen  Bundesstädte  gebraucht  wird  (Liv. 
1,  50.  6,  10.  7,  25.  8,  3.  14.  9,  42.  43).  Der  Mangel  der  Lei- 
tung durch  die  Magistratur  ist  das  Hauptmerkmal  für  den  Begriff 
der  concilia  im  Gegensatze  zu  den  comitia  (und  auch  zu  den  con- 
tiones,  s.  S.  395)  trotz  der  Definition  des  Laehus  Felix,  welche 
jenes  Merkmal  ganz  übersieht.  Denn  wenn  derselbe  (Gell.  15,27, 
4)  sagt:  Ig  qui  nön  ut  Universum  populum,  sed  parlem  aliftum 
adesse  jubet,  non  comitia,  sed  concilium  edicere  debet,  so  ist 
diefs  zwar  für  die  concilia  plebis  der  ältesten  Zeit  nicht  gani 
unrichtig ;  aber  es  ist  falsch  für  die  comitia  curiata,  da  diese, 
obwohl  sie  schon  seit  Servius  Tullius  nur  noch  einen  Theil  des 
populus  unjversus  darstellen,  niemals  zum  Begriffe  der  concilia 
herabsinken  (l  294;  concilia  populi  bei  Liv.  1,  36.  3,  71.  6,  20 
sind  ersichtlich  nicht  comitia  curiata),  und  nicht  minder  falsch 
für  die  comitia  Iributa  seit  der  lex  Valeria  Horatia  305  u.  c, 
welche,  obwohl  sie  das  ganze  Volk  darstellen,  dennoch  nicht 
selten  concilia  plebis  genannt  werden.  Beides  erklärt  sich ,  so- 
bald man  das  Hauptmerkmal  der  concilia  im  Mangel  der  Leitung 
durch  die  Magistratur  erkennt.  Die  comitia  curiata  hletbeD. stets 
comitia,  eben  weil  ihnen  die  Leitung  durch  die  Magistratur  bleibt. 
Die  nach  Tribus  gegliederten  Volksversammlungen  aber  heifsen 
nicht  blofs  in  der  Zeit,  als  sie  wirklich  nur  einen  Theil  des  popu- 
his   universDs,  nämlich   die  plebs,  enthielten,   concilia   phbii 
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(I  439;  Liv.  2,  60,  3,  13.  16.  54.  64),  sondero  dieser  Name 
haftet  an  ihaen,  soferu  sie  vod  TribuneD  geleitet  werden,  auch 
Doch  in  der  Zeit,  als  sie  bereits  Versammlungen  des  populua 
universus  waren  (I  473;  Uv.  6,  35.  38.  39.  7,  5.  25,  3.  4.  38, 
53.  39,  15.  43,  16.  Cic.  Vat.  6,  15.7,  18.  p.  red.insen.  5,  11. 
de  leg.  2,  12,31.  3,19,41).  Ohne  Zweifel  defshalb,  weil  die 
Tribunen,  die  anfangs  durchaus  nicht  als  magistratus  populi 
Rumani  galten,  selbst  nacliber  noch ,  als  sie  es  geworden  waren, 
doch  nicht  die  staatsrechtliche  Stellung  gegenüber  dem  populus 
hatten,  wie  die  Magistrate  cum  imperio.  Der  Ausd^ck  concüium 
populi  aber,  den  Livius  einmal  von  Tributcomilien  unter  Leitung 
der  Consuln  (3,  71;  so  auch  wohl  1,  36),  ein  anderes  Hai  von 
richterlichen  Centurlatcomitien  unter  Leitung  der  Tribunen  (6, 20) 
gebraucht,  ist  ofTenbar  ebenso  wenig  von  technischem  Werthe, 
wie  der  gelegentlich  vorkommende  Ausdruck  publicum  concilium 
(Uv.  8,  29). 

Eben  weil  nun  aber  die  seit  der  lex  sacrata  vom  J.  260  u.  c 
aufgekommenen  Tribus-Versammlungen  der  Plebs  (I  439)  an- 
fangs gar  nicht,  sodann  wenigstens  nicht  unter  der  ausschhefs- 
lichen  Leitung  der  Consuln  standen,  wie  die  comitia  curiata 
und  centuriata,  waren  jene  comitia  Iribula  (Liv.  2,  60.  Geil.  15, 
27)  mehr  noch  als  die  comitia  centuriata  geeignet  den  Gegensatz 
der  concreten  Vollismenge  gegen  die  Inhaber  des  Imperium 
fCtbIbar  zu  machen  und  zum  Organe  der  wachsenden  Souveräni- 
tät der  Volksmenge  zu  werden.  Ihren  Ursprung  verdankten^ie 
dem  in  der  secessio  sich  kundgehenden  Selbstbestimmungs- 
rechte der  Plebs,  Von  den  Schranken  der  sacralen  Formen  der 
comitia  curiata  und  von  der  militärischen  Disciplin  der  comitia 
centuriata  waren  sie  von  vom  Berein  frei.  Auf  der  rein  localen 
und  administrativen  Tribuseintheilung  (§  62,  63)  ruhend,  hatten 
sie  von  Anfang  ao  einen  rein  wettlichen,  politischen  Charakter; 
sie  verloren  denselben  auch  dann  nicht,  als  sie  an  die  Auspicien 
geftnüpft  wurden  (Liv,  1,  36);  denn  diefs  geschah  erst  damals, 
als  die  Auspicien  selbst  bereits  zu  weltlich  politischer  Bedeutung 
entartet  waren.  Die  Tributcomilien  kennen  keinen  Unterschied 
□ach  Census  und  Lebensalter;  in  ihnen  entscheidet  der  Haupt- 
Bache  nach  die  Kop^bl ,  nicht  eine  privilegirte  Minorität.  Sind 
die  Tribus Versammlungen  ihrem  Ursprünge  nach  auch  nur  con- 
ctUa  plebis,  gelten  sie  auch  den  comiHis  justii  (Cic.  red.  in  sen. 
11,  27)  der  Centurien,  dem  verus  populus  in  campo  Martio  (Cic 
Sest.  50,  108),  dem  comitiatus  maximus  (Cic.  leg.  3,  19,  44)  ge- 
genüber auch  später  noch  nur  als  comitia  kviora  (Cic.  Plane.  3, 7), 
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,80  siad  sie  docb,  seit  auch  die  patridscfaen  Magistrate  sidi  ihrer 
bedieneii,  und  seit  das  ganze  Volk  in  ihnen  erscheint,  d.  b.  seit  der 
lex  Valeria  Horatia  305  u.  c,  unzweifelhaft  comüia.  Denn' ge- 
meinsam ist  ihnen  mit, den  coruitiis  Cunatis  atfd  dmtimatig 
einerseits  die  Gliederung  des  Volks  in  seine  Abtheilungen  —  und 
die  Tribus ,  in  die  sie  sich  gliedern ,  fallen  in  ihrer  Gesammtbat 
mit  dem  Begriffe  des  populus  zusammen  (Liv.  7,  28);  —  anderer- 
seits die  staatsrechtliche  Verhandlung  des  Magistrats  mit  dem 
Volke,  das  agere  cum  populo  (Paul.  50),  —  wovon  sieb  das  agen 
cum  flehe,  das  den  Tribunen  beigelegt  wird,  wobt  historisch, 
nicht  aber  sachlich,  unterscheidet  — ,  d.  h.  die  staatsretiUtlich 
gültige  Fragsteilung  des  Magistrats  an  das  Volk  (Gell.  13,  15), 
welches  über  die  gestellte  Frage  trihUtim  abstimmt 

Hierauf  eben  beruht  der  Unterschied  nicht  blofs  der  comitia 
tributa  (auch  der  von  den  Tribunen  geleiteten  und  als  conöBa 
plebis  bezeichneten),  sondern  auch  der  comitia  curiata  uod  cen- 
turiata  von  lüer  andern  Hauptart  der  VolksversamRiluDgen ,  den 
contiones.  Und  zwar  genfigte  in  älterer  Z'eit  das  Merkmal  der 
Gliederung  des  Volks  in  seine  Abtheilungen  für  die  begrifllicbe 
Unterscheidung  der  comitia  von  den  contiones.  Schon  der  Sprach- 
gehrauch weist  darauf  hin.'  Denn  indem  die  Sprache  beide  Aus- 
drücke von  synonymen  Verben  [coire,  conveniTe)  ableitet,  beweist  sie 
docb  für  den  Unterschied  insofern  Sinn,  als  sie  das  Wesen  der 
~  gegliederten  Volksversammlungen  durch  ein  das  Ganze  als  eine 
Hehrheit  von  Theilen  bezeichnendes  plurale  tantum  ( comitia; 
der  Singular  comitium  bezeichnet  das  Locsl  des  /usammeätritts 
I  71),  das  Wesen  der  ungeghederten  Volksversammlungen  aber 
^urch  ein  substantivisches  nomen  collectivum  (cowueMft'o ,  con^) 
bezeichnet  Hätte  jenes  Merkmal  nicht  genügt,  so  hätten  die 
comitia  calata  (sowohl  curiata  als  ceiiturlata,  I  289.  338.  574) 
nicht  als  comitia  gelten  können ,  da  ihnen  das  Merkmal  der  Ab- 
stimmung über  eine  rogatio  abging.  Ohne  Zweifel  wurden 
diese  zu  sacralen  Zwecken  bestimmten  passiven  Volksver- 
sammlungen der  Königszeit  nicht  etwa  in  Folge  der  etymolo- 
gisch weiteren  Bedeutung  des  Wortes  comitia  (I  287)  mit  diesem 
Ausdrucke  bezeichnet,  sondern  weil  auch  in  ihnen  das  Volk  nach 
seinen  Abtheilungen  gegliedert  erschien  und  in  Verbindung  mit 
dem  Könige  den  Staat  selbst  darstellte.  In  späterer  Zeit  freilidi, 
als  die  comitia  calata  ebenso  wenig  politische  Bedeutung  hatten, 
wie  die  von  einem  öfTentlichen  Priester  berufenen  contiones 
(Paul.  38),  und  als  es  sich  bei  den  Begriffsbestimmungen  nur 
Doch  um  den  Gegensatz  der  politischen  comitia  und  der  politisch 
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.jbedeuUameniPQQÜpQes  handelte,  da  hCrte  die  Gliederimg  zwar 

.nicht  auf  ein  Merkmal  der  comitia  gegeniUi^r  den  cootiones,  in 
4eaep  das  Volk  TUogegliedert  (/uM  1  416.  S  122)  umlierstand, 
ZQ  sein;  aber  es  trat  mebr  in  die  Augeo  da^  zweite,  für  die  ältere 

,  Zßit  unaDwendbare  Merkmal,  wonach  das  Wesen  der  ^comiüa  in 
der  Verbandljung  des  Hagistrats  mit  dem  Volke,  in  dem  agere 

.■cum  popufa  (Paul.  50)  besteht,  welches  selbst  wieder  definirt 
wird  als  rogare  quid  populum,  quod  sufl'ragiis  suis  autjtibeat  aut 
vetet;  während  das  Wesen  des  conlionem  habere  im  blofsen  Reden 
des  Hsgißtrats  zum  Volke ,  in  dem  verba  facere  ad  populum  sine 
ulla  rogatione  besteht  (Gell.  13,  15).  Gemeinsam  ist  daher  den 
cootioDes  mit  den.  comitiis  und  den  zu  Comitien  gewordenen 
wnciliis  plebis  nur  die  Leitung  durch  einen  Magistrat  (Paul.  38), 
und  eben  dadurch  unterscheiden  sie  sich  gleich  den  comitiis  wie 
schon  bemerkt  (S.  392)  von  den  gewöhnlichen  concilüs. 

An  der  Entwickelung  der  Volkssouveränität  (1 472)  im  Sinne 
der  Souveränität  der  concreten  Volksmenge  haben  die  comitia  tri- 
buta  (§.  120 — 122)  einen  bedeutenderen  Äntheil  gehabt  als  die  co- 
mitia  centuriata,  deren  Form  unter  dem  Einflüsse  Jener  Entwicke- 
lung umgestaltet  und  der  der  Tributcomitien  angenähert  ward 
(§  123.  124).  Die  Stufen,  auf  denen  das  souveräne  Volk  der  Tri- 
butcomitien ein  immer  ausgedehnteres  Gebiet  der  Hoheitsrecbte 
deB  Staates  direct  an  sich  zog,  indem  der  Staat  zugleich  immer 
mehr,  verweltlicht  wurde,  haben  wir  in  der  geschichtlichen  Dar- 
8tellang  der  dritten  und  vierten  Periode  geschildert.  Man  kann 
im  Ganzen  vier  Stadien  in  dieser  Entwickelung  unterscheiden. 
Im  ersten  Stadium,  von  der  lex  Valeria  de  provocatione  (245  u.  c) 
bis  zu  der  lex  Valeria  Horalia  (305  u.  c),  auf  welchem  die  im 
Princip  anerkannte  Volkssouveräoität  der  Centnriatcomitien  ge- 
genüber dem  aristokratischen  Regimente  der  Patrieier  rechtUcb 
aufa  Strengste  beschränkt  bleibt,  haben  die  260  u.  c.  aufkom- 
menden concilia  plebis  theoretisch  gar  keine  Hoheitsrechte  des 
Staates  auszuüben;  sie  besitzen  nur  eine  factisch  stets  precär 
bleibende  standesrechtliche  Gompetenz.  Im  zweiten  Stadium, 
von.  der  lex  Valeria  Horatia  bis  zu  den  leges  Publiliae  (415  u.  c.), 
erweitert  sich  die  praktische  Ausübung  der  Volks  Souveränität 
Dicht  30  sehr  in  den  Centuriatcomitieo  wie  in  den  Tributcomitien, 
welche,  seit  der  lex  Valeria  Horatia  als  allgemeine  Volksversamm- 
lung anerkannt,  durch  ihren  theils  rechtlich  begründeten,  theils 
factisch  usurpirten  Antheil  an  den  Wahlen,  der  Gerichtsbarkeit, 
der  Gesetzgebung  und  der  Controle  der  Verwaltung  einen  ge- 
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mäfaigt  aristokratischen  Charakter  der  Regierung  herbeiführen 
und  durch  die  3S7  u.  c.  erzwungene  Theilnahme  der  Plebejer  am 
Regiment  die  Demokratie  anbahnen.  Im  dritten  Stadium,  von 
den  leges  Pubüliae  bis  zur  lex  Hortensia  (467  u.  c),  ist  die  für 
Gesetzgebung  von  den  Curiatcomitien  emancipirte  staatsrecht- 
liche Compet^nz  der  CenturiatcomitJen  und  die  staatsrechtlich 
zwar  immer  noch  precäre,  in  Bezug  auf  Controle  der  Verwaltung 
und  auf  Wahlen  aber  erweiterte  Competenz  der  Tributcomitien 
die  Grundlage  einer  gemäfsigten  Demokratie,  deren  Charakter, 
abgesehen  von  den  in  oligarchischer  Tendenz  untern o mm enen 
demagogischen  Mafsregeln  des  Appius Claudius  Caecus  (442 u.c), 
bei  denen  zum  ersten  Male  ein  Gegensatz  zwischen  dem  integer 
populus  fautor  et  cultor  bonorum  und  der  forensis  factio  (Liv.  9, 
46)  kund  wird,  im  Ganzen  ungestört  bleibt.  Im  vierten  Stidiain 
seit  der  lex  Hortensia  endlich  ist  durch  die  unbedingte  Anerken- 
nung der  legislativen  Competenz  der  von  den  Tribunen  geleiteten 
Tributcomitien  die  absolute  Souveränität  des  Volkes  in  der 
Theorie  wenigstens  anerkannt.  Und  zwar  üben  die  Tribut- 
comitien von  nun  an  in  der  Gesetzgebung  und  in  der  Controle 
der  Verwaltung  die  wesentlichsten  Acte  dieser  Souveränität  aus, 
greifen  auch  durch  ihre  Wahlen  und  ihre  Gerichtsbarkeit  aufs 
Entschiedenste  in  den  Gang  des  Staatslebens  ein,  während  den 
Centuriatcomitien ,  die  überdiefs  bald  nachher  in  demokratischer 
Tendenz  nach  Analogie  der  Tributcomitien  umgestaltet  werden, 
nur  die  ihnen  nach  dem  conservativen  Sinne  der  Römer  nicht 
zu  nehmenden  Wahlen  der  magistratus  majores,  die  iaimer  un- 
bedeutender werdende  Ca pitalgerichts barkeit  und  gewisse  mehr 
formelle  Acte  der  Legislation  verbleiben. 

Je  gröfser  im  Laufe  dieser  Entwickelung  der  Antlieil  wurde, 
den  die  concrete  Volksmenge  im  Gegensatze  gegen  die  regieren- 
den Magistrate  und  den  Senat,  im  Gegensatze  gegen  die  in  der 
Lenkung  des  Senats  und  der  Magistrale  befestigte  Nobilität  an 
den  Hobeitsrechten  des  Staates  durch  Wahlen,  Gerichtsbarkeit, 
Gesetzgebung  und  Eingriffe  in  die  Verwaltung  nahm ,  um  so  er- 
klärlicher ist  es,  dafs  der  populus  im  Sinne  der  concreten  Volks- 
menge sich  mit  dem  als  Staat  zu  denkenden  populus  identificirte 
und  die  majestas  populi  Romani*)  (Liv.  2,  7.  26,  31,  38,  11. 
Flor.  1,9.  Cic.  part.  or.  30.  Rah.  perd.  7, 20.  Halb.  16,  35.  Sali.  Jug. 
31),  die  majestas  Romani  Hominis  (Liv.2,  48),  das  Imperium 

*)  MÖDscher,  de  populi  RomaDi  mojestate.   Hania  1838. 
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populi  (Varr.  I.  I.  5,  87.  Liv.  4,  5.  Sali.  Jug.  31),  die  potestas 
oiDDium  rerum  des  populus  (Liv.  4,  42.  8,  33.  Cic.  Iiar.  resp. 
6,  11),  welche  dem  Staate  als  solchen  zustand  (I  503),  für  sich 
in  Anspruch  aalim  (Cic.  de  dtioi.  33,  90).  Die  Candidaten  sup- 
plicirten  bei  dem  souveräneo  Herrscher  um  die  Aemter  (suppli- 
care  populo  Romano  Q.  Cic.  pet  cods.  2,  8);  die  Aemter  galten 
als  beneßcia  populi  Romani  {Liv.  10,  7.  Sali:  Jug.  31.  Cic.  Hur. 
\,1.  deleg.sgv.  2, 1, 1);  das  Volk  konnte  sogar  im  einzelnen  Falle 
nach  Herrscherlaune  bestimmen,  was  Rechtens  sein  sollte  (Liv. 
4,  5.  10,  13);  es  urtheilte  über  die  Angeklagten  nach  subjectiver 
Abneigung  und  Zuneigung:  kurz  es  konnte  auf  dem  Höhepuncte 
der  demokratischen  Entwickelung  theoretiscli  genommen  in  der 
That  mit  Recht  von  sich  sagen:  „der  Staat  hin  ich".  Selbst 
die  Contionen,  so  wenig  in  ihnen  eine  auch  nur  annähernde  Re- 
präsentation des  Volks  statt  hatte ,  wurden  von  Demagogen  und 
CoQservativen  zuletzt  als  populus  Ronianus  bezeichnet  (§  134) 
und  somit  als  Inhaber  der  Souveränität  gefeiert. 

So  ausgebildet  demnach  der  BegrilT  der  Volkssouveränität 
war,  so  stellte  sich  doch  in  der  Praxis  das  Verhältnifs  anders 
heraus.  Die  Volksmenge  als  absoluter  Souverän  des  Staates  kann 
aus  GrüDden,  die  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  ebenso  wenig 
wie  ein  absoluter  Monarch  alle  Acte  der  Souveränität  selbst  aus- 
üben.  Sind  die  Magistrate  auch  seine  ihm  verantwortlichen 
Diener,  der  Senat  sein  nach  seinem  Willen  zusammengesetzter 
Staatsratb,  so  ist  doch  schon  das,  was  von  der  Ausübung  der 
Hoheitsret^te  des  Staates  den  Magistraten  und  dem  Senate  über- 
lassen bleibt,  so  bedeutend,  dafs  noch  dem  Polybius  (6,  11 — 18) 
die  römische  Verfassung  nicht  als  absolute  Demokratie,  sondern 
als  eine  Mischung  von  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie 
•erschien.  Dazu  kommt,  dafs  der  absolute  Souverän  auch  in  den- 
jenigen Suuveränitätsacten,  die  er  sieb  selbst  vorbehält,  factisch 
dural  seine  Diener  und  seinen  Staatsrath  bestimmt  und  geleitet 
wird.  Gegen  den  Scblufs  der  vierten  Periode,  als  man  die  abso- 
lute Demokratie  verwirklicht  glaubte,  zeigt  sich  deutlich,  dafs  die 
sich  immer  mehr  von  der  Volksmenge  absondernde  Mobilität,  die 
sich  aufserhaib  der  Tributcomitien  ebendefshalb  zu  befestigen 
suchte,  weil  sie  in  denselben  wegen  des  in  ihnen  herrschenden 
PriQcips  der  Ropfzahlentscheidung  keine  Bedeutung  haben 
konnte,  die  Früchte  der  Entwickelung  in  ihrem  Interesse  ver- 
werthet.  Sie  ist  es ,  die  unter  stillschweigender  Einwilligung  des 
souveränen  Volks,  im  Senate  Concentrin,  vermittelst  der  Magi- 
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strate  und  der  ienksamen  Volksversammlungen  nicht  blofs  d«i 
Staät'regiei't,  gonderader  Sache  nach  auch  die  dem  Volke  iu-< 
stehenden  Hoheitsrechte  ausübt.  Daher  wir  in  der  karzen  Cha- 
rakteristik der  Vierten  Periode  (1 36)  den  Zustand  des  Staates  am 
Schlüsse  derselben  als  den  einer  Oligarchie  auf  breitester  demo- 
bratiücher  Grundlage  richtig  bezeichnet  zu  haben  glauben.  In  der 
fünften  Periode  beginnt  mit  der  allgemeinen  Gntarttmg  beider, 
der  Nobilitat  und  des  Volks,  eine  völlige  Ausartung  auch  der 
Volks  Versammlungen  zu  willenlosen  und  gefügigen  Werkzeugen 
bald  der  radicalen  ümsturzpartei ,  bald  der  Partei  der  ReactioD. 
Beide  suchten  ihre  verfassungswidrigen  Mafsregeln  und  Einrich- 
tungen durch  ochlokra tische  Volksbescblüsse  zum  Sdhein(f-zB 
legalisiren.  Die  Abhaltung  der  Comiticn  und  die  Beächlufsfassung 
in  denselben  sank  zu  einer  leeren  Formalität  herab,  währemf  in 
den  Cunfionen,  dem  Hanpttummelplatze  der  factiösen  Demagogie, 
derjenige  Einllufs  auf  das  Volk  gewonnen  wurde,  vermittelst 
dessen  die  Comitien  sich  beherrschen  liefsen.  Schliefslich  wurden 
denn  auch  auf  den  Antrag  bestochener  Demagogen  von  dem  be- 
arbeiteten und  erkauften  Pöbel ,  der  in  Comitien  und  Contionen 
herrschte,  diejenigen  Mafsregeln  sanctionirt,  welche  aus  der 
Republik  in  die  Monarchie  hinüberleiten  und  unter  Caesar  und 
Augustus  alle  wesentlichen  Attribute  der  VolkssouveränitSt  be- 
seitigen. 

Zur  Charakteristik  der  römischen  Volksversammlungen  ge- 
genüber den  griechischen  sei  noch  erwähnt,  dafs  in  den  römi- 
schen Volksversammlungen ,  den  Comitien  sowohl  als  den  Con- 
tionen, das  Volk,  dem  Ernst  der  Sache  entsprechend,  stehend 
verweilte  {Geil.  !  8,  7,  8.  Cic.  Place.  7,  16.  Sest.  59,  127),  wäh- 
rend die  nach  Art  der  Zuschauerschaft  im  Theater  sitzendoi 
griechischen  Volksversammhingen  auf  den  Römer  den  Eindruck 
der  temeritas  machten.  Auch  darin  zeigen  sich  die  Römer  im 
Vergleich  mit  den  Griecheü  formstrenger  und  conservativer,  dab 
sie  niemals,  selbst  nicht  in  den  blühendsten  Zeiten  der  reinen 
Demokratie,  die  formellen  Befugnisse  der  Comitien  auf  die  Con- 
tionen übertragen,  sondern  im  Gegensatze  zu  den  Griechen, 
deren  Volksversammlungen  kaum  contiones,  geschweige  denn 
cömitia  genannt  werden  zu  kOnnen  schieben,  an  dem  altherge- 
brachten Gi-undsatze  stets  festgehalten  haben,  dafs  der  Wille  des 
Volkes  nur  durch  eine  nach  der  staatsrechtlichen  Cliedernng 
desselben  geregelte  Abstimmung  ermittelt  werden  kßnne  (Cic 
PI.  acc.  7.  rep;"3,  35,  48:  opt.  gen.  7,  20.  Liv.  33,  2S):       ■   ' 
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1 20.   Dia  enmitia  tribtila. 
1.    Das  jni  ag«ndi  cam  plebe  and  das  jus  laffragii. 

1.  Wäbreod  das  RecUt  die  comitia  curiata  zu  berufen  id  der 
regja  potestas,  das  die  comitia  centuriata  zu  eDtbieten  im  impn- 
riup  lai;  ( 1 408.  506 ) ,  beruhte  das  ßecbt  die  comitia  tributa  zu 
versanuneln  io  dem  bei  der  ersten  secessio  plebis  {260  U.  c.)  den 
tvibuni  plebis  garantirten  jus  agendl  cum  plebe  (1 439. 598).  Schon 
in  dieser  sacr^j  (durch  die  lex  saciata  vom  J.  260  und  die  lex  Icilia 
vom  J.  262  u.  c.)  gesicherten  ursprünglichen  Unabhängigkeit  der 
Yersamni hingen  der  Plebs  gegenüber  den  Inhabern  der  Regierungg- 
genali  lärst  sieb  ihr  im  Vergleich  mit  den  beiden  altern  Arten  der 
Comilieo  von  vom  herein  in  weit  höherem  Grade  zur  Demokratie 
prädestinirter  Charakter  erkenneu.  Dem  Ursprünge  der  conciha 
plebis  gemäfs  sind  die  Votkstribunen  (§  85),  deren  jus  cum  plebe 
agendi  sich  mit  der  Umwandlung  der  concilia  plebis  in  eine  Ver- 
saoimJungdes  populus  universus  (§75)  nicht  sowohl  rechtlich  als 
facüsch  zum  jus  cum  populo  in  comitiis  trtbutis  agendi  erweitert 
hatte  (I  598.  ^  94.  100),  stets,  wenn  auch  nicht  die  einzigen, 
doch  die  vorzugsweise  berechtigten  und  wichtigsten  Berufer  und 
Leiter  der  comitia  tributa  geblieben,  die,  wenn  von  Tribunen  be- 
rufen, im  strengen  Sprachgebrauche  stets  concilia  heirsen.  Die  Be- 
rufung konnte  nicht  blols  von  dem  Collegium,  sondern  auch,  da 
je^er  einzelne  das  jus  agendi  cum  plebe  hatte,  von  einem  einzel- 
Den  oder  mehreren  einzelnen  Tribunen  ausgehen.  Das  Präsidium 
führte  bei  den  seit  283  u.  c.  stattfindenden  Wahlcomiü'en  der 
Tribunen  und  plebejischen  Äedilen,  die  ohne  Zweifel  vom  Colle- 
gium berufen  wurden,  der  durchs  Loos  dazu  bestimmte  Tribun 
(Ljy.  3,  64.  App.  b.  c  1,  14);  bei  legislativen  und  richterlichen 
Comitie^i  ^ntw^er  selbstverständlich  der  einzelne  Tribun,  der  sie 
berufen  batte  (Üv.  2,  56.  42, 19.  43. 1 6.  ep.  58),  oder  wenn  die 
Berufung  von  allen  (Cic.  de  leg.  agr.  2,9,  22.  Sest.  33,  72) 
o^pr  mehrertfl  (Liv.  4,  J.  48.  6,  35.  10,  6.  26,  33.  Dion.  9,  41) 
au^gegajQg^n  war,  f\0  nac^h  Verabredung  dazu  ausersebener  (Qc 
de  ^%.  agt.  |.  c.)-  Natürlich  war  das  Berufungsrecht  des  einzel- 
nen (^urcb  ^ie  mögliche  Intercessiop  eines  oder  mehrerer  andern 
Tribunen  beschränkt  (I  605;  Liv.  6,  35.  38.  Ascon.  57.  Plui 
Ti.  Gr.  11.  bion.  9,  41). 

yVenu  neben  den  Tribunen  andere  Magistrate  die  comi,tia 
tributa  (die  dann  niemals  concilia  beilsen)  berufen  und  ip  ihnen 
^faesitlifeg,  so  ist  ibf  Rech,t  dazu  einf^rseits  nicht  so  aiisgede|in^ 
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wie  das  der  TribuDen,  andererseits  erst  nach  und  nach  und  zwar 
so  entstanden,  dafs  die  Einwilligung  der  Tribunen  als  eigentlicher 
Inhaber  des  jus  cum  plebe  ageodi,  wenn  auch  nicht  als  der  staats- 
rechtliche Grund,  so  doch  als  die  unumgängliche  Vorbedingung 
dafür  angesehen  werden  mufs. 

ROcksichtlich  der  richterlichen  Comitien  concurriren  mit 
den  Tribunen  kraft  eines  hierauf  beschränkten  jus  agendi  cum 
plebe  die  plebejischen  und  curulischen  Aedilen  (§  86)  bei  Verfol- 
gung ihrer  auf  Verhängung  einer  Geldbufse  gerichteten  Änklageo 
(I  614.  626);  jene  nachweislich  schon  seit  dem  J.  300  u.  c.  (I 
445.  457),  diese  seit  ihrer  Einsetzung  im  J.  387  u.  c,  beide  aii 
Grund  des  ihnen  durch  ein  bestimmtes  Gesetz,  die  lex  Atemia 
Tarpeja  vom  3.  300  u.  c  (§  72),  zustehenden  jus  multae  dicti'o- 
nis.  Dafs  gerade  die  Aedilen,  nicht  auch  andere  magistrafus 
minores,  welche  ebenso  wie  jene  aus  der  lex  Atemia  Tarpeja  m 
Recht  zur  Anklage  vor  den  comitiis  tributis  hätten  ableiten  kön- 
nen (vgl.  Liv.  43,  15),  jenes  Recht  geübt  haben,  scheint  darauf 
zu  beruhen,  dafs  die  Tribunen  zunächst  die  plebejischen  Aedilen, 
die  damals  noch  in  einem  innigen  Verhältnisse  der  Unterordnung 
zu  ihnen  standen  (1 445  und  §  86),  bereitwillig  ermächtigten  jene 
Consequenz  aus  der  lex  Atemia  Tarpeja  zu  ziehen,  welchem  Vor- 
gange sodann  die  cumlischen  Aedilen  folgten,  ohne  durch  die 
Einsprache  der  Tribunen  daran  verhindert  zu  werden. 

Bücksichtlich  der  Wahl  comitien  concurriren  mit  den  Tribunen 
zunächst  die  Consuln,  und  zwar  schon  seit  307  u.  c.  (I  474). 
Aber  sie  greifen,  abgesehen  von  den  Irregularitäten  der  Zeil  des 
Untergangs  der  Republik  (I  621),  nicht  in  das  früher  begründele 
Recht  der  Volkstribuneu  auf  das  Präsidium  bei  der  Wahl  der  Tri- 
bunen und  plebejischen  Aedilen  ein,  sondern  sie  üben  das  Präsi- 
dium nur  bei  der  Wahl  solcher  Beamten,  welche  sie  nach  altem 
Rechte  hätten  selbst  ernennen  können  (§  125),  derm  creatio  die 
Tribunen  also  für  sich  nicht  beanspruchen  konnten.  Auch  üben 
sie  es  nicht  kraft  ihres  eigenen  jus  cum  populo  agendi  (I  506), 
das  nur  den  comitiis  centuriatis  und  curiatis  galt,  sondern,  wie 
diefs.aus  der  Combination  einzelner  Andeutungen  und  der  Ana- 
logie der  gleich  zu  erwähnenden  Prätoren  geschlossen  werden 
mufs,  kraft  ausdrücklicher  Senatusconsulte  (vgl.  Liv.  4,  11.  6, 
42.  8,  16)  und,  dem  Stadium  der  Gesetzgebung  gemäfs,  kraft 
bestimmter  leges  (1  497.  II  22)  oder  Plebiscite  (vgl.  Liv.  9,  30 
und  I  657).  Ihr  jus  cum  plebe  agendi  ist  also  insofern  von  den 
Tribunen  abhängig,  als  diese  die  betreffenden  gesetzgeberischen 
Acte  entweder  selbst  veranlafst   oder   ihnen  wenigstens  nicht 
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iatffl-cedirt  haben.  Was  in  Rücksicht  auf  Wahlcomitien  denCon- 
suIb  zustand,  stand  selbstverständlich  auch  den  ConsoiartribuneD 
(Liv.  4, 44)  und  ebenso  dem  Dictatur  (Liv.  6,  42.  Cic  fam.  7, 30) 
ni.  Sodann  coacurrirt  mit  den  Tribunen  der  praetor  nrbaniis 
seit  387  u.  c,  einestheils  in  Stellvertretung  der  Consnln  (I  563) 
bei  den  diesen  überwiesenen  Wahlacten,  anderntheils,  und  zwar 
nachweislich  seit  436  u.  c,  selbständig.  Er  leitet  wie  die  Con- 
suId  die  Wahl  solcher  Beamten,  deren  Ernennung  den  Inhabern 
des  Imperium  nach  altem  Rechte  zugestanden  haben  würde  (§  SS, 
2.  3.  89),  und  iwai-  gleichfalls  in  Folge  ausdrücklidier  Autori- 
salion  durch  Senatusconsulte  und  Plebiscite  (Liv.  10,  21.  Lex 
Papiria  bei  Fest.  347;  vgl.  I  657).  Der  einzeln  stehende  Fall  des 
PrSsidiums  eines  aedilis  curulis  bei  der  Wahl  der  curulischen 
Aedileo  im  J.  449  u.  c  (Gell.  6, 0)  kann  nur  durch  einen  bei  Verhin- 
derung des  praetor  urbanus  vom  Consul  ertbeilten  specielleo 
Auftrag  erklärt  werden  (I  618).  Der  magister  equitum  wird, 
wenn  er  wirklich  das  Jus  cum  populo  agendi  (Cic.  de  leg.  3,  4, 
10)  in  comitiis  tributis  geübt  haben  sollte  (I  557),  es  nur  in 
Stellvertretung  des  Dictators,  etwa  so  wie  der  praetor  urbanus  die 
Consnln  vertrat,  geübt  haben. 

Hücksichtlich  der  legislativen  Coraitien  concurriren  mit  den 
Tribunen  gleichfalls  die  Consuln.  Sie  prSsidirten  schon  im  J.  308 
u.  c.  bei  den  zur  Schlichtung  des  Streits  zwischen  den  Ardeaten 
and  Aricinern  berufenen  comitiis  tributis  (Liv.  3,  71.  72;  I 
527),  offenbar  auf  Grund  der  Ermächtigung  durch  ein  Senatus- 
consult,  dem  die  Tribunen  in  Anbetracht  der  Erweiterung  des 
entscheidMiden  Einflusses  der  comitia  tributa  nicht  inlercedirten. 
Efi  lieget  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  sich  in  dieser  Beziehnng 
keine  so  regelmafsige  Praxis  herausbildete,  nie  bei  den  Wahl- 
comitien.  Wenn  indefs  häufigere  Beispiele  consularistlier  in 
den  Tributcomitien  gegebener  Gesetze  erst  gegen  das  Ende  der 
Repoblik  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  können ,  so  folgt 
daraus  nicht,  dafs  alle  kges  consulares,  von  denen  nicht  ausdrück- 
lich das  Gegentheil  gesagt  wird,  in  comitiis  centuriatis  gegeben 
worden  seien.  Denn  die  Consuln  hatten  da,  wo  die  comitia  tributa 
in  legislativer  Beziehung  competent  waren,  seit  der  lex  Hortensia 
Tom  J.  467  u.  c.  also  überhaupt  keinen  Grund  die  bequemeren  co- 
mitia tributa  zu  verschmähen  (vgl.  Liv.  7, 16),  sobald  sie  nur  auf 
Annahme  ihrer  Gesetze  rechnen  konnten ;  die  Tribunen  aber  hatten 
ebenso  wenig  Grund  jene  principiell  an  der  Benutzung  der  comi- 
tia tributa  zu  verhindern.  Sie  mirsbilligten  schon  397  u,  c.  nicht 
das  Präsidium  der  Consnln  bei  legislativen  Tributcomitien  an 
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sidi,  sondern  nur  die  Abhaltung  der  comitia  tribnta  unter  dem 
impenum  im  Lager  (Liv.  a.  a.  0.).  Sodann  conciimren  anch 
die  Prätoren,  nachweislich  schon  seit  422  u.  c.(Liv.  8, 17;  1563), 
offenbar  in  derselben  Weise  wie  die  Consuln  dazu  ermächtigt  (vgl. 
LiT.  27,  5.  Cic.  fam.  8,  S,  5).  Da  die  Prätoren  das  Reiät  zur 
L^islatioD  in  den  Centuriatcomitien  nicht  hatten ,  so  sind  alle 
leges  praetoriae  in  Tributcomitien  gegeben,  so  dafs  sich  das  Prä- 
sidium von  Prätaren  bei  Tributcomitien  in  einer  gröfsereu  Zahl 
von  Fällen  nachneisen  läfst,  als  das  der  Consuln.  Dafs  auch  der 
magister  equitum  in  comitlis  tributis  Gesetze  rogirt  habe,  wird 
aus  einer  Stelle  des  Cicero  (pro  Rah.  Post  6,  14)  mit  Unrecht 
geschlossen. 

Bei  dem  in  dieser  Weise  begründeten  jus  agendi  cum  plet« 
der  Aedilen,  der  Consuln  und  Prätoren  ist  endlich,  um  die  bnvß- 
rechtete  Stellung  d»  Tribunen  völlig  zu  würdigen,  nicht  zu  üb«^ 
sdien,  dafs  dieselben  in  ihrem  In tercess ionsrechte  ein  Mittd 
besafsen  jede  ihnen  nicht  genehme  Annendung  des  anderen  Ma- 
gistraten von  ihnen  principiell  zugestandenen  jus  agendi  cum  plebe 
zu  beseitigen,  während  ihr  eigenes  jus  agendi  cum  plebe  sogar 
gegen  das  Avocationsrecht  der  Consuln  (Gell.  13,  15)  durch  die 
lex  Icilia  gesichert  war  (I  444)  und  erst  in  späterer  Zeit  der  Ub- 
nuDtiation  anderer  Magistrate  unterworfen  wurde  (S.  413).  Ab- 
gesehen aber  von  den  Tribunen  ging  das  Recht  der  Consuln  zur 
Berufung  der  comitia  tribnta  dem  der  Prätoren,  und  das  ßei^ 
dieser  dem  der  Aedilen  vor;  bei  letzteren  entschied  im  Falle  der 
Concurrenz  die  Priorität  der  Berufung  (Gell.  13,  15). 

2.  Das  JUS  saff^agii  in  den  Tributcomitien  hatten  anfai^ 
so  lange  dieselben  bJofse  concilia  plebis  waren,  nur  die  Plebejer 
mit  Ausnahme  der  Aerarier  (I  378.  452),  seitdem  aber  die  co- 
mitia tributa  in  Folge  der  lei  Valeria  Horatia  vom  J.  305  u.  c.  zu 
einer  Versammlung  des  populus  universus  geworden  waren,  aUe 
Hitglieder  derTribus,  also  auch  Patricier  und  Clienten  (1 193. 473), 
selbstverständlich  dagegen  nicht  die  aurserhalb  der  Tribus  stehen- 
den Aerarier  (I  37S),  geschweige  denn  die  socii  Latini,  denen 
man  wohl  auf  Grund  einer  verdorbenen  Stella  des  Livius  (25,  3) 
und  einer  falsch  aufgefafsten  des  Appianus  (b.c.  1,  23)  da« 
Stimmrecht,  das  sie  allerdings  mitunter  in  widerrechtlicher  Usur- 
pation des  römischen  Bürgerrechts  geübt  haben  mögen  (Dion.  8, 
72;  vgl.  S.  205.  212.  237.  §  133,  3),  beigelegt  hat.  Das  Stimm- 
recht der  Tribulen  einer  und  derselben  Tribus  frei  von  dCT  bei 
den  Centuriatcomitien  obwaltenden  timokratiscb-coDservatiTai 
Rücksicht  auf  CensDs,  Kriegsdienst  and  Lebensalter,  war  völlig 
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gleich.  So  lange  daher  die  Mit^liederzahl  der  einzelDm  Tribus 
möglichst  gleich  gehalten  werden  konnte ,  wie  es  dem  Sinne  der 
ursprÜDghchen  Einrichtung  der  Tribus  entsprochen  haben  würde 
(1374),  war  auch  das  Stimmrecht  allerTribulen  der  verschiedenen 
Tribus  im  Wesentlichen  gleich.  Schon  früh  aber  wuchs  die  Hitglic- 
derzahl  der  vier  städtischen  Tribus,  in  denen  das  nicht  mit  Grund- 
eigenthum  angesessene  Proletariat  der  opifices  und  sellularii,  so- 
wie ihrer  Herkunft  wegen  bis  565  u.  c.  [S.  204)  sämmtliche 
libertini,  auch  die  begüterten,  waren  (1 380f.  II  69.  80.  139),  in 
stärkerem  Verhältnisse,  als  die  der  ländlichen,  so  dafs  das  Stimm- 
recht der  Tributen  der  vier  städtischen  Tribus  schlechter  wurde, 
als  das  der  Tribulen  der  ländlichen.  Die  Hitglied  erzähl  der  einzel- 
nen ländlichen  Tribus  scheint  man  jedoch  stets  im  Wesentlichen 
gleich  gehalten  zu  haben  (I  383);  wenigstens  ist  nie  von  einer 
Differenz  der  Güte  des  Stimmrechts  rücksichtlich  ihrer  die  Rede. 
Auch  in  dieser  wesentlichen  Gleichheit  des  Stimmrechts  aller 
Stimmberechtigten  zeigt  sich  die  von  vorn  herein  vorhandene 
demokratische  Anlage  der  comitia  tributa  im  Vergleich  zu  den 
aristokratischen  Centuriatcomitien.  Dazu  kommt,  dafs  die  Stimm- 
berechtigten dem  Präsidenten  gegenüber  eine  ganz  andere  Stel- 
lung hatten,  als  in  den -Centuriatcomitien.  Während  in  diesen 
die  Bürger,  wenigstens  im  Sinne  der  ursprünglichen  Einrichtung 
(I  408,  415),  dem  imperium  gehorsam  erscheinen  mufsten, 
während  ihr  Stimmrecht  also  ebenso  sehr  eine  Pflicht  zu  stimmen 
war,  bestand  in  den  Tributcomitien  von  vorn  herein  kein  Zwang; 
der  einzelne  erschien  und  stimmte  nicht  In  Folge  eines  Befehls, 
sondern  nach  seinem  eigenen  Belieben. 

Die  Einflufslosigkeit  der  Stimme  des  Einzelnen  bei  wesent- 
lich gleichem  Stimmrechte  Aller  macht  es  erklärlich,  dafs  weder 
die  Patricier,  seit  Ihnen  das  Recht  zustand,  noch  die  vomebmcn 
Plebejer,  seit  sie  zur  Nobilität  gehörten,  ein  sonderliches  Inter- 
esse daran  hatten.  In  den  Tributcomitien  Ihre  Stimme  wirklich 
ahzugeben,  zumal  da  sie  Im  Senat  und  durch  das  CoUegium  der 
Augum  einen  viel  bedeutendem  EinQuTs  auf  die  Ausführung,  bezie- 
hungsweise die  Gültigkeit  der  Acte  der  comitia  tributa  ausüben 
konnten.  Die  factische  Nichttheilnahme  dieser  Elemente  der  Bür- 
gerschaft beförderte  die  Fortdauer  der  Auffassung  der  comitia 
tributa  als  concilia  plebis  (S.  392),  Schon  dadurch  wurden  sie,  je 
mehr  die  Nobilität  sich  vom  Volke  absonderte,  zu  einer  Versamm- 
lung des  ignobile  vulgus  gestempelt.  Dazu  kamen  die  seit  442  u.c. 
bannenden,  oben  (l  38t.  U  204.  232)  aufgezählten,  aus  dema- 
gogiscben  Tendenzen  hervorgegangenen  Versuche  das  Stimm- 
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recht  der  Tribulen  der  vier  städtischen  Tribas,  oamentlidi  das 
der  Libertinen,  durch  Vertheilung  derselben  auf  die  tribus  rusticae 
zu  verbesserD  und  so  die  comiüa  tributa  mittelst  des  Dumerisch«! 
Uebergewichts  der  forensis  factio  über  den  integer  populus  (Lif. 
9,  46)  zu  beherrschen:  Versuche,  durch  die,  nenn  sie  auch  nidit 
vollständig  gelangen,  doch  die  Elemente  der  Ocblokratie  {Tiokiti- 
xog  ox^-og  App.  b.c.  1 ,  30)  Eingang  in  die  Tributcomitien  fanden. 
Schon  in  der  fierten  Periode  konnten  die  Bürger,  welclie 
io  den  entlegneren  Colonien  und  iMunicipien  wohnten,  von  ibren 
Stimmrechte  keinen  regelmälsigen  Gebrauch  machen.  Als  aber 
in  Folge  des  Biindesgenossenkrieges  alte  Italiker  (664  u.  665  u.  c.) 
das  jus  suffragii  erhielten,  es  aber  gleichfalls  wegen  der  Entfer- 
nung von  Rom  in  der  Regel  nicht  ausüben  konnten:  da  waren ufe 
comitia  tributa  im  Vergleich  mit  dem  wahren  Bestände  der  Böi- 
gerschaft in  der  That  nicht  mehr  eine  Vereammlimg  des  popobis 
universus. 

121.  Di»  comitia  tributa.  Fort*«t»attg. 


1.  Die  Bernfungder  comitia  tributa  war  nicht  ein  militäri- 
sdier  Act,  wie  die  der  comitia  centuriata,  sondern  ein  rein  politi- 
scher; sie  geschah  dem  ursprünglichen  Charakter  der  concilia  ple- 
bis  entsprechend  in  einfachen  Formen.  Die  Tribunen  kundigtco 
in  ältester  Zeit  die  concilia  plebis  in  einer  Contio  mündlich  an  (Lir. 
2,  56.  Dion.  7,  3S.  9, 41),  ein  Verfahren,  wofür  indicxn  der  leeb- 
nische  Ausdruck  war,  und  welches  sidi  auch  in  späterer  Zeit  erhielt 
(Li*.  6,  38.  39.  App.  b.  c.  1,  12).  Auf  dem  Lande  verbreitete  man 
die  Nachricht  durch  Boten  (App.  b.  c.  1,  29;  ygl.  Liv.  43,  14). 
Uebrigens  ist  kein  Grund  vorbanden  die  Ankündigung  Termit- 
telst  Bdicts,  die  hei  comitiis  centuriatis  (I  409)  üblich  war, 
den  Tributcomitien  abzusprechen  (vgl.  Liv.  39,  15);  im  Gegoi- 
theil  dürfen  wir  sie  für  die  von  patricischen  Hagistraten  gelei- 
teten Wahlcomitien  wahrscheinlich  als  Regel  voraussetzen. 

2.  In  Betretr  des  Tages,  auf  welchen  die  comitia  tributa 
angekündigt  wurden,  galten  in  den  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schiedene Gewohnheiten  und  gesetzliche  Bestimmungen.  So 
lange  die  comitia  tributa  noch  reine  concilia  pldiis  waren,  wareo 
sie  selbstverständlich  ebenso  wenig,  wie  die  Tribunen,  den  Vor- 
schriften des  patricischen  Kalendersystems  (1  263.  II  340),  die 
überhaupt  den  Volksversammlungen  nur  mittelbar,  unmittelbar 
aber  dem  agere  cum  populo  der  patricischen  Hagistrate  gaiteo 
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(Bfacrob.  sit  1, 16, 14.  Ov.faBt  ],53),unterworfeD.  Die  Tribunen 
bonnten  also  an  allen  Tagen,  wofern  nicht  ihre  eigene  religiöse 
Sehen  sie  an  einzelnen  abhielt,  concilia  plebis  veranstalteD. 
Aber  da  es  im  lotereese  der  Sache  lag,  dieselben  möglichst 
zahlreich  besucht  zu  sehen,  so  bildete  sich  die  Sitte  sie  nur  an 
den  Markttagen,  aa  den  angeblich  von  Romulus  oder  Sernns 
ungerichteten,  nono  qnoque  die  wiederkehrenden  nnndinis  (Ov. 
fast  1,  54.  Dio  C.  40,  47)  zn  halten,  weil  an  diesen  die  Plebiejer 
oboehin  um  des  Markt?erkehrs  willen  in  die  Stadt  kamen 
(Dion.7,  58.  Macrob.sat.  1,  16,  34.  Serv.  Geoi^.  1,275.  Colam. 
praef.;  Tgl.  I  306).  Ana  der  Beobachtimg  dieser  Sitte  erklärt  sich, 
da  viele  Markttage  im  Jahre  in  Folge  der  Abwesenheit  des  Heeres 
unbrauchbar  wurden ,  andere  in  Folge  der  Berathung  und  auch 
wobi  in  Folge  gewaltsamer  Störungen  von  Seiten  der  Palricier 
ohne  Abstimmung  verliefen,  das  häufige  Vertagen  der  nicht 
an  einem  Tage  fertig  gewordenen  (Dion.  9,  41)  concilia  plebis, 
mid  somit  die  Schwierigkeit  des  Zuslandebringens  eines  Ple- 
biscita  in  ältester  Zeit  (Dion.  9,  41.  10,  3  —  5.  Liv.  2,  56. 
3,  11.  14).  Eben  daher  erklärt  sich,  dafs  gerade  die  nun- 
dinae,  über  deren  kalendarische  Eigenschaft  schon  die  alten 
SchriftstellM-  sehr  im  Unklaren  waren  (Macr.  1,  16,  28ff.),  und 
die  keineswegs  als  feriae  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gelten 
dürfen  (Paul.  p.  86),  fflr  die  patricischen  Magistrate  zu  dies 
ne&sti  wurden.  Für  sie  war  es  eben  nefas,  sei  es  die  gesamrate 
Plebs  zur  Abhaltung  von  Cenltiriatcomitien ,  oder  auch  nur  ein- 
zelne Plebejer  zur  Vornahme  processuaMscher  Handlungen  von 
den  Tribunen  abzuberufen  (Fest.  173.  Phn.  n.  h.  18,  3,  13). 
Wahrscheinlich  haben  die  pontihces ,  etwa  zur  Zeit  der  Decem- 
Ti'rn,  jene  Consequenz  der  leges  sacratae,  dafs  die  Tage,  auf 
welche  nundinae  und  daher  concilia  plebis  fielen,  dadurch  zu 
dies  nefasti  würden,  officiell  anerkannt. 

Als  nun  aber  auch  patricische  Magistrate  comitia  tributa 
za  halten  anfingen,  d.  i.  seit  307  u.  c. ,  galten  ohne  Zweifel  für 
diese  comitia  tributa  die  patricischen  Kaien  der  vor  Schriften. 
Die  Consuln  durften  nur  an  den  durch  diese  gestatteten  dies 
comitiales  mit  dem  Volke  verhandeln,  und  ihnen  konnte  es 
gleichgültig  sein,  ob  die  Plebs  in  der  Versammlung  stark  oder 
8cbwach  vertreten  war.  In  den  von  Tribunen  (und  plebejischen 
Aedilen)  geleiteten  Comitien  braucht  darum  keine  Veränderung 
eii^etreten  zn  sein;  denn  durch  die  lex  Valeria  Horatia  vom  J. 
305  u.  c  wurden  die  von  den  Tribunen  berufenen  comitia  tributa 
den  comitiis  centuriatis  keineswegs  völlig  gleichberechtigt    So- 
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wenig  damals  die  Tribuoen  Äuspiden  erhielten  (S.  41 1),  so  wemg 
war  ein  Grund  vorhanden  sie  zur  Beobachtung  der  patricisch«) 
Kaien der?orschrift«n  zu  verpflichten.  Nur  liann  man  annehmen, 
dalä,  seitdem  die  lex  Trebonia  306  u.  c.  festgesetzt  hatte,  es 
solle,  wenn  die  Wahl  der  zehn  Tribunen  in  Einem  Wablade 
nicht  fertig  würde,  dieselbe  so  lange  fortgesetzt  werden ,  bis  alle 
zehn  aus  der  Wahl  des  Volks  hervorgegangen  wären  (Liv.  3,  65), 
die  Tribunen  die  Ergä n zun gs wähl  nicht  bis  zum  nächste 
Nundinaltage  aufgeschoben,  sondern  am  nächsten  Comitialtage 
vorgenommen  haben  werden.  Da  ein  Verbot  der  Abhaltung  der 
comitia  tributa  an  Nichtmarkttagen  nicht  bestanden  zu  habffl 
scheint,  so  werden  die  Tribunen,  die  plebejischen  und  seit  387u.a 
auch  die  curulischen  Aedilen  neben  den  nundinis  auch  die  dies 
comitiales  des  patricischcn  Kalenders  benutzt  haben,  und  zm 
um  so  mehr,  je  mehr  sie,  theilweise  wenigstens,  unter  d« 
Leitung  des  Senats  und  der  Nobilität  standen.  Vielleicht  wurde 
die  Benutzung  der  dies  comitiales  für  die  Tributcomitien  seh 
der  lex  Publilia  415  u.  c-,  welche  die  Tributcomitien  trotz  for- 
meller Machterhöhung  in  thatsächliche  Abhängigkeit  von  der 
Nobilität  brachte  (S.  49),  immer  mehr  Regel.  Gewifs  ist,  dafs 
bald  nach  der  VerölTentlicbung  des  patricischen  Kalendergeheim- 
ntsses  durch  Ca.  Flavius  im  J.  450  u.  c.  (S.  76)  und  nach  der 
Aufnahme  von  Plebejern  in  das  Collegium  der  pontifices  durch 
die  lex  Ogulnia  vom  i.  454  u.  c.  (S.  85)  dieselbe  lex  Hortensia, 
welche  467  u.  c  (S.  99)  den  Unterschied  zwischen  Tribut-  und 
Centuriatcomitieu  in  legislativer  Hinsicht  im  Wesentlichen  vfil% 
aufhob,  nunmehr  auch  die  Tributcomitien  den  Vorschriften  des 
patricischen  Kalenders  unbedingt  unterwarf,  indem  sie  die  nun- 
dinae  zu  dies  fasti  (non  comitiales)  erklärte  (Hacroh.  1,  16,  30 
vgl.  mit  29),  also  zugleich  auch  die  Gerichtsverbandlungen  freigab, 
für  deren  Verbot  mit  dem  Aufhören  der  comitia  tributa  an  Aea 
nundinis  nun  eben  der  Grund  wegGel. 

Seit  dieser  Zeit  konnten  Tributcomitien,  wie  die  Centuriat- 
comitien,  nur  an  den  dies  comitiales  des  Kalenders  gehalten 
werden  (vgl.  Cic.  Att.  4,  3,  4;  irrthümlich  nennt  App.  b.  c.  1,  12 
den  von  Ti.  Gracchus  angesetzten  Tag  der  comitia  tributa  ayoQo). 
Damit  waren  von  dieser  Seite  her  die  Tributcomitien  völlig 
ebenso  wie  die  Centuriatcomitien  unter  den  Einfiufs  des  Colle- 
giums  der  pontifices  gebracht,  welche  zum  Tbeil  in  Reactios 
gegen  die  wachsende  Volkssouveränilät  aufser  den  ursprüng- 
lichen dies  nefasti  schon  vorher  auch  die  Kaienden,  Nonen  und 
Iden,  deren  Nachtage  und  eine  Reihe  altgemeiner  Festtage  den 
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eomttiis  ceDturiatis,  und  folglich  auch  den  comitiis  tributis  unter 
patricischem  Vorsitz  entzogen  hatten  (S.  447).  Die  Beschränkung 
der  comitia  tributa  wuchs  mit  der  Vermehrung  der  Festtage  und 
mit  der  seit  den  puniscben  Kriegen  bedeutend  verniehrteD 
Zahl  der  Tage  der  ludi;  aufser  diesen  ständigen  Beschränkungen 
waren  die  comitia  tributa  gleich  den  comitiis  centuriatis  (S.  449) 
der  Beschränkung  durch  Ansetzung  von  feriae  conceptivae  und 
imperatiTae  auf  die  dies  comitiales  (Cic.  ad  Qu.  2,  6,  4)  unter- 
worfen (z.  B.  App.  b.  c.  I,  55.  Plut.  Süll.  8.  Dio  C.  38,  6).  Man 
setzte  sich  freilich  in  der  letzten  Zeit  über  diese  Beschränkungen 
hinweg,  wie  z.  B.  C.  Manilius  im  J.  687  u.  c.  eine  lex  de  liberti- 
norum  sufTragiis  am  letzten  December,  trotzdem  dafs  die  Com- 
pitatien  auf  diesen  Tag  angesetzt  waren,  durchhrachte.  Aber  man 
bot  dcinn  eben  durch  dieses  ungesetzliche  Verfahren  dem  Senate 
die  Möghehkeit  die  Gesetze  zu  cassiren  (Ascon.  p.  65.  Dio  C 
36,  25).  Clodius  empfand  die  Beschränkung  der  comitia  tributa 
durch  die  gebotene  Rücksicht  auf  den  Kalender,  welche  durch 
die  Vorschriften  des  Auspicienwesens  nach  verstärkt  war,  so 
stark,  dafs  er  696  u.  c.  ein  Gesetz  durchbrachte  (Cic.  pro  Sest. 
15,  33.  de  prov.  cons.  19,  46),  wonach  es  erlaubt  sein  sollte,  an 
allen  dies  ^sti,  also  nicht  blofs  an  allen  dies  comitiales,-  son- 
dern auch  an  Kaienden  und  Nonen  (ein  Beispiel  gerichtlicher 
comitia  tributa  an  denselben  aus  dem  J.  698  u.  c.  bei  Cic.  ad  Qu. 
fr.  2,  7),  an  den  Nachtagen  der  Kaienden,  Nonen  und  Iden,  wie 
auch  au  den  Nundineo ,  mit  dem  Volke  zu  verhandeln.  Dieses 
Gesetz  des  Clodius  wurde  aber  nicht  atigemein  anerkannt  (S.  415). 
Im  Anschlufs  an  die  ursprüngliche  Sitte  der  Abhaltung 
der  comitia  tributa  an  den  nundinis  entwickelte  sich  der  Brauch 
den  Tag  der  comitia  tributa  so  früh  vorher  zu  verkändigen,  dafs 
sie  am  dritten  Markttage  (tertiis  nundinis ,  vgl.  Gell.  20 ,  1 ,  47 
und  I  155,  also  mindestens  17  Tage  nach  der  Ankündigung, 
stattfanden  (Dion.  7,  58f.  9,  41.  10,  3.  35;  vgl.  auch  11,  17). 
Ein  unbedingt  gültiges  Gesetz  ist  diefs  weder  von  vorn  herein, 
noch  auch  in  der  Zeit  der  Gracchen  gewesen,  da  Berufungen  auf 
den  nächsten  Tag  vorkommen  (Liv.  2,  56.  App.  b.  c.  1,  12). 
Aber  bei  richterlichen  Comitien  g^ot  die  Menschlichkeit 
zwischen  der  endgültigen  Anklage,  der  quarta  accusatio,  und 
dem  Tage  der  richtenden  Comitien  dem  Angeklagten  eine  Frist 
zu  gestalten  (Cic.  de  dom.  17,  45.  App.  b.  c.  1,  74),  und  daher 
werden  die  Tribunen  wenigstens  bei  solchen  von  vorn  herein, 
um  ihren  usnrpirten  Anklagen  den  Schein  einer  rechtlicheu  Form 
EU  geben,  nach  Analogie  der  justi  triginla  dies  der  Centuriat- 
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eomitieo  (1410)  das  triBundinum  beobachtet  haben  (Dion.  7, 5ät 
10,  35.  Ptut.  Cor.  18f.-,  oben  I  444).  Ebenso  gebot  ihnen  b«i 
wichtigen  legislativen  VerhandluDgen  und  seit  2S3  n.  c.  auch  bei 
den  WalilcomitieD  der  Tribunen  und  Aedilen  die  Rücksicht 
auf  eine  möglichst  starke  Betheiligung  der  Plebs  (Hacr.  1 ,  IfSi, 
34),  bei  ersteren  auch  die  ßüciisicht  auf  die  Möglicltkeit  eio- 
gebender  Berathung  der  promulgirten  Gesetzesvorschläge  (Lir. 
3,  9.  4,  1;  Tgl.  Liv.  4,  58)  in  vorläufigen  Contionen  (Dion.  10, 
3  Liv.  6,  3».  34,  1;  vgl.  3,  34.  2,  41),  die  Beobachtung  einer 
Frist  zwischen  Ankündigung  und  Abhaltung  der  comitia  (Dioa 
9,  41.  10,  3.  App.  b.  c.  1.  29.  Liv.  43.  16;  vgl.  auch  Liv.  3,  35. 
Dion.  11,  17;  oben  i  410).  Es  versteht  sich,  dafs  auch  die 
patricischen  Hagistrate  diese  Frist  in  der  Regel  heobai^M 
haben  werden,  nur  dafs  sie  selbstverständlich  die  comitia  täüA 
auf  den  dritten  Markttag  selbst,  sondern  auf  den  ersten  die» 
comitialis  nach  dem  dritten  Markttage  ansetzen  mufsten.  Diese 
Hodilicatiou  der  Ankündigungsfriat,  auf  welche  die  bei  legislativen 
Comitien  üblichen  Ausdrücke  promulgatio  trinAm  nundin^m 
(Cic.  Phil.  5,  3,  8.  de  dorn.  16,  41;  vgl.  17,  45  trioum  nun- 
diaum  die)  oder  promulgatio  trinundinim  (Cic.  bei  Prise  p.  292 
Hertz),  auch  das  neutrale  trinum  nvnditaim  (Qulnt.  2,4,  35. 
Scfaol.  Bob.  p.  300.  310)  und  der  dies  irittundinus  (Macrob.  1, 
16,  34.  2,  13,  7;  vgl.  Cic.  de  dorn.  17,  45),  statt  des  sonst  zu 
erwartenden  Ausdrucks  in  tertias  nundinas  (eig  tqiiTjv  äyoQÖn 
bei  Dion.  a.  a.  0.)  hinweisen ,  griff  auch  bei  den  Tribunen  Plals, 
seitdem  sie  die  dies  comitiales  zu  benutzen  anfingen,  und  war  seit 
der  lex  Hortensia  auch  für  sie  die  einzig  mögliche  Form  (z.  B. 
Cic  Att.  4,  3,  4).  Als  die  Tribunen  aber  den  Versuch  mach- 
ten die  Sitte  w^en  des  ihnen  gefahrlich  werdenden  Einflusses 
der  Nobilitüt  bei  der  Discussion  der  Gesetze  {Liv.  ep.  59.  Cic. 
Lael.  25,  96)  zu  umgehen,  da  wurde  die  Beobachtung  des  triauD- 
dinum  durch  die  lex  Caectlia  Didia,  ein  Gesetz  der  CoDsuln 
Q.  Caecihus  Hetellus  und  T.  Didius  vom  J.  656  u.  c,  znr 
Pflicht  gemacht  (Cic.  Phil.  5,  3,  8.  de  dorn.  16,  41.  SchoL 
Bob.  310;  vgl.  Cic.  Sest  64,  135.  ad  Atl.  2,  9.  1).  In  Folg« 
dessen  hat  die  Nobilität  manchen  tribunicischen  Agitationen 
widerstanden  (Cic  de  leg.  agr.  2,  6,  14.  ad  Att.  1 ,  19,  4),  sber 
doch  nicht  verhindern  künnen,  dafs  die  lex  Caecilia  Didta  nidit 
selten  vernachlässigt  wurde  (Cic.  de  dorn.  16,  41.  Pbü.  5,  3, 
7.  App.  b.  c.  4,  7),  in  welchem  FaOe  dann  freilich  der  Senat 
die  mit  Vernachlässigung  der  lex  Caecilia  Didia  durchgebrachten 
Gesetze  fflr  ungültig  erklären  konnte. 
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Was  die  Tsgeszät  betrifft,  so  beganDen  die  comhia  tr^Nit« 
mit  Tageuobmch  (Liv.  38,  51)  und  inufsteii  mit  SoDoeDuater- 
gaDg  beendigt  eein  (Lir.  25,  3.  45,  36.  PiuL  Aemil.  PauL  30). 

3.  Der  Ort  zur  Abhaltung  der  comitta  tributa  war  anfäng- 
lich keiner  weiteren  Beschränkung  unterwerfen,  als  der  AütA 
die  räumliche  Beschränkung  der  tribunicia  potestss  von  selbsl 
gegebenen.  Während  also  die  comitia  centnriata  des  im{)erinni 
wegen  aufserhalb  des  pomoeriuni  gehalten  werd«i  muTeten  (I 
4t  1),  konnten  die  concüia  plebis  nur  innerhalb  der  Bannmeile 
(,ä.  i.  ionerbalb  der  Stadt  und  des  UmkreHes  bis  auf  1000 
Schritt  I  595),  einerlei  ob  aufserhalb  oder  innertialb  des  pomoe- 
riam,  stattfinden.  Der  gewöhnUche  Vers ammlungs platz  war  das 
aas  comitium  anstofsende  forum  Romanum  (Dion.  7,  17.  59. 
10,  9),  wo  auch  die  ältesten  Contionen  der  patricischen  Hagi- 
strate stattfanden  (Dion.  2,  50.  6,  67.  11,  39).  Daher  forum 
metonymisch  fftr  comitia  tributa ,  wie  campus  für  comitia  centn- 
riata gesagt  werden  kann  (Liv.  9,  46).  Die  Tribunen  sprachen 
zur  versammelten  Menge  vom  Vulcanai  (S.  345),  einem  etwas 
böber  gelegenen  Platze,  auf  dem  sieb  eine  ara  Vulcani  befand 
(Dion.  2,  50.  6,  67.  7,  17);  es  wird  von  Livius  (2,  56)  temphim 
genannt.  Dafs  indefs  der  Ort  der  von  Volkstribunen  geleiteten 
comitia  tributa  habe  ein  templum  im  auguralen  Sinne  des 
Wortes  sein  müssen,  ist  für  die  Zeit,  in  welcher  die  Tribunen 
keine  Auspicien  hatten,  d.  h.  bis  zur  lex  Publilia  415  n.  c.  (I 
597.  JI  411),  ganz  unwahrscheinlich,  das  Gegentheit  vietmelü 
durch  die  Nichterwähnung  der  comitia  tributa  neben  den  beiden 
andern  Arten  von  Com itien  in  einer  über  die  Auspicien  handelnden 
Stelle  des  Livius  (5,  52)  wafarscheinhch.  Für  die  Vermuthnng, 
dafs  gerade  415  u.c  die  Tribunen  Auspicien  erhielten,  spricht  der 
Umstand,  dafs  guade  in  dem  Jahre  nach  der  lex  Publiha  auf  dem 
Forum  die  mit  den  von  den  Antiaten  erbeuteten  Schiffsschnäbeln 
voiierte  und  defohalb  rostra  genannte  ftednei4>flhne  erncbtet 
wurde  (Liv.  8,  14.  Plin.  n.  b.  34,  5,  11),  von  welcher  herab 
nuamefar  die  Tribunen  die  comitia  tribnta  leiteten,  und  welche 
ansdräcklich  als  ein  templum  bezeichnet  wird  (Liv.  S,  14.  Cic. 
Vat  10,  24;  vgl.  pro  Sest.  35,  75).  Wenn  erzählt  wird,  dafs  die 
Tribtmen  von  diesen  rostris  anfangs  dem  comitium  zugewendet 
gesprochen  hittMi,  bis  erst  C.  Licinius  Crassus  (S.  295)  im  i. 
609  u.  c  (Varr.  r.  r.  1,  2,  9.*)  Cic.  Lael.  25,  96;  den  C. 
firacchos  nennt  irrthämlich  PluL  C.  Gr.  5)  die  Sitte  aufgebracht 

*)  ÜDBchke,  iibar  die  Stella  de«  Virro  vod  den  LicinJBra.    HeidBlberi 
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habe  nach  dem  forum  gewendet  zu  redeu,  so  ist  darin  nidil 
ein  Symptom  des  Umschwungs  der  Aristokratie  in  Demokratie 
(Flut  a.  a.  0.) ,  sondern  nur  die  Andeutung  einer  Veränderung 
des  Verfahrens  bei  dei  Abstimmung  zu  erkennen,  die  früher  auf 
dem  comitinm,  seit  C.  Licinius  Crassas  in  den  auf  dem  forum 
hergericbteten  saeptis  (S.  419)  stattgefunden  zu  haben  scheint 

Für  die  unter  patricischer  Leitung  gehaltenen  comitia  tri- 
buta  war  tod  vom  herein  (d.  i.  seit  307  u.  c.)  die  Abhaltung  in 
einem  templum  Pflicht  (vgl  Liv.  3,  20.  26,  2.  Dio  C.  41 ,  43), 
achon  um  der  auspicia  minora  willen,  welche  die  in  comitiis  tri- 
butis  erwahitea  magistratus  minores  bekommen  sollten.  Dagegen 
waren  diese  comitia  nicht  prini^piell  an  die  Bannmeile  gebunden. 
Daher  wurden  auch  die  vom  Consul  Manlius  396  u.  c.  in  castns 
gehaltenen  legislativen  comitia  tributa  keineswegs  des  ungewöhn- 
lichen Ortes  an  sich  wegen,  —  denn  auch  die  castra  sind  «n 
templum  — ,  sondern  nur  defshalb  getadelt,  weil  die  unter  dem 
Imperium  stehenden  Tribulen  zur  Constituirung  von  comiüis 
tributia  benutzt  worden  waren  (Liv.  7,  16  vgl.  oben  S.  23). 

Neben  dem  forum  Romanum,  das  wir  auch  in  späterer 
Zeit  als  regelmäfsigen  Versammlungsort,  namentlich  für  legis- 
lative Tributcomitien ,  sowohl  unter  dem  Vorsitze  der  Tribunen 
als  auch  unter  dem  der  patricischen  Magistrate  anzusehen  haboi 
(App.  b.  c.  1,  12.  Dio  C.  38,  6,  39,  35.  Cic.  p.  red.  in  aen.  7, 18. 
FrontiD.  aq.  129),  wurden  schon  ^h  andere  Localitälen  benutzt 
So  finden  wir  gleich  nach  der  zweiten  secessio  (Liv.  3,  54) 
und  auch  später  (Liv.  27, 21.  Plut  Marceil.  27)  legislative  Tribut- 
comitien in  dem  aurserhalb  des  pomoerium  belegenen  Bezirk  der 
prata  Flaminia,  der  auch  durch  circus  Flaminius  bezeichnet  vrird. 
Auch  das  Capitolium,  oder  genauer  die  vor  dem  Capitolinisdien 
Tempel  belegene  area  Capitolina,  auf  welcher  sich  gleicb&lls 
eine  rostra  genannte  Rednerbühne  befand  (Cic.  ad  Rrut  1 ,  3), 
diente  zu  wählenden  (Liv.  34,  53.  ep.  58.  Plut  Ti.  Gr.  17.  App. 
b.  c.  1,  15),  legislativen  (Liv.  33,  25.  43,  16.  45,  36.  Plut  Aem. 
Paul.  30)  und  richtenden  (Liv.  25,  3)  Tributcomitien.  Von 
dieser  Localität  ist  es  in  einem  besondern  Falle  ausdrüi^Uch 
bezeugt,  dafs  sie  viel  zu  klein  war,  um  alle,  welche  stimmen 
wollten,  aufzunehmen  (Liv.  45,  36),  so  dafs  auch  schon  ans 
diesem  Grunde  solche  Volksversammlungen  eine  nur  sehr  unvoll- 
kommene Repräsentation  des  rGmischen  Volkes  waren.  Endlii^ 
wurden  auch  auf  dem  eigentlich  für  Centuriatcomitien  bestimm- 
ten  Campus  Martins,  auf  dem  sich  natürlich  gleichfalls  ein  tri- 
bunal  (Liv.  39, 32.  Dio  C.  56, 1)  befand,  und  wo  noch  Caesar  für 
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die  comitia  tribata  die  manDornen  Saepta  Julia  zu  bauen  begann 
(S.  419),  Tributcomitieu  gelialten,  und  zwar  wie  es  Bdieint  sel- 
tener fär  Gesetzgebung  (Cic.  Att  1,  IS,  4),  regelmärsig  aber 
in  der  letzten  Zeit  der  Republik  für  die  Wahlen,  z.  8.  der  Aedllen 
(Varr.  r.  r.  3,  2,  5.  Cic.  Plane  6,  16.  ad  Att.  4, 3, 4),  der  Quästo- 
ren  (Cic.  fam.  7,  30,  1.  Val.  Hai.  8,  15,  4)  und  auch  der  Tribu- 
nen (Cic.  Att  1,  1.  1). 

4.  Am  Tage  der  Comitien  wurden  anfangs  keine  Au  spielen 
ange&teUt,  da  die  Tribunen  anfangs  keine  Auspicien  hatten  (DioD. 
9,  41.  49.  10,  4).  Dagegen  kann  es  keinem  Zweifel  unierliegen, 
dafs  die  von  patricischen  Magistraten  geleiteten  comitia  tributa, 
wie  später  (Cic  fam.  7,  30,  1.  Varr.  r.  r.  3,  2),  so  auch  von 
vorn  herein,  d.  i.  seit  307  u.  c,  nuter  Anstellung  von  Auspicien 
gehatten  wurden  (vgl.  Liv.  1,  36).  Anf  dem  Umstände,  dafs  Au- 
spicien bei  comitiis  tributts  dieser  Art  seit  jener  Zeit  in  den  Quelleo 
ernähnt  wurden,  mag  auch  die  Angabe  des  Zonaras  (7,  19.  15), 
der  von  diesen  comitiis  tributis  auf  die  der  Tribunen  irrthümlich 
geschlossen  haben  wird,  beruhen,  wonach  die  Tribunen  seit  der 
lex  Valeria  Horatia  305  u.  c.  Auspicien  gehabt  hätten.  Mitge- 
wirkt mag  haben,  dafs  die  Tribunen  bei  Anklagen  vor  den  Cen- 
turiatcomiUen  sich  die  Auspicien  dazu  vom  Consul  erbitten  mufsten 
(I  600).  Da  nach  bestimmten  Zeugnissen  die  Wahlcomitien  der 
plebejischen  Magistrate  noch  387  u.  c  (Liv.  6,  41),  legislative 
Trihutcomitien  noch  393  u.  c.  (Liv.  7,  6)  ohne  Auspicien  gehal- 
ten wurden,  so  können  träbestens  zur  Zeit  der  lex  Publilia  415 
u.  c.  die  Tribunen  Auspicien  erhalten  haben  (I  256.  597.  619), 
also  auch  frühestens  seit  damals  die  von  ihnen  geleiteten  Trihut- 
comitien an  die  Ansl^lnng  von  AuspicieD  geknüpft  gewesen  sdn 
(S.  49).  Jedenfalls  finden  wir  nach  der  lex  Publilia  Auspicien  so- 
wohl bei  Wahlcomitien  der  Tribunen  (Liv.  10,  47)  und  der  ple- 
b^iscben  Aedileo  (Liv.  30,  39),  als  auch  bei  legislativen  (Plut 
Ti.  Gr.  17.  Cic.  Phil.  5,  3,  7)  und  richtenden  (vgl.  Gell.  7,  J9. 
Liv.  40,  42)  Comitien. 

Da  wir  ausdrücklich  hören,  dafs  die  für  die  Wahlcomitien 
der  Quästoren  angestellten  Auspicien  andere  waren,  als  die  für 
die  zur  Wahl  der  Consuln  zu  haltenden  comitia  centuriata  (Cic. 
fam.  7,  30,  1;  I  412),  und  da  auch  anderweit  die  subtilen  Un- 
terscheidungen der  Anguraldiscipjin  bekannt  sind  (Geil.  13,15):  so 
dürfen  wir  schliefsen,  nicht  blofs  dafs  die  von  den  Tribunen  an- 
gestellten Auspicien  andere  waren,  als  die  von  den  patricischen 
Magistraten  angestellten  (I  597),  sondern  auch,  dafs  die  Auspi- 
cien der  Einen  wie  der  Andern  je  nach  dem  jedesmaligen  Zwecke 
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der  comitia  verscbieden  nsren.  Audi  die  Verschiedenheit  des 
Ortes  wirkte  auf  die  Verschiedenheit  der  Gebräuche  ein,  wie 

1.  B.  bei  den  im  campus  Hartius  gehaltenen  Tributcomitien  das 
jus  pomoerii  nnd  das  anspicium  peremne  gewifs  so  gut  beobachtet 
WCTxlen  mufste,  wie  bei  den  Centuriatcomitien  {I  413).  ROck- 
sichtlich  der  Beobachtangsmittel  können  wir  nur  rermuthen,  dafs 
der  Gebrauch  der  auspicia  ex  tripudiis  (I  257f.),  die  weniger 
fSrmlich  waren  als  die  ex  a?ibus ,  bei  den  cumitiis  tributis  (Plul. 
Ti.  Gr.  17)  eher  eingedrungen  sein  mag  als  bei  den  comitiis  cen- 
turiatis.  Je  camplicirter  übrigens  das  System  war,  desto  leichter 
war  es  den  Augum ,  einen  Formfehler  zu  entdecken  und  dadurch 
eine  Handhabe  zur  Cassirung  der  Acte  der  comitia  tribnta 
darzubieten  (I  255).  Sowohl  darin,  als  in  der  bei  der  »pecth 
selbst  mSglidten  ohnuntiatio  der  Augum  (I  254),  die  aodi  bä 
den  comitiis  tributis  anwesend  waren  (Varr.  r.  r.  3,  2, 5 ;  vgl.  Qc 
leg.  2,8,20.  3,4, 11),  also  durch  die  obnuntiatio  eine  Vertagung 
der  Goncilia  herbeiführen,  das  jus  cum  plebe  agendi  mit  der  Kraft 
eines  suspensiven  Veto  sistiren  konnten  (Cic  leg.  2, 12, 31),  besafk 
die  NobilJtät  Mittel  zur  Onscbädlichmacbung  der  Volks  Souveräni- 
tät. Da  diese  Mittel,  seit  auch  die  Tribunen  Auspicien  hatten, 
auf  alle  Arten  der  comitia  tributa  anwendbar  waren  (Cic,  de  div. 

2,  35,  74.  de  leg.  2,  12,  31),  so  erstrebte  die  plebejische  Nob^ 
lität  bald  nach  der  lex  Publilia  die  Theitnabme  am  Collegium  der 
Augum,  die  sie  durch  die  lex  Ogulnia  454  u.  c.  (S.  85)  erlangte. 

Wenn  die  Auspicien  günstig  ausgefallen  waren,  so  konnten 
die  Comitien  doch  noch  durch  nicht  erbetene  ungünstige  Zeichen 
unterbrochen  werden,  x.  B.  durch  das  Befallenwerden  eines 
Anwesenden  vom  morbus  comitiaiis  (1 414 ;  vgl.  Seren.  Samm.  ie 
med.  1015.  Dio  C.  46,  33.  Cat.  bei  Fest.  234) ,  namentlich  aber 
durch  einen  Bhtz.  Die  atSreniie  Wirkung  des  Blitzes  mufs,  wenn 
■sich  auch  erst  aus  dem  Jahre  574  u.  c.  ein  Beispiel  von  durch 
den  Blitz  gestörten  Tnbuteomitien  findet  (Liv.  40,  42;  vgl.  App. 
b.  c.  1,  30),  doch  von  jeher,  auch  für  die  Zeil,  da  die  Tribunen 
noch  keine  Auspicien  hatten,  für  alle  Art^n  der  Tributcomitien 
anerkannt  werden  (Cic.  Vat  7,  17.  S,  20.  de  dom.  15,  39.  de  div. 
2,  18,  42.  35,  74.  Phil.  5,  3,  7.  8.  Tac.  bist.  1, 18.  Scbol.  Bob. 
307Or.  Donat.  ad  Ter.  Hec.  prol.  2).  Anders  verhält  es  sich 
idter  mit  der  Gültigkeit  der  auf  der  Beobachtung  nach  einem 
Blitze,  dem  servare  de  coeto,  beruhenden  obmmtiatio  anderer 
Magistrate  (1413)  gegen  die  den  Tributcomitien  präsidirenden 
üfagistrate.  Hier  muFs  man  die  patricischen  Hagistrate  und  die 
Tribunen  onterseheiden.    Jene  werden  bei  der  Abhaltung  d«* 
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Tnbutcomitien  die  obauntiatio  anderer  Magistrate  von  jeher  als 
tbeoretisch  berechtigt  anerkannt  haben,  so  gut  wie  sie  ihr  bd 
den  CeDturiatco mitten  unterworfen  waren.  Sie  werden  indessen 
bctisch  dadurch  wenig  gebindert  worden  sein,  weäl  sie  in  dem 
ankpndigenden  Edicle  bei  Tributcomitiea  so  gut  wie  bei  Centu- 
riatcomitien  die  zur  obnuntiatio  berechtigten  Hagistrate  ersuchen 
konnten,  ne  quis  minor  magistratus  de  coelo  servasse  velit  (Gell. 
13,  15):  eine  Aufforderung,  welcher  bei  dem  Verhältnisse  der 
andern  Magistrate  zu  den  CodsuId  und  beziehungsweise  denPrSto- 
reo  in  derRegelwird  entsprochen  worden  sein.  Die  TribuneD  aber 
haben,  als  man  ihnen,  um  sie  2a  beechränken  und  zu  controliren, 
415  u.  c  Äuspicien  verlieh,  gewifs  nicht  zugleich  das  Recht  des 
serrare  de  coelo,  welches  sie  für  ihre  Zwecke  nicht  brauchten, 
bekommen,  da  sie  sonst  auf  Grund  dieses  Rechtes  die  obnontia- 
tio  gegen  patricische  Magistrate  hätten  anwenden  k&nnen,  also 
iu  ihrer  Macht  eher  erhöht  als  beschränkt  worden  wären.  Eben 
neit  sie  aber  die  obnuntiatio  gegen  andere  Hagistrate  nicht  hatten, 
werden  sie  ihrerseits  die  obnuntiatio  anderer  Magistrate  gegen  ' 
sich  um  so  weniger  anerkannt  haben,  als  sie  darin  einen  Ein- 
griff in  ihr  jus  cum  plebe  agendi  erblicken  konnten. 

Diese  Verhältnisse  änderten  die  lex  Aelia  und  die  lex  FuGa 
(I  256.  597.  II  277),  zwei  Gesetze,  welche  vor  den  Gracchiscbea 
Unruhen  (.Cic.  Vat  9,  23),  wahrscheinlich  601  u.  c.  (Cic.  Pis.  5, 
10),  im  Interesse  der  Nobilität,  also  mulhmafslich  von  zwei  für 
die  Nobilität  gewonnenen  Tribunen  gegeben  worden  sind.  Das 
VerhältDifs  der  beiden  Gesetze  zu  einander  war  wahrscheinlich  die- 
ses, dafs  die  lex  Aelia  durch  die  lex  Fußa  ergänzt  wurde.  Der 
praktische  Werth  dieser  Gesetze  wird  von  Cicero  darein  gesetzt, 
dafs  Tennittelst  der  durch  sie  gesicherten  obnuntiatio  den  legisla- 
tiven Actionen  der  Tribunen  Widerstand  geleistet  werden  konnte 
^VaL  7,  18.  p.  red.  in  sen.  5,  U.  pro  Sest.  15,  33.  de  proT. 
cons.  19,  46;  vgl.  Ascon.  9).  Hit  Rücksicht  hierauf  bezeichnet  er 
sie  a's  leges  sanctissimae  (Vat  9,  23)  und  maxime  salutares 
(bar.  resp.  27,  5S),  als  remedia  rei  publicae  (ad  Att,  2,  9,  1),  als 
subsidia  certissima  contra  tribunicios  furores  (p.  red.  in  sen.  5, 11. 
Vat.  7,  18),  als  propugnacula  murique  tranquillitatis  et  otii  (Pis. 
4,  9).  Es  waren  also  durch  diese  Gesetze  die  Tribunen  der  ob- 
nuntiatio der  patricisdien  Hagistrate  unterworfen.  Anderersdts 
aber  hatten  sie  als  Aequivalent  audi  das  Recht  der  obnuntiatio 
erbalten,  das  sie  sowohl  unter  einander,  als  auch  gegen  patrici- 
sche Magistrate  äbten  (Cic.  Vat.  7,  16.  17.  pro  Sest.  37,  79.  38, 
S3.  App.  h.  c.  3,  7).  Jene  Gesetze,  und  zwar  zunächst  die  lex 
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Adia,  hatten  also  die  obnaDtialio  theils  bestätigt,  theils  erweitert 
(Abcoq.  9).  Sie  koncte  Dunmehr  gegen  concilia  plebis  und  co- 
mitia  centuriata  (Cic.  p.  red.  in  sea.  5,  11.  de  leg.  2,  12,  31),  ja 
auch  gegen  comitia  curiata  (Cic.  de  prov.  cons.  19,  45.  de  domo 
15,  39]  von  patricischen  Hagistraten  uod  von  den  Tribunen  ge- 
übt werden.  Da  aber  der  praktische  Werth  der  Gesetze  in  der 
Möglichkeit  des  Widerstandes  gegen  verderbliche  Gesetzesvor- 
Bchläge,  gegen  legislative  Comitien  beruht,  da  ferner  die  obnun- 
tiatio  gegen  die  Wahlcomitien  der  Tribunen  eine  Verletzung  der 
leges  sacralae  gewesen  sein  würde  (vgl.  Liv.  3, 55),  da  endlich 
die  obnuntiatio  gegen  patricische  Wahlcomitien  gleichfalls  illegal 
war  (Cic  Phil.  2,  32,  81):  so  müssen  die  Gesetze  eine  Clausel  zu 
Gunsten  der  Wahlcomitien  enthalten  haben,  etwa  in  der  Art,  dafs 
die  Inhaber  des  Rechts  der  obauntiatio  verpflichtet  wurden  bei 
Wahlcomitien  keinen  Gehrauch  davon  zu  machen  (vgl.  Gell.  1%, 
15).  Diers  bestätigt  die  nur  etwas  ungeschickt  formulirte,  sonst 
durchaus  glaubwürdige  Notiz  des  Seh ol.  Bob.  (p.  3190r.):  Leges 
dielt  Aeliam  et  Fufiam,  quae  non  sinebant  prius  (nämlich  in  der 
Zeit  der  Wahlcomitien)  aliqua  de  re  ad  populum  ferri,  quam  co- 
mitia haberentur  ad  designandos  magistratus.  Defsbalb  konnte 
Cicero  diese  Gesetze  als  leges  de  jure  et  de  tempore  leguui  rogan- 
darum  bezeichnen  (pro  Sest.  26,  56),  und  defsbalb  mufste  der 
Tribun  Lurco  693  u.  c.  von  der  lex  Aelia  und  der  lex  Pulia  dis- 
pensirt  werden,  um  eine  lex  de  ambitu  in  der  Zeit  der  Wahlco- 
mitien, die  nun  eben  verschoben  werden  mufsten,  einzubringen 
(Cic  ad  Att.  1,  16,  13).  Dafs  dieHücksicht  auf  rechtzeitiges  Zu- 
standekommen der  Wahlcomitien  bei  den  durch  die  lex  Aelia  und 
die  lex  Fufia  herbeigeführten  rechtlichen  und  zeitlichen  Beschrän- 
kungen der  legislativen  Comitieu  mafsgebend  war,  wird  audi  da- 
durch sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  muthmafsHche  Zeitpunct  die- 
ser Gesetze  (fast  100  Jahre  vor  696)  mit  der  Festsetzung  des 
Amtsantritts  der  Magistrate  auf  den  ersten  Januar  im  J.  601  u.  c 
und  mit  der  dadurch  herbeigeführten  Noth wendigkeit  einer  zweck- 
mäfsigen  Regelung  der  Zeit  der  Wahlcomitien  zusammeaialit  (I 
520.  533).  Hiernach  läfst  sich  nun  auch  eine  Vermuthung  über 
die  Art  aussprechen,  in  welcher  die  lex  Aelia  von  der  les  Fufia  er- 
gänzt wurde.  Die  lex  Aelia  wird  sich  begnügt  haben  das  gegen- 
seitige Recht  der  ohnunUatio  mit  der  Clausel  zu  Gunsten  der 
Wahlcomitien  festzusetzen  (Ascon.  a,  a.  0.) ;  die  lex  Fufia  scheint, 
unter  vollständiger  Anerkennung  der  lex  Aelia,  die  legislativen 
Comitien  an  den  für  Wahlen  bestimmten  Comitialtagen  geradezu 
verboten  ni  haben  (Gc  pro  Seet.  15,  33.  de  prov.  cons.  19, 46), 
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etwa  durch  AcdrohuDg  der  Ungültigkeitserklärung  fOr  solche  Ge- 
setze und  durch  Festsetzung  einer  Strafe  (Cic  Att.  4,  16,  5). 

Die  leges  Aelia  und  Fufia  wurden,  nachdem  schon  695  u.  c. 
Caesar  als  Consul  und  Vatioius  als  Tribun  sie  absichtlich  ver- 
nachlässigt hatten  (Cic.  Vat.  6,  14.  15.  pro  Sest.  53,  114),  im  I. 
696  u.  c.  Ton  Clodius  aufgehoben  (Cic.  pro  Sest.  26,  56.  Vat  7, 
18.  in  Pis.  4,  9.  5,  10.  p.  red.  in  sen.  5,  11.  bar.  resp.  27,  58), 
und  zwar  in  der  Weise,  daTs  er  das  servare  de  coelo,  nicht  nie 
die  \ex  Aelia  et  FuGa  an  den  Tagen  der  Wahlcomitien,  sondern  aa 
allenConiitialtagen(Ascon.9.  DioC.  3S,  13),  ja  an  allen  den  Comi- 
tien  bisher  verschlossenen  dies  fastirerbot,  so  dafs  die  praktische 
Bedeutung  dieser  lex  Clodia  darauf  hinauslief,  dafs  es  an  allen 
dies  fasti  erlaubt  sein  sollte,  legislative  Anträge  vor  das  Volk  zu 
bringen  (Cic.  pro  Sest  15,  33.  deprov.cons.  19,  46).  Diese  lex 
Clodia,  deren  Gültigkeit  vom  Standpuncte  der  Auguraldisciptiu 
JUS  formellen  Gründen  bestritten  werden  konnte  (Cic.  de  prov. 
cons.  19,  45.  46.  de  dorn.  15,  39.  40.  bar.  resp.  23,  48), 
wurde  weder  abgeschafft,  noch  für  gültig  auerkauut.  Daher  finden 
wir  in  den  folgenden  Jahren  eine  heillose  Rechtsvernirrung; 
neben  Beispielen  von  nach  der  lex  Aelia  und  Fufia  berechtigten 
Obountiationen  (Cic.  pro  Sest  36,  78.  37,  79.  38,  83.  61,  129. 
Phil.  1,  10,  25.  App.  b.  c.  3,  7)  einerseits  schnöde  Mifgachtung 
eben  dieser  berechtigten  Obnuntiationen  (Cic.  pro  Sest.  36,  78. 
37,  79.  38,  83.  App.  b.  c.  3,  7),  andererseits  nach  der  lex  Aelia 
und  Fufia  nicht  minder  als  nach  der  lex  Clodia  illegale  ObnuD- 
tiationen  gegen  wählende  Tribut-  (Cic.  ad  Att  4,  3,  3.  4)  und 
Centuriatcomitien  (Cic.  ad  Qu.  fr.  3.  3,  2.  ad  Att.  4,  16,  7.  PhiL 
2, 38,  99).  Den  Gipfel  erreichte  die  Verwirrung  auguraler  Rechts- 
begriETe  in  dem  Benehmen  des  Consuls  Antonius ,  der  zugleich 
Augur  war,  bei  der  Wahl  des  Dolabella  (Qc  Phil.  2,  32.  33). 

122.   Dia  cojmHa  tributa.  ForUetsung. 
m.   DflrVorlaaf  denelben. 

In  dem  Verlaufe  der  comitia  tributa  finden  wir  die  entspre- 
chenden drei  Ade,  wie  bei  den  comitiis  centuriatis  (I  414),  jedoch 
Oboe  militärische  Formen. 

Der  erste  Act,  entaprecheod  dem  inlicium  vocare,  war  die 
Bernfung  des  Volkes,  wahrscheinlich,  wie  bei  einer  einfachen 
coDtio  (Paul.  p.  38),  durch  einen  praeco  (I  662).  Bei  richtendes 
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ComitieD  wurde  aach  der  Angeklagte  einfach  dnrch  den  praeco  e 
rostrig  citirt  (Liv.  38,51). 

Der  zweite  Act  bettaad,  wie  bei  den  comltila  centariatis,  m 
dem  Abhalten  einer  cmOio.  Wenn  der  rorsiteeade  Magistrat  mit 
seineu  CoUegen  und  seinen  Subalternen  (Liv.  38,  51)  auf  dem 
Tribunal  Platz  genommen  <Liv.  25,  3.  Piut  Csl  min.  27.  28), 
nnd  der  praeco  dem  Tersammeltea  Volke  den  Befehl  des  Magi- 
strats zum  Zusammentreten  behnfs  einer  contio  verkündet  (Gell. 
I,  15,  9.  Auct  ad  Her.  4,  55,  68)  und  Ruhe  hergestellt  hatte 
(andientiam  facere),  so  erölfDete  der  Magistrat  die  contio,  zwar 
ohne  Opfer  (Dion.  9,  41.  10,  4),  aber  mit  einem  Gebete  (Serv. 
Aen.  11,  301.  Gell.  13,  23,  1.  Cic.  dir.  in  Caer.  13,  43), 
welche  Sitte  noch  für  die  Zeit  der  Gracchen  nachgewiesen  wer- 
den kann  (Auct.  ad  Her.  a.  a.  0.).  Daran  schlofs  sich  eine  Hede 
über  den  Zweck  der  Versammlung  (App.  b.  c  1,  11),  die  mittet 
Verlesung  des  Antrags,  der  rogtUio  [rogare  plebem  oder  populam 
Gdl.  10,  20),  endigte.  Die  Fassung  der  rogatio  war  formelhaft 
(Tgl.  I  417)  und  natürlich  verschieden  bei  wählenden  (tribunos 
rogare  Liv.  3,  65.  Cic.  de  leg.  3,  4,  10),  legislativen  (legem  ro- 
gare: vgl.  die  Formeln  bei  Liv.  3,  64.  22,  10.  26,  33.  43,  16) 
und  richtenden  (irrogare  multam  Cic.  de  domo  1 7,  45.  pro  Rab. 
perd.  3, 8)  Gomitien.  Für  die  verschiedenen  Arten  legislativer  An- 
träge hat  die  Spradie  von  rogare  verschiedene  Composita  gebildet: 
abrogare  legem,  obrogare,  derogare,  subrogare  legi  (DIp.  1,  3. 
Cic.  de  rep.  3,  22,  33),  erogar«  pecuniam  (Cic  Verr.  2,  3,  71, 
165).  In  der  ftedaction  der  (jesetze  wurde  die  rogatio  gleidt  ta 
Anfang  erwähnt  (Frontin.  de  aq.  1 29),  und  zwar  mit  dem  Namen 
des  rogator  comitiorum,  wie  der  Vorsitzende  eben  von  der  Frag- 
■lellung  hiefs  (vgl.  Cic.  de  div.  1,  17,  33.  de  nat.  deor.  2,  4,  10). 
Während  die  andern  Hagistrate  die  rogatio  selbst  vorles«)  konn- 
ten, was  auch  die  Tribunen  ursprünglich  thalen  (Dion.  7,  IT), 
war  es  später  Sitte  geworden,  dafs  die  Tribunen  sie  durch  einen 
praeco  (Plut.  Cat.  min.  28),  dem  ein  scriba  die  Worte  vorsagte 
(Ascon.  58),  oder  durch  einen  scriba  (App.  h.  c.  1,  II) 
vorlesen  Üefsen.  Es  geschah  diefs,  damit  das  Intercessiensredit 
der  andern  Tribunen ,  fSr  dessen  Ausilbang  gleich  die  recitatio 
eine  pas^iende  Gelegenheit  bot  (Liv.  6, 35),  ohne  Beeinträchtigung 
der  im  Sinne  der  lex  Icilia  schon  durch  Unterbrechung  verietxten 
sacrosancia  potestas  des  Vorsitzenden  Tribunen  (Dion.  7,  17. 
10,  42.  Cic.  Sest.  37,  79)  bei  der  redtatio  seihst  statt  Soden 
könne  (Ascon.  58.  Cic  VaL  2,  5).  Nothwendig  war  indessen 
streng  genommen  das  Verbot  der  Selbstrornahme  der  recitatio 
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nicht,  da  das  Intercetsionsrecht  auch  noch  nach  der  recitatio  und 
bis  zum  Beginn  der  Abstimmung  geübt  werden  konnte  (Ut.  25, 
3.  Cic  bei  Ascon.  70),  wie  es  denn  auch,  wenigstens  bei  legislati- 
ven Comitiea,  in  der  Regel  erst  nach  dem  Schlüsse  der  Beralhung 
geübt  wurde  (Liv.  45,  21). 

Bei  WahlcomitJen  wird  in  der  Regel  in  dieser  Contio  keine 
weitere  Verhandlung  stattgefunden  haben  (singulär  ist  Liv.  6, 
39 — 41),  da  die  Candidaten  äch  schon  früher  der  Gunst  des 
Volkes  zu  empfehlen  pflegten  (I  520).  Doch  rief  die  endgültige 
Feststellung  der  Candidatenliste  bisweilen  Debatten  hervor  (Gell, 
e;  9.  Li?.  25,  2.  9,  46.  3,  64.  Vell.  2,  92). 

Bei  richteiüchen  Comitien  fand  in  dieser  Contio  die  durch 
die  drei  Anquisitionstermine ,  welche  bis  zum  judidum  des  Ha- 
gistrats oder  der  quarta  accusatio  geführt  hatten,  vorbereitete 
Schlufsverhandlung,  die  multae  certatio,  statt.  Zunädist  hielt  der 
Vorsitzende  die  Anklagerede,  sodann  der  Angeklagte,  welcher  pro 
rosiris  oder  sub  rostris  stand  (Liv.  3S,  &1  —  53.  Val.  Max.  3,  7, 
S.  7,  2,  6),  die  Vertheidigungsrede  (Liv.  25,  4).  Beides  nahm 
nicht  allzuviel  Zeit  in  Anspruch  (vgl.  Liv.  45,  37).  Auch  wurden 
die  schon  in  den  früheren  Terminen  abgehörten  Zeugen  nocb- 
maia  summarisdi  vernommen  und  sonstige  Beweismittel  vorgelegt 
(Ut.  25,  3).  Ein  Beispiel  einer  in  einer  solchen  Contio  gehal- 
tenen Vertheidigungsrede  ist  die  von  Cicero  pro  C.  Rabirio. 

Bei  l^islativen  Comitiea  fand  in  dieser  Contio  die  gleich- 
£alls  durch  frühere  Contionen  vorbereitete  Schlufsdebatte  über  den 
Gesetieeentrag  statt  Wer  sich  an  derselben,  sei  es  ad  suaden- 
dom  oder  ad  dissuadendum  (Quint.  2,  4,  33.  Liv.  3,  63.  10,  7. 
24.  30,  1.  34,  1.  ep.  59)  betbeiligen  woUte  —  die  formellen 
Gesichtepuncte ,  die  beim  dissuadere  zu  nehmen  waren,  zählt 
Qoinlilianus  (2,  4, 35)  auf  — ,  der  bat  ums  Wort  (Liv.  3, 71.  46, 
36).  Selbst  die  Consuin  roufsten  diefs  thun,  wenn  Tribunen  pri- 
sidirtaa  (Dion.  9,  44).  Der  Hagistrat  hatte  zwar  das  Recht  das 
Wort  zu  verweigern,  doch  konnte  ein  präsidirender  Consul  von 
den  Tribunen  genÖÜiigt  werden  es  zu  ertbeilen  (Liv.  3,  71), 
Beim  Ertbeil«i  des  Wortes  (contionem  dare  Liv.  45,  40.  Qc.  ad 
Att  4,  2,  3.  Flacc.  7, 17)  beobachtete  man  die  Reihenfolge,  da& 
man  erst  privati,  dann  magistratus  sprechen  liefs  (Dio  C.  39,  35; 
TgL  Liv.  45.  36.  Ascon.  70),  natürhch  nicht  blofs  defshalb,  da- 
mit die  Privaten  freimüthiger  sprächen,  sondern  auch  defshalb, 
damit  der  haftende  Eindrud[,der  letzten  Reden  den  Organen  der 
B«giening  gesichert  bliebe.  Da  in  den  Contionen  vor  der  lex 
Ved«ria  Horatia  andi  die  nitdit  stimmbereditigten  Patricier  anwe- 
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send  sein  durften  (Liv.  2,  56),  so  finden  wir  auch,  dafs  schon 
in  j^er  Zeit  die  Tribunen  den  Patriciern  in  der  Coulio  das 
Wort  nicht  verweigern  (Dion.  9,  41.  44).  Uebrigens  konnte  der 
VorsttEende  Huch  solche,  welche  nicht  ums  Wort  gebeten  hatten, 
zum  Sprechen  auffordern  (Dio  C.  36,  13.  38,  4;  vgl.  Liv.  3,  72). 
Die  Debatte  konnte  den  Erfolg  haben,  dafs  die  rogatio  in  einzel- 
nen Puncten  amendirt  wurde  (Cic  ad  Ätt  1,  19,  4),  was  jedoch 
natürlich  von  der  Geneigtheit  des  rogatorcomitiorum  abhing.  Bis- 
weilen wurde  die  Debatte  auch  dazu  gemifs braucht,  den  Tag  durdi 
Reden  hinzubringen  (diem  dicendo  eximere,  vgl.  S.  357)  und  so 
die  Abstimmung  zu  verhindern  (Liv.  45,  36;  vgl.  38,  51).  Man 
ertiieilte  daher  nicht  gern  nach  der  actiten  Tagesstunde  das  Wort 
(Liv,  45,  36.  Plut  Aemii.  30)  und  beschränkte  in  späterer  Z&l 
die  den  Redenden  zu  gewährende  Zeit  geradezu  (Dio  C.  39, 34. 
Plut  Cat  min.  43.  Cic  Rah.  perd.  2,  6).  Natürlich  konnte  der 
Vorsitzende,  wenn  er  es  für  nöthig  hielt,  seinen  Antrag  vor 
Schlufs  der  Debatte  nordimals  empfehlen  (Liv.  34.  5).  Ein  Bei- 
spiel einer  in  der  Contio  vor  der  Abstimmung  über  ein  Gesetz 
gehaltenen  Rede  ist  Ciceros  Rede  pro  lege  Manilia. 

Der  Schlufs  der  Contio,  wofür  summovere  cotUionem  der 
technische  Ausdruck  ist,  hing  vom  Willen  des  präsidirenden  Ha- 
gistrats ab  (Cic.  Place.  7,  15.  Ascon.  70). 

Der  dritte  Act  (die  comitia  im  engern  Sinne)  begann  mit  der 
Berufung  zur  Abstimmung:  vocare  tribws  (Liv.  3,  71,  10,  9,  Cic 
Plane.  20,  49)  m  oder  ad  suffragium  (Liv.  4,  5.  6,  38.  25,  3), 
dtare  tribus  ad  saffragium  ineiaidum  (Liv.  6,  35),  mittere  tribü 
in  tuffragium  (Liv.  3,  64).  Diese  durfte  vor  der  ersten  Tages- 
stunde nicht  stattGnden(DioC.  39, 65;  vgl.  Cicfam.  7,30, 1);  hatte 
sie  aber  begonnen,  so  konnte  sie  nur  ausnahmsweise  untertiro- 
chen  und  eine  neue  Contio  veranstaltet  werden,  nach  deren  Been- 
digung dann  die  Tribns  zum  Stimmen  zurüdibenifen  wurden 
(revocare  tribus  Liv.  45,  36.  Plut  Aem.  Paul.  31).  Das  techni- 
sche Wort  bei  dem  Befehle  des  Vorsitzenden  zum  Beginn  der 
Abstimmung  scheint  discedite  Qmrita  mit  dem  höflichen  Zu- 
sätze sivobis  videtur  (Liv.  2,  56)  gewesen  zu  sein  (Liv.  3,11. 
Ascon.  70;  vgl.  Dion.  10,  41.  Cic.  de  leg.  3,  4,  11),  Denn  das 
Volk,  das  bis  dahin  fuse  umbergestanden  hatte,  mufste  zunJichst 
)D  seine  AbUieilungen  auseinandertreten.  Eben  weil  als.  solche 
Abtbeilungen  die  Tribus  (§  62.  63)  dienten,  die  bei  der  Entste- 
hung der  coDcilia  plebis  die  nabehegendste  Eintfaeilung  zum 
Zwecke  einer  Abstimmung  darboten  (1 376),  heifeen  diese  Volks- 
versammlangen  comitia  tribiUa.    Um  das  düeurrere  in  tribus 
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(Liv.  25,  2)  zu  erleichteni,  wurden  in  älterer  Zeit  aof  dem  Comi- 
tinm  durcb  Seile  so  viele  Abtheilungen  gemacht,  als  Tribus  im 
Staate  waren  (Dion.  7,  59;  vgl.  App.  b.  c.  3,  30),  also  anfangs 
21  (Dion.  7,  64),  später  25,  27,  29,  31,  33,  zuletzt  seit  513  u.  c. 
35  (1 383).  Später  befand  sich  zu  dem  Behuf,  wenigstens  auf  dem 
Campus  Martins  in  der  Nähe  der  villa  publica,  ein  festes  Gehege, 
die  sogenannten  iaepta  (Serv.  Bucol.  1,  34.  Ovid.  fast.  1,  53.  Cic 
Hil.  15,  41)*),  welche,  wahrscheinlich  gleich  nach  der  Centurien- 
reform  und  zunächst  fdr  die  comitiacenturiata(§  124)eingench- 
tet  (vgl.  Fest  334),  doch,  weil  die  Tribuseintheilung  nunmehr  auch 
bei  den  Centuriatcomitien  zu  Grunde  lag,  auch  für  comitia  tri- 
liuta  beautzbaf  waren.  Für  diese  wurde  im  J.  700  u.  c.  auf  dem 
Campus  Uartius  der  Bau  von  saepta  marmorea  von  Caesar  begon- 
nen (Cic.  ad  Att.  4,  16,  14).  Diese  saepta  wurden  aber  erst  von 
Agrippa  727  u.  c.  vollendet  und  dem  Augustus  zu  Ehren  saepta 
Julia  genannt  (Dio  C.  53,  23.  Plin.  n.  h.  16,  40,  201).  Aus  den 
erhalteDen  Resten  der  Abbildung  derselben**)  läfst  sich  jedoch 
kein  klares  Bild  von  der  Art  der  Benutzung  gewinnen.  Auch  auf 
dem  Forum  scheinen  in  späterer  Zeit  saepta  gewesen  zu  sein  (Cic. 
Sest.  37,  79),  die  jedoch  den  Gebrauch  der  Seile  nicht  überflüssig 
machten  (App.  b.c.  3,  30).  Wahrscheinlich  darf  man  die  Nachricht, 
dafs  C.  Licinius  Crassus  (S.  295.  409)  zuerst  im  J.  609  u.  c.  das 
Volk  ad  leges  accipiundas  in  Septem  (lies  saepta)  jugera  forensia 
geführt  [educere)  habe  (Varr.  r.  r.  1 ,  2,  9),  auf  eine  dauernde 
Vorrichtung  von  saeplis  auf  dem  Forum  beziehen  (dieselbe  Cor- 
niptel  von  laeptas  in  Septem  findet  sich  in  der  Anthol.  lat.  7S0). 
Während  hei  den  Centuriatcomitien  es  sich  von  selbst  ver- 
stand, dafs  die  18  Reilercenturien  als  centuriae  praerogativae 
voran  stimmten,  wurde  bei  den  Tribute  omitien  die  Tribus,  welche 
zuerst  stimmen  sollte,  durch  das  Loos  ermittelt,  worin  sich  wie- 
d<rum  der  demokratische  Charakter  dieser  Versammlung  zeigL 
Man  bediente  sich  zu  dieser  Loosung  einer  uma  (Lucan.  5,  394; 
vgl.  Val.  Max.  6,3,4)  oder  rtJeta  (Plut.  Ti.  Gr.  11),  welche  »i- 
tella***)  hiefs  (Liv.  25,  3).  Daher  ist  sitellam  deferre,  vom  Vor- 
sitzenden gesagt,  Ausdruck  für  den  Beginn  der  Abstimmung  (Cic. 
nat  deor.  1,  38,  106.  Auct.  ad  Her.  1,  12,  21.  Ascon.  70.  71). 

*)  Urliobl,  über  das  Verfabrea  bei  der  AbitimmiiDS  des  rHrniichen  Volki 
IB  den  SepU,  im  Rh.  Mm.  Ti.  ¥.  Bd.  1  (tS42),  S.  402—112. 

**)  Bellori,  fragmenla  vestigii  veterja  Romae  e\  lapidittosFarnesiaDis  dodc 
primam  in  tucem  edita,  tab.  X  (Graev.  thes,  vol.  IV). 

***)  Wunder,  de  diierimins  verbornm  cistae  et  sitellae,  in:  Variae lectia- 
nea  Ubr.  aliq.  Cieeronia  ei  cod.  Erf.  enotatae.   Lips.  1S2T.   S.  158. 
27» 
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Diese  sitella  wurde  mit  Wasser  geffillt  (Plast  Gas.  2,  4,  17),  und 
nachdem  die  Loose  gleidigemacht  (sortes  aequare  Ascon.  70), 
und  hineingeworfea  waren,  geschüttelt  (Lucan.  a.  a.  0. ;  vgl  Vop. 
Prob.  8),  was  Alles  unter  Aufsicht  der  nachher  zu  ernähiienden 
cuBtodes  geschah  (Cic  leg.  agr.  2,  d,  22).  Diejenige  Tribus,  deren 
LooB  beim  AusgieTsen  des  Getafses  zuerst  hervorsprang ,  hieb, 
weil  sie  den  Anfang  des  Stimmens  machte,  prindpium  (Front 
aq.  129.  Lex  de  XX  qu.),  gleichwie  die  bei  den  Curiatcomitiäi 
zuerst  renuntiirte  curia  (1  290).  Nur  in  ungenauem  Sprach- 
gebrauch kommt  der  Ausdruck  tribus  praerogativa  vor  (SdioL 
Lucan.  5 ,  394).  Dals  die  vier  trihus  urbanae  von  der  Loosui^ 
ausgeschlossen  gewesen  seien,  läfst  sich  nicht  erweisen.  Wetdies 
Individuum  in  dem  principium  zuerst  (ynmui  oder  princ^) 
stimmen  sollte,  war  entweder  im  Voraus  oder  wurde  jetzt  lom 
Vorsitzenden  bestimmt  (Cic.  pro  Plane.  14,  35.  dorn.  30,  1% 
Die  Aufforderung  an  das  principium  zur  Abgabe  der  Stimmen 
war  der  letzte  Termin,  an  dem  die  latercessioii  (Ascon.  70.  Liv. 

45,  21)  und  die  Obnuntiation  auf  Grund  des  servare  de  coelo  (Qa 
Phil.  2,  32,  Sl)  eingebracht  werden  konnte.  Das  Voranstimmen 
galt  als  so  wichtig,  dafs  sowohl  der  Name  des  principium,  als 
auch  der  des  zuerst  stimmenden  Tribulen  bei  der  VeröfTentlichung 
des  Plebiscits  unmittetbar  nach  dem  Namen  des  Antragstellers 
genannt  ward;  z.  B.:  T.  Quiatius  Grispinus  cos.  populum  jure 
rogavit  populusque  jure  scivit  (oder  plebem  rogavit  plebesque 
seivit  Liv,  3,  55.  27,  5)  in  foro  pro  rostris  aedis  divi  Julii  p. 
K.  Julias.  Tribus  Sergia  principium  fvät.  Pro  tribu  Sex.  L.  f. 
Varro  (Frontin.  aq.  1 29).  Das  Resiütat  der  Abstimmung  des  prin- 
cipium wurde  in  den  Comitien  selbst  sofort  renuntiirt  (Lir.  d, 

46.  Gell.  6,  9). 

Dann  wurden  die  übrigen  Tribus  zur  Abstimmung  gerufen. 
Während  bei  den  Centmiatcomitlen  eine  Classe  nach  der  andern 
stimmte,  stimmten  in  den  Tributcomitien  sämmtliche  Tribus 
auTser  dem  principium  gleichzeitig  ijii^  ^l^aei  Dion.  7,  59.  64). 
Die  Annahme  eines  successiven  Stimmens  der  einzdnen  Tribus, 
das  ohnehin  zu  viel  Zeit  erfordert  hätte,  ist  audi  durch  die 
Nachrichten  ausgeschlossen,  welche  beweisen, dafs  stets  alle  Tri- 
bus stimmen  mufsten  (Cic.  leg.  agr.  2,  9,  22.  12,  31)  und  wirk- 
üch  stimmten  (Ascon.  81.  Liv.  3,  63.  8,  37.  29,  13.  30,  27.  40. 
43.  38,  54.  43,  8).  DieTs  wäre  nämlich  bei  successivem  Stimmen 
nicht  nöthig  gewesen,  da  man  her  Erreichung  der  Majorität  hätte 
einhalten  können.  Wenn  gleichwohl  Appianus  (b.  c  1 ,  12)  und 
Plutardius  (Ti.  Gr.  12)  die  von  Ti.  Gracchus  veranlaTste  Abstim- 
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nrnng  über  die  Absetzung  des  Tribuneo  H.  OdavhigBO  bescbreifoeo, 
als  ob  Ti.  Gracchus  bei  Buccesgivem  Stimmen  der  Tribus  nach 
der  Abstimmung  der  ITteu  Tribus  inae  gehalten  bätte,  um  dem 
Octavius  Zeit  zu  lassen  vor  Volleadung  der  Abstimmung  aos 
freiem  Willen  nachzugeben,  so  haben  sie  die  Renuntiation,  die 
in  der  That  auch  in  andern  Fällen  unterbrochen  worden  ist 
(S.  426),  mit  der  Abstimmung  Tenrechselt,  wenn  nicht  etwa  an- 
genommen werden  darf,  dafs  Ti.  Gracchus,  weil  das  Volk  eigent- 
Udi  kein  Recht  hatte  den  Tribunen  abzusetzen,  in  der  Weise 
des  Verbhrens  bei  den  Priesterwahien  (§  125)  absichtlich  zuerst 
nur  1 7  Tribus  stimmen  liefs,  deren  Ausspruch  einen  moralischen 
Druck  auszuüben  genügte.  Uebrigens  trat  auch  bei  Abstimmung 
des  ganzen  Volks  erst  durch  die  Renuntiation  die  Abstim- 
mang  in  Kraft;  so  lange  also  nur  die  Stimmen  von  17  Tribus 
renuntiirt  waren,  konnte  die  Abstimmung  der  übrigen,  und  so- 
mit die  Abstimmung  des  ganzen  Volkes  als  nicht  geschehen  be- 
trachtet werden.  Ebenso  ist  der  Bericht  des  Asconius  (p.  71)  und 
des  Dio  Casstus  (36,  1 3)  über  das  Verfahren  des  Tribunen  A.  Ga- 
biniuB  gegen  seinen  Collegen  L.  Trebellius  aufzufassen ,  nur  dafs 
Gabinius  mit  der  Renuntiation  der  Tribus  nicht  fortzufahren 
brauchte,  weil  Trebellius,  nachdem  er  die  Stimme  der  17tenTribus 
Ternommen,  nachgab.  Auf  ähnliche  Weise  ist  das,  was  von  der 
Abstimmung  im  Procefs  des  M.  oder  Q.  Flavius  426  u.  c.  (Liv.  8, 
22)  von  Valerius  Haximus  [8, 1 , 7)  erzählt  wird,  durch  die  Annahme 
einer  Unterbrechung  der  Renuntiation  zu  erklären.  Denn,  wenn 
Valerius  Maximus  erzählt,  dafs,  nachdem  14  Tribus  den  Flavius 
rerartbeilt  hatten,  der  anklagende  Aedil  durch  eine  urbesonnene 
Aeufserung  ihm  die  Stimmen  der  übrigen  Tribus  zugewendet  habe, 
so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dafs  die  Renun- 
tiation im  letzten  Augenblicke,  wo  es  noch  möglich  war  —  das 
war  aber  damals  die  Renuntiation  der  14ten  Tribus,  weil  es  seit 
422  tL  c.  29  Tribus  gab  —  unterbrochen,  und  die  ganze  Abstim- 
mung von  vorn  angestellt  wurde.  Nur  in  der  letzten  Zeit  der  Re- 
publik nach  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  alle  Italiker  fand  vor- 
übergehend insofern  ein  successives  Stimmen  statt,  als  die  in  10 
oder  15  neue  Tribus  eingeschriebenen  Nenbürger  erst  nach  der 
Abstimmung  der  35  alten  Tribus  gestimmt  haben  sollen  (App.  b.  c 
1,  49.  64;  vgl.I  384).  Dagegen  beruht  es  gleichfalls  auf  einer  ua- 
klareo  Vorstellung  des  Plutarchus,  wenn  derselbe  auch  bei  der  Ab- 
stimmung der  Tributcomitien  Aber  die  Zurückberufung  des  Ma- 
rius,  die  dieser  seUist  höhnend  anbefohlen  hatte,  an  ein  succes- 
sives Stimm«!  der  Tribus  denkt  (Flut  Mar.  43). 
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Die  Abstimmung  gescbali,  sowohl  im  prindpium  als  ludi 
in  dea  andern  Tribus,  in  Eräherer  Zeit  bis  zur  Annabme  der  leges 
tabellariae  mündlich  (Cic.  de  leg.  3,  16,  36.  17,  3d.  Schol.  Bob. 
303.  Ps.  AscoD.  142).  Das  Gegentheil  beweisen  die  Stellen  des 
Dionysius  nicht,  in  denendieser  BowohtbeiTributcomitien(7, 17), 
als  auch  bei  andern  Comitien  (2,  14.  4,  12.  71.  5,  6),  in  griechi- 
scher Anschauung  befangen,  von  \lf^g>oig  und  Stimmumen 
(10,41.11,52)  spricht.  Die  Einsammlung  der  Stimmen  der  Ein- 
zelnen innerhalb  jeder  Tribus  hat  vermuthlich  hegondem  roga- 
toret  trihuum  obgelegen,  wie  wir  bei  den  Centuriatcomitiea  be- 
sondere rogatores  centuriarum  (die  centuriones  selbst)  fanden 
(I  41t>).  Wahrscheinlich  waren  die  curatores  tribtatm,  die  ohne- 
bin um  des  Census  willen  Register  der  Tribulen  führten  (1  375), 
also  die  in  den  Tribus  Stimmberechtigten  kannten,  die  legi- 
timen rogatores.  Die  Einsammlung  der  Stimmen  konnte,  wena 
sich  diefs  so  verhielt,  schnell  vor  sich  gehen,  da  ea  mehrere  cn- 
ratores  in  jeder  Tribus  gab.  Siegeschah  ohne  Zweifel  schon  früh 
in  der  Weise,  dars  der  rogator  sich  die  Stimmen  der  Einzelnen  auf 
Tafeln  mit  Puncten  notirte.  Bei  Wahlen  mufste  der  rogator  für 
jeden  Candidaten  der  Candidatenliste  eine  Tafel  haben,  um  soviel 
Puncte,  als  Stimmende  ihn  z.  B.  zum  Tribun  machen(  tribunos  fa~ 
cereLiv.  3, 64. 25, 2;vgl.  consulesfacereLiv.  3,  21)  wollten,  hinter 
den  Namen  jedes  Candidaten  setzen  zu  können  (vgl.  S.  425).  Bei 
richtenden  und  legislativen  Comitien  brauchten  sie  nur  zwei 
Tafeln,  um  dort  die  verurtbeilenden  (condemno)  und  freispre- 
chenden (absoiro),  hier  die  bejahenden  (uti  rogas  Liv.  6,  38. 10, 
8.  30, 43.  33,  25.  3S,  54;  vgl.  31,  8)  und  verneinenden  (anliquo 
Liv.  5,  30.  6,  39.  8,  37;  vgl.  4,  58.  31,  6)  Stimmen  zu  ver- 
zeichnen. 

Das  Einsammeln  der  Stimmen  {tentetUiae  oder  suffragia) 
ging  anfangs  ohne  Zweifel  innerhalb  der  durch  Seile  geschiedenen 
Ahtheilungen  vor  sich.  Doch  ist  zur  Erleichterung  des  Verfahrens 
wahrscheinlich  schon  vor  Einführung  der  schriftlichen  Abstim- 
mung wenigstens  hei  den  auf  dem  campus  Martius  gehalteneD 
Tributcomitien,  wie  bei  den  Centuriatcomitien  seit  der  Reform 
(§  124),  die  Abstimmung  so  geschehen,  dafs  die  Einzelnen,  indem 
sie  aus  ihrer  Äbtheilung  über  einen  Steg  (pons)  in  einen  andern 
Baum,  in  das  ovile,  eintraten,  dem  auf  dem  Stege  stehenden 
rogator  ihre  Stimme  sagten.  Das  ovile  (Juv.  6,  529 ;  ovilia  Lucan. 
2,  197)  nämlich,  das  bereits  in  der  Zeit  vor  der  scfariftiichen  Ab- 
stimmung bestand  (Liv.  26, 22)  und  von  der  Aehnlichkeit  miteinä* 
Schafhürde  so  benannt  wurde,  miifs  von  den  saeptis  ttnterschie- 
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den  werden,  da  die  saepta  behufs  der  gesoDderten  Au&teltimg  der 
Tribus  (und  ebenso  der  Centurien  §  124)  innere  Abthei- 
limgeD  enthalten  haben  müssen,  das  ovile  aber  ein  zwar  einge- 
hegter, aber  nicht  in  Abthejlungen  geechiedener  Raum  war  (Üv. 
26,  22).  Da  wir  nun  wissen,  dars  später,  zur  Zeit  der  schrift- 
lichen Abstimmung,  die  Stimmen  von  den  Einzelnen  in  Tri- 
but- und  Centuriatcomitien  beim  Ueberscb reiten  von  pontes 
(Fest  'AM.  Cic.  Att.  1,  14,  5.  Auct.  ad  Ber.  1,  12,  21.  Ovid. 
fast  5,  634.  Suet  Caea.  80)  abgegeben  wurden,  so  müssen  wir 
aBnebmen ,  dafs  diefs  schon  seit  der  Einrichtung  des  ovile  ge- 
schah, und  dafs  diese  pontes  eben  von  den  saeptis  in  das  ovile 
iÜiiirten.  fiei  dieser  Annahme  gewinnt  auch  der  mit  vocare  tribus 
wohl  nicht  ohne  Weiteres  gleichzusetzende,  von  den  Centuriat- 
Gomitien  (intro  vocare  centurias  Liv.  10,  13)auf  dieTributcomi- 
tien  wie  es  scheint  übertragene,  auf  die  Zeit  der  mündlichen  wie 
der  schriftlichen  Abstimmung  gleich  anwendbare  Ausdruck  inlro 
vocare  tribus  {Liv.  10,  24.  40,  42.  45,  36.  Ascon.  71),  so  wie 
auch  der  ebenso  von  discedere  in  tribus  zu  unterscheidende  Aus- 
druck ire  in  suffragium  oder  tni're  suffragium  (Liv.  2,  56.  3, 17. 
71),  der  gleichfalls  den  Tribulcomitien  mit  den  Centuriatcomitien 
(LiT.  1,  17.  10,  13.  24,  9.  26,  18.  31,  7)  gemein  ist,  eine  deut- 
lichere Beziehung.  Gegen  Jene  Unterscheidung  der  saepta  und 
des  ovile  kann  aber  der  Sprachgebrauch,  wonach  saepta  und 
ovile  gleichbedeutend  stehen  (Serv.  ßucol.  1,  34.  Auson.  grat  act 
p.  287  Bip.),  da  sich  derselbe  durch  eine  naheliegende  Synekdoche 
erklärt.  Nichts  beweisen. 

Als  in  Folge  des  dominirenden  Einflusses  der  Mobilität  das 
Stimmrecht  der  Einzelnen  bei  mündlicher,  also  öifeiitlicher  Ab- 
stimmung unter  die  Abhängigkeit  von  der  Furcht  vor  den  Opti- 
maten  gerieth  (S.  303),  so  setzte  die  demokratische  Partei  schrift- 
liche, also  geheime  Abstimmung  durch,  well  sie  bei  dieser  eine 
freisinnigere  überzeugungstreuere  Abstimmung  der  Einzelnen 
erwarten  zu  können  glaubte  (Cic.  de  leg.  3,  15.  de  leg.  agr.  2, 
2,  4.  Plane.  6,  16).  Sie  wurde  durch  verschiedene  Gesetze  t&r 
die  verschiedenen  Arten  der  Comitien  eingeführt  (Cic.  de  leg.  3, 
16.  17),  nämlich  für  WahJcomitien  durch  die  lex  Gabinia  615 
u.  c  (Cic.  Lael.  12,  41),  für  richtende  Comitien  mit  Ausnahme 
der  in  Perduellionsprocessen  richtenden  Centuriatcomitien  durch 
die  von  Scipio  Aemilianus  eifrig  unterstützte  lex  Cassia  617  u. 
c  (S.  304),  für  legislative  Comitien  endlich  durch  die  lex  Papiria 
623  u.  c  (Cic.  de  leg,  3,  16).  Nach  Einführung  der  schrift- 
litjien    Abstimmung  modificirte  sich    das  oben    bescbriebene 
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Teifthren  insotero,  als  der  Vorsitzeade,  wenn  Alles  ziir  Ab- 
BtimmuDg  bereit  war,  die  Stimmtäfeldien  lu  vertbeiien  beGahl 
(tesseras  dari  jnbere  Cic  de  leg.  3,  4,  11).  Vod  diesen 
Stimmtafetdien,  leraeroe  oder  tabellae  (Cic  Phil.  11 ,  8,  19.  ad 
Att  1,  14,  5.  Schol.  Bob.  303),  beiTsen  die  eben  ernähnteo  Ge- 
setze leges  tabeUariae.  Bei  Wahtcomitien  erbielt  jeder  Stimmende 
Eine  tessera  oder  tabella,  um  die  Namen  der  Candidaten,  die  «t 
gewählt  wissen  wollte,  selbst  darauf  zu  schreiben.  Schreibgriffel 
brachte  man  dazu  mit  (Plut  C.  Gr.  13).  Natürlich  kam  der 
BUrsbrauch  vor,  dals  im  Interesse  der  Partei  den  Einzelnen  die 
Hübe  des  Schreibens  erspart  wurde  (Plut.  Cat  min.  46),  wie  es 
auch  an  andern  Arten  von  Hifsbrauch  und  Betrug  ähnlich  dem 
von Centuriatcomitien  bekannten  Fällen  (Suet. Caes. 80.  Dio  C44, 
11.  Cic  de  dorn.  43,  112)  nicht  gefehlt  haben  wird.  Bei  lef^s- 
lativen  Comitien  erhielt  jeder  Stimmende  zwei  tesserae,  die  öne 
mit  V  R,  d.  i.  uti  rogas  (Cic.  Att.  1,  14,  5.  leg.  2,  10,  24),  die 
andere  mit  A,  d.  i.  antiquo  (Cic  leg.  3,  17,  3S.  off.  2,  21 ,  73), 
bezeichnet  Bei  richtenden  Comitien  erhielt  er  gleichfalls  zwei  tes- 
serae, die  nicht  mit  C,  d.  i.  condemno,  und  mit  A,  d.  i.  absoWo, 
sondern  ebenso  wie  bei  legislativen  Comitien  bezeichnet  waren 
(Hommsen,  Münzwesen  S.  636).  Die  Abstimmung  mit  N  L,  d.  i. 
non  Itquet  (Ps.  Ascon.  108),  kommt  bei  Volksgericbten  nicht  vor, 
würde  auch  dem  Wesen  der  oberrichterlichen  Gewalt  des  Volks 
nicht  entsprechen. 

Die  Empfangnahme  der  tesserae  und  das  At^eben  derselben 
geschah,  wenigstens  In  den  auf  dem  campus  Hartius  stattfinden- 
den TrihutcomitJen  beim  Ueb erschreiten  der  pontes.  Der  StJm- 
mende  warf  die  seine  Ansicht  kundgebende  tessera  in  eine  erhöbt 
stehende  data  (Auct.  ad  Her.  1,  12,21.  Non.  p.  64  C.  Pilo.  n.li. 
33,  2,  7;  vgl,  Ps.  Ascon.  108),  worunter  ein  von  der  Loosungs- 
ome  (sitella)  ganz  verschiedenes  Geräth,  nämlich  ein  geflochten« 
Korb  (Plin.  n.  h.  16,  40,  209.  Ov.  met  2,  554),  zu  verstehffli 
ist.  Von  diesem  Acte,  dem  Hineinlegen  der  Stimme  in  den 
Korb,  beifst  das  Abstimmen  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
BUffragium  ferre.  Auf  den  pontes  stellten  sich  auTser  den  roga- 
tores  bei  Tributcomitien  so  gut  wie  bei  Centuriatcomitien  (Üc 
Pis.  15,  36.  p.  red.  in  sen.  1 1, 28)  angesehene  Männer  als  curiode« 
zur  Controle  auf,  bei  Wahlcomitien  von  den  Candidaten  darum  er- 
sucht (Varr.  r.  r.  3,  5,  18).  Diese  Controle  wurde  besonders 
genau  bei  der  Abstimmung  des  principium,  wie  in  Centuriat- 
comitien bei  der  der  centuria  praerogativa  (Cic.  Pis.  5,  11.  p. 
red.  in  sen.  7,  17),  geäbt   Da  diese  die  Absicht  der  i^^es  tabelJa- 
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riae,  d.  i.  die  geheime  Abstiminiiii^,  ILeilweise  rereitclteii  (Uc  leg. 
3,  17,  38)  und  geradezu  Wahlumtriebe  begüostigteo  (I  520), 
lo  gab  C.  Harius  als  Volkfttribun  634  u.  c  zur  EinschrSakuDg 
des  Hifsbrauchs,  gevrisseratalaea  als  Ergänzung  der  leges  tabel- 
lariae,  ein  Gesetz,  dafs  die  pontes  enger  gemacht  werden  sollten 
(Gic.  de  leg.  3,  17,  38.  PlutHar.  4).  Trotzdem  findet  lieh 
derselbe  Hifsbrauch  auch  später  (Plut.  Cat  min.  42). 

Wer  seine  Stimme  abgegeben  hatte,  trat  in  das  ovile  ein 
and  konnte,  wenn  er  wollte,  fortgehen.  Waren  alle  Stimmen  ab- 
geg^MD,  so  wurden  die  cistae  behufs  Sondernng  der  Stimm- 
tafeln und  lirmittdnng  des  Resultats  an  einen  besondem  Ort  ge- 
bracht. Jenes  Geschäft  hiefs  diribere'),  6.  i.  dishibere  (üc. 
Plane.  20,  49.  Varr.  r.  r.  3,  2,  1.  3,  5.  18;  vgl.  Cic.  Pis.  40, 
96),  oder  diribitio  (Cic.  Plane.  6,  14).  Es  bestand  bei  Wahl- 
comitien  darin ,  dafs  so  viele  Tafeln  angelegt  wurden ,  als  Candi- 
daten  da  waren  (ygl.  Cic.  Pis.  5,  1 1.  Q.  Cic.  de  pet.  2,  8.  Varr. 
r.  r.  3,  5,  18),  um  die  Zahl  der  Stimmen,  die  auf  die  einzehien 
Candidaten  gefallen  waren ,  darauf  mit  Puncten  zu  notiren.  Da- 
taer erklärt  sich  der  von  den  Candidaten  gebrauchte  Ausdruck 
puncia  ferre  (in  demselben  Sinne  sufTragia  ferre  bei  Suet.  Caes. 
13)  und  aholiche  Wendungen  (Cic.  Plane.  22,  53.  54.  Hur.  34, 
72.  Tusc.  2,  26,  62.  Schol.  Bob.  264.  Porph.  zu  Hör.  SaL  2, 
%  50),  deren  metaphorische  Anwendung  (Hör.  A.  P.  343)  be- 
kannt ist.  Von  den  Candidaten,  die  innerhalb  einer  Tribus  die 
Hehrzahl  der  Stimmen  für  sich  hatten ,  sagte  man  tribum  ferre 
(Cic.  ad  Att  2,  1,  9.  Phil.  2,  2,  4.  U,  8,  18.  Sest  53,  114. 
Ut.  8,  37),  von  denen,  die  in  der  Minorität  geblieben  waren,  tri- 
bum perdere  (Gc  ad  Att.  2,  1, 9.  Sest.  53,  1 14) ;  dem  entspre- 
chend bei  Centuriateomitien  ceoturiam  ferre  (Cic.  Plane.  20,  49). 
Bei  richtenden  Comitien  brauchten  nur  zwei  Tafeln  angelegt  zu 
werden,  um  die  verurtheilenden  und  freisprechenden  Stimmen 
mit  Puncten  zu  notiren  (Ascon.  21);  ebenso  bei  legislativen  zur 
Sooderung  der  bejahenden  und  Terneinenden  Stimmen.  Die 
Stimmsonderung  leiteten  besondere  diribilores  (Cic.  Pis.  15,  36. 
p.  red.  in  sen.  11,  28);  auch  dabei  waren  eustodes  (Varr.  r.  r.  3, 
5,  18)  und  wohl  auch  Neugierige  (vgl.  Cic.  ad  Qu.  fr.  3,  4, 1) 
zugegen;  selbst  diese  Gelegenheit  ward  noch  zur  Verfälschung 
des  Resoltats  der  Abstimmung  benutzt  (Varr.  a.  a.  0.).  Unter 
Augustns  TOTsahen  900  Leute  aas  dem  Ritterstande  die  custodia 
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ciBtarum  (Plin.  n.  h.  33, 2,  7),  Im  Jtfare  746  n.  c.  wurde  aoch  ein 
besonderes  Gebäude  zur  Vornahme  der  Stimmen  sonderung  er- 
baut, das  mit  den  saeptis  auf  dem  campue  Martius  in  Verbiadung 
stand  und  diribitorium  hiets  (Dio  C.  55,  8.  SueL  Claud.  18.  Plin. 
D.  h.  36,  24. 16,  40,201).  Die  rerzeichneten  tesserae  wurden  in 
Beutel  (loculij  gepackt  und  zu  etwaiger  Controle,  z.  fi.  bei  einem 
entstehenden  Processe  deambitn,zurü(igeleg:t(Varr.  r.  r.  3,5, 18), 

Auf  die  Abstimmung  und  die  diribitio  folgte  die  rentmtiatio 
(Cic.  Plane  20,  49).  Zuvor  fand  indessen  noch  eine  Loasung, 
die  gortitio  üibwtm  (Varr.  r.  r.  3,  17,  1)  statt,  um  die  Reihen- 
folge der  Tribtia  festzustelläi,  in  der  das  Resultat  ihrer  Abstim- 
mung verkündigt  werden  sollte.  Danach  forderte  der  Vor- 
sitzende den  praeco  auf  die  Stimmen  der  einzelnen  Tribus,  de 
dieser  inzwischen  gesammelt  hatte,  zu  renuntiireu  (Varr.  a.  a.  0.; 
¥gl.  §  124),  wobei  man  sich  ähnlicher  Formeln  wie  bei  den  Cen- 
turiatcomitien  (1 418)  bedient  haben  wird,  also:  011a  tribus  tri- 
hunos  dicit,  OUa  tribus  uti  rogas  jubet  oder  antiqnat,  OlJa  tri- 
bus reum  condemnat  oder  absolvit.  Diese  Renuntiation  konnte 
aoch  unterbrochen,  und  dadurch  die  ganze  Handlung  un- 
gültig gemacht  werden,  sei  es  durch  ein  Gewitter  (Liv.  40, 
42),  durch  Streitigkeiten  unter  den  Vorsitzenden  (App.  b.  c.  1, 
14),  oder  durch  andere  Umstände  (Liv.  6,  38.  45,  36.  Plut 
Aem.  Paul.  31;  vgl.  oben  S.  421).  War  sie  ununterbrochen  zu 
Ende  geführt,  so  verkündete  der  Vorsitzende  durch  den  praeco 
($  124)  das  Gesammtresultat.  DieseRenuntiation  war  für  die  for- 
melle Vollendung  der  Wahlhandlung  so  wesentlich,  dafs  defshaii 
Tom  Vorsitzenden  bei  Wahlhandlungen  geradezu  creare  gesagt 
werden  konnte  (Liv.  10,  21.  37,  46.  Cic.  de  leg.  agr.  2,  7, 16), 
was  in  den  von  patricischen  Magistraten  geleiteten  Trihutcomiliai 
um  so  weniger  audallig  ist,  als  die  VolkswabI  gegenüber  dem 
ursprDnglicben  Emennungsrecbte  derselben  eineblofseDesigna- 
tiou  war.  Bei  der  Verkündigung  der  Gewählten  wurde  unter 
diesen  selbst  die  Reihenfolge  eingehalten,  in  der  sie  bei  der  Ver- 
kündigung der  Stimmen  der  einzelnen  Tribus  die  Majorität  er- 
langt hatten  (Cic.  Mur.  8,  18.  Pis.  1,  2.  Vat.  5,  11.  Uv.  7,  5. 
Plut.  Caes.  5.  C,  Gr.  3.  Suet.  Vesp.  2). 

Der  ganze  Abstimmungsact  dauerte  etwa  vier  Stunden 
(Liv,  45,  36.  Plut.  Aem.  Paul.  30).  Bei  legislativen  und  richten- 
den Comitien  wurde  stets  in  Einem  Abstimmungsacte  ein  endgül- 
tiges Resultat  erreicht,  weil  bei  der  stets  ungleichen  Zahl  der 
Tribus  und  bei  der  auf  Ja  oder  Nein  abzielenden  AbstimmuDg 
eine  absolute  Majorität  sich  nothwendig  ergeben  muTste  (vgl. 
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Liv.  5,  30).  Soldu  Comilien  konnten  also,  wenn  nicht  etwa  die 
Abstimoinng  selbst  verhindert  oder  unterbrochen  worden  war,  an 
Einem  Tage  vollendet  werden  (Dion.  9, 41 ;  vgl.  S.  465).  Für  rich- 
tende Comitien  bildete  sich  die  Kegel,  dafs  der  ganze  Procefs  von 
vorn  angefangen  werden  mufste,  wenn  das  Comitialverfahren  nicht 
an  Einem  Tage  beendet  werden  konnte  (Cic.  de  dorn.  17,  45). 
Bei  Wahlcomitien  aber  konnte  es  leicht  geschehen ,  dafs  bei  der 
Abstimmung  nicht  die  erforderliche  Zahl  von  Candidaten  die 
Haiorität  der  Tribusstimmen  auf  sich  vereinigte  (tribus  non  ex- 
plereLiv.  3,  64),  wenngleich  befreundete  Candidaten  sich  schon 
vor  derWabI  einzelncTribus  abtraten,  um  sieb  g^enseitig  die  Ma- 
jorität zu  sichern  (Cic  Plane.  22, 54.  Schol.  Bob.  253).  Daher  war 
es  in  älterer  Zeit,  zumal  da  die  Ansetzung  einer  ErgäDzungswahl 
anfangs  zeitlicbe  Schwierigkeiten  hatte  (S.  405),  den  gewählten 
und  renuntiirten  Tribunen  gestattet  die  zur  Vollständigkeit  des  Col- 
legiums  noch  fehlenden  zu  cooptiren.  Diese,  noch  305  u.  c  durch 
das  plebiscitum  Duilium  anerkannte  Sitte  (Liv.  3,  55.  64),  wurde 
306  u.  c.  durch  das  plebiscitum  Trebonium  aufgehoben  (Liv.  3, 65; 
vgl.  5,  10.11).  Indem  dieses  festsetzte,  dafs  die  Wahlhandlung  so 
lange  fortgesetzt  werden  sollte,  bis  die  vollständige  Zahl  erreicht 
wire,  wurde  natürlich  die  Vertagung  der  Ergänzungswahl,  wenn 
sie  an  demselben  Tage  nicht  ausgeführt  werden  konnte,  auf 
einen  späteren  Tag  (differre  comitia,  vgl.  Liv.  9,  34)  nothwendig 
(S.  406).  Dasselbe  Verfahren  galt  ohne  Zweifel  bei  den  Wahlen 
derQuästoren,Aedilen  und  der  andern  in  Tributcomitien  gewählten 
Beamten.  Wenn  aber  zwei  Candidaten  gleich  viele  Tribusstimmen 
erhalten  hatten ,  so  bedurfte  es  keines  neuen  Wabltermins  zur  Ent- 
scheidung, sondern  das  Loos  entschied,  was  wenigstens  in  Be- 
treff der  Aedilenwahl  ausdrücklich  bezeugt  ist  (sortitto  aedilicia 
bei  Cic.  Plane.  22,  53.  Schol.  Bob.  264). 

Der  geordnete  Verlauf  der  Cpmitien  konnte  in  verschiedener 
Weise  gestört  werden,  wofür  dirimere  (Cic.  de  leg.  2,  12,  31; 
Fgl.  Liv.  7,  21 )  der  allgemeine  Ausdruck  ist.  Legale  Arten  der 
Unterbrechung  waren  die  Intercession  (vgl.  I  604)  und  die  Ob- 
nuntiation  auf  Grund  des  servare  de  coelo,  die  indefs  vor  Be- 
ginn der  Abstimmung  geschehen  mufslen  (S.  420);  femer  in 
.  jedem  Stadium  der  Handlung  der  Eintritt  ungesuchter  schlimmer 
Auspicien ,  sei  es  des  morbus  comitialis  oder  eines  Blitzes  oder 
eines  wirklichen  Gewitters  (S.  412).  Aufserdem  verhinderte  nicht 
selten  die  Dauer  der  Beratfaung  die  Beendigung  der  Comitien ;  eine 
mifsbräuchliclie  Anwendung  eines  an  sich  legalen  Mittels  war  aber 
das  bereits  erwähnte  diem  dicendo  eximere.  Gewissenlos  war  das 
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Crlfif«)  des  plötzlichen  Eintritts  schlimmer  Auspiden  (CJc  PbU. 
%  35,  S8.  App.  b.  c  3,  7) ;  nicht  sdten  sind  aber  auch  die  comitia 
tiibnta  in  den  letzten  Zeiten  unter  Anwendung  oflenharer  Gewalt 
sowohl  gebalten  als  gesprengt  worden  (CicPbil.  1,10,25.5,  4,9). 

123,  Ae  R^orm  der  cotnitia  centariaia. 
Die  ursprüngliche  Form  der  comitia  centuriata  (§  66)  konnte 
dem  in  den  Tributcomitien  seiner  Sonveränität  hewurst  geworde- 
nen Volke  auf  die  D^uer  nicht  genügen.  Denn  sie  war  von  vom 
herein  darauf  berechnet,  den  wohlhabenden  Patriciern  und  Pk- 
bejem  eiD  Uebergewicbt  über  die  ärmeren  Bürger  zu  verleihoi 
(I  418).  Die  patrici sehe  Aristokratie  aber  hatte  bei  ihrer  Befesti- 
gung nach  Vertreibung  des  Tarquinius  Superbus  (§  6S)  es  wtM 
Terstanden,  den  aristokratischen  Charakter  der  Centuriatcomiticn 
nicht  blofs  zu  erhalten,  sondern  sogar  zu  verstärken.  Die  Bä- 
behaltung  der  servianischen  distributio  centuriarum  unter  die  fOnf 
Classen  (I  349,  425)  und  des  servianischen  Princips  in  dw 
Feststellung  der  Censussätze  (§  61)  mulste  bei  der  Vermehrung 
des  Reichthums  (vgl.  Liv.  24,  11)  in  den  Händen  von  verhältnif»- 
mäfsig  Wenigen  und  der  massenhaften  Vermehrung  der  Armen 
den  Hifsstand  immer  fühlbarer  werden  lassen,  dafs  eine,  vom 
StandpuDCt  des  in  den  Tributcomitien  herrschenden  Prindps  dn 
Kopfzahl  angesehen ,  sehr  unbedeutende  Minorität  des  Volkes  in 
den  18  Reitercenlurien  und  den  80  centuriae  peditum  der  ersten 
Classe,  wenn  unter  sich  einig,  den  Willen  des  Volks  darateUte 
und  das  Stimmrecht  der  hei  Weitem  überwiegenden  Majorität 
des  Volks  illusorisch  machte  (Cic.  de  rep.  2,  22).  Dazu  kam,  dafg 
seit  der  Einführung  der  Soldzahlung  von  Staatswegen  im  J.  34% 
u.  c.  (g  65)  und  der  dadurch  möglich  gewordenen  Heeresreform 
des  Camillus  (s.  Abschnitt  VIH)  der  Kriegsdienst  zwar  noch  nicht 
ganz  vom  Census,  aber  doch  von  der  distributio  centuriarum  ab- 
gelöst war  (I  349.  395),  dergestalt  dafa  das  numerische  Verhih- 
nifs,  in  welchem  dieBürger  der  einzelnen  Classen  nach  dem  Princtp 
der  Kopfzahl  zum  Kriegsdienst  herangezogen  wurden,  nicht  melu* 
dem  numerischen  Verhältnisse  der  Centurien  der  einzelnen  Clas- 
sen entsprach  (I  348).  Diese  Vermehrung  der  Pflichten  gab  aber 
den  unteien  Classen  einen  billigen  Ansprach  auf  Veii>essening  . 
ihrer  politischen  Rechte,  insbesondere  ihres  jus  sufTragii  in  den 
Centuriatcomitien.  Dennoch  bestand,  aligesehen  davon,  dafs 
wahrschein lidi  bald  nach  den  leges  Valeriae  Horatiae  305  u.  c 
den  Proletariern  dag  jus  suffragü  in  der  wahrscheinlich  erst  da- 
mals emgerichteten  aufserhalb  der  Classen  stehenden  centuria 
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capite  censonim  verliehen  wurde  (I  345),  die  servianJsche  Ponn 
der  comitia  ceaturiata  nach  einer  ausdrücklichen  Nachricht  viele 
GeDeratloneQ  bindurdi  unverändert  fort  (Dion.  4,  21).  Nur  so 
erklärt  es  sich  auch,  dal»  die  Patricier,  wenn  sie  sich  anstrengten, 
nicht  bloüs  in  der  Zeit  der  Consulartribnnen  bis  zu  der  lex  Licinia 
Sestia  hin  (vgl.  bes.  Ltv.  6,  37),  sondern  Bogar  noch  70  Jahre 
später  456  u.  c  (Liv.  10,  15)  die  Wahlcomitien  io  ihrer  Hand 
hatten. 

Da  eine  Veränderung  der  descriptio  centuriarum  nur  von 
den  Censoren  ausgehen  konnte,  so  war  an  eine  solche,  so 
lange  die  Censur  ausschlierslich  in  den  Händen  von  Patriciem 
rntate,  d.  h.  bis  403  u.  c,  auf  keinen  Fall  zu  denken.  Selbst  als 
die  Censur  den  Plebejern  zugänglich  geworden  war,  können  die 
Censoren,  die  nunmehr  ein  Organ  der  patricisch- plebejischen 
Nobilität  waren,  nicht  wohl  sofort  aus  eigenem  freien  Antriebe 
im  demokratischen  Interesse  die  CeDturiatcomitien  refonnirt  ha- 
ben. Bedenken  wir  femer,  dafs  erst  durch  die  lex  Hortensia  467 
n.  c  die  comitia  tributa  an  legislativer  Competenz  den  comitiis 
centuriatis  im  Wesentlicheu  Völlig  gleichgestellt  wurden,  dals  also 
erst  seitdem  die  aristokratische  Form  der  Centuriatcomitien  in  le- 
gislativer Beziehung  keinen  Werth  mehr  für  die  Nobilität  hatte :  so 
dCtrfte  der  Schlut^  gerechtfertigt  erscheinen,  dafs  die  Censoren 
sich  erst  nach  467  u.  c.  zu  einer  demokratischen  Umgestaltung 
der  comitia  centuriata  herbeilassen  konnten. 

Aus  diesen  Thatsachen  und  Erwägungen  folgt,  dafs  die  Be- 
form  gewifä  nicht  bald  nach  Vertreibung  der  Könige  statt  gefun- 
den haben  kann"),  zumal  da  in  diesem  Falle  kaum  erklärUch 
wäre,  wie  sich  Nadirichten  über  die  ursprüngliche  eervianische 
Form  hätten  erhalten  können.  Ebenso  wenig  stimmt  die  demo- 
kratische Tendenz  der  Reform  zu  dem  aristokratischen  Geiste,  in 
welchem  die  Decemvlm  **)  (303  —  305  u.  c.)  ihr  Gesetzgebungs- 
werk  ausführten;  auch  pafst  sie  nichtin  die  fireilichFortsdiritte  für 


*)  6.  C.  Tb.  Frank«,  <lfl  b^bnnv  cDritram  atqaa  eentnrUmni  rationc 
diipaUtio  critiM.   Schleiwig  1814. 
Unterbolzner,  de  natata  rntiane  centariatoitun  canitiornm  ■  Servio 

TulliD  iaetitatoroni.   Breslau  1835. 
B  0  ■  c  h  k  « ,  die  VerfcssanR  de»  KäniKs  Servms  Tallias.   Heidelberg  1 93S. 
S.  623, 
**)  C.  Peter,  die  Epocheo  der  Verf(iMaagag«s<biclite  der  rtimiacbeit  Re- 

.     Bodo  1860. 
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diePlebsherbeifCthreDdeZeitgleich  nach  demDecemTirate*).  Wenn 
man  sich  zum  Bei\'eise  eines  so  frühen  Ansatzes  auf  zwei  Stellen 
des  Livius  beruft,  die  sieb  auf  die  Jahre  358  und  371  u.  c.  bezie- 
ben, und  iD  denen  scheinbar  von  Tribus  hei  Centuriatcooiitiea 
die  Rede  ist,  was  allerdings  das  Bestehen  der  reformirlen  Ord- 
nung voraussetzen  würde:  so  ist  die  erste  (5,  IS)  in  den  Worten 
jure  vocalis  Iribubus  entschieden  corrupt,  dafür  vielmehr  mit 
Mommscn  iVs  revocatis  zu  lesen  (vgl.  Liv.  24,  7 — 9.  26,  22); 
sie  beweist  dagegen  durch  den  Gebrauch  des  Plurals  creant,  wegen 
dessen  auch  praerogaHvae  gelesen  werden  mufs,  das  Fortbestehen 
der  Prärogative  der  18  Reitercenturien ,  also  implidte  auch  das 
der  unveränderten  Einrichtung,  Die  andere  Stelle  aber  (6,  21) 
beweist  Nichts,  weil  Livius  daselbst  wirklich  an  TributcomitKO 
denkt  und  demgemäfs  omnes  Iribus  bellnm  jusserunt  sagt,  also 
zwar  einen  historischen  Irrthum  begangen  bat,  da  Beschlüsse 
Aber  Kriegserklärung  stets  in  Centuriatcomitien  gefafst  werden, 
nicht  aber  eine  Beschreibung  von  Centuriatcomitien  bat  liefern 
wollen.  Wäre  diefs  aber  wirklich  seine  Absicht  gewesen,  so 
würde  die  Erwähnung  der  Tribus  für  einen  augenblicklichen  Irr- 
tbnm  des  Livius  erkläi't  werden  müssen,  da  er  selbst  an  einer  an- 
dern Stelle  (10,  22)  Doch  für  das  Jahr  458  u.  c.  nach  unverwerf- 
licher Lesart  die  centuriae  praerogativae,  d.  i.  die  Prärogative  der 
18  Reitercenturien,  erwähnt,  also  eiuHoment,  dessen ForÜ>estaDd 
die  unveränderte  servianische  Ordnung  voraussetzt 

Diese  auf  das  Jahr  458  u.  c  bezüghcfae  Stelle  bindert  auch, 
zusammen  mit  den  obigen  allgemeinen  Erwägungen,  die  Refonn 
in  die  Censur  des  Appius  Claudius  Caecus  442  u.  c.**)  oder  in 
die  des  Q.  Fabius  Haximus  450  u.  c. "')  zu  setzen.  Dazu  kommt, 
dafs,  wenn  sie  auch  für  die  demagogischen  Tendenzen  des  Appius 


*)  BülliDanD,  Blimische  Grnadverfissnng.   Bonn  1832.  S.  299—307. 

Tapboff,  de  commotatia  coniitiia  ceatariatis.    Easeii  1653. 
**)  Fr.  Ritler,  die  VerbiodaDg  der  rSmUchen  CeBCiirien  mit  den  Tribni, 
im  Maseam  des  rbein.-westph.  ScfanlmäQn  er  Vereins.   Bd.  1  (Uüpstor 
1842),  S.  91—121.  Die  NachrichteD  des  Cicero  über  die  serviaDiscbea 
CeDturiea,  im  Rhein.  Mas.   N.  F.  1842.   Bd.  1,  &Täff. 
•**]  Hiebahr,  »am.  Gesch.  Bd.  3  (Berlin  1843),  S.  374—409. 

R.  W.  nitzsch,  ober  den  Deoeiten  Stand  der  Gescbicbtederrümischen 
Republik,  in  Scbmidts  Zeitscbr.  f.  Gesch.  Bd.  4,  {Berlin  1S45|,  S.  229 
—  271.  ReceniioD  über  MommseDs  Hörn.  Geieh.  ia  den  aenea  Jahr- 
böcbern  für  Pbilologie  und  Pädagogik.  Bd.  77,  S.  416-418. 
Kiehl,  de  bemtDing  van  deHomeiosche  kieiwel,inMneiiioa.Bd.3(1804), 
S.  429-477. 


3  b,  Google 


S  123.    DIE  REFORH  DBA  CONITU  CBRTDBUTl.  431 

Gaudius  besser  als  für  die  Decemvirn  passen  würde,  doch  die  Maß- 
regel, durch  welche  Appius  Claudius  niditblofs  die  Tributcomitien 
demokratisirte,  soudem  auch  die  Centurlatcomitien  inficirte(Lir. 
9,  46),  erweislich  io  der  Aufnahme  der  Libertiaen  in  die  trlbus 
nisticae,  und  somit  der  begüterten  Libertioeo  auch  in  die  Classen 
und  Centurien,  nicht  aber  in  einer  formellen  Aenderung  der  de- 
Ecriptio  centurianim  bestand,  und  dafs  diese  Hafsregel  keines- 
wegs den  Erfolg  hatte  demokratische  Wahlen  in  den  Centuriat- 
comitien  durchzusetzen,  auch  bereits  450  n.  c.  rückgängig  gemacht 
wurde.  In  die  Censur  des  Q.  Fabius  Haximus  pafst  die  Reform 
aber  um  so  weniger,  als  dessen  Verdienst  eben  in  der  Rcactton 
gegen  die  Mafsregel  des  Appius  Claudius  (Liv.  9,  46),  also  wesent- 
Jich  in  der  Wiederherstellung  des  früheren  Zustandes  bestand, 
wie  denn  auch  nach  seiner  Censur  und  TJelleicht  in  Folge  seiner 
Hafsregeln  die  Consularcomitien  in  der  Hand  der  Patrjcier  waren 
(Liv.  10,  15).  Gegen  säramtliche  bisher  erwähnte  Ansätze  spricht 
übrigens  auch  das  Stillschweigen  des  Livius  und  beziehungsweise 
des  Dionysius  bei  der  Erzählung  der  Ereignisse  der  betreifeDdea 
ZeitpuDcte:  ein  Stillschweigen,  das  in  der  Thal  beweisend  ist,  weil 
beide  Schriftsteller  die  Reform  kennen  und  bei  Gelegenheit  der 
servianiscben  Verfassung  beiläufig  erwähnen. 

Da  nun  Livius  die  Reform  in  der  dritten  Dekade,  die  mit  dem 
Jahre  536  u.cbeginnt,  bereits  voraussetzt  (Liv.  24, 7 — 9.  26,22. 
27,  6),  da  femer  nach  536  u.  c  die  demokratische  Partei  in  den 
Consularcomitiea  ihren  Willen  auch  wirklich  durchsetzt  (Wahl  des 
C.  Flaminius  Li?.  21,  63^  des  C.  Terentius  Varro  Li?.  22,  34):  so 
folgt,  dafs  die  Reform  in  der  Zeit  der  zweiten  Dekade  des  Livius, 
d.  i.  zwischen  462  und  536  u.  c.  stattgefunden  haben  mufs,  womit 
die  obige  Erwägung,  dafs  sie  erst  nach  der  lex  Hortensia  467  u.c, 
welche  Livius  im  elften  Buche  behandelt  hatte,  stattgefunden  haben 
könne,  stimmt').  Dafs  sie  nach  jenem  Zeitraum,  und  zwar  575 
u.  c.  in  der  Censur  des  H.  Aemilius  Lepidus  und  H.  FulviusNo- 
bi/ior  anzusetzen  sei**),  ist  daher  nnhegründet,  zumal  da  der 
Bericht  des  Livius  (40,  51)  über  dieHafsregel  derselben  die  Deu- 
tung einer  untergeordneten  Veränderung  innerhalb  der  reformir- 


*)  Io  diese  Zeit  8«tit  Petar  ».  i.  0.  S.  55  westgiteDs  die  VeränderDDE-  ia 
der  Reibeirolge  der  AbitinmaDK  dnrch  Anfhebnog  der  Prara^tive  der 
ReiterceotDrieD.  Ebenio  Nitiach,  Recensioo  ober  MommaeBt  R.  G. 
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ten  CeoturienverbBBung  sehr  wohl  zuliftt  (8.  232).  Hit  RQGk- 
Eidit  aber  darauf,  dafs  Dioayaius  (4,  2t)  von  der  Aendening  Bagt, 
sie  sei  eingeführt  iv  TÖig  xa^'  ^fiäg  xQÖroig,  werden  wir  die 
Reform  in  jenem  Zeitraum  von  467  bis  536  u.  c.  eher  spät  als 
frfih  ansetzen,  wobei  indefs  zu  bemerken,  dafs  jener  Ausdruck  nur 
dann  zu  diesem  Schlüsse  berechtigt,  wenn  er  sich  auf  die  Zeit 
der  EinfiihniDg  und  nicht  auf  die  der  nachsuIIanischeD  Wiederher- 
stellung bezieht  (S.  125).  Auf  keinen  Fall  ist  übrigens  Grand 
vorhanden  die  von  Livius  (1,  43)  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung 
derCenturieareform  gegebeneZeitbestimmungposfea^IerasTwrn- 
fue  et  triginta  tribus,  obwohl  dieselbe  nicht  nothwendig  auf  die 
Zut  der  ersten  Einrichtung  bezogen  zu  werden  braucht,  nicht  auf 
diese  zu  beziehen.  Demnach  bat  also  die  Reform  mit  grdfster 
Wahrscheinlichkeit  in  der  Zeit  zwischen  513  und  536  n.  c.  »lau- 
genden. Rücksichtlich  der  in  diesen  Zeitraum  fallenden  Censu- 
reo  kann  man  aber  nur  zwischen  zweien  schwanken,  der  des  C 
Flaminius  und  L.  Aemilius  Papus  534  u.  c.*)  und  der  des  C 
Aurelius  Cotta  und  M.  Fabius  Ruteo  im  J.  513  u.  c**).  Gegen 
jene  Annahme  spricht  nun  der  Umstand,  dafs  die  von  jenen  Censo- 
ren  überlieferte  Haferegel  (Liv.  ep.  20)  in  der  Zurückweisung  der 
Libertinen  in  die  tribus  urbanae  bestand,  und  dafs  Livius  da,  wo 
er  die  Thaten  aufzählt,  durch  welche  C.  Flaminius  sich  die  Gunst 
der  Plebs  erworben  habe  (21, 63),  der  Reform  der  Comitien,  auf 
die  auch  Polybius  (2,  21)  bei  Erwähnung  der  lex  agraria  des  Fla- 
minius nicht  anspielt,  und  die  doch  die  bei  Weitem  neanenswo^ 
dieste  That  gewesen  sein  würde,  nicht  gedenkt  Für  die  An- 
Dahme  des  J.  513  u.  c.  spricht  dagegen,  dafs  sich  bei  ihr  am  Un- 
gezwungensten erklärt,  warum  man  513  u.  c  mit  der  Vermdt- 
rung  der  Tribus  abs(^ofs  und  die  jüngste  Tribus  bedeutungs- 

*)  Gerlaeb,  die  VurfaMong  des  Servini  TnlÜDR  in  ibrer  EDtwickelnog,  U 

den  hiatoriseben  Stadien  (Hambni^  und  Gotba  1S41),  S.  343  ff. 
Güttling,  im  Hennei.  I8S6.   Bd.  26,  S.  84— 126.   Geiebiobte  der i«-     - 

milchen  SUateverfManng.  BaUs  1840.  S.  380— 3SS.  606— 9. 
R«ia,  comitia,  in  Paaly'i  R eilen eyclopüdie  Bd.  2  (1842),  S.  554. 
Ad,  Schmidt,  der  Verfall  der  Volk srecbte  iu  Rom  onter  deo  eritei 

KaiBern,  in  der  Zeitschr.  l.  Geacb.   Sd,  I  (Berlin  1844),  S.  37  ff. 
'*)Hom[naen,dieramigcbeDTHbD>.   Altana  1844.   S.  105— 113. 
Haseblie,  Receasion  von  Mommaeai  Bucb  aber  die  Tribus,  in  Ricbten 

and  Scb neiden  Aritia eben  Jahrbäobern  f.  deotsebe  Recbtivigaeniahaft 

Jabrg.  9  (1845)  S.  581—644. 
Hirqna  rdt,  in  Beckers  rSmiseben  Alterthümern.   Bd.  2,  3,  S.  31). 
Haltana,  Gesobiehte  RoBit  in  Zeitalter  der  puoiaoben  Kriege  (Ii*ip- 

nKl846),S.  525ff. 
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Toll  Qairina  nannte;  man  that  es,  weil  sonst  jede  Vermehrung 
der  Tribus  eine  entsprechende  Umgestaltung  der  Centuriatcomi- 
tien  nach  sich  gezogen  haben  w&rde  (I  3S3). 

Das  Detail  der  Reform  ist  von  keinem  alten  Schriftsteller 
genau  heschrieben  worden;  es  ist  daher  nur  durch  sorgßltige 
Interpretation  der  beiden  Hauptstellen  (Dion.  4,  21.  Liv.  1,  43), 
in  welchen  die  Reform  gelegentlich  der  Erzählung  von  der  Einfüh- 
rung des  Census  durch  Servius  Tullius  erwähnt  wird,  und  durch 
ergänzende  Vermuthungen  zu  reconstruiren,  die  den  anderweitigen 
Nachrichten  über  das  Verfahren  bei  den  Centuriatcomitien  seit  dem 
Ende  des  ersten  punischen  Krieges  nicht  widersprechen  dürfen. 

Dionysius  berichtet  nun  (4,  21):  oSiog  6  xöafios  tov 
ftoXiTsvfiarog  (die  servianische  descriptio  classium  et  c«iitu- 
riarum)  ini  nokläs  SUfiStvE  yeveäs  ffvloTTÖftevog  vnd 
Tftiv  'Puifiaioyv  h  Si  TOig  xa*'  rifiäg  xexivj^rat  XQ^^'^'^i 
■Aal  ^letaßißi-rjzat  elg  t6  dmtoiiKwzsQOv  aväyxaig  ital 
ßtaad'eig  laxvQoig,  ov  rwv  Xöxfav  xazaXv&ivTb)»,  äXkä 
z^g  xl^aeatg  avTtäv  ovxdti  i^v  aq-fotov  äxQißeiav  mi- 
i.cnrcovarjg,   fog  eyviov   Totg   Aqxatqeolaig  avT<3v  nollaxig 

Hieraus  ergibt  sich  zunächst  negativ,  dafa  in  den  refor- 
mirten  Centuriatcomitien  die  Centurien  nicht  aufgehoben  waren, 
Diefs  wird ,  wenn  es  des  Beweises  bedarf,  darch  eine  leicht  zu 
vermehrende  Reihe  von  Stellen  aus  verschiedenen  Zeiten  zwei- 
fellos bestätigt  (Liv.  1,  43.  24,  9.  26,  18.  22.  27,  21.  29,  22. 
31,  6.  7.  37,  47.  43,  16.  Cic.  Brut.  67,  237.  Süll.  32,  91.  p. 
red.  ad  Quin  7,  17.  Q.  Cic.  de  pet.  cons.  5 ,  18.  8,  29.  32.  14, 
56.  \scon.  95).  Wir  können  auf  Grund  des  Stülschweigens 
des  Dionysius  und  auf  Grund  anderer,  und  zwar  positiver 
Zeugnisse  hinzufügen ,  dafs  auch  die  centuriae  equitum  als  nicht 
aufgelöst  mitgemeint  sind  (Liv.  43,  16.  Cic.  Phil.  7,  6,  16. 
Mur.  26,  54.  35,  73.  ad  fam.  11 ,  16,  3.  Q.  Cic.  de  pet.  cons. 
8,  33);  dafs  die  c«nturiae  peditum  nach  wie  vor  in  centu- 
riae seniorum  und  juniorum  zerfielen  (Liv.  1,  43.  26,  22.  Cic. 
Verr.  5,  15,  38;  vgl.  pro  Place.  7,  15.  in  Pis.  40,  96);  dafs 
endlich  auch  die  Classen  nicht  aufgehoben  waren  (Liv.  43, 
16.  Cic.  Phil.  2,  33,  82.  de  leg.  3,  3,  7.  19,  44.  de  rep.  4,  2,  2. 
Flacc.  7,  15.  post  red.  ad  Quir.  7,  17.  Sali.  Jug.  86.  Lei  Thoria 
liD.  37),  sondern  in  der  servianischen  Fünfzahl  (Gell.  7,  13. 
Cic.  Ac.  prior.  2,  23,  73.  Ps.  Sali,  de  rep.  ord.  2,  8)  fortbestan- 
den. Sodann  aber  ergibt  sich  aus  der  Stelle  des  Dionysius  positiv, 
dafs  die  Aufrufung  der  Centurien,  über  deren  Zahl  und  Verthei- 

Ram.  AlIcTtbamtr.  11.  38 
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long  unter  die  ClaBsen  DioDysius  keioerlei  Andeutung  gibt, 
ge&Ddert  worden  war.  Diese  Veränderung  bestand  aber  nicht  etwa 
in  einer  Abschaffung  der  classenweisen  Aufrufung,  deren  Fortbe- 
stand ausdrücklich  bezeugt  ist  (Cic  Phil.  2,  33,  S2.  Liv.  43,  16. 
Val.iMai.  6,  5,  3.  4,  5, 3.  Ps.  Sali,  de  rep.  ord.  2,  8.  Auaon.  grat, 
act  p.  287.  293) ,  sondern  in  der  Uebertragung  des  Verfahrens 
der  Ausloosung  einer  voran  stimmenden  Tribus  von  den  Tribut- 
comitien  auf  die  Centuriatcomitien.  Wäbreud  nämlich  noch 
458  u.  c.  die  18  Reitercenturien  als  ständige  centuriae  praero- 
galivae  voranstimmten  (Liv.  10,  22),  stimmte  in  den  reformir- 
ten  Centuriatcomitien  voran  eine  einzelne  cenfuna  praerogatiod 
(Cic.  PJanc,  20,  49.  Liv,  26,  22;  der  Plural  centuriae  praeroga- 
tivae  bei  Pest  249  bezieht  sich  auf  die  PrärogativceDturien  ver- 
schiedener Comitien;  vgl  auch  tribus  piaerogativae  bei  Ps.Ascoo. 
139),  gewöhnlich  schlechthin  praerogativa  genannt  (Cic.  in  P's. 
5,  U.  post  red.  in  sen.  7,  17.  ad  Quint.  fr.  2,  15.  de  div.  1, 
45,  103.  2,  35,  74.  40,  83.  Liv.  24,  9),  deren  Ausloosung,  die 
soTliHo  fraerogativae{<ui<i.  Phil.  2,  33,  82)  fest  bezeugt  ist  (Liv. 
24,  7. '27,  -6).  Ohne  Zweifel  ist  diese  Veränderung  rüclc&icbtlich 
der  Prärogative  aus  demokratischen  Motiven  zu  erklären,  und 
wenn  sie  auch  nicht  das  einzige  Merkmal  des  mehr  demokra- 
tischen Charakters  der  reformirten  Centuriatcomitien  war,  so 
hegreift  sich  doch  leicht,  dafs  dieses  Merkmal  zur  Andeutung 
der  demokratischen  Tendenz  der  Reform  —  und  mehr  als  eine 
Andeutung  wollte  Dionysius  nicht  geben  —  völlig  genflgte. 

Die  andere  Hauptsteile  bei.Livius  (l,  43)  lautet:  "Nee  mi- 
rari  oportet  hunc  ordinem,  qui  nunc  est  post  expletas  quinqne 
et  triginta  tribus,  duplicato  earnm  numero  centurÜs  junioram 
senionimque,  ad  institutam  ab  Servio  Tullio  summam  non 
convenire.  Quadrifariam  enim  urbe  divisa  regionihusque  et 
collibus  qui  habitahanlur,  partes  eaa  tribus  appellavit  .... 
Neque  eae  tnibus  ad  centuriaram  distriblitionem  nuraerumque 
qnioquam  pertinuere. 

Aus  derselben  folgt  zunächst  in  UebereiostimmuDg  mit 
Dionysius,  dafs  die  Centurien  und  auch  der  Unterschied  der  cen- 
turiae seniorum  und  juniorum  fortbestanden;  sodann  »her, 
dafs  in  der  reformirten  Centurienverfassung  die  Tribus  im 
Gegensitze  zur  servianischen  Verfassung  in  einer  engen  Bezie- 
hung zu  der  Zahl  und  der  Vertbeilung  der  Centurien  (natürlich 
unter  die  Classen)  standen.  Wenn  hiervon  Dionysius ,  von  der 
Aenderung  rfieksichtlich  der  Prärogative  dagegen  Livius  Nichts 
erwähnt,  so  folgt  daraus  weder,  dafs  jader  vonbeiden  das  von 
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ijim  Verschwiegeoe  nicht  gekannt  habe  — '  das  Gegentheil  bewei- 
sen für  Liviijs  die  Stellen  ausder  dritten  Dekade  (24,  7.  26,  22. 
27,  6),  während  die  Worte  des  Diooysius  oixiTL  t^v  d^- 
Xfxiav  äxQißeiar  ifvläziovoi^g  weit  genug  sind,  um  nf;ben  der 
Veränderung  der  Prärogative  aucii  das  andere  Moment  mit  in 
sieb  zu  scliiiersen  — ,  noch,  dafs  beide  die  beiden  einseitig  ber- 
Torgehobenen  Momente  für  unabhängig  von  einander  gehalten 
hätten.  Denn,  während  Dionysius  den  demokratischen  Charakter 
der  Reform  betont,  ein  dafür  besonders  charakteristisches  Merk- 
mal derselben  andeutet,  dagegen  von  der  Verbindung  der  Cen- 
turien  mit  den  Tribus  schweigt,  ohne  ihr  indefs  zu  wider- 
sprechen: so  betont  Livius  die  Nichtübereinstimmung  der  Zahl 
der  servianischen  Ceoturien  mit  der  Zahl  der  Centurien  der 
Comitien  seiuer  Zeit,  deutet  den  Grund  davon  in  dem  veränder- 
ten Verhältnisse  der  Centurien  und  Classen  zu  den  Tribus  kurz 
an,  schweigt  dagegen  von  der  rücksichtlich  der  Prärogative 
vorgegangenen  Aenderung,  die  für  jene  Nichtübereinstimmung  in 
den  Zahlen  auch  ganz  gleichgültig  ist.  Eben  defshalb  liegt  in  der 
DiiTerenz  der  beiden  Berichte  durchaus  kein  Grund  für  die  An- 
nahme, dafs  beide  Schriftsteller  verschiedene  Reformen  und 
yers,chiedene  Zeilen  im  Äuge  hätten.  Wir  haben  daher  im  Obi- 
gen beide  Momente,  durch  die  sich  die  jüngere  Form  der 
comitia  centuriata  von  der  älteren  unterscheidet,  nämlich  die 
Erloosung  der  Prärogative  und  die  Verbindung  der  Centurien 
mit  den  Tribus  stillschweigend  als  gleichzeitig  vorausgesetzt, 
zuma)  da  auch  sonst  kein  genügender  Grund  zur  Trennung 
jener  Momente  vorhanden  ist. 

Was  nun  aber  die  von  Livius  angedeutete  Verbindung  der 
Tribus  mit  den  Centurien  betrilft,  so  folgt  aus  Livius  Worten, 
da,  er  die  Verbindung  nicht  meinen  kann,  in  welcher  die  Centu- 
nea  mit  den  Tribus  von  jeher  insofern  gestanden  hatten,  als  die 
descriptio  centuriarum  auf  Grundlage  der  Tribusr^ister  ange- 
f^rtigt, worden  war  (I  369.  580),  dafs  die  von  ihm  gemeinte  Ver- 
bindung eine  weit  mehr  innerliche  und  organische  gewesen  sein 
mufs.  Diefs  wird  einerseits  dadurcli  bestätigt,  dafs  die  centuria 
^raerogativa  nicht  mit  der  Nummer,  die  sie  innerhalb  ihrer  Classe 
führte  oder  wenigstens  führen  konnte,  sondern  mit  dem  Na- 
men einer  Tribus,  offenbar  der  Tribus,  zu  welcher  sie  organisch 
gehörte,  bezeichnet  ward,  z.  B.  Aniensis  juniorum  (Liv.  24,  7), 
Veturia  juniorum  (Liv.  26,  22),  Galeria  juniorum  (Liv.  27,  6); 
dafs  überbau|)t  jede  beliebige  andere  Centurie  so  bezeichnet  werden 
konnte  (Veturia  leniorum  Liv.  26 ,  22),  wie  denn  auch  bei  Consu- 
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larcomitiec  gelegentlich  von  stimmeDden  Tribus,  statt  von  stim- 
ineDdea  CeDturien  die  Rede  ist  (Liv.  ep.  49).  Andererseits  erklärt 
sich  nur  aus  einer  sehr  innigen  Verbindung  der  Centurien  mit  den 
Tribus,  dafs  die  Wahlcandidaten,  um  sich  die  Stimmen  der  Cen- 
turien zu  verschafTen,  die  beim  Ambitus  übliche  Bearbeitung 
des  Volkes  (I  519)  nicht  centuriatim  oder  nach  den  Classen,  son- 
dern tributim  organisirten  (Q.  Cic.  de  pet.  cons.  5,  IS.  8,  30. 
32.  11,  44.  Cic.  Plane.  18,  44.  45.  Mil.  9,  25.  Mur.  32,  67.  34, 
72.  Ascon.  36.  Liv.  ep.  69),  so  äats  der  Ambitus  geradezu  eine 
res  tribuaria  (Cic.  Plane.  15,  36),  ein  crimen  tribusrium  (das. 
19,  47)  genannt  werden  konnte. 

Ferner  mufs  nach  den  Worten  des  Livius  die  Beziehung 
der  Centurien  zu  den  Tribus  der  Art  gewesen  sein,  (iats  die 
Zahl  der  Tribus  in  gewissem  Sinne  verdoppelt  zu  sein  scbiea, 
und  zwar  durch  die  centuriae  juniorum  und  seniorum.  In 
gewissem  Sinne;  denn  im  eigentlichen  Sinne  bliebea  es  stets 
35  Tribus.  Sie  war  es  aber  in  der  That  in  gewissem  Sinne,  so  gut 
wie  die  manipttli  des  Tarquinius  Superbus  (Liv.  1 ,  52)  geminati 
genannt  werden  konnten.  Denn  während  früher  jede  Tribus 
für  sich  ein  einiges  Ganze  bildete,  als  welches  sie  auch  jetzt 
noch  bei  den  Tributcomitien  erschien,  so  mufs  man  nach  Li- 
vins  Worten  annehmen,  dafs  nach  der  Reform  jede  Tribus  für 
die  Centurialcomitien  in  zwei  Tribitshälften  zerfiel,  deren  eine 
aus  den  seniores,  die  andere  aus  den  juniores  der  Tribus 
bestand.  Dafs  dem  wirklich  so  war,  wird  für  die  tribus  urbanae 
durch  Inschriften  aus  der  Kaiserzeit  bewiesen,  in  denen  die  tribus 
Sucusana  (d.  i.  Suburana)  juniorum  (Or.  740  aus  dem  J.  70  p. 
Chr.  =  GruL  239,  3;  das.  auch  104,  6)  und  die  tribus  Esqni- 
lina  seniorum  (Or.  3093)  vorkommt.  Waren  diefs  damals  anch 
nur  Corporationen  ohne  praktische  Bedeutung  fCiv  die  Centuriat- 
comitien ,  so  verdanken  doch  eben  diese  corpora  oder  corpora 
clientium,  wie  sie  sich  auch  nennen  (tribus  Palatina  corporis 
juniorum  Or.  1000  aus  dem  Jahr  254  p.  Chr.;  tribus  Palatina 
corporis  junioris  Cr.  3095;  tribus  Palatina  corporis  seniorum 
clientium  Or.  3094;  tribus  Sucusana  corporum  foederatorum 
Or.  3096),  der  früheren  Eintheilung  der  Tribus  för  die  Cen- 
turiatcomitien  ihre  Entstehung.  Auch  für  die  tribus  rusticae 
ist  jene  sogenannte  Verdoppelung  inschriftlich  bestätigt,  da  mit 
der  tribus  Claudia  patnim  et  liberum  clientium  (Or.  3062)  nichts 
Anderes  als  die  tribus  Claudia  seniorum  et  juniorum  clientium 
gemeint  sein  kann  (vgl.  Liv.  26,  22  am  Ende).  Zu  dieser  in 
diesem  Sinne  gefafsten  Verdoppelung  stimmt  die  Thatsache, 
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dafs  die  Genturia  praerogativa  nicht  schlechthin  mit  dem  Namen 
der  Tribus,  sondern  in  den  drei  bekannten  Fällen  (Llv.  24,  7. 
26,  22.  27,  6)  mit  dem  bestimmendeD  Zusätze  juniorum 
bezeichnet  wird.  Gewifs  dürfen  wir  diesen  und  den  entsprechen- 
den Zusatz  seniorum  nach  Analogie  der  nicht  als  Prärogative  fun- 
girenden  Yetaria  seniorum  (Liv.  26,  22)  bei  allen  Centurien  vor- 
aussetzen. Dafs  aber  die  Ceiilurien  überhaupt  Theile  der  Tri- 
hufi  waren,  wobei  es  dahingestellt  bleibt,  ob  gerade  Hälften  der 
Tribua  gemeint  werden,  ist  auch  anderweit  ausdrQcklich  bestä- 
tigt (Cic.  Plane.  20,  49.  Schol.  Cruq.  ad  Hör.  a.  p.  341). 

Endlich  ergibt  sich  aus  Livius  Worten  zweifellos,  dafs  die 
Zahl  der  Centurien  der  reformirten  Centuriatcomitien  nicht 
Obereinstimmte  mit  der  Zahl  der  servianischen  Centarien,  was 
zu  bemerken  für  ihn  eben  die  Hauptsache  war.  Das  Gegentheü, 
nämlich  Uebereinsttmmuag  der  Centurien  zahlen  in  der  jüngeren 
und  älteren  Gestalt  der  Centuriatcomitien  kann  die  vielbemfene 
Stelle  Ciceros  de  rep.  2,  22*)  nicht  beweisen.  Daher  sind  alle 
Versuche  die  servianische  Centitrienzahl  in  der  reformirten  Cen- 
turien Verfassung  festzuhalten**)  von  vom  herein  als  unzuläs- 
sig abzuweisen.  Nun  bleibt  aber  bei  der  Unbestimmtheit  der 
Ausdrücke  des  Livius  die  doppelte  Möglichkeit,  dafs  die  Zahl 
der  Centurien  in  der  reformirten  Verfassung  entweder  geringer, 
oder  dafs  sie  gröfser  war  als  die  servianische  Zahl. 

Dafs  sie  geringer  gewesen  sei,  suchte  nach  Anderen**') 


*)  Aarser  den  1  357  citirten  AbhabdlanECii  vgl.  jetzt  noch; 

Urlicba,  zu  Cic.  de  rep.  II,  32,  im  Rbein.  Mr>8.  N.  F.  Bd.  15  (t8l>9), 

S.  325—327. 
•*}  So  Franke  in  der  S.  429  citirten  Abba ad lu Dg  ond  rerner; 

Troll,  de  non  mntati)  eUssium  centariarumque  ab  Serviu  TnlUo  de- 

leriptarnm  ratione.   Aseibargi  1830.  4. 
BaHsr,  de  comitiis  Romanoram  ceDtariatis   cDiDmenlalio  cHtica  et  hi- 

storica.   Monastei'.  1S33.  4. 
Orelli,  excnraus  ad  Cic.  Pbil.  II,  33,  82,  in  Cicer.  oratioaes  aelecUe. 

Turici  1836.   S.  453.   ODoiDaslicun  TDlIianuin.  1838.  Val.llI.p.3T4. 
C.  G.  ZnmptiaCic.  Verrin.  (Berol.  1831)  II,  5,  15,  38.  (Jeher  die  Ab- 

Btimmang  des  rdmiscbea  Volks  in  comitiis  centDriatis  (Abb.  d,  Berl. 

Akad.  183t>).  Berlin  1837.  S.  131. 
R.  V.  RaDmer,  de  Servii  Tullii  censa.   Erlaogen  1640. 
GerUcb,  Historiscbe  Stadien.    Bd.  1.    (Hamburg  und  Gatba  1841), 

S.  410.   Bd.  2  (Basel  1647),  S.  2037. 
Bergk,    Philotogiscbe   Thesen.    N.   12.   Pbilologas.    Bd.  11    (ISbS), 

S.  384. 
*")  Ein  Unbekannter  oacb  Ursinna  zu  Liv.  I,  43. 

Schalze,  von  den  VolksversammlaaieD  derRSnier.  Gotba  1615.  S.  73. 
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Niebnhr  a.  a.  0.  zu  begrüDdeo,  iodem  er  den  Ausdruck  du- 
plicatus  bei  Livias  so  aufTafste,  als  ob  in  jeder  Trlbus  uut 
Eräe  ceniuTia  seniorum  und  nur  Eine  centurla  juuiorum  ge- 
wesen Sei').  Est  WürdeQ  also  in  der  Censur  des  PabiUs,  in 
welche  Niebuhr  die  Reform  setzt,  da  es  im  i.  450  u.  c.  nur  erst 
31  Tribus  gab,  aufser  den  18  Reite rcenturien  54  Cebturien  der 
ländiicben  und  8  CetituHen  der  atädtiscben  Tribus  ^ibgerichtet, 
also;  \intef  Annahme  des  Wegfalls  der  Centurieii  der  Werkleute 
und  capitecensi ,  zusammen  80  Centurien  dagewesen  sein,  nach 
Vollendung  der  35  Tribus  aber  18  -(-  62  +  8  =  88  Genturiefl 
bestanden  haben.  Für  diese  Ansicht  spricht  scheinbar  die  strenge 
Interpretation  des  Ausdrucks  dupiicatus  und  die  Bezeichnung 
der  Pl-ärogativcenturie  durch  den  Namen  der  Tribus  ohne  Angabe 
der  Classe,  zu  der  sie  gehört,  sowie  auch  der  vermeintliche  Ge- 
brauch des  Wortes  tribus  (tm  Sinne  von  Halbtribus)  für  cenluria 
(Gc.  leg.  agr.  2.  2,  4.  Polyb.  6,  14.  Ps.  Ascoo.  139).  Dennoch  ' 
ist  die  Hypothese  schon  dcfshalb  unmöglich,  weil  sie  gegen  die 
Uebbrlieferung  (S.  433)  die  Aufhebung  der  Classen  in  den  Centu- 
riatcomitien  voraussetzt.  Zur  Beseitigung  dieses  Oebelstandes 
haben  Zacbariae**)  und  üuschke  angenommen,  dafs  die  Tribus 
selbst  zu  einer  Unterahtheilung  der  Classen  gemacht  worden  seien, 
letzterer  in  der  Art,  dafa  die  erste  Classe  10,  die  drei  folgenden  je 
4,  die  fünfte  13  Tribus  enthalten  habe,  sudafs  also  aufser  den  18 
Beiterceoturien  auf  die  erste  Classe  20,  auf  jede  der  drei  folgenden 
8,  auf  die  fünfte  26  Centurien  gekommen  sein  würden.  Indessen 
auch  dieses  Auskunftsmittel  ist,  abgesehen  davon  dafs  die  einzelnen 
Tribus  unmöglich  aus  Bürgern  desselben  Censussatzes  bestanden 
haben  können  (vgl.  I  383),  und  dafs  für  das  Detail  der  Zahlen  nicht 
der  geringste  Anhalt  in  den  Quellen  gegeben  ist,  schon  defshalb 
unhaltbar,  weil  es  der  Tendenz  der  Beforni  im  Princip  wider- 
spricht, da  einerseits  die  comitia  centuriata  bei  einem  Stimmen- 
verhältnisse  der  ersten  Classe  zu  den  übrigen  von  38  zu  50  fast 
ebenso  aristokratisch  geblieben  sein  würden  wie  zuvor,  anderer- 
seits aber  auch  die  comitia  tributa  aristokratischer  geworden  sein 
würden  als  sie  vorher  waren.  Denn  es  würde  dem  Census  auch 
in  den  Tributcomitien  ein  bedeutender  Einflufs  verlieben  worden 
sein.    Diefa  aber  verträgt  sich  ohnehin  nicht  damit,  dafs  gerade 

*)  So    auch   Miinscher,    de  nopali    RomaDJ  miiestate.      Bidsb   ]B38. 
S.  14—17, 

Hitzseh  in  der  S.  430  citirten  Abhandlaiie. 

TopbofriDderS.430citirtea  AbtaandloDg. 
*•}  Zacbariae,  L.  CoraeliDs  SalU  (Heidetb.  1834),  Bd.  2,  S.  65. 
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dff.Geasus.ils  ein  wichtiges  Mn-kmal  Krden  llDterschJed  der  Cd^ 
milieD  berrorgehoben  wird  (Cic.  Flacc  7,  15.  deleg.  3, 19,  44!i. 
Dafs  dißiZahl  derCeoturien  grArser  gewesen  sei,  nabm  aiHrst 
OelaTiae  PanUgHthua  (gefa.  1494,  gest.  1567)  bei  seiner  nur  in 
mündlictier  Lehre.  aufgestellteD  Hypothese  über  die  Reform. an'f). 
Ee  veratind  die.TOD'Livius  berichtete  Verdoppelung  der  Tnbusso, 
dafs  dieselbe  nicht  als  eine  einfache  Eintheilung  der  35  Tribns 
in  i70  HalbtribuB  oder  Tribuscenturien,  sondern  als '«ine  fünf- 
fatbe,  innfirhalb  jeder  der  fünf  Classen  vorgenommene,  ZerfaHung 
clei.3&  Tribus  in  je  3 &  Tribuscenturien  anzusehea  sei.  Hiernach 
ergeben  sich  also  statt  der  servianischen  1 70  centuriiie  peditum 
semanim  et  juniorum  in  der  reformirten  Verfassung  350  oentu- 
rj'ae  peditum  >Beniornmi>et  juniorum,  so  dafs  in  der'  That  die 
Ceaammtzahl  der  Centurien,  mag  man  über  die  Zahl  der  Cen- 
turien  der  Beher,  Werkleute  und  capitecenai  in  der  reformirten 
Verfassung  urlhaleu  wie  man  will,  nicht  zu  der  GesammtEahl  der 
servianis  eben  Centurien,  d.i.  1 93  oder  riohtiger  1 92  (1357)  stimmt 
Der  Grundgedankei  der  Hypothese  des  Pantagathus  ist  mit  Itecht 
ton  der  Mehrzahl  der  neuerm Forscher  angenommen  worden**). 
Zunächst  entspricht  er  der  demokratischen  Tendenz  der  Reform 
duiohaUB.  Während  früher  die  Zahl  der  Centurien  in  den  fünf 
Classen  verschieden  war  (80,  20,  20,  20,  30),  so  dafs  die  pedites 
der  «raten  Clasae  -^j  der  Stimmen  aller  pedites  hatten,  ist  Jetzt  die 
Zahl  gleich,  so  dafs  die  pedites  der  ersten  Classe,  wie  die  jeder  an- 
dern Classe,  nur  -}  der  Stimmen  aller  pedites  haben.  Jener  Grund- 
gedanke führt  auch  zu  einem  klaren  Bilde  von  der  durch  Livius 
nur  angedeuteten  früher  nicht  vorhandenen  Beziehung  der  Tribus 
zu  den  Centurien  und  zu  deren  Vertheilung  unter  die  Classen. 
Wäbread  früher  die  Classen  und  ihre  Centurien  eine  directe  von 
den  Tribus  unabhängige  Eintheilung  des  populns  waren,  sind 
sie  jetzt  ünterabth eilungen  der  Tribus,  deren  jede  je  2  Centurien 
der  fünf  Classen  enthält  und  zwar  in  der  anen  die  seniores,  in  der 
aüdera  die  juniores  derselben  Familien  (Liv.  26,  22.  Or.  inso*. 

*)  UrsinosinLiv.  1,  43  aaf  Grand  einer  brieBichen  Mittbeil ang  dei  An- 

tonins  Angaatioa»  aber  die  Hypothese  iet  Pinta^tbns. 
**)  Savigny,  Verbindung  der  Centarien  mit  den  Tribu«  in  Hn^o's  civililt. 
HBKizinBd.3. 1812.  S.  307— 317.(Savisny'sScbrifteD.  1850.  Bd.l,S.l). 

Burcba  rdi,' Bemerkungen  Ober  den  Cenaas  derRümer.  Kiel  1B24.  S.S9. 

Femer  Hiill mann,  GättliDg;,  Bein,  Peter,  Ad.  Schmidt,  Wal- 
ter, Mnaiaiftea,  U*ltaai,  Utrqnardt  an  den  oben  aofefmhrleB 
Stellen;  aacb: 

[Irliohi,  über  daa  Verfabren  bei  den  A'batinmangea  des  rSmiicben 
Volk«  in  den  Septt,  im  R^iii.  Uns.  N.  F.  Bd.  1  (1843),  S.  4I}2~413. 
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3062;  vgl.  Gell.  5,  19.  Paul.  66  und 'oben  I  344.  352).  Der 
Grundgedanke  des  Pantagatbus  verträgt  sich  ferner  mit  dem 
Ausdrucke  duplicatus  bei  Lirius  sehr  wohl;  denn  in  der  That 
macht  jede  Tribus  dea  Eindruck  einer  Doppeltribus  (oder  zweier 
Halbtribus),  da  sie  zwei  in  Rücksicht  auf  den  Altersunterschied 
gleichartige  Reihen  von  je  fünf  Ceaturien  (bis  quinaa  centmritu 
würde  dem  römischen  Sprachgebrauche  beim  Ausdruck  solcher 
Zahl  Verhältnisse  entsprechen)  enthält.  Er  trägt  auch  Nichts  will- 
küriicfa  in  die  Worte  des  Livius  hinein;  vielmehr  ergänzt  er  nur 
ein  Moment,  welches  Livius  durch  distributionem,  wobei  man  nur 
an  die  Vertheilung  unter  die  Classen  denken  kann,  selbst  andeu- 
tet Gewifs  hätteLivius  mit  Beibehaltung  von  duplicatus  schreiben 
können :  duplicato  earum  (sc  tribuum)  Dumero  quinis  cealariis 
juniorum  seniorumque,  und  gewifs  hätte  er  quinis  hinzugefü^ 
wenn  er  mehr  als  eine  Andeutung  über  die  Zahl  der  reformirteu 
Centurien  hätte  geben  wollen,  und  wenn  er  nicht  die  fortbe- 
stehende Vertheilung  der  Centurien  unter  die  fünf  Classen  hei 
seinen  Lesern  als  selbstverständlich  hatte  voraussetzen  künnen. 
Der  HypoÜiese  widerspricht  femer  durchaus  nicht  die  oben  er- 
wähnte Benennung  einer  einzelnen  Centurie  mit  dem  Ausdrucke 
tribus  (S.  438;  vgl.  auch  Plut.  Cat  min.  42)  im  Sinne  von  Halb- 
tribus, da  in  der  Tbat  jede  Centurie  innerhalb  ihrer  Classe,  in 
der  sie  renuntürt  wurde  (S.  456),  eine  Halbtribus  war.  Auch  wird 
die  Hypothese  nicht  durch  die  grofse  Zahl  der  Stimmkörptf 
unwahrscheinlich ;  denn  da  die  Centurien  derselben  Classen  gleidi- 
zeitig  stimmten  (S.  455),  so  konnte  die  Abstimmung  jeder  Classe 
um  so  rascher  vor  sich  gehen ,  je  gröfser  die  Zahl  ihrer  Stimm- 
Körper,  und  je  kleiner  folglich  die  Zahl  der  Hitglieder  der  ein- 
zelnen Stimmkörper  war.  Eine  urkundliche  Bestätigung  hat  die 
Hypothese  des  Pantagatbus  endlich  durch  den  inschriftlich  (Gruter. 
inscr.  239,  3  =  Or.  740.  Gr.  243,  1  =0r.  3097)  bezeugten  Fort- 
bestand von  fünf  angeseheneren  und  drei  minder  angesehenen 
Centurien  in  der  tribus  Sucusana  juniorum  * )  zur  Zeit  des  Ve- 
spasiaaus  gefunden,  von  denen  jene  fünf  offenbar  den  Centurien 
der  fünf  Classen ,  diese  drei  den  drei  Abtheilungen  der  Proleta- 
rier (milites,  socii  navaies,  proletarii  im  engern  Sinne)  entspre- 
chen (vgl.  I  375). 

Diese  Aulfassungder  Reform  führt  nun  aber  die  Notliweodig- 
keit  einer  hypothetischen  Erklärung  des  Umstandes  herbei,  dafs 
diecenturiapraerogativaledighch  mit  dem  Namen  der  Tribus  und 

*)  Hommsen,  die  römisebea  Tribat.  Altoaa  1844.  S.  777. 
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dem  den  Altersantergchied  bezeichnenden  Zusätze ,  nicht  aber 
mit  einem  Zusätze  rück  sichtlich  derClaBse,  zu  der  sie  gehört, 
bezeichnet  wird  (Liv.  24,  7.  26,  22.  27,  6).  Dieser  Umstand  er- 
klärt sich,  wie  schon  Fantagathus  sah,  nur  durch  die  Annahme, 
dars  weder  die  Reitercenturien,  noch  die  Centurien  der  vier  unteren 
Classen  bei  der  sortitio  praerogativae  concurrirten.  Nur  so  ge- 
nügte der  Name  der  Tribus  mit  dem  Zusätze  juniorum  oder  se- 
Dionim  für  die  Loosung  (vgl.  Luciin.  5,  394).  Da  sogar  die  Cen- 
turien der  letzten  Classe  Tribus  genannt  werden  können  (Cic. 
de  leg.  agr.  2,  2,  4),  so  ist  es  um  so  weniger  auffallend,  die  Cen- 
turien der  ersten  Classe  mit  dem  Namen  der  Tribus  bezeichnet 
zu  Gehen.  Sie  konnten,  zumal  wenn  sie  als  centuriae  praerogativae 
gleichsam  die  Repräsentantinnen  ihrer  Tribus  waren,  ebenso  gut 
als  Tribus  xax  s^ox^v  gelten,  wie  die  erste  classis  als  classis  und 
die  Bürger  derselben  als  classici  xor'  l^ox^v  (I  347).  Jene  An- 
nafame  entspricht  übrigens  der  Tendenz  der  Reform  völlig,  da 
man  keineswegs  die  absolute  Gleichberechtigung,  die  in  den  comi- 
tiis  tributis  herrschte,  in  die  Centuriatcomitien  «inführen,  diese 
vielmehr  nur  dem  demokratischen  Charakter  jener  annähern 
wollte,  was  hinlänghch  erreicht  war,  wenn  man  die  Prärogative 
von  den  Rittern  auf  die  pedites  der  ersten  Classe  übertrug.  Dafa 
übrigens  nur  die  centuriae  juniorum  der  ersten  Classe  bei  der 
sortitio  praerogativae  betheiligt  gewesen  seien,  darf  man  nicht  aus 
dem  zufälligen  Umstände  schltefsen,  dafsdie  drei  bekannten  Bei- 
spide  von  centuriae  praerogativae  gerade  centuriae  juniorum 
sind.  Dagegen  spricht  nicht  allein  der  Wunsch  der  Veturia  ju- 
niorum sich  mit  ihren  seniores  vor  Abgabe  der  Stimme  zu  be- 
rathen,  nicht  allein  der  Widerspruch  gegen  die  Beibehaltung  des 
beesern  Stimmrechts  der  seniores  (I  351)  im  Uebrigen,  sondern 
gerade  der  Zusatz  jum'orum  in  jenen  drei  Beispielen,  der  so  gut  wie 
die  Nennung  der  ersten  Classe  überflüssig  war,  wenn  die  seniores 
ein  för  alle  Mal  ausgeschlossen  gewesen  wären.  Ebenso  wenig  wie 
für  die  centuriae  seniorum  ist  Grund  vorhanden  für  die  Annahme 
des  Ausschlusses  der  städtischen  Tribus  von  der  Prärogative. 

Unsicher  bleibt  bei  dieser,  wie  auch  bei  den  entgegenste- 
henden Auffassungen  der  Reform,  die  Zahl  und  Stellung  der 
Reiter-  und  der  fünf  Zusatz  centurien  in  der  reformirten  Ver- 
fassung; denn  dafs  auch  die  vier  städtischen  Tribus  in  je  zwei- 
mal fünf  Centurien  zerfielen,  kann  nach  den  oben  angeführten 
Inscbriften  nicht  bezweifelt  werden. 

Dafs  dieReitercenturien  ganz  aufgehoben  seien  und  die  Rit- 
ter mit  in  den  Centurien  erslerClasse gestimmt  hätten,  ist  wegen  der 
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oben  (S,  433)  ffif  den  F(H'Ü>eBtaa^  (ier:IteitefceBturi«i  als  SUmm- 
k&rper(vg).Cicderep.4,?)aiigefuhrteaStelleiB  uomögÜGh.  Ebenso 
weoig  ist  aber  die  Annahme  deg  Pantagalhus,  dafs  es  der  Zahl  der 
Tribus  entsprecheod  70  wnluriae  eqiiitum  jimionim  und  senio- 
rum,  mindesteus  aber  35  centuriae  equitum  gegehen  habe,. an- 
nehmbar. Senn,  wenn  allerdings  aucb  nach  der  Zeit  des  Ca- 
nüUue  bis  zu  der  deß  Ti.  Gracchus  seniores  in  den  Reit^centurien 
waren  [  I  354.  II  15),  so  waren  sie  dopb  streng  genomniea  Bur 
durcheinenHirsbrauch  darin,  indessen  Einführung  ee,der  Einrieb- 
tung  beiionderer  centuriae  equitum  senioram,  die  ohnebin  nie 
erwähnt  werden,  nicht  bedurfte.  Auch  die  Annahme  von  ein- 
fachen 35  centuriae  equitum  ist,  da  aus  dem  tributim  vorgenom- 
menen census  di^r  Kitter  (I  369.  579)  Nichts  für  die^ahl  der 
Centurien  folgt,  ohne  jede  aufsere  Gewähr.  Dagegen  ist  es  einer- 
seits schon  aus  inneren  Gründen  wahrscheinlich,  dafs  die 
von  Servius  TuUius  seibat  geschonten  sechs  patricischen  Bei- 
tersnlTragia ,  und  folglich  auch  die  12  patricisch- plebejischen 
Reitercenturien  (I  354)  in  die  reformirte  Verfassung  unverändert 
übergingen,  wofür  allerdings  kein  directer  Beweis  (weder  bei 
Cic  phiL  2,  33,  82  noch  bei  Liv.  43, 16)  vorhanden  ist.  Aod^rer- 
seits  aber  ist  es  unwahrscheinlidi ,  dafs  man  die  Stimmenzahl 
der  Ritter,  denen  man  die  Prärogative  nahm,  in  einer  derTendenz 
der  Reform  widersprechenden  Weise  erhöht  habe,  während  die 
Reibehaltung  der  Stimmenzahl,  in  Folge  deren  die  Ritter  nidit 
mehr  fast  den  dten  sondern  nur  noch  ungefähr  den  20sten 
Tbeil  der  StünmeQ  besafsen,  derselben  entspricht  Für  die  Beibe- 
haltung der  ISCenturien  liegt  auch  ein  wenigstens  indirectes  Zeug- 
ntEs  sowohl  in  dem  Gegensätze,  in  welchem  gelegentlich  die  cen- 
turiae equitum  ohne  Zahlangabe  gegenüber  den  quinque  et  triginta 
tribus  stehen  (Cic  Phil.  7,  6,  16.  6,  5,  12.  13),  als  auch  in  dem 
noch  für  die  Zeit  Catos  wahrscheinlich  gemachten  Bestände  der 
Reitercenturien  aus  1800  Mann  (I  427.  U  255). 

Der  Fortbestand  der  4  centuriae  fabrum  aerarionim,  tigna- 
riorum,  comicinum  und.  tubicinum  ist  zwar  gleichfalls  nidit  aus- 
drücklich (weder  durch  Cic  de  rep.  2,  22  noch  durch  or.  46, 
156)  bezeugt,  aber  ebenso  wenig  liegt  in  dem  Aufhören  des  mili- 
tärischen Charakters  der  comitia  centuriata  ein  Grund  für  eine 
Veränderung  oder  Aufbebung  des  jenen  Zünften  von  Alters  her 
lustehenden  Stimmrechts  (I  356).  Auch  scheint  die  Entwickelung 
Ton  Corporationen  aus  jenen  Stimmkörpern  in  der  Kaiserzeit 
(coll^imn  fabnim  tignariorum  Romauensium  Or.  inscr.  3690  = 
4086  aus  d.  J.  162  p.  Chr.;  coUegium  UticiDum  oornicinum  Or. 


3  b,  Google 


$  123.     DIE  BEFORM  DER  COHITIA  CENTDRUTA.  443 

4105}  den  Ft^rtbestand  der,  Stimnikörper  über  ^ie  Reform  bipüus 
zu  fieweiseo. 

Endlich  ist  um  so  weniger  Gnjpd  vorhandeo  den  Proleta- 
riern und  den  LibertJnen,  weiche  letzteren  anfangs  gar  nicbt, 
später  nurzumTbeilindieClassen  aufgcnommeD  wurden  (1 381  £ 
H  232.  258),  die  centuria  capilecensorum  zu  entzieheo,  da  sie  bei 
den  Tributcomitien  in  den  tribus  urbanae  ein  noch  vergleichsweise 
besseres  Stimmrecht  ausübten ,  und  da  sie  auch  in  den  comitiis 
cedturlatis  ein  Stirainrecht  gehabt  haben  müssen  (1 378),  welches 
aber  weder  die  Proletarier,  noch  die  von  den  Classen  ausge- 
sciilosseaeh  Libertinen  in  den  Classencenturien,  selbst  nicht 
in  denen  der  fünften  Gasse  der  vier  städtischen  Tribus  haben 
ausüben  können. 

' '  bie  Gesammtzabl  der  Centurien  betrug  demnach  in  der 
refprmirten  Verfassung  wahrscheinlich  373  (350  -j-  18  +  4  -{- 
1).  In  politischer  Hinsicht  war  durch  diese  Reform  in  der 
That  ein  mehr  demokratischer  Charakter  der  Centuriatcomitien 
erzielt  Denii  erstens  war  der  höchst  bedeutsame  EinQufs  der 
Prärogative  (Cic.  Plane.  20,  49.  de  div.  1,  45,  103.  2,  40,  83) 
der  Geldaristukratie  und  damit  zugleich  auch  der  Nobilität  eolzo- 
gen';  zweitens  war  das  Stimmrecht  der  ärmeren  Bflrger  derge- 
stalt verbessert,  dafs  eine  entscheidende  Majorität  nicht  mehr 
durch  eine  einmüthige  Abstimmung  der  ersten  Classe,  sondern 
nur  durch  die  Einmutbigkeit  von  mindestens  drei  Classen  herbei- 
geführt werden  konnte;  drittens  war  durch  die  Unterordnung  der 
Classen  und  Centurien  unter  die  Tribus  der  Interessengemein- 
schaft der  Tribulen  unter  einander  (Liv.  8,  37.  Val.  Max.  9,  10, 
1.  Liv.  29,  37)  ein  Spielraum  gegönnt,  so  dafs  jener  in  den 
Tributcomitien  allein  mafsgebende  Zusammenhang  selbst  in  den 
Ceatiu'iatcomitien,  namentlich  bei  der  Zunahme  des  Ambitus,  den 
EinQufs  der  Classenunteischiede  überwog  oder  wenigstens  pa- 
raljsirte.  Dennoch  ist  auch  die  nach  dem  censorischen Ursprünge 
der  Reform  zu  erwartende  Mischung  mit  ari stokra tisch- conser- 
vativeo  Elementen  nicht  zu  verkennen*).  Denn  erstens  war  die 
Prärogative  nicht  in  die  Hände  der  zugleich  radicai gesinnten  und 
persönlich  abhängigen  ärmeren  Bi^ger,  sondern  in  die  des  con- 
servativen  und  unabhängigen  Mittelstandes  gelegt;  zweitens  war 
das  bessere  Stimmrecht  der  ersten  Classe  durch  Fortdauer  des 
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abgesonderten  Stimmrechts  der  18  Beitercentarien  erhalten; 
drittens  hatten  wenigstens  innerhalb  jeder  Tribns  die  Classea- 
unterschiede  nach  den  Censussätzen  insofern  noch  volle  Bedeu- 
tung, als  eine  geringere  Zahl  von  BürgerD  erster  Classe  ebenso 
viel  EinRufs  besafs  als  eine  gröfsere  Zahl  Ton  Bürgern  zweiter 
Classe  u.  s.  w.;  viertens  endlich  war  auch  die  Begünstigung  des 
reiferen  Alters  vor  der  Jugend  rück  sichtlich  des  Stimmrechts  ge- 
wahrt. Mit  Recht  konnte  daher  noch  Cicero  sagen  (de  leg,  3,  19, 
44):  Descriptus  populus  censu  ordinibus  aetatibus  plus  adhibet 
ad  sutTragium  consilü,  quam  fuse  in  tribus  convocatus.  Dafs  eine 
so  charakterisirte Beform  in  derThatnurin  das  Zeitalter  vor  dem 
zweiten  punischen  Kriege  pafst,  wird  kaum  noch  in  Frage  ge- 
stellt werden  können.  Der  Volkspartei  genügte  sie,  da  dieseÄe 
noch  nicht  so  sehr  von  allem  conservativen  Sinn  entblöfst  m, 
um  eine  Aufhebung  der  comitia  centuriata  oder  eine  totale 
Verschmelzung  derselben  mit  den  TributcomitJen  zu  verlangen, 
ein  Gedanke,  der  gelbst  dem  C.  Gracchus  zu  kühn  gewesen  wäre 
(Ps.  Sali,  de  rep,  ord.  2,  8).  Die  Nobilität  aber  mochte  sie,  wenn 
sie  gefordert  war,  concediren  oder  auch  aus  freien  Stücken  ge- 
währen, weil  die  Centuriatcomitien  in  Bezug  auf  die  Comitialtage 
und  die  Auspicien  stärkeren  Beschränkungen  nnterworfen  waren 
als  früher,  und  weil  sie  selbst  sich  gerade  damals  stark  und  befestigt 
genug  fühlen  konnte,  um  die  Wahl  von  homines  novi  in  Folge 
des,  bei  dem  thatsächlichen  Einflüsse  der  oobiJes  auf  ihre  Clients 
doch  nur  schein  bar  unabhängiger  und  demokratischer  gewordenen 
Wahlrechts  der  Comitien  nicht  eben  zu  befürchten  (S.  125). 

Die  reformirten  comitia  centuriata  blieben,  abgesehen  davon 
dafs  sich  vor  534  u.  c.  Libertinen  in  die  Iribus  rusticüe  und 
also  auch  in  die  Ciassen  eingeschlichen  hatten,  was  die  Censoren 
C.  Flaminius  und  L.  Aemilius  Papus  rückgängig  machten  (Liv. 
ep.  20),  unverändert  bis  575  u.  c.  Damals  nahmen  die  Censoren 
H.  Aemilius  Lepidus  und  M.  Fulvius  NobÜior  eine  Veränderung 
der  suffragia  vor.  Mutarunt  suffragia:  regionatimque  generibus 
hominum  causisque  et  quaestibus  tribus  descripserunt  (Liv.  40, 
51).  Diese  Veränderung  kann  nicht  auf  Unterabtheiiungen  der 
sämmtlichea  Tribus  in  den  Tribulcomitien  nach  AbstammuQg, 
persönlicher  Würdigkeit  und  Gewerben  gedeutet  werden;  denn 
in  den  dabei  unvermeidlichen  Begünstigungen  und  Zurücksetzun- 
gen in  Betreif  des  Stimmrechts  würde  ein  totaler  Umsturz  des 
Charakters  der  Tributcomitien  liegen.  Ebenso  wenig  kann 
sie  aber  auch  auf  eine  totale  Umgestaltung  der  comitia  centuriata 
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gedeutet  werden*),  da  sie  für  diese  eine  vom  StandpUDCte 
der  Ceasoren  ganz  unglaubliche  Aufhebung  der  Classen-  und 
der  Altersunterschiede  bedingen  würde,  die  nicht  einmal  C. 
Gracclius  anzutasten  wagte.  Noch  weniger  ist  an  eine  totale 
Verschmelzung  der  beiden  Comitien  durch  eine  Eintheilung  der 
sämmtlichen  Tribus  nach  jenen  Gesichtspuncten  tu  denken. 
Wahrscheinlich  bezog  sich  die  Aenderung  nur  auf  die  so  oft 
regulirtect  sulfragla  hbertinoram  (I  3Stf.  II  232).  Sie  hat  also 
die  comitia  tributa  nur  insofern  betroffen,  als  die  Censoren  dabei 
iribus  rusticae  und  urbanae  (reglonatim)  im  Priocip  so  unter- 
schieden, dafs  jene  für  iogenui,  diese  für  libertini  (generibus,  vgl, 
LiT.  10,  21)  bestimmt  wurden,  und  als  sie  ferner  gewisse  Katego- 
rien von  Ltbertinen,  namentlich  die  ackerbautreibenden  (quaestus), 
und  diejenigen,  welche  einen  über  fünf  Jahre  alten  Sohn  (causa) 
hatten  (vgl.  Liv.  45,  15),  in  die  tribus  rusticae  aufnubmen.  Die 
Veränderung  hat  dann  für  die  Centuriatcomitien  nothwendig  die 
Folge  gehabt,  dafs  die  quaestibus  et  causis  bevorzugten  Liber- 
tinen  in  den  Classencenturien  der  tribus  rusticae  stimmten;  mög- 
lich ist  daneben,  dals  die  Centuriensulfragia  wenigstens  der  vier 
städtischen  Tiibtis  nicht  nach  Classen  uod  nach  dem  Alter,  soD- 
dern  oacb  Geburt,  persönlicher  Würdigkeit  und  Erwerbsarten  an 
verschiedene  Stimmkörper  vertheilt  wurden. 

Diesen  Zustand  der  comitia  centuriata  modificirten  die  Cen- 
soren  C.  Claudius  Pulcber  und  Tib.  Sempronius  Gracchus 
585  u.  c.  dei^estalt,  dafs  sie  die  einmal  in  die  Classen  aufge- 
nommenen Libertinen  darin  beliefsen,  neu  in  dieselben  aber  nur 
solche  Libertinen  aufnahmen,  welche  den  Census  der  ersten  und 
zweiten  Gasse  hatten,  die  andern  dagegen  in  die  eine  dazu  erlooste 
tribus  Esquilina  verwiesen  (S.  258).  Auch  diese  Anordnung 
scheint  indefs  nicht  von  dauerndem  Bestände  geM^esen  zu  sein. 

Der  Vorschlag  des  C-  Gracchus  631  u,  c,  ut  ex  confusis 
quinque  classibus  sorte  centuriae  vocarentur  (Ps.  Salt. .de  ord. 
r^.  2, 8),  beabsichtigte  weder  eine  Aufhebung  der  Classen,  noch 
eine  Veränderung  der  Centurienzahl ,  sondern  einen  demokrati- 
scheren Abstimmungsmodus  (S.  453). 

L.  Cornelius  Sulla  aber  hatte  666  u.  c.  die  Absicht  die 
reformirte  Centurienverfassung  geradezu  aufzuheben  und  die 
servianische  Form  der  comitia  centuriata  wiederherzustellen  (App. 
b.  c.  1 ,  59 ) ;  dafs  er  aber  diese  Absiebt  673  u.  c.  wirklich  aus- 
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geführt  habe,  ist  wenig  wahrscheinlich,  weil  er  weder  selbst 
dieser  Veränderung  bedurfte,  um  die  Wahlen  in  seinem  Sinne  xa 
lenken,  noch  glauben  kannte,  dafs  dieselbe  für  die  von  ihm  durch 
andere  Mafsregcln  befestigte  IVobililät  zur  Behauptung  ihrer  Herr- 
schaft n5thig  sein  würde.  Sollte  sie  indessen  wirklich  ausgeführt 
sein,  so  war  diese  Restitution  der  servianisched  Form  Jedeofails 
nur  von  kurzer  Dauer,  da  in  Ciceros  Zeit  die  reformirte  Ver- 
fasBODg  bestand.  H^licherweise  ist  auf  die  nirgends  bestimmt  er- 
wähnte aachsullanische  Wiederherstellung  der  reformirten  Ver- 
fassung die  Zeitbestimmung  des  Dionysius  iv  TOig  xa^'  ij/jäf 
^fjEQaig  zu  beziehen  (S.  1 25). 

In  der  Kaiserzeit  erhielt  sich  die  EiotheÜung  des  Volks 
in  ClasseD  und  Centurien  für  die  Comitien  höchsteas  dem  Nütoea 
nach;  praktisch  erstarrten  die  TribushSlften  mit  ihren  CeDturlm 
zu  Corporationen  der  römischen  Stadtarmen*),  für  welche  die 
Unterscheidung  Ton  juniores  und  seniores  auch  nur  ein  leerer 
Marne  war  (Orell.  inscr.  a.  a.  0.}. 

121,   Die  AbhalUaig  der  camitia  caituriata. 

Das  jus  cum  populo  in  comitiis  centuriatis  agendi  blieb  in- 
sofern seinem  Ursprünge  stets  getreu ,  als  es  nur  den  unmittel- 
baren Erben  des  regium  imperium  unbeschränkt  zustand  und, 
abgesehen  von  den  Anomalien  des  letzten  Jahrhunderts  der  Re- 
pubhk,  von  Niemandem  sonst,  als  von  dpn  Inhabern  des'mili- 
tfirischen  imperium  unbeschränkt  geübt  worden  ist  (§  66).  Das 
Berufungsrecht  der  Consuln  ging  dem  auf  richterliche  Comitien 
beschränkten  der  Prätoren,  das  dieser  dem  entsprechenden  der 
minores magistratus  vor;  wollten  mehrere  der  letzleren  unabhän- 
gig von  einander  comitia  centuriata  berufen,  so  galt  die  Berufung 
des  zuerst  Berufenden  (Gell.  13,  15).  Auch  das  jus  sulfragü  in 
comitiis  centuriatis  blieb  im  Wesentlichen  stets  von  den  ser- 
viänischeo  Grundlagen  abhängig  (§  59  —  61),  nur  dafs  den 
I'rDletäriern,  wahrscheinlich  in  Folge  der  leges  Valeriae  Horatiae, 
eine  Stimmcenturie ,  die  centuria  capitecensorum  (I  345),  ver- 
libh^n  wurde,  und  dafs  die  Libertinen  seit  442  u.  c.  theilweise 
und  unter  fortwährend  precärer  Stellung  statt, des  schlechteren 
Stiomirechts  in  der  centuria  capitecensorum  ein  besseres  in  den 
Glassencentnrien  erhielten  (1  3S1  U  403.  444).    Dagegen  bat 
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sieb  das  Veiiiältnifs  des  Volkes  zum  berufenden  Magistrate  im 
Laufe  der  Zeit  bedeutend  geändert  und  den  Charakter  des  mili- 
tärischen Gehorsams  gegen  das  imperium  (vgl.  auch  Dio  C.  37, 
2S),  von  dem  3nfan(;s  nur  die  sexagenarii  diBpensirt  waren 
(I  350f.),  eingebüfst.  Schon  als  die  lex  Valeria  de  provocatione 
245  u.  c.  die  Souveränität  des  Volks  ju  den  Centuriatcomitien 
im  Princip  anerkannt  hatte,  war  es  ein  Widerspruch ,  dafs  dieses 
souveräne  Volk ,  dessen  majestas  höher  zu  sein  schien  als  die 
der  Consuln,  zur  Ausübung  seiner  Hoheitsrechte  auf  Befehl  der 
Constiln  erscheinen  mufste,  um  die  rogationes  dei-selben  gut- 
zuheilsen.  Wir  Gnden  daher  schon  früh,  zur  Zeit  der  OMgarchie 
derFabier  (269—275  u.  c),  und  auch  nachher,  dafs  ein  Theil 
des  Volkes,  namentlich  Plebejer,  sich  dieser  Verpflichtung  ent- 
zog (Dion.  S,  S2.  9,  42.  43),  und  dafä  die  Consuln  nicht  auf 
ijer  Verpflichtung  des  Volks  zu  erscheinen  bestanden.  Sie  konn- 
ten ohne  die  Ausbleibenden  die  Wahlen  im  patricischen  Sinne 
Tollenden,  und  die  Nichttheilnahme  der  Plebejer  an  den  Comitien 
v*ar  ihnen  vielleicht  geradezu  erwünscht  (I  450). 

Begünstigt  wurde  die  Vernachlässigung  des  Besuchs  der 
comitia  centuriata  durch  den  Umstand,  dafs  gerade  die  Tage,  an 
denen  am  Ersten  eine  zahlreiche  Theilnahrae  der  auf  dem  Lande 
wohnenden  Plebejer  an  den  Comitien  zu  erwarten  gewesen  wäre, 
aus  religiösen  und  praktischenGründen  für  dieselben  unbrauchbar 
waren.  Aufser  den  ursprünglichen  dies  nefasti,  an  denen  wie 
gerichtliche  Amtshandlungen  (lege  agere),  so  jedes  agere  cum 
populo  den  Hagistraten  von  vorn  herein  aus  religiösen  Gründen 
unbekannter  Art  nicht  gestattet  war  (Varr,  1. 1.  6,  29.  30.  Macrob. 
1,  16,  14),  und  aufser  den  Tagen,  deren  erste  Hälfte  durch 
eine  Opferhandlung  des  rcx  sacriliculus  (Q.  R.  C.  F.  =  quando 
rex  comitiavit  fas,  24.  März  und  24.  Mai)  und  durch  die  Reini- 
gung des  Vestatempels  (Q.  St.  D.  F.  =  quando  stercus  delatum 
fas,  15.  Juni)  nefast  war(Varr.l.l.  6,31.  32.Fest.258.278.  Paul. 
259),  waren  nämlich  schon  seit  Sertius  TuUius  die  Kalendae 
uad  Nonae,  wohl  del^halb  weil  an  ihnen  comitia  caiata  statt  firidcn 
mufsten  (1 288),  unbrauchbar  für  comitia  centuriata,  da  diese  aa 
ihnen  nicht  prima  luce  hätten  beginnen  können.  Ohne  dies  ne- 
fasti zu  sein,  schlössen  sie  die  comitia  centuriata  thatsächlldi 
aus,  während  richterliche  Amtshandlungen  des  Magistrats  an 
ihnen  statt  finden  konnten,  wefshalb  sie  von  den  pontißces  im 
Kalender,  wofern  sie  nicht  aus  andern  Gründen  dies  nefasti  (N), 
oder  nefasti  priores  (^P)  waren,  als  dies  fasti  (non  comitiales) 
nit' einem  F  bezeichnet  worden.  Ebenso  war  an  den  Iden,  wdl 
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an  diesem  Tage  feriae  Jovis  stattfanden,  und  weil  durch  daB  b^ 
denselben  zum  Zweck  der  Weissagung  angestellte  Opfer  (hostia 
coDsultatoria  Macrob.  3,  5,  t)  der  frühere  Tbeil  des  Tages  ne- 
fast  wurde  (daher  N*,  vgl.  Ov.  fast  1,  49),  die  Verhandlung  mit 
dem  Volke  factisch  dadurch  ausgeschlossen,  dafs  die  Comitien 
erst  zu  einer  späteren  Tageszeit  hätten  beginnen  können.  Das- 
selbe gilt  von  andern  in  religiöser  Beziehung  gleichartigen  Festen, 
namentlich  den  feriae  publicae  universi  populi  communes,  die 
gleichfalls  wie  die  Iilen  wegen  des  nefasten  frühereu  Tagesab- 
scfanitts  mitN*  bezeichnet  wurden,  wie  auch  von  den  mit  einigen 
dieser  Feste  als  Vor-  und  Nachfeier  in  Verbindung  steheiidea 
Tagen,  an  denen  in  Folge  einer  dabei  üblichen  Unterbrechung 
der  gesammten  Opierhandlung  der  frühere  und  spätere  Tbeü 
des  Tages  nefast  war  und  nur  der  mittlere  die  Eigenschaft  eines 
diesfastus  hatte,  und  die  rfefshalh  endotercisi  (EN)  hiefsen  (Van. 
1. 1.  6,  31.  füacr.  1, 16,  3).  Dieüundinae  aber  waren  in  Folge  der 
leges  sacratae  vom  J.  26ü  und  262  u.  c.  auf  die  oben  (S.  405) 
angegebene  Weise  zu  dies  nefasti  geworden  und  somit  den  Cea- 
turiatcomitien  entzogen. 

Die  Kaienden,  Noneu  und  Iden,  die  allgemeinen  Festtage  und 
die  Nundinen  wären  aber  defshalb  im  Interesse  eines  zahlreichen 
Besuchs  die  geeignetsten  Tage  für  die  Centuriatcomitien  gewesen, 
weil  an  diesen  Tagen  die  Landieute  von  der  Arbeit  ruhten  und 
leichter  den  Weg  nach  der  Stadt  unternahmen  als  an  andern 
(Varr.  1.1.  6,28.  Macr.  1,  13,  18.  Isid.  orig.  5,  33,  12).  So 
wenig  nun  behauptet  werden  soll,  dafs  die  älteren  ßeschränkun- 
gen  der  dies  comitiales  einer  politischen  Tendenz  des  CoUegiums 
der  pontifices  ihre  Entstehung  verdankten  (Liv.  1, 19),  so  wenig 
läfst  sich  andererseits  verkennen,  dafs  eben  der  VVunsch  Ats 
Regierung  die  comitia  centuriata  von  der  unabhängigen  ländlichen 
Plebs  möglichst  schwach  besucht  zu  sehen  zu  weiteren  Be- 
schränkungen der  dies  comitiales  durch  das  gefügige  Collcgium 
der  pontifices  geführt  hat  So  ist  es  namentlich  zu  erklären, 
dafs  gleich  nach  Vertreibung  der  Gallier  im  J.  365  u.  c,  zu  eioet 
Zeit  als  die  Patricier  bei  den  Wahlen  der  Consulartrihunen  schon 
mehrfach  unterlegen  waren,  die  pontiGces  durch  ein  Üecret  sogar 
die  Nachtage  der  Kaienden,  Nonen  und  Iden,  die  sogenannten 
dies  postriduani  oder  posteri,  an  welchen  es  den  an  den  Kalendoi, 
Nonen  und  Iden  zur  Stadt  gekommenen  Plebejern  vergleichs- 
weise bei|uem  war  in  der  Stadt  zu  bleiben ,  durch  das  mit  dem 
unglücklichen  Ausfall  der  Schlacht  an  der  Allia  und  anderer 
Schlachten  motivirte  Verbot  des  für  eine  Schlacht  anzustellenclea 
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(^f«r«,  wdchH  das  Verbot  dee  fBr  conitia  ceotairiata  anzustel- 
lendeo  Opfers  eelbstverständlich  JDvolvirte,  «nerseits  zu  dies  atri, 
d.  i.  Qoa  proelians  (Gell.  5, 17.  Uv.  6,  1.  22,  10;  vgl.  Fest.  178. 
PkdL  179),  andererstite  zu  dies  faeti  non  comitiales  (Hacr.  1, 16, 
21)  machten,  wenn  dies«  Tage  nicht  bereits  oefiisti,  nefasti  priores 
oder  eßdeterciai  waren.  So  erklärt  sich  auch,  dafs  die  )ei  Hor- 
tensia  467  u.  c.  den  bis  dahin  bestandenen  Unterschied  der  co- 
Djitia  tributa  und  centuriata  nicht  in  der  Weise  ausglich,  dals  sie 
dieDuodinae  den  comitiis  centuHatis  gleichfalls  zugänglich  madite, 
aMtdem  in  der  Weise,  dafs  sie  dieselben  auch  den  coiniliis  tributis 
e[ilzog<S.  406),  indem  sie  festsetzte,  dafs  alle  die  Tage,  auf  welche 
Doodinae  fielen,  wenn  sie  nicht  schon  N,  N*  oder  EN  Tage  waren, 
dies  fasd  (non  cemitiaies)  sein  soUtes.  So  nug  denn  euch  bei  der 
VerrieUältigung  der  allgemeineD  Festtage  die  Absicht  den  Spiel- 
mm  fftr  AtAdtnng  toh  comitiis  centuriatis  möglichst  einzu- 
engen mitgewirkt  haben.  In  der  letzten  Zeit  der  Republik  gab 
es  zwar  immer  noch  ungeßhr  190  dies  comitiales,  von  denen 
aber  viele  dnch  das  Zusammenfallen  der  nundinae  mit  ihnen 
sad  durch  die  immer  mehr  Tage  consumirenden  ludi  publici 
unbrancfabar  waren,  andere  durch  Ansetzung  Ton  feriae  cod- 
eeptivae  und  imperativae,  welche  die  Eigenschaft  eines  K* 
Tages  begründeteo  (Varro  1. 1.  6,  29.  Gell.  10,  24,  3.  Hacrob.  1, 
4,  27),  jederzeit  unbraudibar  gemacht  werden  konnten  (I  264. 
11  407). 

Der  veriiSltnifsmäfsig  schwache  Besuch  der  comitie  centu- 
riata hatte  Abrigeos  in  den  späteren  Zeiten  der  Republik  auch 
aoch  andere  Ursachen.  Viele  stimmberechtigte  Bürger  wohnten 
ao  weit  von  Rom  entfernt,  dars  sie,  auch  wemi  die  Comitien  an 
den  ^nstigsten  Tagen  gehalten  worden  wären,  nicht  nach  Rom 
bitten  reisen  kfiBuen  oder  mögen.  So  konnte  es  damals  in  Fällen, 
in  denen  dem  Senate  eine  starke  Betbeilignng  erwünscht  war, 
verkommen,  dtfs  derselbe  ausdrücklich,  wie  z.  B.  bei  Ciceros 
ZiirAeU>erufung,  zu  einem  zahlreiclten  Besuche  aufforderte  (Cie. 
in  Pia.  lä,  34.  p.  red.  in  sen.  10,  25).  Unter  denen  übrigens, 
die  es  betpiemer  hatten,  verzichteten  gleichwohl  gerade  die  an- 
gesehensten Leute  auf  die  Ausfibung  des  in  der  Masse  der  Ab- 
Btiminendai  Terschwindenden  Stimmrechts  und  zogen  es  vor, 
^  custodes  auf  den  pontes  auf  die  Abstimmtnig  der  BOrger  ein- 
zvwirken  (Q.  -Cic.  de.  pet.  cons.  h,  18). 

£in  Symptom  von  der  abhanden  gekommenen  Verpflichtung 
■u  erscheinen ,  und  zwar  pracis  zu  »scheinen,  ist  auch  die  Ein- 
richtung der  centuria  m  fuü  scioit  leüeito  (Fest  p.  177)  fOr 
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die  bei  der  Abstimmung  ihrer  CeDtorie  zu  spät  g 
Bürger  (I  358.  II  453). 

Wie  der  militärische  Gehorsam,  so  scbwand  auch  die 
militärische  Rüstung  (I  415)  aus  den  CenturiatcomitieD.  Schon 
seit  der  Heeresreform  des  Camillus  hörten  die  Stimmcen- 
lurten  auf  Cadres  für  die  Aushebung  der  Legion sceDturien 
zu  sein  (I  349.  396);  seitdem,  spätestens  aber  seit  der  Re- 
form der  CenturiatcomitJen,  wird  das  Volk  aufgebort  haboi 
in  militärischer  Rristung  zu  erscheinen,  aufser  beim  Census 
(I  579.  585).  Als  Reminiscenzen  an  den  militärischen  Ursprung 
der  Centuriatconiitien  erhielten  sich  nur  die  Rerufung  dnrch  das 
classicum  genannte  militärische  Signal  (I  415)  und  die  Auf- 
pOanzung  des  vexillum  msseum  auf  der  am  (I  410. 419). 

Ueberhaupt  gibt  sich  wie  in  der  Reform  der  comitia  txor 
turiata ,  so  auch  in  einzelnen  davon  unabhängigen  Aeurserhcb- 
keiten  die  Tendenz  einer  Auggleichung  der  Verseht edenheitai 
beider  Comitien  zu  erkenaen.  Dahin  gehört  die  BeobachluDg  des 
trinundinum  für  legislative  und  Wahicomitien  (für  richterii(& 
Comitien  läfst  sie  steh  nicht  erweisen),  die  durch  die  lex  Caedh 
Didia  656  u.  c.  in  gleicher  Weise,  wie  für  die  TributcomitieD,  ge- 
setzlich wurde  (I  411).  Dahin  gehört  femer  die  Regelung  des 
Auspiclenwesens  durch  die  leges  Aelia  und  Fnfia  (S.  4 1 3),  durdt 
welche  die  CenturiatcomitieD,  die  bis  dahin  der  Obnuatiation 
blofs  der  patricischen  Magistrate  unterworfen  waren,  auch  der 
der  Tribunen  unterwarfen  wurden.  Von  praktischer  Bedentang 
sind  diese  Gesetze  indefs  für  Wahicomitien  nicht  gewesen,  weif 
sie  selbst  eine  Bestimmung  zu  Gunst«n  derselben  enÜiieltOL 
Beispiele  der  obnuntiatio  gegen  wählende  CenturiatcomitieD  findm 
sich  daher  erst  in  der  Zeit  der  Rechtsverwirrung  nach  Aufhebmf 
jener  Gesetze  {Cic.  ad  Atl.  4,  16,  7.  Phil.  2, 38,  99.  ad  Qu.  fr. 
3,3,2;  Tgl.  Die  C.  38, 13).  Ebenso  anomal  erscheint  die  obnun- 
tiatio gegen  den  Census  im  i.  699  u.  c.  (ad  Att.  4,  9).  Dab 
die  obnuntiatio  der  Tribunen  gegen  richtende  und  nameDtlidi 
gegen  legislative  CenturiatcomitieD  galt,  kann  keinem  Zweifel  nD- 
terliegen  (S.  414);  es  exlstirt  indessen  nur  ein  sicheres  Beispiel 
für  die  Berechtigung  der  obnuntiatio  gegen  legislative  Centoriat- 
comitien  (Cic.  pro  Sest.  61, 129).  Denn  die  von  Cicero  selbst 
salva  lege  Aelia  et  Fufia  gegebene  lex  de  ambitu  (Vat  15,  37)  kaiu 
ebenso  gut  in  Tribut-  wie  in  Centn riatcomitien  gegeben  vrorden 
sein.  Dafs  nicht  mehrere  Beispiele  vorhanden  sind,  hängt  oOim- 
bar  damit  zusammen,  dafs  die  comitia  cwturiata  nur  ai 
weise  zur  L^islation  verwendet  wurden. 
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In  dem  Verlaufe  der  ComitieD  selbst  blieb  der  erste  Act.  das 
mUeium  vocare,  im  WesentlicbeD  unrerändert,  abgesehen  davon 
dafs  nicht  mehr  ein  militärischer  accensus,  sundem  der  aogor 
den  Befehl  dazu  ex  templo  verkündete  (Varr.  1. 1.  6,  95). 

Der  zweite  Act,  die  eonUo,  wird  unter  Elinwiriinng  des  in 
den  Cootionen  der  Tributcomitien  genährten  Geistes  der  Volks- 
soaveräoitAt  eine  gröfsere  Bedeutung  als  anfai^s  gewonnen  haben. 
Jedoch  zwang  die  zur  Abstimmung  erfordeHiche  längere  Zeit 
zur  zeitlichen  Beschränkung  der  Contio,  und  so  scheinen  die  Coo- 
tionen der  Centuriatcomitien  nie  völlig  dieselbe  Bedeutung  wie 
die  der  Tributcomitien  erlangt  zu  haben.  Die  Wahlcomitien 
gaben  nur  ausnahmsweise  Veranlassung  zu  bemerkenswerthen 
Verhandlungen  (Liv.  10,  21.  32,  7.  39,  39.  Vell.  2,  92).  RQck- 
sichUich  richtender  Comitieu,  die  weit  seltener  vorkamen,  als 
richtende  Tributcomitien,  wissen  wir.  dafs  in  der  Contio  eine 
schliefsliche  anqaisitio  stattfand  (Varr.  1. 1.  6,  92;  unten  S.  471). 
Die  erhaltene  Rede  Ciceros  pro  C.  Rabirio  ist  nicht  im  Perduel- 
lionsprocesse  vor  den  Centuriatcomitien ,  sondern  in  einem  nach- 
folgenden Hultprocesse  vor  den  Tributcoinitien  gehalten  worden. 
Legislative  Centuriatcomitien  waren  überhaupt  selten;  in  der  Re- 
gel wird  die  Contio  mit  der  empfehlenden  Rede  des  Vorsitzenden 
Consuls  abgethan  gewesen  sein  (Liv.  31,  7);  in  der  vom  CodsuI 
LentulusjedochvordenComitien,  welche  die  ZurückbenifungGce- 
rod  beschlossen ,  gehaltenen  Contio  redete  nicht  blofs  der  Consul, 
soodem  auch  Pompejus  und  andere  Private  (Cic.  Sest.  50,  107. 
p.  red.  ad  Quir.  7,  16.  17.  Pis.  15,  34.  32,  80).  Natürlich  fan- 
den diese  Contionen  weder  in  den  saeptis  noch  im  ovile,  sondern 
auf  dem  freien  Räume  vor  denselben  statt  Zwischen  dem  Ver- 
fahren bei  den  Centuriat-  und  bei  den  Tributcomitien  läfst  sich 
übrigMi8  weiter  kein  Unterschied  nachweisen,  als  dafs  es  doi 
Hagistraten,  welche  die  Centuriatcomitien  leiteten,  nicht  durch 
die  Sitte  verboten  war,  die  rogatio  selbst  vorzulesen  (Cic  Phil. 
1,  10,  24;  vgl.  1,  8,  19). 

Der  dritte  Act,  die  Abstimmung  der  comitia,  mufste  sich 
natfiriich  ändern,  sobald  die  militärische  Aufstellung  der  Stimm- 
körper der  comitia  centuiiata  abkam.  Wenn  jetzt  der  Magistrat 
die  Centurien  zum  Abstimmen  rief,  was  eentun'os  ad  suffragtum 
vocare  (Liv.  10,  21 ;  auch  tribus  vocare  ist  nunmehr  von  Centu- 
riatcomitien richtig:  Suet  Caes.  80)  oder  ceiUartas  in  suffragtum 
mittere  (Liv,  37,  7.  8.)  oder  mit  Beibehaltung  der  älteren  Termi- 
nologie exerdOm  edueere  (Liv.  39, 15;  vgl.  wegen  educere  Varr. 
r.  r.  i,  2,  9)  hiefs,  so  bedurfte  es  ähnlicträ*  Vorrichtungen,  wie 
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bei  den  Tributcotnitien ,  um  das  dtacedert  incmlunof,  das  nan- 
in^  zugleich  ein  discedere  m  tribus  war,  zu  erleichtern.  W^- 
scheinlich  sind  daher  gleich  nach  der  Reform  die  zu  einer  geord- 
neten mflndlichen  Abstimmung  unentbehrlichen  saepta  mit  den  in 
das  ovile  führenden  pontes  auf  dem  campus  Martius  eingerichtet 
worden  (S.  422).  Das  ovile  wenigstens  wird  aus  der  Zeft  vor  Sn- 
fObning  der  sdiriftlichen  Abstimmung  erwähnt  (Liv.  26,  22),  imd 
dn'Zeitpunct  der  Einführung  des  Abstimmens  per  pontes,  beiwd- 
dier  Gelegenheit  der  Volkswitz  sexagenarios  de  ponte  (1 351)  ^t- 
staod,  wird  nicht  an  die  Einführung  der  schriftUchen  Abstimmung 
geknüpft  (Fest.  p.  334).  Die  saepta  müssen,  da  hei  der  ersten 
Aufrufung  die  70  Centurien  der  ersten  Classe  und  die  18  Cen- 
turien  der  Ritt«'  gleichzeitig  stimmten,  35  gröfsere  AbtheilunjrBOt 
die  wiederum  in  je  zwei  ffir  die  seniores  und  die  juniores  bestimmte 
Riume  zerGelen,  für  die  pedites,  und  IS  kleinere  für  die  Ritt«, 
zusammen  also  53  Abtheilungen  gehabt  haben.  Von  diesen  konn- 
ten die  35  gröFseren  auch  für  Tributcomitien  benutzt  werden 
(S.  419).   Pontes  aber  mufste  es  dem  entsprechend  88  geben. 

Hatte  sich  das  gesammte  Volk  der  fünf  Classen  m  diese  Ab- 
theiluDgen  der  saepta  begeben,  so  fand  seit  der  Reform  die  nach 
Analogie  der  Tributcomitien  eingeführte  lortilio  praerogaticai 
(S.  434)  in  derselben  Weise  wie  hei  Tributcomitien  statt,  nar  dalä 
nicht  35  sondern  70  Loose  entsprechend  den  70  centuriae  pe- 
ditum  seniorum  und  juniorum  erster  Clause  in  die  uraa  oder 
sitelia  gethan  wurden.  Wenn  nach  der  Ausloosung  nicht  sofort 
intercedirt  oder  obnuntiirt  wurde,  so  stimmte  die  centuria  prat- 
rogativa  ab ;  der  praeco  liefs  sich  vom  rogator  cmturiae  das  Re- 
sultat mittheilen  (praerogativam  referre  Cic,  de  div.  2,  35, 74) 
und  renuntiirte  dasselbe  (Cic.  Phil.  2,  33,  82).  Es  kommt  bei 
Wahlcomitien  ausnahmsweise  vor,  dafs  die  Abstimmung  derselben 
beanstandet,  und  siezu  einerneuen  Abstimmung  durch  den  praeco 
Burflckberufen  ward  (revocaTe  Liv.  24,  8.  26,  22;  vgl.  5,  18). 

Während  in  dieser  Beziehung  das  Verfahren  bei  den  Centu- 
rtatcomitien  der  späteren  Zeit  dem  bei  den  Tributcomitien  von 
jeher  beobachteten  nachgebildet  war,  erhielt  sich  im  Gegensätze 
gegen  die  fit^  TtXijaei  stimmenden  Tributcomitien  die  da seen  weise 
Abstimmung  der  Centuriatcomitien  (S.  434).  Die  sedis  patrid- 
schen  und  die  zwölf  plebejisch-  (»triciscben  Reitcrcentnrien,  die 
eben  aufgehört  hatten  ceoluriae  praerogativae  zu  sein ,  stimmten 
wahrscheinlich  mit  den  centuriae  pedilum  ersterClasse;  <kDn  da 
sie  nunmehr  zu  den  jure  vocatae  centuriae  (Liv.  27, 6)  im  Gegoi- 
satze  zu  der  sötte  iiocaraf>raero^(rt>t)a  gehörten,  so  konnten  sie  jnre 
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8D  kenei  andem  Stelle,,  als  mit  den  pedites  der  ersten  Classe,  zu 
weleher  aie  ja  dem  Cenaus  nach  gehörten,  berufen  werden.  Wird 
diese  Ansicht  auch  nicht  durch  ein  positiTes  Zeugnifs  gestützt, 
SU  steht  ihr  doch  auch  keius  entgegen ;  denn ,  dafs  nur  die  znülf 
serriaoischen  Reitercenturien  m  it  der  ersten  Classe,  die  eet  suf- 
ß^gia  aber  dervorservianlschencenturiaeRamnensiumTiliensiuni 
Lucerensium  nach  der  ersten  Classe  gestimmt  hätten  —  eine 
Zurücksetzung  der  letzteren,  für  die  sich  kein  ausreichendes  Motiv 
finden  MEt—,  folgt  weder  aus  dem  Bericht  deg  Livius  über  die 
Abstimmung  im  Procefs  der  Censoren  Gracchus  und  Claudius 
(Lir.  43,  16),  noch  aus  der  wahrscheinlich  corruplen  Stelle  des 
Cicero  über  die  Wablcomitien  des  Jahres  710  u.  c.  (Phit.  2,  33, 
82).  Wenn  die  Reitercenturien  gleichzeitig  mit  der  ersten  Ciasse 
stimmteo,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  beiden  Centurien  der 
Werkleute  gleichzeitig  mit  der  zweiten  Classe  aufgerufen  wurden, 
mit  welcher  sie  Dionjsius  schon  nach  der  ursprünglichen  Ein- 
richtung im  Widerspruche  mit  Livius  stimmen  läfst  (I  356). 
Ebenso  wird  der  Widerspruch  beider  Schriftsteller  rücksichtlich 
der  beiden  Centurien  der  Musiker,  die  Livius  der  fünften,  Dionj- 
sius der  vierten  Gasse  zutheilt,  darauf  beruhen,  dafs  dieselben 
vor  der  Reform  mit  der  fünften,  nach  der  Reform  mit  der  viei-ten 
Classe  stimmten.  Der  Grund  für  diese  letztere  Aenderung  kann 
d^n  gelegen  haben,  dafs  man,  wie  dieRitter  mit  der  ersten  Classe 
stimmten,  so  die  centuria  capitecensorum  mit  der  fünften  gleich- 
zeitig stimmen  liefs,  ein  Verfahren,  das  der  Zeiters parnifs  wegen 
jedenfalls  zweckmäfsig  war.  Aufserdem  stimmte  mit  der  2leB, 
3ten,  4ten  und  5teu  Classe  je  eine  überzählige  Centurie,  die  sich 
au8  denen  zusammensetzte,  welche  bei  der  Abstimmung  der  vo- 
rigen Classe  zu  spät  gekommen  waren,  und  die  von  der  Aufforde- 
rung des  praeco :  ni  quis  scivit  sdscilo  als  centuria  m  quis  scivit 
tdtcito  bezeichnet  wurde  (1  358.  II  449).  Während  die  Bürger- 
schaft also  in  373  Centurien  zerfiel  (S.  443),  wurden  in  den 
Centuriatcomitien  377  Centn riensuffragia  abgegeben,  so  dafs  189 
die  geringste  Majorität  war.  Diese  classenweise  Abstimmung 
wallte  selbst  C.  Gracchus  nicht  beseitigen,  der  vielmehr  iiur  den 
Plan  hatte  die  350  centuriae  peditum  nicht  in  der  gesetzlichen 
Reibenfolge  der  Classen,  sondern  in  einer  durchs  Loos  fest- 
geetellten  Reihenfolge  von  fünf  aus  je  70  beliebigen  Centurien 
zusammengewürfelten  Classen  abstimmen  zu  lassen  (Ps.  Sali,  de 
rep-  2.  8). 

Wenn  durch  die  classenweise  Aufmfung  zum  Stimmen  die 
Centuri^comitien  nun  auch  von  den  Tributcomitien  sich  oater- 
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terechieden,  so  scheinen  sie  doch  darin  dem  Beispiel  der  Tribat- 
comitien  gefolg;t  zu  sein,  dafs  seit  der  Reform  nicht  wie  früher 
(I  418)  bei  der  Erreichung  der  Majorität  mit  der  Abstimmung 
innegehalteD,  sondern  stets  ganz  durchgestimmt  wurde.  Freilich 
Lonnte  die  Majorität  bei  voLständiger  Eiumüthigkeit  sich  bereits 
durch  die  AbstimmuDg  der  dritten  Classe,  nachdem  232  Centu- 
rien  abgestimmt  hatten,  herausstellen.  Eine  solche  Einmflthigkeit 
war  aber  bei  den  ausein  and  ergehen  den  Interessen  derTribuskaum 
bei  richtenden  (vgl.  Liv.  43,  16)  und  Iegislati?en,  geschweige  denn 
bei  Wahlcomitien  zu  erwarten ,  wie  denn  z.  B.  zwar  Cicero  mit 
seltener  Einmüthigkeit  zum  Consul  gewählt  wurde,  sein  Mitbe- 
werber Antonius  aber  nur  mit  wenigen  Centurien  über  Cattlioa 
siegte  (Ascon.  95 ;  vgl.  Liv.  37,  47).  Da  nun  nicht  selten  die  Ein- 
stimmigkeit aller  Centurien  (und  aller  Hitglieder  derselben)  mit 
Nachdruck  erwähnt  wird,  sowohl  hei  Wahlcomitien  (Liv.  24,  9. 
26,  18.  22.  27,  21.  29,  22.  Cic.  Süll.  32,  91.  Pia.  1,  2.  pro  leg. 
Man.  1,  2),  als  auch  bei  legislativen  (Liv.  31,  6):  so  ist  es  gera- 
thener  darunter  eine  wirkliche  Einstimmigkeit  aller  Centurien, 
als  eine  Einstimmigkeit  aller  Centurien  nur  der  drei  ersten  Glas- 
sen  zu  verstehen.  Bei  richtenden  Comitien  mufste  schon,  um  dem 
Angeklagten  so  lange  als  möglich  das  Exil  offen  zu  lassen,  bis  zur 
letzten  Tribuscenturle  durchgestimmt  werden  (Polyb.  6,  14). 
Auch  der  Umstand,  dafs  die  Candidaten  sich  nicht  blofs  bei  Be- 
werbimgen,  über  welche  die  Tributcomitien  entschieden,  sondern 
auch  bei  solchen,  welche  von  der  Wahl  der  Centuriatcomitien  ab- 
hingen, einzelne  Tribus  abtraten  (Ascon.  85 ;  vgl.  Cic.  Plane  22, 
54.  Schot.  Bob.  253),  zeigt,  dafs  sie  ein  Durchstimmen  durch  alte 
Classen  und  Centurien  zu  erwarten  Grund  hatten.  Wenn  man  das 
Durchstimmen  zur  Regel  erhöh,  so  erreichte  man  einerseits  den 
Vortheil,  dafs  das  Stimmrecbt  der  untern  Classen  nicht  mehr  wie 
früher  (Liv.  1,  43.  Dion.  4,  20.  Cic.  de  rep.  2,  22)  als  werthlos 
angesehen  werden  konnte,  andererseits  auch  den,  dafs  die  folgende 
Classe  bereits  stimmen  konnte,  während  noch  das  Resultat  der 
früheren  ermittelt  wurde.  Denn  dafs  nach  jeder  Classe  das  Re- 
sultat der  Abstimmung  derselben  renuntürt  worden  sei.  ehe  die 
folgende  Gasse  zur  Abstimmung  berufen  wurde,  läfst  sich  nicht 
durch  äufsere  Zeugnisse  beweisen.  Eine  Stelle  des  Livius,  die 
ein  solches  zu  enthalten  scheinen  könnte  (43,  16),  erklärt  sich, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  das  Resultat  auch  ohne  Renuntiatioa 
bekannt  werden  konnte  (vgl.  Val.  Max.  6,  5,3),  und  in  einer 
scheinbar  noch  bestimmteren  Stelle  des  Cicero  (Phil.  2,  33,  82) 
ist  das  entscheidende  Wort  renuntiatur  nach  der  Erwähnung  der 
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ersten  Qisse  wegen  der  folgenden  Worte  quae  owmia  dtäu  naU 
facta  quam  tUxi  sehr  verdächtig.  Auch  ist  eine  solche  Renun- 
tjatioß,  weil  sie  die  ohnehin  langwierige  Procedur  ohne  alle  Notb 
verzögert  hätte,  durchaus  iin wahrscheinlich. 

Die  Einsatnmlnng  der  Stimmen  (senientiae  Liv.  10, 1 1 ;  übri- 
gens auch  suffragia  genannt)  in  den  eiozeloen  Centurien  besorgte 
nadi  Ahstreifiing  des  militärischen  Charakters  der  Centuriat- 
comitien  nicht  mehr  ein  militärischer  centurio  [Fest.  p.  177), 
sondern  wahrscheinlich  die  für  jede  Tribus  in  der  Mehrzahl  vor- 
handmen  curatores  tribuum  (I  375),  —  die  indessen  von  dieser 
Beziehung  zu  den  Centurien  auch  centuriones  genannt  werden 
mochten,  —  als  rogalorti  centuriarvm  (Cic.  de  div.  2,  35. 74.  75. 
denatdeor.  2,4,  ll.deor.  2,  64,260).  In  Ciceros  Zeit  scheinen 
jedoch  die  rogatores  aus  den  sich  zur  Uebernahme  des  Geschäfts 
Erbietenden  jedesmal  bestimmt  worden  zu  sein  (Pis.  15,  36.  p. 
red.  in  sen.  11,  28).  Dafs  die  pontes  schon  vor  der  Einführung 
der  schriftlichen  Abstimmung  beim  Einsammeln  der  Stimmen 
benutzt  wurden,  ist  oben  (S.  452;  vgl.  S.  422)  wahrscheinlich  ge- 
macfat  worden. 

Als  statt  der  mündhchen  die  schriftliche  Abstimmung  ein- 
geführt wurde,  machte  die  auf  Wahlcoraitien  bezügUche  lex  Ga- 
binia  615  u.  c.  und  die  auf  legislative  Comitien  bezügliche  lex 
Papiria  623  u.  c.  keinen  Unterschied  zwischen  Cenluriat-  und 
Tributco mitten.  Die  auf  richtende  Comitien  bezügliche  lex  Cassia 
617  u.  c  jedoch  erkannte  die  Besonderheit  der  Centuriatcomitien 
dadurch  an,  dafs  sie  für  die  in  Centuriatcomitien  zu  verhandeln- 
den Perduellionsprocesse  die  mündliche  Äbsümmung  beibehielt 
Doch  wurde  nachträglich  auch  für  diese  die  schriftliche  Abstim- 
moog  durch  die  lex  Caelia  647  u.  c.  eingeführt  [Cic  de  leg.  3, 
16,  36',  vgl.  Oros.  5,  15).  Das  Verfahren  bei  der  schriftlichen 
Abstimmung  und  bei  der  diribitio  war  in  den  Centuriatcomitien 
dasselbe,  wie  in  den  Tributcomitien. 

Natürlich  liefs  sich  das  suß'ragium  einer  einzelnen  centuria 
sowohl  zur  Zeit  der  mäudlichen  als  auch  zur  Zeit  der  schriftlichen 
Abstimmung  rascher  ermitteln,  als  das  einer  Tribus,  da  die 
Mitgliederzahl  der  Centurien,  deren  10  auf  eine  Tribus  kamen, 
bedeutend  geringer  war,  als  die  der  Tribus.  Wenn  also  die  Ab- 
stimmung der  centuria  praerogativa  geringere  Zeit  in  Anspruch  * 
nahm,  als  die  des  principium,  die  der  fünf  Classen  aber  gewifs 
nicht  fünfmal  soviel  Zeit  erforderte,  als  die  gleichzeitige  Abstim- 
mung der  Tribus:  so  begreift  sich  trotz  der  grofsen  Zahl  der 
Stitnmkteper  in  den  reformirten  Centuriatcomitien  oder  vielmdir 


3  b,  Google 


456         i  124.     DU  ISHILTDNC  »EB  COMITU  CENTOUITA, 

ftnäm  wegt«  dcndbeo  Mo  Uigücbkwit  der  Beeadigmug  dw 
Alistiminuiig  in  Ein<a  Tage  sehr  wohl  (ob«i  S.  444)).  Wäfarmd 
für  dk  AbstimnuDg  in  den  TFibutcomitieo  liächsten»  etwa 
vier  Stunijen  gerecbnet  wurden,  dauerte  die  Abstimmung  d«r 
CMituriatcomkian  b«t  der  Wahl  eiDes  eonaiil  suffecüis  im  J.  709 
o.  c.  gerade  fänf  Stunden  (Ctc  fam.  7,  30,  1).  Ebenso  sdindl 
konnte  die  AbstimmuDg  in  legislativen  und  richtandm  Coimhien 
erledigt  sein,  während  sie  bei  der  Wahl  zweier  Conssto  oder 
Cansfiren  oder  gar  bei  der  von  4,6,8  Prätoren  länger  dauern 
moTste,  da  die  diribitio  der  mehrere  Nam«t  entbaltendea  tes- 
Berae  natürlich  mehr  Zeit  erfordert«. 

Bei  den  Centuriatcomitien  wurde  such  dadurch  Zeit  erspart, 
dafs  nach  ToUendeter  AbstimmuDg  nicht  erst  eine  sortitio  tri- 
biwm  zum  Zweck  der  Renuntiation  statt  za  üodea  bramfate, 
indem  der  beim  Census  übliche  certus  ordo  tribuum  für  die 
Renuntiation  der  Centuriatcomitien  ein  für  alle  Hai  feststand. 
Nach  demselben  gingen  die  vier  sladtiscben  TribuH  in  der  Reihen- 
folge Suburana ,  Palatina,  Esquilina,  Collina  voran,  worauf  so- 
dann die  31  ländlichen  von  der  Romilia  bis  zur  Amiensis  folg- 
te (Varr.  l.  1.  5,  56.  Cic.  leg.  agr.  2,  29,  79;  vgl.  I  377. 
3S4>^  In  dieser  Reihenfolge  verkündeten  {ranmtiare)  die 
praecones  der  einzelnen  Classen  (Cic.  leg.  agr.  2,2,  4.  Verr.  5, 
15,  SS),  nachdem  sie  sich  jeder  in  seiner  Qiase  die  Afcstin- 
mung  der  eiozelnen  Centurien  von  den  rogatores  hatten  mittbei- 
len  laseen,  was  referre  ceiOuriam  liiefs  (Cic  div.  3,  35,  74;  vgl 
cohshUb  referre  Cic.  nat.  deor.  2,  4,  10;  kt  centuria  reimntiart 
conavles  Cic.  de  or.  2,  64,  260;  eenturia  rmuntiat  Q.  Cic.  de 
pet.  14,  56),  auf  Geheifs  des  Vorsitzenden  ÖfTentUch  das  ResaV- 
tat  derselben.  Der  praeco  der  ^sten  Classe  renuntürle  ohne 
Zweifel  die  Abstimmung  der  18  Ruitercenturien  vor  der  der 
centuriae  peditum  (vgl.  Liv.  43,  16).  Die  dabei  üblichen  For- 
meln (I  41S)  erhielten  sich  auch  nach  der  Reform;  namentlicb 
auch  die  hei  Wahlcomilien  übliche:  oUa  centuria  cohsuUa  dicit 
(Varr.  I.  1.  7,  42.  Liv.  24,  7.  9.  26,  22.  27,  6.  28,  38.  29,  22); 
denn  dafs  sie  in  Folge  der  schriftlichen  Abstimmung,  bei  welcher 
der  Ausdruck  dietre  seinen  eigentlichen  Sinn  verlor,  geändert 
worden  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Nach  Beendigung  dieser  Renuntiation  renuntiirte  der  Vor- 
sitEende  sei  es  selbst  (Cic.  Mut.  1,1;  vgl.  Li*.  7,  26)  oder  dordk 
den  Hund  des  praeco  (Gell.  12,  9.  Suet.  Dom.  10)  das  GeBBmiiit-< 
resultat;  wegen  dieser  Scblufsrenuntiatioa  wurde  bei  WaUco- 
naitieB  die  Tbätigkeit  des  Vorsitzenden  auch  geradezu  ab  cnmn 
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(I  327)  bvztichnet  (Lir.  25 ,  2.  1 ,  60.  2,  2.  3 ,  8.  35. 5S.  9,  7. 
21.  Cic  de  leg.  3,  3,  9.  Geü.  13, 15).  Rücksichdich  d«-  Reihe»- 
folga,  in  welcher  die  Gewählten  renuntitrt  wnrdgn,  galt  der  hsi 
den  Tributcomitien  erwähnte  Grundsatz;  s  beEiehen  skfa  damif 
die  ABsdrueke  cotuuJyrior  (Liv.  29, 22;  vgl.  Cic  heg.  ^r.  2,  2, 4), 
pnMforyrmw  (Cic.  PU.  1,  2.  leg.  Man.  1,  2.  Brat.  93, 121.  As- 
cm.  85.  Plut.  Cic  9),  prmetor prior  (Cic.  Nur.  17,  db),praetor 
mprimia  (Soet  Vesp.  2),  triiwttui  mititum  tertiua  (Liv.  4,  16); 
80  wia  auch  die  Wendungen  primo  laco  praetortm  ereari  (VelL 
2,  59,  2),  supremo  Iota inhaerert  (Val.  Mai.  f>,  9,  14),  qwrio 
praeiorem  fieri  (Gell.  10,  1),  e  poslremo  in  tertium  locum  mbjid 
(AscoD.  85).  Natürlich  wurden  nur  die  renuntiirt,  welche  die  Majo- 
rität der  Centurienstimmen  erlangt  hatten;  bei  der  Censorenwahl 
uuterbli^  sogar  die  Reuuatiation  des  einen  Gewählten  big  zur 
Vollendung  der  WaMfaandlung  (I  574).  Blieb  eine  oder  mehrere 
Stdlea  offen,  weil  von  den  übrigen  Candidaten  keiner  die  erfor- 
derlicha  Zahl  tod  Stimmen  eriaogt  hatte  {cetUuriaa  non  expltre 
Liv.  37,  47;  UgittMa  svffyagia  non  conficere  Liv.  9,  34),  so 
wurden,  wenn  zur  Vornahme  eines  neuen  Wahlacts  die  Zeit  an 
demselben  Tage  nicht  ausreichte,  die  Comitien  bis  zum  folgenden 
Coaütialtage  vertagt  (differrelAv.  9,  34),  was  besonders  leicht 
bei  Prä toren wählen  (Liv.  40,  59)  vorkommen  konnte,  aber  audi 
bei  denen  der  Consuln  (Liv.  37,  47)  und  der  Censoren  (Liv.  9, 
34)  r«Ekam.  Eine  Vertagung  der  Comitien  konnte  übrigens  auch 
aus  andern  Gründen  nothweodig  werden  (Liv.  7,  17.  Cic.  Plane 
20,  50),  nämlich  wenn  die  Comitien  wegen  irgend  einer  Störung 
nicht  hatten  zu  Ende  geführt  werden  können.  RucksichUich 
der  möglichen  Störungen  gilt  von  den  Centuriatcomitien  im  All- 
geaaeioen  dasselbe  wie  von  den  Tributcomitien.  So  ist  a.  B.,  um 
von  Intercessjonen  (I  604)  und  Obnuntiationen  (S.  412.  414. 
450)  lu  Bchweigea,  die  Beendigung  der  comitia  selbst  nach 
begoaneoMr  Abstimiaung  mitunter  dadurch  verhindert  worden, 
öa£s  die  Beanstandung  der  Stimme  der  centuria  praerogativa 
zu  langwierigen  Debatten  führte  (Liv.  10,  22.  27, 6).  worüber  die 
Zeit  verstrich.  Auch  werden  mehrere  Fälle  von  Störungen  dufcb 
eiDtretende  Gewitter  erwähnt  (Liv.  30,  39.  40,  59.  Schol. 
Bob.  337).  In  der  späteren  Zeit  wnrd«i  störende  AuspicieB 
gecad«3u  erlogen  (Plut-Cat.  min.  42.  Pomp.  52);  die  Anwendung 
TOD  Gewalttfaätigkeiten  (Dio  C.  37,  28)  zur  Störung  der  Comitien 
war  so  gewöhnlich,  dafs  der  Senat  sich  bei  wichtigen  Angelegen- 
bfliteo  genüTsigt  sah  sie  im  Voraus  m  vechieten  (Cic.  pro  SesL 
61,  12ft.  p.  red.  in  len.  U,  27). 
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Singulir  ist  der  Fall,  dars  die  Wahlcomitieii  zur  Wahl  eines 
praetor  suffectns,  da  sich  ihrer  Abhaltung  Schwierigkeiten  in 
Folge  einer  allzu  eifrigen  Benerhung  entgegenstellten,  überhaupt 
aufgegeben  wurden  (Liv.  39,  39;  oben  S.  228). 

Hit  der  Renuntiation  sind  natürUcfa  die  Comitien  beendigt; 
es  ist  eine  ganz  ungewöhnliche  Ausnahme,  dafs  nach  derselben 
noch  in  contione  verhandelt  wird,  wozu  in  dem  einzigen  be- 
liannten  Falle  der  Wunsch  der  Nobilität  die  eben  renuntürteo 
Censoren  H.  AemiUus  Lepidus  und  H.  Fulvius  NobiUor  vwsfihnt 
zu  sehen  die  Veranlassung  war  (S.  231). 


125.    DU  fFahlcomfttrms  dar  C 

Da  die Centuriat-  unddieTributcomitien  inGoordioirtaStel- 
lung  gemeinschaftlich  Träger  der  VolkssouverSnitat  waren,  und 
zwar  so,  dafs  sie  sich  auf  jedem  der  Gebiete,  auf  denen  das  Volk 
■eine  Hoheitsrechte  geltend  machte,  wechselseitig  ei^äazten,  so 
mufs  die  Competenz  beider  Arten  von  Comitien  zusammen  dar- 
gestellt und  in  jenen  verschiedenen  Gebieten  der  Reihe  nach  znr 
Uebersicht  gebracht  werden.  Dieser  Gebiete  aber  sind  drei,  die 
VFahlen  der  Hagistrate,  die  Rechtsprechung  und  die  Gesetzgebung 
(Polyb.  6,  14.  Dion.  2,  14.  4,  20.  6,  66.  Cic  de  leg.  3,  3,  10. 
15,  33.  de  div.  2,  35.  74). 

1.  Was  nun  zunächst  die  Wahlcompetenz  betrifil,  so 
lag  der  Keim  derselben  in  der  bereits  von  Servius  Tullius  (1 337) 
den  Centuriatcomitien  übertragenen  creatio  des  Königs 
(I  226).  Dieser  Keim  war  unscheinbar  genug,  da  die  Curiatcomi- 
tien,  denen  die  creatio  des  Königs  ursprünglich  zugestanden 
hatte,  die  Bestätigung  und  Bevollmächtigung  des  gewählten  Kö- 
nigs durch  die  lex  curiata  de  imperio  (I  232)  behielten.  Aus  die- 
sem Keime  entwidtelte  sich  indessen  das  Recht  der  Centuriatcomi- 
tien zur  Wahl  derjenigen  republikanischen  Magistrate,  welche 
Erben  eines  Theils  der  ursprünglichen  regia  potestas  warm, 
also  der  beiden  Consuhi  seit  245  u.  c.  (1  423),  der  decemviri  le- 
gibus scribendis  303  und  304  u.  c.  (1  460.  464),  der  tribuni 
militum  consulari  potestate  von  310  bis  387  u.  c.  (I  478),  der 
beiden  Censoren  seit  311  u.  c.  (I  486),  des  Prätors  seit  388  u.  c, 
(I  495).  Nur  vorübergehend  (261  bis  283  u.  c),  und  »war  un- 
abhängig von  dem  Bestätigungsrechte  der  Curiatcomitien,  hatten 
die  Centuriatcomitien  das  Recht  zur  Wahl  der  tribuni  plebis 
{I  440).  Die  Wahl  eines  Centurio  zur  Voniahme  der  Dedication 
eines  Tempels  schon  vor  der  ersten  Secession ,  also  durch  die 
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CeDtnriatcomitieii  (Liv.  %  27),  ist  schwerlich  geschichtlich.  Hier- 
TOD  abgesehen  wuchs  die  Bedeutsamkeit  des  Rechts  zur  Wahl 
der  CoDsuln  im  Vergleich  mit  der  Bedeutsamkeit  der  creatio  des 
Königs  gleich  im  Begino  der  Republik  dadurch,  dafs  die  lei  Va- 
kria  de  caodidatis  (I  430)  den  Wahlprä eidenten  ferpflichtete 
alle  Patricier,  welche  sieb  um  das  Coasiüat  bewerben  würden, 
dem  Volke  zur  Auswahl  vorzuschlagen.  Liefs  sich  diese  Besttm- 
mong  auch  zurBeeintrSclitigung  des  Wahlrechts  umgehen  (1 450), 
so  blieb  sie  doch  Gesetz  und  ward  als  solches  auf  die  Wahl  der 
andern  geoannteD  Magistrate  gleichfallB  angewendet  Noch  mehr 
wuchs  die  Bedeutsamkeit  des  Wahlrechts,  als  bei  der  Wahl  der 
CoDSulartribunen  neben  den  patricischen  Candidaten  auch  ple- 
bejische zugelasseD  wurden  (1  477),  als  der  Erfolg  der  Bewer- 
buDg  plebejischer  Candidaten  um  das  Consulat  durch  die  lex  Li- 
cinia  Sextia  387  u,  c.  gesichert  worden  war  (l  494),  und  als  auch 
die  CeDSUr  403  u.  c  und  die  Prätur  417  n.  c.  der  Bewerbung 
plebejischer  Candidaten  zugänglich  wurden  (1  497  f.).  Der  Ab- 
hängigkeit von  den  Curiatcomitien  entzog  sich  die  Wahlcompe- 
lem  der  Centuriatcomiticn  rücksichtlich  der  hohen  Hagistrata 
zuerst  311  u.  c.  bei  der  Wahl  der  Censoren,  indem  die  Bevoll- 
mächtigung dieser  durch  die  lex  de  censoria  potestate  nicht  den 
Curiatcomitien  sondern  den  Centuriatcomiticn  zugewiesen  wurde 
(I  486);  erst  viel  später  wurde  die  Wahl  der  Cansula  und  Prfi- 
toren  von  dem  Bestätigungsrechte  der  Curiatcomitien  unabhängig, 
durch  die  lei  Maenia  467  u.  c.  (I  295.  II  101).  Erst  von  diesem 
Zeitpuncte  an,  demselben,  an  welchem  die  Volksso uveräniiät  auch 
in  legislativer  Beziehung  unbedingt  anerkannt  ward,  kann  das 
Volk  der  comitia  centuriata  für  souverän  rücksichtlich  der  Wahl 
der  magistratus  majores  (1 506),  d.  i.  der  Consuln,  Prätoren  und 
Censoren  gelten.  Doch  blieb  diese  Souveränität  selbst  damals 
noch  durch  den  factischen  Einilufs  der  Nobilität  und  des  Senats 
(S.  385),  sowie  durch  ausgedehnte  Befugnisse  des  Wahlpräsi- 
denten (1511)  eine  beschränkte.  In  der  Folgezeit  erweiterte 
sich  das  Wahlrecht  der  Centuriatcomitien  nur  noch  insofern,  als 
die  Zahl  der  Prätoren  nach  und  nach  auf  2  (vor  512  u.  c),  auf 
4  (527  n.  c),  auf  6  (557  u.  c),  und  endlich  durch  Sulla  auf  8 
«rhAht  wurde  (1 56417.).  Dagegen  sind  es  keine  dauernden  Erwei- 
terungen des  Wahlrechts,  sondern  anomale  Anwendungen  des- 
selben, wenn  537  u.  c.  den  Centuriatcomitien  die  Widil  eines 
Prodictators  (Liv.  22,  8.  31)  und  543  u.  c.  die  Wahl  eines  Pro- 
coDBuls  (Liv.  26,  18,  41 ;  vgl.  App.  Iber.  tS.  Zoo.  9,  7),  weiche 
beiden  Thatsacheo  indessen  zweifelhaft  smd  (vgl.  $  133,  6),  über- 
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tsMen  wurde.  Efaemo  ist  es  nor  eine  Illegalität  des  Oetaviaoiu, 
weno  er  711  ii.  c  Proconsuln  ^Idcbblls  ia  Ceuturiatcomitieii 
wählen  liefs  (Mo  C  4&,  45),  um  unter  4tm  Vorsitz  derselben 
sum  Consul  gewählt  vi  werden. 

2.  Die  coneiha  phbü  hatten  aofaags  durcfaaos  kein  Wahl- 
recht Dis  Recht  zur  Wahl  der  trihuni  plebis  ging  diirdi  das 
pIciMseitum  Publilium  283  u.  c  von  den  Centuriat«oiiiitien  anf 
sie  über  (I  451f.).  Dieses  Wahlrecht,  obwohl  unabhäDgig  von 
deD  Curiatcomitiei],  war  doch  insoferD  anfangs  beschränLt,  als  es 
den  in  dem  einnialif;eD  Wahlacte  gewählten  Tribunen  zustand,  die 
zur  Vollständigkeit  des  Cotlegiumä  der  Tribunen  erfosderlicbe  Zahl 
¥on  Männern  ohne  Volkswaht  zu  cooptiren.  In  dieser  Beziefanjif 
wurde  die  Souveränität  der  Plnbs  zu  derselben  Zeit,  als  (ttes«r6e- 
grifT  das  ganze  Volk  zu  umfassen  anfing,  gesichelt  durch  das  ple- 
biscitum  Trebonium  306  u.  c,  welches  die  piäsidirenden  Tribu- 
nen verpflichtete  den  Wahlact  bo  lange  fortzusetzen,  bis  alle  zehB 
Tribunen  gewählt  wären  (I  474.  (I  427).  Nach  Analogie  der 
Tribunen  wurden  auch  die  aediles  plebeji  seit  dem  plebisdtum 
Publilium  in  conciliis  plebis  erwählt  (1  451.  614). 

Verschieden  von  diesem  Rechte  der  Tributcomitien  zur  Wahl 
der  plebejischen  Beamten  unter  dem  Vorsitze  der  Tribunen  ist 
dasjenige  Wahlrecht,  weiches  sie  rücksichClich  der  magistratui 
minores  (Gell.  13,  15;  vg).  I  506)  und  extraordinarii  (vgl.  Cic 
leg.  3,  4.  de  leg.  agr.  2,  7,  17)  unter  dem  Vorsitze  der  Consuhi 
und  Prätoren  übten.  Dieses  Recht  haben  sie  nicht  auf  Kosten  der 
Centuriat-  oder  Curiatcomitien,  die  es  nie  besafsen,  sondern  auf 
Kosten  der  mit  dem  Imperium  bekleideten  Magistrate  erwor- 
ben. Denn  diese,  durch  das  imperium  zur  Ernennung  ihrer  DieoN 
und  Hulfsbeamten  berechtigt,  überliefsen  in  freiwilliger  oder 
gesetzlich  erzwungener  Anerkennung  der  Souveränität  des  Volks 
den  Tributcomitien  die  Designation  der  Personen,  welche  sie 
selbst  sodann  kraft  der  lex  curiata  de  imperio,  in  der  daher  auch 
später  noch  das  eigentliche  Recht  der  magistratiis  minores  za* 
wurzeln  schien  (1 280),  zu  dem  betreffenden  Amte  bestdlten.  Den 
Präcedenzfali  für  dieses  Wahlrecht  begründete  307  u.  c  (im  63sten 
Jahre  der  Republik  nach  Tac.  ann.  11,  22),  also  zu  derselboi 
Zeit,  als  die  comitia  tributa  zu  einer  Versammlung  des  populus 
universos  geworden  waren,  die  denselben  von  den  Constün  ohne 
Zweifel  im  Einverständnisse  mit  dem  Senate,  wahrscheinlich  aber 
obne  ein  bestimmtes  Gesetz,  fiberiasseoe  WaJil  der  zwei  Quäslo- 
ren  (I  474f.  632).  Nach  Analt^  der  Quäslorenwabl  überiie&en 
die  CoDsuIn  wohl  schon  312  u.  c.  (Liv.  4,  11)  den  Tributeomi- 
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tirai  auf  Grund  &aea  Seaatnaconsults  die  Wald  von  triumviri  co- 
krniae  deduceDdae  (I  656)  and  seitdem  öfter,  wenn  auch  keines- 
wegs immer,  durch  Senatuscoosulte  and  Plebiscite  autorisirt, 
die  Wahl  autserttfd  entlich  er  Hagistrate  (f  657],  wie  es  scheint 
E.  B.  aocti  der  duumiiri  perduellionia  (I  27S).  Bei  Einsetzung 
der  carulischen  Aedilität  387  u.  c  wurde  das  Recht  der  Tribut- 
eomitien  cor  Wahl  der  curulischen  Aedtlen  von  vorn  herein 
gesetzlich  anerioDOt  (1  496.  617).  Denseibeo  mursten  die  Con- 
MÜn  bald  nachher,  392  u.  c,  die  Wahl  Ton  sechs  Legionstribunen 
unter  24  überlaseen  (1 645.  II 22).  Seit  436  u.  c.  kam  die  Wahl 
der  qnatuorviri  juri  dicundo  (1 649),  seit  465  u.  c  die  der  trium- 
Tiri  capitales  (I  651),  beider  Magistraturen  unter  dem  Vorsitze 
dm  Prätors,  hinza.  Seit  45S  u.  c  (Liv.  10,  2t)  finden  wir,  daTs 
auch  magistratus  estraordinarii  unter  dem  Vorsitze  des  Prätors 
in  Tributcomitien  erwählt  werden  (1 657).  Dafs  auch  die  triiim- 
nri  iDonetales  (l  653),  die  quatuorviri  viis  in  urbe  purgaodis 
nebst  den  duuinTiri  viis  extra  urbem  iiurgandis  (I  654),  endlich 
die  decemviri  litibus  judicandis  (1 647)  in  Tributcomitien  gewählt 
worden  sind,  steht  fest,  wenn  auch  der  Zeitpunct,  seit  wel- 
eiiem  diefs  geschehen  ist,  und  die  Magistratur,  unter  deren  Vor- 
ütze  die  Wahl  statl&nd,  nicht  sicher- bekannt  ist.| 

Dieses  Wahlrecht  der  Tributcomitieu  ist  ein  fast  noch  ent- 
schiedeneres Symptom  der  Volkssouveränität,  als  das  der  Cen- 
turiatcomitieD,  weil  es  auf  einer  directen  Unterordnung  der  ho- 
hen Hagistratur  nnter  den  Willen  des  Volks  beruht,  und  weil  die- 
ser Wille,  seitdem  jene  Unterorduung  gesetzlich  nothwendig  war, 
unbedingt  galt,  ohne  an  eroe  Bestätigung  der  Curiatcomitien  gebun- 
den zu  sein.  War  das  Wahlrecht  hä  der  QuäBtorenwahl  anfangs 
auch  insefern  beschränkt,  als  nur  Patricier  gewählt  werden  duri'- 
ten,  so  zeigt  sieh  der  nnaufhaltsame  Fortschritt  der  Volkssonve-- 
ränitäl  gerade  in  der  Tbatsache,  dafs  sehr  bald  nach  der  ersten 
CoDCession  an  dieselbe  333  u.  c.  (Liv.  4,  43f.)  anch  die  Zulas- 
sung plebejisdier  Candidalen  coucedirt  werden  mo&le  (I  488). 
Uese  mtirste  auch  bei  der  Wahl  der  curulischen  Aedilea  im 
Jahre  nadb  der  Einsetzung  derselben  zugestanden  werden  (1 497) 
vdA  verstaad  sich  demgemäfa  hei  den  übrigen  den  Tributcomi- 
tiea  Eustehenden  WaUen  von  selbst  Ist  ea  anch  nur  eine  äufser- 
liche  Erweiterung  dieses  Wahlrechts,  ilafs  die  Zahl  der  Quäsloren 
33^  u.  c:  auf  4,  487  u.  c  auf  8,  durch  Sulla  auf  20  Etieg  (§  87), 
so  ist  es  doch  ein  charakteristisches  Zeichen  der  wachsenden 
Ansprflche  des  souveränen  Volks,  dafs  es  statt  der  ihm  392  u.  c. 
Ton  den  24  Tribnneo  der  4  Legionen  äberlasseaen  6  Stellen 
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schon  443  u.  c  (S.  73)  16,  seit  547  u.  c.  (S.  156)  sogar  alle  24 
Aanb  Wahl  besetzte,  ohwohl  es  hisweilen  im  Interesse  des 
Kriegswesens  auf  die  Ernennung  verzichtete  (S.  248.  252.  263). 
Je  mehr  sich  ferner  die  Gelegenheiten  häuften,  bei  denen  das 
Volk  seine  Souveränität  ia  der  Wahl  von  magistratus  extraordi« 
narii  übte  (§  89),  um  so  natQrlicher  ergab  sich  von  der  Zeit  des 
iiveiten  punischen  Krieges  an  die  Conseqaenz  den  Tributcomi- 
tien  auch  die  Bezeichnung  derjeorgen  Personen  auf  legislativem 
Wege  (§  133,  6)  zu  überlassen,  denen  aufs  erordentlicher  Weise 
das  imperium  zum  Zwecke  der  Kriegführung  übertragen  werden 
sollte  (I  539).  Ja  sogar  das  in  völligem  Widerspruch  mit  dem 
allen  Staatsrechte  stehende  Factum  ist  vorgekommen,  dafs  die 
Tributen mitien  die  Person  bezeichneten,  welche  der  Consul  wm 
Uctator,  und  die,  welche  dieser  Dictator  zu  seinem  magister  eqoi- 
tiim  ernennen  sollte  (I  544.  55S.  II  155).  Bei  solcher  Ausdät- 
nung  der  Wahlcompetenz  der  Tributcomitien  IbI  die  Annahme 
an  sich  nicht  ungiaubbch ,  dafs  auch  der  praefectus  urbis  feria- 
rum  Latinarum  causa  von  ihnen  in  spaterer  Zeit  gewählt  worden 
sei  <I  275). 

Je  stärker  die  Souveränität  des  Volks  in  den  Tributcomitien 
hervortrat,  desto  gleichgültiger  wurde  der  anfänglich  wichtige  Un* 
terschied  rücksichtlich  des  Präsidiums  bei  diesen  WahlcomitieD. 
Daher  einerseits  die  Irregularität,  dafs  Glaucia  als  Prätor  (App. 
b.  c.  1,  28)  und  Caesar  als  Dictator  (Suet.  Caes.  76)  bei  der  Wahl 
der  Tribunen  präsidirten,  und  dafs  die  Wahl  der  plebejischen  Aedi- 
len  mit  der  der  curulischen  vereinigt  wurde  (I  621 ),  andererseits 
dergelegentlich  sogar  durchden  Senat  veranlarste(Liv.27,5)VorsitE 
der  Tribunen  bei  Wahlen  von  magistratus  eitraordinarii  (I  457). 

Man  kann  das  Wahlrecht  der  Tributcomitien,  soweit  es  dea 
magistratus  minores  und  extraordinarii  galt,  als  einen  Eingriff 
in  die  der  hohen  Magistratur  im  Einverständnisse  mit  dem  Senate 
zustehende  administratio  rei  publicae  betrachten.  Es  ist  in  die- 
ser Beziehung  durchaus  analog  der  legislativen  Competenz  dw 
Tributcomitien  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltungsangelegenheiteo 
(§  129 ff.).  Und  wie  vrir  finden  werden,  dafs  die  Souveränität 
der  durchaus  weltlichen  Tributcomitien  sich  sogar  in  einigen 
Puncten  der  Administration  des  Religionswesens  bemächtigte,  so 
war  es  nur  eine  Consequenz  davon,  wenn  die  Tributcomitien  andi 
auf  die  Besetzung  priesterlicher  Aemter  Einflulb  zu  gewinnen 
suchten.  In  der  That  ist  es  den  Tributcomitien  gelungen,  wenig- 
stens bei  denjenigen  priesterlicben  Aemtern,  die  von  politischer 
Bedeutung  waren,  eine  Art  von  Wahlrecht  auszuüben  (I  242. 
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256.  269),  was  «n  um  so  bemerkeDswertheres  Z«icl)Rn  ih- 
rer SoaveräniUt  ist,  als  selbst  die  Curiatcomitien  trotz  ihres  sa- 
cralrechtlirhen  Charakters  keinen  EinfluTs  auf  die  Wahl  der  Prie- 
ster K^abt  hatten  (trotz  Dion.  2,  22;  vgl.  2,  73.  5,  1).  sondern 
oor  bei  deren  Inauguration  zugegen  gewesen  waren  (Gell.  15,  27). 
Zuerst  bekam  das  Volk  bei  dem  Tode  des  pontifex  maxi- 
mus  Antheil  an  der  Bestimmung  desjenigen  Mitgliedes  des  durch 
Coaptation  vervollständigten  (Liv.25, 2)  Collegiums  der  pontiüces, 
weldies  von  seinen  Collegen  als  pontifex  maximus  anerkannt 
werdm  soUte  (Liv.  25,  5.  39,  46.40.  42;  vgl.  Suet.  Caes. 
13).  Diesen  Antheil  hat  das  Volk  schwerlich  vor  der  lex  Horten- 
sia  467  u.  c,  geschweige  denn  vor  der  lex  Ogulnia  454  u.  c, 
rieJIeichtaberim  J.  501  u.  c.  (Liv.  ep.  18),  in  dem  zuerst  ein  Ple- 
bejer die  Stelle  des  pontifex  maximus  erhielt,  oder  51 1  u.  c,  als 
L.  Caecilius  Hetellus  pontifex  maximus  wurde  (Cic.  sen.  9,  30.  Liv. 
19),  oder  533  u.  c,  als  wiederum  die  SteUe  zu  besetzen  war,  anf 
jeden  Fall  vor  542  u.  c  bekommen.  Einen  entsprechenden  An- 
theil hatte  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges,  wie  der  Vor- 
gang im  J.  545  u.  c.  zeigt  (Liv.  27,  8),  das  Volk  an  der  Wahl 
des  ciirio  maximus  (I  215.  II  156).    Da  es  im  CoUegium  der 
Auguro  einen  augur  maximus  nicht  gab  (I  255) ,  so  blieb  dieses 
CoUegium  damals  frei  von  der  Hitwirkung  des  Volkes  (trotz 
Liv.  39.  45;  vgL  33.  44.  40,  42.  45,  44).   Doch  trachtete  die 
demokratische  Partei  danach ,  auch  bei  der  Besetzung  der  ein- 
zelnen Stellen  der  Collegien  der  pontifices,  augm*es  und  decem- 
virisacrorum  (I  331).  in  denen  die  Plebejer  durch  die  lex  Ogulnia 
4&4  u.  c.  und  beziehungsweise  durch  die  lex  Licinia  Sextia 
387  u.  c  das  Recht  der  Mitghedschaft  erkämpft  hatten,  die  Coop- 
tation  vom  Volkswillen  abhängig  zumachen.  Noch  im  J.  609  u.  c 
indessen  scheiterte  der  Tribun  C.  Licinius  Crassus  mit  einem 
darauf  abzielenden  Gesetze  an  dem  Widerstände  der  Nobilität,  de- 
ren Wortführer  bei  dieser  Gelegenheit  der  Augur  C.  Laelius  war(S. 
295).  Dagegen  setzte  der  Tribun  Cn.  Domitius  im  J.  650  u.  c.  einen 
Antrag  durch,  wonach  die  drei  genannten  Collegien  im  Falle  der 
Erledigung   einer   Stelle   denjenigen   zu   cooptiren   verpDichlet 
wurden,  der  in  den  für  diesen  Zweck  gehaltenen  Comitien  gewählt 
worden  war  (Cic  de  leg.  agr.  2,  7.  Suet  Ner.  2.  Vell.  2. 12;  ^l 
Cic.  fam.  8,  4,  1). 

Der  Antheil,  den  das  Volk  nach  der  lex  Domitia  de  saeer- 
dotiis  an  der  Besetzung  der  einzelnen  SteLen  in  jenen  Collegien 
nahm,  war  derselbe,  den  es  auf  die  Ernennung  des  pontilei 
maximus  ausübte.    Er  bestand  darin,  dafs  17  von  den  35  Tri- 
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bas,  die  durcba  Loos  bestinmt  waren,  die  WahHiandhmg  i«r- 
D^mra  (Cic.  de  leg.  agr.  2, 7).  Da  der  Volkswüle  nadi  saeralem 
Hechte  nidit  wie  für  die  potestas  Ae^  H^ialrate,  so  fftr  äa  Ptie- 
»tN-amt  die  Quelle  sein  koonte,  so  -wdrde  eine  W«bl,  bei  der  dae 
ganze  Volk  gewihlt,  und  die  Majorität  d«s  ganz«  Volkes  ent- 
scbieden  h&tte,  ein  VerBtofs  gegen  das  fas  gewesen  sein.  Was 
dagegen  die  Majorität  inoerhaib  der  gröfsten  HinoriUt  des 
Volkes  beschlofs,  schieo,  eben  weil  es  staatsrecfatlich  bedea- 
tungslos  war,  von  den  Priester collegien  ohne  Verietzung  det 
fits  berück sichtigt  werden  eu  können.  Da  nun  aber  inDa<- 
halb  der  17  Tribus  ohne  Zweifel  dieselben  ParteietellungeD  Ans* 
druck  fanden,  wie  im  Volke  der  35  Tribus,  so  wird  das  Resultat 
der  Abstimmang  von  17  Tribus  in  der  Regel  dasselbe  geweM» 
sein,  welches  sich  bei  einer  Abstinmoog  aUer  35  Tribus  tt- 
geben  hri>eD  würde.  Es  war  also  unter  äufserlicher  Beobaetatnng 
des  sacralen  Rechts  dem  Volke  der  Sache  nach  eb  Recht  ver- 
liehen, das  ihm  nach  sacralera  Rechte  nicht  verliehen  werdm 
konnte  (Cic  de  leg.  agr.  2,  7).  Bei  den  conütiis  penA/fcü  ma- 
axmi  wählten  die  17  Tribus  einen  der  ak  Candidaten  aufgetre- 
tenen pontifices  zum  pontifex  maaunus,  und  zwar  unter  dem 
Vorsitze  eines  pontifex  (Liv.  25,  5).  Bei  den  eomitiis  tacerdotum 
(Cic.  ad  Brut  1,  5)  wählten  sie  einen  der  Hioner,  wejcbe  seä  es 
von  einem  oder  von  zwei  MitgUederD  des  zi  ergänzenden  CoUe- 
giuBis  unter  eidhcher  Bekrifügnng  der  Aussage  {Cät.  font  1,  1, 
))  Affentlicfa  in  contione  (Auct.  ad.  Her.  1,  11,  30}  als  würdig 
der  Cooptation  nomioirt  worden  waren  (Cic  Phil.  2,  2,  4). 
Hicht  durch  diese  Wahl,  sowenig  wie  durch  die  vorangegangene 
priesterliche  «offtmoAD,  sondern  erst  durch  die  nuehfoigeoA» 
eooptatio  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  7,  18)  und  inauffiiratio  (Cic.  BioL 
1,  1,  1)  trat  der  Gewählte  in  das  CoUegium  ein.  PersönÜebe  An- 
wesenheit des  Petenten  bei  den  Comitien  war  nach  der  lex  Da- 
nitia  nicht  erfonlerlich  (Cic  ad.  Brut  1,  5).  üeber  das  Prisidhin 
io  den  eomitiis  sacerdolum  ict  Nidits  üfaeriiefert;  doch  ist  es 
wahrscheinlich ,  dafs  der  Nominirende  »der  einer  der  Nenini- 
renden  den  Vorsitt  fährte. 

Zwar  hob  Sulla  673  u.  c  die  lex  Domitia  de  aacerdoliis  und 
zugleich  das  ältere  Gesetz  aber  die  Betheilignng  des  Volks  an  der 
Wahl  des  pontifex  maximus  auf  (Dio  C.  37,  37.  Ps.  Ascon.  102). 
Aber  während  Ciceros  Consulat  691  u.  c  wurde  auf  Antrag  des 
Tribunen  T.  Atius  Labienus  nnd  nnter  Mitwirkung  des  Caesar 
die  lex  Domitia  und  jenes  ältere  Gesetz  wiederbei^esteilt  (Dio  C.  a. 
a.  0.  Suet.  Caes.  13.  Vdl.  2,  48).  Nacbber  veranlafste  Caesar«ine 
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lex  Julia  de  sacerdotiis,  Ober  welche  nur  das  bekannt  ist,  dah  sie 
die  Bücksicbtaahme  auf  abwesende  Petenten  nicbt  verbot  (Cic  ad 
Brut.l,  5).  Der  Versuch  den  WahlmodusvermittelstderlTTribus 
auf  die  Wahl  von  decemviri  agrarii  unter  tribunicischem  Vorsitz 
anzuwenden,  welchen  der  Tribun  P.  Servilins  Rullus  in  seiner 
lex  a^aria  wahrend  des  Consulats  des  Cicero  machte  (Cic  de 
leg.  agr.  2,  7,  16),  scheiterte  an  Ciceros  Opposition. 

Als  eine  ganz  ausnahmsweise  Benutzung  des  Wahlrechtes 
der  Tributcomitien  sei  schliei^lich  noch  erwähnt,  dafs  Sulla  bei 
der  ßeconstituirung  des  Senats  300  Bitter  von  den  Tributco- 
mitien zu  Senatoren  wählen  liefs  (S.  319). 

Die  Terschiedeuea  Wahlcomitien  (mit  griechischem  Aus- 
dracke  ä^aiqeaia  oder  aQX'^^Q^^'-*'^')  werden  durch  einen  adjec- 
tifischen  vom  Amtsoamen  der  zu  wählenden  Magistrate  faerge- 
nommeneo  Beisatz  bezeichnet  als  comili'a  consalaria,  praeloria, 
emsoria,  tribunida,  aedilicia,  quaestoria.  Da  abgesehen  von  den 
Censoren  und  aufs  er  ordentlichen  Magistraten  die  Centuriatcomi- 
tien  jährlich  mindestens  zweimal  zur  Wahl  der  Consuln  und  Prä- 
toren, die  Tributcomitien  mindestens  neunmal  zur  Wahl  der  Tri- 
booen,  plebejischen  Aedilen,  curuliscfaen  Aedilen,  Quästoren  und 
der  fünf  magistratus  minores  für  das  folgende  Jahr  berufen  wer- 
den mufsten,  und  da  mehrere  dieser  Wahlcomitien  leicht  mehr 
als  einen  Tag  in  Anspruch  nahmen:  so  erklärt  es  sich,  dafs  die 
lex  Aelia  und  die  lex  Fufia  601  u.  c  (S.  277.  414.  450)  das 
Zustandekommen  der  Wahlcomitien  durch  Einschränkung  der 
legislativen  Comitien  zu  sichern  suchten.  Seit  dieser  Zeit,  in  wel- 
cher zugleich  der  Amtsantritt  derConsuln  und  der  meisten  übrigen 
Hagistrate  auf  den  ersten  Januar  fiiirt  wurde  (1 533),  konnte  auch 
eine  allgemeine  Regel  rücksichtlich  der  Jahreszeit  der  Wahlcomi- 
tien {comitiontm  tempus)  beobachtet  werden,  wie  sich  ohne 
Zweifel  bereits  früher  eine  die  Bangordnung  der  Magistrate  in  der 
Reihenfolge  der  einzelnen  Wahlcomitien  berücksichtigende  Regel 
(1520.  566.  618.  641)  festgestellt  hatte,  von  welcher  nur  die  Co- 
mitien der  Tribunen  (1 599)  undder  plebejischen  Aedilen  (1617), 
wie  auch  die  der  nur  alle  fünf  Jahre  zu  wählenden  Censoren 
(1 573)  ausgenommen  waren.  Als  regelmäfsige  Jahreszeit  für  die  in 
dieser  bestimmten  Reibeofolge  abzuhaltenden  Wahlcomitien  kann 
QDgefähr  die  Hitte  des  laufenden  Amtsjabrs,  also  die  in  Rück- 
gicht auf  eine  starke  Betheiligung  des  Landvolks  an  den  Wahlen 
Dicht  eben  güDstigeZett  der  Erndte  (vgl.  App.  b.c.  1,14)  angesehen 
werden;  doch  wurde  die  Regel  sehr  oft  nicht  eingehalten  (I  532), 
indem  es  abgesehen  von  erzwungenem  Aufschnb  dem  Senate  und 
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auch  dem  CoUegium  der  Augarn  (App.  b.  c.  1, 7S)  nistand  dieZeit 
■zu  verschieben  (Cic.  ad  Att  1,  16,13.  4,  16,  6.  Mnr.  25,51. 
PlntCat.  miD,  30). 

So  ausgedehnt  übrigens  flchUefelich  die  Volkssouveranitil  m 
den  Wahicomilien  war,  so  sehr  das  Volk  sidi  als  der  Herrsdter 
fühlte,  bei  welchem  die  Candidaten  um  die  Verleihung  des  Amts 
supplicirteu  (Cic.  de  leg.  agr.2,  7,  18.  Q.Uc.  pet.cons.2,  8),  soUt 
es  doch  nie  als  eine  gesetzliche  CoDsequenzdieser  Souveränität  er- 
schienen, einen  gewählten  Magistrat  durch  VolksbeschluTs  wie- 
derum abzusetzen  (1523.  U09;  vgl.  §133,6).  Wohl  aber  lag  selbst 
in  den  letzten  Zeiten  eine  starke  Einschränkung  der  Volkssou- 
veränität  darin,  dafs  Jede  Wahl  wegen  geschehener  Formfehler  bei 
den  Auspicien,  die  sich  leicht  entdecken  liefsen,  von  dem  Senate 
und  dem  CoUegium  der  Augurn  cassirt  werden  konnte  (1 255. 522). 

126.  Die  richlerh'ehe  Competans  der  Ceiituriatcomitien. 

Die  Rechtsprechung  des  Volks  findet  sich  nur  im  Gebiet« 
des  Criminalprocesses  *).  Sie  war  nicht  ein  ursprüngliches  Bit- 
heitsrecht des  vermeintlich  von  vorn  herein  souveränen  Volks, 
sondern  sie  begleitete  in  ihrer  Entstehung  nnd  Erweiterung  die 
Entwickelung  der  Volkssouveränität.  Sie  blieb  ihrem  Ursprünge 
aus  der  gesetzlichen  Beschränkung  des  richterlichen  imperium  der 
Magistratur  insofern  stets  getreu,  als  sie  niemals  ohne  voran- 
gehendes Urtheil  der  Magistratur  eintrat  Das  Volk  sprach  nur 
als  Appellation  sin  stanz  Recht,  und  nur  in  solchen  Fällen,  in  wel- 

*|  Abeg;,  de  mtiqnissimo  RnaiBnnram  jure  criminali.  Regiom.  Ig23. 
— ,  UatersQcbnngeD  aas  dem  Gebiete  der  Straf  rech  tswiaieDscbaFL  Br«t- 

lun  1S30.   S.  123— 220. 
Plitoer,  quaestioDes  bist,  de  crlmiDum  jare  bdI,  Rom.    Marbnrg  lB3t 
— ,  qaaeBtionea  de  jare  criminain  RomaDO,   praesertin  de   erimtiüku 

eitraardinarii»,    M>rbarg,1S42. 
Geib,  Geschichte  des  römiacbeo  Criminalprocesses.   Leipzig  1842. 
Reia,  daa  Crimioalrecht  der  Römer.   Leipzig  1844. 
— ,  quaestioae«  Talliaaae  com  excursn  de  eomltianim  Romanonini  jodi- 

ciia.   Euenach  1841. 
— ,  de  JBdleiii  popnii  Romuii  proTOcaliooe  ddd  ioterpotita  habitic   BiM- 

naoh  1B41. 
— ,  Comitia,  in  Paalf'i  Realeacyclopädie  Bd.  2  (Stattgart  1S42),  S.  536. 
— ,  Jndicia,  das.  Bd.  4  (Stnttprt  1846),  S.  3T2. 
Labonlaye,  eisai  aar  les  lois  criminelles  des  RomaiDa  eaaMnwBt  la 

reapODsabilite  de«  magistrats.   Paris  IB45. 
de  Jonge,  de  delictis  coDtni  rempablicam  admisaia  ac  praeeipae  de  ho- 

mni  naleGciarDin  conata.   Trqj.  ad  Rhen.  1845. 
Burekhardt,  die  Criminalgeriebtgbarkeit  in  Ron  bia  anf  die  Kaiaer- 

uiL   Saiel  (ohae  Jahr). 
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eben  der  vom  Magistrat  Verurtheilte  das  Hecht  der  prevoeati«  ad 
populum*)  Latte. 

Die  Compelenz  der  Centuriatcomitien  beruhte  Knnäcbst 
auf  der  Anordnung  des  Servius  Tullius,  nach  welcher  im  Per- 
duellioDsprocesse,  wenn  der  König  dem  perduellia  die  provocatio 
ad  populum  gestattete,  dieser  von  dem  Urtheile  der  zur  Einlei- 
tung des  Pro vocations Verfahrens  ernannten  duumviri  perduellio- 
nis  (I  275  fr.)  nicht  mehr  an  die  comitia  curiata,  sondern  an  die 
comitia  centuriata  provociren  sollte  (I  336f.).  Da  die  Geslattung 
derProvocation  in  jedem  einzelnen  Falle  vom  Könige  abhing(Dion. 
4,  25).  so  war  die  von  jener  Voraussetzung  abhängige  richter- 
liche Competenz  der  Centuriatcomitien  eine  durchaus  precäre, 
und  es  wird  kein  Fall  überliefert,  in  welchem  sie  ausgeübt  wor- 
den wäre.  Zu  einem  gesetzlich  feststehenden  Hoheitsrechte  des 
Volks  wurde  sie  erst  durch  die  lex  Valeria  de  provocalione  vom 
i.  245  u.  c,  welche  den  Consuln  (aber  nicht  etwa  auch  dem  poi>- 
tifex  maximus  innerhalb  der  ihm  zustehenden  richterlichen  Com- 
petenz) es  geradezu  verbat,  ohneCestatlung  derProvocation  einen 
römischen  Bürger  zum  Tode  oder  zu  körperlicher  Züchtigung  zu 
verurtheilen  (I  428). 

Wenn  nun  aber  auch  vorzugsweise  um  dieses  Hoheitsrech- 
tes willen  Valerius  Publicola  vor  dem  Volke  in  Anerkennung  der 
Ober  der  Macht  der  Magistrate  stehenden  Macht  desselben  die 
fasces  senkte,  so  war  jenes  Recht  doch  weit  davon  entfernt,  sofort' 
eine  absolute  oberrichlerliche  Souveränität  des  Volks  zu  begrün- 
den. Denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Provocation  nur  innerhalb 
der  Bannmeile,  also  nicht  gegenüber  dem  militärischen  Imperium, 
galt  (Liv.  3,  20),  —  wefshalb-die  Consuln  auch  nur  innerhalb  der 
Bannmeile  die  Beile  aus  den  fasces  entfernten,  —  war  selbst  in 
diesem  beschränkten  Gebiete  dieProvocationnicht  hinlänglich  gesi- 

*)CoDradas,  jas  provocationom  ex aoliqaiute  Ramaiia  erutum,  laCoaradi 

Scripta  mionra  ed.  Perake.   Halle  1823. 
W  öniger,  das  Sacralsystem  and  das  Pro vacatioos verfahren  der  RHmer. 

Leipzig  1S43.   S.  22S. 
Tb.  H  ommseDiReceasioD  ÖberGeib«  Bncb,  in  N.  Jea.  LiteratnrzeitDBf. 

1844.    S.  245ff. 
Zampt,  ober  die  persünlicbe  Freiheit  des  rSmiscbeD  Burgers,  in  deo 

Abh.  der  PhiloloseDveraammlaDS  zu  Darmstadt.  1616.   S.  21. 
Beia,  Provocatio,  ia  Paaly's  Realencyclopadie.   Bd.  6  (Stnttgart  1S53), 

s.  lae. 

Lange,  die  oskische  lascbrift  der  tabula   BautlDa  uod   die  rümischea 

Volksge Hebte.   GSttingea  1853. 
Eiseolohr,  die  Provocatio  ad  Popalnm  inrZeit  der  Republik.  Scbwe- 

riD  1858. 
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chert,  weil  keine  Strafe  auf  die  Vebertretung  des  Gesetzes  lon 
Seiten  der  CodsuId  gesetzt  nar  (Liv.  10,  9).  Uad  selbst  die 
Bereitwilligkeit  der  Cousula  das  Gesetz  zu  befolgeo  vorausgesetzt, 
so  hing  doch  die  Möglichkeit  der  Rechtsprechung  der  Ceuturiat- 
comitien  insofern  thatsächlich  von  den  Consuln  ab,  als  es  in  vie- 
len Fällen  in  ihrer  Macht  stand  sich  mit  einer  Strafe,  gegen 
welche  keine  Provocation  galt,  z.  B.  mit  einer  Vermöge nsbufse 
oder  Freiheitsstrafe,  zu  begnügen.  Namentlich  war  diefs  der  Fall 
bei  Ungehorsam,  als  einem  Vergehen  gegen  die  Disciplin  (Cic  de 
i^.  3,  3,  6),  welche  die  Consuln  kraft  ihres  imperium  zu  hand- 
haben hatten.  Die  Folge  des  valeriscben  Gesetzes  war  daher  in 
dieser  Beziehung  nur  die,  dafs  loyale  Consuln  aufborten  die  kör- 
perliche Züchtigung,  um  so  mehr  also  die  Todesstrafe,  als  Zadit- 
mittel  zur  Erzwingung  des  Gehorsams  anzuwenden  (Liv.  %  19. 
55.  Dion.  6,  24),  nicht  aber  die,  dafs  die  Centuriatcomitien  eine 
vom  CoDsul  verhängte  Disciplinarstrafe  in  höchster  Instanz  bestä- 
tigt oder  verworfen  hätten.  Wir  finden  daher  weder  in  den  älte- 
sten Zeiten  noch  später  jemals  ein  auf  körperliche  Zijchtigung  lau- 
tendes Strafurtheil  der  Centuriatcomitien.  — -  Nur  da  konnten  die 
Consuln  den  Eintritt  des  Volksgerichts  nicht  verhindern,  wo,  den 
Thatbesland  des  Verbrechens  vorausgesetzt,  die  Todesstrafe,  sei 
es  einfach  oder  durch  körperliche  Züchtigung  verschärft  oder  in 
welcher  Form  immer,  nach  ungc schrieb enem  oder  geschriebenem 
Rechte  verhängt  werden  mufste,  z.  B.  im  Falle  der  perdueilio  (Liv. 
1,  26),  des  parricidium  (Dion.  3,  22.  Auct  ad  Her.  1, 13,  23)  und 
anderer  ohne  Zweifel  schon  nach  den  leges  regiae  mit  Todesstrafe 
belegter  Verbrechen  (vgl.  Plin.  n.  h.  18,  3,  12.  GeU.  20,  1,  53). 
In  solchen  Fällen  konnte  der  Consul  ohne  Verletzung  des  fas  sidi 
nicht  mit  einer  geringeren  Strafe  begnügen;  ein  Todesurtheil 
mufste  gesprochen  werden.  Der  Consul  üb  erlief s  nun  aus  dem  frü- 
her (I  429)  angeführten  Grunde  diefs  im  Falle  der  perdueilio  den 
duuraviri  perduellionis,  in  den  andern  Fällen  den  quaestores  par- 
ricidii  (I  278.  632).  Die  Verurtheilten  aber  machten  selbstver- 
ständlich von  dem  Rechte  der  Provocation  stets  Gebrauch  (vgl, 
Pomp.  Dig.  1,  2,  2,  16.  Cic.  de  leg.  3,  12,  27).  Dadurch  sank  das 
Urtheil  jener  Magistrate  zu  einem  Scheinurtheile,  der  Sache  nadi 
zu  einer  motivirten  Anklage  herab,  und  so  entstand  eine  lediglicb 
auf  Capitalprocesse  beschränkte,  hier  aber  gewifs  ganz  regel- 
niäfsige  richterliche  Competenz  der  Centuriatcomitien. 

Indessen  auch  diese  Competenz  konnte,  als  etwa  zehn  Jahre 
nach  der  les  Valeria  die  lex  de  dictatore  creando  angenommen 
war  (I  432),  jederzeit  durch  Ernennung  eines  Dictators  wiederum 
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zeitweilig  zu  einer  ganz  precctren  werden;  denn  die  ErneODung 
des  Dictators  iDvolvirte  die  Suspension  der  Provocation,  der- 
gestalt dafs  der  Dictator  sowohl  zur  Aufrecbterhaltung  der  Disd- 
pÜD  Todesstrafe  und  körperliche  Züchtigung  anwenden,  als  auch 
ein  gesetzlich  nothwendiges  Todesurlheil  über  Verbrecher  ohne 
Gestaltung  der  ProvocatioQ  aussprechen  iionnti;  (Liv.  2 ,  29.  3, 
20;  Tgl.  I  547).  Wenn  dagegen  seit  Einsetzung  der  tribuni  ple- 
bis  260  u.  c.  in  dem  jus  anzilii  derselben  eine  wirksame  Garantie 
dafftr  lag  (I  438),  daXs  die  Consuln  die  lex  Valeria  wirklieb 
befolgten  und  die  Provocation  anerkannten  (vgl.  Liv.  3,  45.  55. 
67.  8,  33),  so  konnte  andererseits  die  aus  dem  jus  auiilii  abgelei- 
tete intercessio  tribunicia,  indem  sie  sich  gegen  die  das  Volks- 
gericht berufenden  Magistrate  richtete  (I  603) ,  auch  zur  Beein- 
trächtigung der  richterlichen  Competenz  der  Centuriatcomitien 
gebraucht  werden  (Liv.  3,  24.  25.  29). 

Trotz  dieser  Beschränktheit  der  richterlichen  Competenz  der 
Centuriatcomitien  mufs  dieselbe  doch  bereits  vor  der  ZwQlftafel- 
gesetzgebung  in  vielen  einzelnen  Fällen  zur  Geltung  gekommen 
sein.  Freilich  sind  uns  aus  jener  Zeit  nur  zwei  Procesae  überliefert. 
Der  eine  betrifft  den  Gonsul  des  J.  268  u.  c.  Spurius  Cassius 
Viscellinus  (I  447f.).  Er  wurde  nach  Niederlegung  des  Gonsu- 
lats,  weil  er  nach  der  Königs  herrsch  aft  gestrebt  zu  haben  schien 
(Liv.  2,  41.  4,  15.  Val.  Mai.  5,  8,  2.  6,  3,  1.  Dion.  8,  77.  78. 
Cic  de  rep.  2,  35.  Flor.  1,  26.  Plin.  n.  h.  34,  4,  9),  —  ein  Verbre- 
chen, welches  seit  Befestigung  der  Republik  unter  den  BegrilT  der 
perduellio  fiel;  und  worauf  durch  die  lex  Valeria  de  sacrando  cum 
bonis  capite  ejus  qui  regni  occupandi  consilia  inisset  (Liv.  2,  8) 
Todesstrafe  gesetzt  war  (1  431),  —  von  den  zu  duumviri  per- 
duellionis  ernannten  quaestores  verurtheilt,  deren  Lrtheil  sodann 
die  Centurialcomitien ,  an  welche  Cassius  natürlich  provocirte, 
bestätigten(Liv.2,41.Dion.8,78.79.DioC.fr.Vat  19).  Die  To- 
desstrafe wurde  an  ihm  vollstreckt  (I  448).  Der  andere  Procefs 
betrifft  den  Plebejer  M.  Volscius  Ficlor,  der  wegen  falschen  Zeug- 
nisses, worauf  gleichfalls  Todesstrafe  stand  (Gell.  20,  1,  53),  von 
denQuästorendesJ.  295  u.  c.  angeklagt  wurde  (Liv.  3,  24).  Da  sie 
indessen  von  den  Tribunen  an  der  Abhaltung  des  Volkagerichts 
verhindert  wurden,  so  gelang  es  erat  den  Quästoren  des  folgenden 
Jabres,  welche  die  Anklage  wieder  aufnahmen  (Liv.  3,  25),  unter 
dem  Schutze  der  Dictatnr  das  Volksgericht  abzuhalten  (Liv.  3, 29). 
Volscius  wurde  numnehr  verurtheilt,  wahrscheinlich  jedoch  nur 
zur  aquae  ettgnis  interdictio,  womit  Confiscation  des  Vermi^ens, 
also  Vernichtung  der  bürgerlichen  Existenz  verbunden  war  (1 159 
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und  }  127)-,  denn  er  giog  trotz  d«r  Verurtheilung  in  das  Exil 
oach  Laauvium.  Difs  die  Centuriatcomitien  weit  öfter  Gele- 
geDfaeit  gehabt  habea  (vgl.  Dion.  7,  52)  ihre  richterliche  Com- 
petenz  geltend  zu  machen,  versteht  sich  theils  bei  der  Lücken- 
haftigkeit unBerer  Quellen  von  selbst,  theils  folgt  es  aas  der  Er- 
wSbaung  der  Betheiliguog  vieler  Verbannten  beim  Aufstände 
desHerdonins  (Liv.  3,  15.  IS).  Namentlich  aber  ergibt  es  sich  aus 
dem  Umstände,  daTs  die  wesentUchen  Formen  des  Provocations- 
processes  sich  Doch  vor  dem  Processe  des  Gassius  dermafsen 
befestigt  hatten,  dafs  sie  schon  263  u.  c.  bei  der  usurpirten  rich- 
terlichen Competenz  der  Tribntcomitien  adoptirt  wurden  (§  127). 
Diese  Formen  des  Provocatioasprocesaes  lernen  wir  freilich 
zum  Theil  erst  aus  der  Beschreibung  späterer  Processe  kennei^ 
ihre  hohe  Alterthüralichkeit  kann  aber  trotzdem  nicht  verkannt 
werden.  Ihre  Entstehung  ist  an  die  lex  regia  anzuknüpfen,  durch 
welche  die  Provocatioo  im  Perduellionsprocesse  geregelt  worden 
war.  (1277).  Der  Procefs  begann,  einerlei  ob  die  Hagistrate  ex 
ofßcio  einschritten,  oder  ob  ihr  Einschreiten  durch  eine  Anzeige, 
heziehungsneise  Anklage  bei  ihnen  (Liv.  45,  37.  3,  24)  veranlafst 
worden  war,  mit  der  diet  diclio  von  Seilen  der  duumviri  perduel- 
tiouis  oder  der  quaeatores  (Liv.  2,  41.  3,  24.  33),  in  Folge  deren 
der  Angeklagte  als  reus  gali  und  als  solcher  entweder  ins  Gefang- 
nib  gesetzt  wurde  oder,  was  zuerst  293  u.  c  erwähnt  wird  (Liv.  3, 
13),  wahrscheinlich  aber  schon  vor  262  n.  c.  übUch  war  (Dion.  7, 
17),  gegenStellung  von  Bürgen  (vades)  auf  freiem  Fufse  blieb  (vgl  - 
§  127).  Es  konnteimmer  nur  einEinzelner  durch  die  diei  üictio  vor- 
gefordert  werden  (Liv.  4,  41.  25,  4.  43, 16).  Auf  dieselbe  folgten 
drei,  durch  den  Zwischenraum  einiger  Tage  getrennte  Contionen 
(§  134),  in  denen  der  Angei<iagte  erscheinen  und  sich  gegen  die 
Anschuldigung  desHagistrats  vertheidigen  mufste.  Diese  Termine 
hatten  den  Zweck  die  Sache  des  reus  oder  privattts  von  beiden 
Seiten,  durch  Anschuldigung  und  Vertheidigung,  zu  untersuchen 
{an-quirere  für  amb-guirere ,  vgl.  Paul.  22),  um  dem  Volke  die 
Erkenntnifs  der  Schuld  oder  Unschuld  des  Angeklagten  möglich 
zu  machen.  Da  der  Hagistrat  diese  Contionen  leitete,  so  wird 
natürlich  ihm  das  anquirere  beigelegt  (Liv.  2,  52.  26,  3.  Varr.  ]. 
1,  6,  90.  92).  Jeder  dieser  drei  Aaquisitionstermine  achlofs,  vor- 
ausgesetzt dafs  der  Hagistrat  bei  der  Anklage  beharren  wollte, 
mit  der  Ansetzung  des  neuen  Termines,  der  prodictio  diei  (vgL 
wegen  des  Ausdrucks  Liv.  25,  13).  Insofern  die  Ansetzung  eines 
Anquisitionstermins  der  Sache  nach  eine  Anklage  war,  bezeich- 
nete man  die  Uagistrate  als  accvsatores  (Liv.  3,  33),  die  diei  dictio 
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selbst  als  prima  aeewraft'o,  die  drei  prodictiones  id»  uamda,  ter- 
tia,  quaTta  accwatio.  Die  fuarta  acciuoA'o  aoterschied  aicb 
aber  von  deo  drei  früheren  der  Farm  nach,  insofern  als  sie  mit 
der  Abgabe  des  provocabeln  judiciom  des  Magistrats  verbunden 
war,  der  Sache  nach,  insofern  als  erst  jetzt  ein  Urtheil  vorlag, 
gegen  das  Provocatioa  eingelegt  werden  konnte  (vgl.  Cic  de  leg. 
3,  3,  6.  3,  12,  27).  Daher  unterscheidet  sich  auch  die  dritte 
prodictio  diei  von  dea  beidm  früheren  dadurch,  dafs  durch  de 
nicht  ein  neuer  Anquisitionstennin,  nicht  eine  Contio,  sondern 
der  Tag  des  Volksgericbts,  die  comitia,  angesetzt  wurden  (Cic. 
de  dom.  17,  4t>;  vgl.  App.  b.  c  1,  74).  Eei  der  Anberaumung 
des  Ta^  der  Comitien  wurde  die  Frist  der  jiisJi  Iri^nta  dies 
heobaditet  (Tah.  Bant  c.  3;  vgl.  1  410).  Am  Tage  der  Comitien 
ging  der  Abstimmung  eine  nochmalige  anquisitio  in  der  Contio 
voran  (Varr.  1. 1.  6,  92). 

VoD  diesen  Formen  sind  die  drei  Anquisitionstermine  mit- 
sammt  dem  Princip  der  prodictio  wahrscheinlich  in  den  äl- 
testen Zeiten  der  Repubhk  entstanden;  wenigstens  findet  sich  in 
dem  ProvocatioDsprocesse  des  Horatius,  Hern  einzigen,  der  aus 
derKönigszeit  überliefert  vrird  (1 276),  noch  keine  Spur  davon.  Da 
in  ihnen  eine  humane  Rücksichtnahme  auf  den  Angeklagten  sich 
kundgibt  (Cic  de  domo  17,  45),  so  hängt  dasAufkommen  dieser 
Sitte  ohne  Zweifel  damit  zusammen,  dafs  die  Comitialgerichte 
durch  die  lex  Valeria  aus  einer  Gnadeninstanz  (g  52,  3)  zu  der 
regelmäfsigen  Appellationsinstanz  bei  Gapitalverbrechen  gewor- 
den waren.  Denn  wenn  auch  die  Angeklagten  selbst  später  noch 
das  Volk  aU  Begnadigungsinstanz  ansahen,  was  sieb  darin  zeigt, 
dal^  sie  den  Ausdruck  ßdem  Quiritium  implorare  gleichbedeu- 
tend mit  promcare  gebrauchten  (Varr.  1. 1.  6,  68.  Liv.  2,  55.  3, 
41.  44.  56.  4,  14),  so  lehrt  doch  sowohl  der  Procefs  des  Cassius 
als  der  des  Volscius,  dafs  vom  Standpuncte  der  Regierung  das 
Gericht  der  comitia  cenluriata  in  anderer  Absicht  als  das  Volks- 
gericht  von  TuUus  Hostilius  veranlafst  wurde,  nämlich  in  der  Ab- 
sicht eine  definitive  Verurtheilung  zu  bewirken.  Je  waiiger  der 
Angeklagte  demnach  darauf  reebnen  konnte,  da/s  das  Volk  Gnade 
fdr  Recht  ei^ehen  lassen  würde,  um  so  billiger  vrar  es,  ihm  Zeit 
und  öftere  Gelegenheit  zu  geben  seine  Unschuld  dem  Volke  dar- 
zathnn. 

Aach  aus  andern  in  sehr  frühe  Zeit  fallenden  Symptomen 
eines  milderen  Geistes  mnfs  auf  eine  relativ  häufige  Uebung  der 
Capita^erichtsharkeit  des  Volks  in  den  ältesten  Zeiten  der  Re- 
piü>lik  geschlossen  werden.   Dahin  gehört  die  Humanität,  welche 
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dem  auf  den  Tod  ADgeklagtea  gestattete  vor  Abgabe  des  Volks- 
urtheils  aus  der  Staatsgemeinschaft  auszutreten  und  ins  Exil  zs 
gehen,  was  mau  eben  dadurch  möglich  machte,  darg  mau  ihn  nicht 
Yerhaftete,  sondern  gegen  Stellung  von  Bürgen  auf  freiem  Pulse 
Uefs  (vgl.  S.  470).  Das  freiwillige  Exil  als  Mittel  sich  der  Todes- 
strafe zu  entziehen,  das  nicht  mit  der  aquae  et  ignis  interdictio, 
die  hinzukommen  konnte  aber  nicht  mufste,  zu  verwechseln  ist 
(I  159),  entstammt  der  Königszeit  schwerlich,  mufs  dagegen  den 
frdhesten  Zeiten  der  Republik  entstammen.  Ebenso  wurde  die  Al- 
tere grausame  Sitte,  nach  welcher  die  Kinder  des  zum  Tode  Verur- 
theilten  gleichfalls  zu  tödten  waren,  bei  Gelegenheit  des  Processes 
des  Cassius  abgescbaSt  (Dion.  S,  SO).  Nicht  minder  scheint 
schon  in  der  ältesten  Zeit  durch  die  Sitte  der  humane  Grundsali 
sich  festgesetzt  zu  haben,  ein  am  Tage  der  Comitien  nicht  be- 
endigtes Volksgericht,  nicht  an  einem  zweiten  Comitialtage  fort- 
zusetzen (Cic.  de  dorn.  17,  45.  Schal.  Bob.  337),  sondern  die 
Nichtbeeadigung  als  eine  Entbindung  des  reus  von  der  Instanz  an- 
zusehen. Einige  scheinbar  entgegenstehende  Stellen  desLivius  (2, 
61.  6,  20.  38,  51.  52)  beweisen  Nichts  gegen  das  hohe  Alter  die- 
ser Sitte,  da  Liviüs  die  gesetzlich  nothwendigen  Prodictionen 
des  Vorverfahrens  für  eine  Vertagung  der  Comitien  gehalten  hat 
Es  ist  ganz  natürlich,  dafs  die  Tradition  nur  die  politisch 
bedeutsamen  Processe  aufbewahrt  hat,  Volksurtheile  aber  äba 
nichtpolitische  Verbrechen  nur  dann  erwähnt,  wenn  irgend  etwas 
Ungewöhnliches  dabei  stattgefunden  hatte.  So  wenig  daher  ge- 
leugnet werden  kann,  dafs  schon  in  der  ältesten  Zeit  die  Gerichts- 
barkeit der  comitia  centuriata  gelegentlich  aus  politischer  Ten- 
denz benutzt  wurde,  so  würde  es  doch  gewifs  verkehrt  sein,  die 
richterliche  Competenz  derselben  von  vom  berein  als  eine  auch 
nur  vorzugsweise  politische  Gerichtsbarkeit  zu  deGniren.  Nur 
Processse  über  das  todeswürdige  Verbrechen  der  perduellio 
sind  als  certamina  civitatis  adversus  unum  pestifemm  civem 
(Liv.  6,  20)  principiell  politische  Processe,  weil  das  Verbre- 
chen selbst,  die  feindselige  Verletzung  der  Staatsordnung  (Staats- 
verrath),  ein  politisches  war.  Und  insofern  die  Magistrate  vor- 
zugsweise in  der  Lage  waren  durch  Mifsbrauch  der  Amtegewalt 
das  Verbrechen  der  perdueUio  zu  begehen,  sind  es  unter  den 
Perduellionsprocessen  insbesondere  die  natürlich  erst  in  der 
Republik  möglichen  gegen  abgegangene  Magistrate  gerichteten, 
weiche  eine  politische  Bedeutung  im  eminenten  Sinn  des  Worts 
haben.  In  ihnen,  wie  z.  B.  im  Proceis  des  Cassius,  dem  ersten 
dieser  Art,  den  die  Tradition  kennt,  äufsert  sich  denn  auch  die 
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Souveränität  des  Volks,  als  des  Hichtera  über  seine  Beamt« 
(Polyb.  6,  14,  4),  die  ihm  gegeDflber  Terantwortlich  sind,  ata 
Äugenßlligsteo*). 

Die  so  b^ründete  und  so  geartete  Capttalgerichtsbarkeit 
der  Centuriatcomitien  wurde  gegenüber  den  seit  263  u.  c.  vor- 
gekommenen Uebei^riffen  der  Tributcomitien  ausdrücklich  ge- 
sichert durch  den  Artikel  der  XII  tabuUe  (I  462),  welcher  be- 
stimmte, dafs  de  capite  civis  Romani  nicht  aaders  ab  im  comi- 
tiatos  maximus,  womit  eben  die  CenturiatcomitieD  gemeint  sind 
(S.  393),  geurtheilt  werden  sollte  (Cic.  de  rep.  2,  36.  de  leg.  3,  4, 
11.3,  ]9,44f.  Sest.  30,  65.  Plaut.  Pseud.  1232).  Dafs  es  in  die- 
sem Artikel  nicht  hiefs  de  capite  et  de  tergo,  sondern  lediglich  de 
capite  dvis  Romani,  dient  zur  Stütze  der  oben  aufgestellten  Be- 
hauptung, daXs  aus  dem  in  der  lex  Valeria  enthaltenen  Verbot  der 
verbera  keine  Provocationsprocesse  erfolgt  waren.  Denn  dafs  die 
Decemvim  hierdurch  indirect  die  eine  BestimmuDg  der  lex  Valeria 
hatten  aufbeben  wollen,  ist  undenkbar  und  folgt  aus  dem  Um- 
stände gewifs  nicht,  dafs  gegen  impuheres  wegen  Diebstahls  kör- 
perliche Züchtigung  nach  dem  Ermessen  des  Magistrats,  also  eine 
durch  die  Jugend  der  Verbrecher  motivirte  Disciplinarstrafe, 
festgesetzt  wurde  (Gell.  11,  18.  Plin.  n.  h.  18,  3,  12).  Wenn 
freilieb  die  XII  tabulae  zugleich  bestimmten,  dafs  auch  der  für 
manifeslus  nicht  blofs  dem  Bestohlenen  addicirt,  sondern  such 
mit  körperlicher  Züchtigung  bestraft  werden  sollte  (Gaj.  3,  189. 
Gell.  It,  18),  so  geben  sie  dadurch  allerdings  Veranlassung  zu  dem 
Zweifel,  ob  auch  gegen  diese  Strafe,  wie  gegen  die  in  den  XU  labu- 
lae  festgesetzte  Todesstrafe,  Provocation  möglich  gewesen  sei  oder 
nicht.  Da  indessen  niemals  eine  Provocation  eines  für  raanifestus 
stattgefundenzuhaben scheint,  so  muFs angenommen  werden,  dafs 
der  für  manifestus  entweder  ausdrücklich  in  der  lex  Valeria  aus- 
geschlossen war  von  dem  Provocationsschutze,  oder  dalä  er  ihn 
ipso  facto  mit  der  Freiheit  verwirkt  zu  haben  schien.  Andererseits 
darf  man  übrigens  obige  Bestimmung  der  XII  tabulae  über  die 
Capitalgericbtsbarkeit  der  Centuriatcomitien  auch  nicht  dahin 
mifsverstehen ,  als  ob  die  Decemvirn  den  Magistraten  verbotm 
hätten  bei  der  quarta  accusatio  das  Todesurtheil  formell  auszu- 
sprechen, da  dasselbe  eben  zur  Ermöglichung  der  Provocation  und 
der  Berufung  der  Comitien  formell  ausgesprochen  sein  mufste. 

Aus  dem  ersten  Jahre  des  Decemvirats  (303  u.  c)  hat  die 
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Tradition  den  Procersfall  überliefert,  bei  wetcbem  der  Decemnr 
C  Julius,  obwohl  er  als  sine  provocatione  gewählter  Magistrat  ein 
definitiv  gültiges  Todeeurtheil  hätte  fallen  können,  doch  das  von 
den  DeOiniTirn  eingeschärft«  Gesetz  und  die  Formen  des  Pro- 
ToeatioDsprocesses  respectirlei  ein  Fall,  der  auch  um  deTswillen 
beoterkenswerth  war,  weil  es  der  einzige  ist,  bei  welchem  Tn 
Folge  des  Nichtvorhandenseins  der  Quästoreo  (Dion.  10,  &6)  ein 
magiätratus  cum  imperio  als  Änkliger  vor  dem  Volke  erscheint 
(I  429).  Der  Procefs  ist  ganz  ohne  Beziehung  auf  PoUtik;  denn 
die  Anklage  gegen  den  Patricier  L.  Seitius  lautete  auf  Hord,  weil 
ia  seinem  Hause  unter  verdächtigen  Umständen  ein  vergrabeiKr 
Leichnam  gefunden  worden  war  (Cic  de  rep.  2,  36.  Liv.  3,  33). 
Unmittelbar  nach  dem  Sturze  der  uoprovocabelo  Decemvim 
wurde  dieprovocation  und  somit  auch  die  richterliche  Competeoi 
derCenturiatcomitien  stärker  als  zuvor  garantirt  durch  die  lex  Va- 
leria  Horatia  vom  J.  3Ü5u.c.,  welche  die  SuepeDdirung  derProvo- 
cation  durch  Bestellung  eines  Hagistrats  sine  provocatione  unter 
Androhung  der  Strafe  der  Sacertät  verbot  (1  469) :  eine  Garantie, 
welche  das  plebiscitum  Duilium  von  demselben  Jafare  noch  dabin 
ausdehnte,  dafs  es  geradezu  auf  die  ungesetzliche  Wahl  eines  Hi- 
gistrats  ohne  Provocation  die  durch  körperliche  Züchtigung  v^- 
schirfte  Todesstrafe  setzte,  die  selbstverständlich  nur,  wenn  sie 
von  den  Centuriatcomitien  bestätigt  worden  war,  vollzogen  wer- 
den sollte  (I  474).  Ob  die  Dictatur  durch  diese  Gesetze,  wekbe 
ihrer  nicht  ausdrücklich  gedachten,  der  Provocation  unterworfen 
worden  sei,  darüber  fand  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  nach 
dem  Parteistandpuncte  statt.  Die  Plebejer  behaupteten  es  natürlich, 
indem  sie  den  Wortlaut  der  Gesetze  in  so  weitem  Sinne  als  mög- 
lich iuterpretirten;  die  Patricier  leugneten  es  (Liv.  4, 13.  14. 15)^ 
weil  eine  Modidcation  der  lex  de  dictalore  creando  ausdrQcklidi 
hätte  beantragt  und  genehmigt  werden  müssen  (1  469.  547),  Es 
endete  dieser  Streit  mit  der  tfaatsächlichen  Nachgiebigkeit  der 
Patricier,  die  sich  darin  zeigte,  dafs  die  dem  Dictator  zu  er- 
theitende  lex  curiata  de  imperio  in  jedem  einzelnen  Falle  so 
modificirt  wurde,  dafs  derDictator,  wallte  ersieh  in  den  GränzHi 
seines  Auftrags  halten,  nicht  in  die  Lage  kommen  konnte,  durch 
Verletzung  der  Provocation  Anstofs  zu  erregen  (1 549  fT.).  Die  Pro- 
vocation des  magister  equitum  Q.  Fabiua  Ruilianus  gegen  das 
kfiegsrechtliche  Urtheil  seines  Diclators  L.  Papirius  Cursor  an  das 
Volk429  u.  c.  (155t.  II 61)  war  gesetzlich  unzulässig,  unddiedabei 
in  contione  gepflogenen  Verhandlungen  (Liv.  8,  33^35)  sind  bur 
scheinbar  den  Verbandlungen  eines  Anquisitionstermins  ähnlich. 
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Die  CapitaJgerichtsbarIwit  der  CeDturiatcomitieD  Dach  der 
Uecemviralgesetzgebung  unterscheidet  sich  von  der  früheren 
dadurch,  daüi  neben  den  Quästoren  jetzt  auch  die  trihuni  piebis 
als  Aaldäger  auftraten.  Von  Anklagen  der  Quästoren  ist  nur  eine 
elaaige,  die  des  T.  Quinctius  Trogus  bekannt,  die  nach  33^  u.  c. 
Btaltgefunden  haben  mu£a.  Das  Verbrechen,  deasen  Trogus  an- 
geklagt wurde,  ist  unbekannt;  dagegen  haben  sich  Excerpte  aus 
den  Acten  dieses  Processes,  namentUch  aus  dem  die  Comitien 
berufenden  Edicte,  die  in  den  commentariis  quaestorum  standen, 
bei  Varro  erhalten  (1. 1,  6,  90 — 92).  Sie  beziehen  sich  indessen 
nur  auf  die  Formalitäten  der  Berufung  des  Volk:«  und  des  priva- 
tus.  Die  Tribunen,  welche  seit  der  lex  Aternia  Tarpeja  300  u.  c 
eis  unbestrittenes  Becht  zur  multae  dictio  und  zur  Beantragung 
einer  höheren  Geldbufse  vor  den  Tributcomitien  hatten,  haben 
seit  der  Decem viral gesetzgebung  nicht  sowohl  kraft  oigenen 
Rechts,  als  im  Auftrage  oder  unter  Genehmigung  der  Gonsuin 
auch  Capital  pro  cesse  an  die  Centuriatco  mitten  gebracht  und  das 
zur  Einleitung  des  Volksgerichts  nuthige  Todesurtheil,  mochte 
leiblicher  oder  bürgerlicher  Tad  gemeint  sein  (Liv.  26,  3.  43, 
16),  in  demselben  Sinne  wie  die  Quastoren  ausgesprochen  (1 40d, 
457.  600).  Die  Tribunen  und  Quüstoren  theilten  sich  in  die 
Anklagen  wahrscheinlich  in  der  Art,  dafs  die  Quästoren  vorzugs- 
weise die  unpolitischen,  die  Tribunen  vorzugsweise  die  pohti- 
schea  Pro  cesse  durchführten.  Diefs  darf  man  zwar  nicht  aus  dem 
politischen  Charakter  fast  sämmtlicher  bekannten  tribunicischen 
Anklagen  vor  den  Centuriatcomitien,  wohl  aber  aus  der  ganzen  po- 
litischen Stellung  der  Tribunen,  sowie  aus  der  Art,  wie  dieselben 
sich  mit  den  Aedilen  in  die  Multprocesse  theilten  (§  127),  schlies- 
Ben.  In  dem  Grade,  in  welchem  die  tribunicischen  Anklagen  die 
quästorischen  an  Wichtigkeit  überragten ,  und  in  welchem  diese, 
weil  es  von  Jahr  zu  Jahr  unpraktiBcher  wurde,  das  ganze  Volk 
wegen  Aburtheilung  gemeiner  Verbrecher  in  Bewegung  zu 
setzen,  hinter  den  vom  Senate  und  Volke  eingesetzten  quaestionea 
extraordinariae  zurücktraten  (vgl.  z.  B.  Liv.  4,  50.  51),  näherte 
sich  die  Gerichtsbarkeit  der  Centuriatcomitien  mehr  und  mehr 
dem  Begriffe  einer  lediglich  politischen. 

Die  ältesten  tribunicischen  Anklagen  waren  unter  Gutheifsung 
der  Consüln  [Dion.  U,  49.  Liv,  S,  59)  gegen  die  abgegangenen 
DecetDvirn  gerichtet,  insbesondere  gegen  Appius  Claudius  und 
Oppius  (Liv.  3,  56  —  58.  Dion.  11 ,  46.  49).  Dafs  sie  vor  den 
Centuriatcomitien  verhandelt  werden  sollten  —  denn  zum  Volks- 
gericht kam  es  nicht,  weil  die  Angeklagten  sich  zuvor  entleibten, 
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—  folgt  daraOb,  dar»  die  bisherigen  Ca^iitalfirocesse  vor  Tribut- 
comitieo  als  privUegia  sd  eben  durch  die  Xll  tabulae  rerboten  wa- 
ren, und  dafs  die  denAngeklagteozurLastgelegten  Verbrechen,  die 
ungerechte  richterliche  Entscheidung  des  Appius  im  Freiheitspro- 
cesse  der  Vei^nia  und  die  ODgesetzliche^  körperliche  ZöchtiguDg 
eines  unschuldigen  verdienten  Bürgers  durch  Oppius,  ihre  Qd^le 
im  Mifsbrauch  der  Amtsgenalt  hatten,  wonach  also  für  die  Tribu- 
nen wahrlich  keinGmnd  vorlag  gegen  sie  nicht  die  strengsteFonn 
der  Anklage,  die  auf  perduellio,  zu  gebrauchen  (1  467 f.).  Bei 
den  übrigen  acht  Decemvim  scheinen  die  Tribunen  nicht  sowohl 
auf  die  Anklage  (Dion.  11,  46),  als  auf  die  Beantragung  der  To- 
desstrafe verzichtet  und  statt  derselben  aquae  et  ignis  interdictio 
wie  bei  Volscius  beantragt  zu  haben  (Zon.  7,  18.  Liv.  3,58. 
Dion.  1 1 ,  49) ;  sie  gestatteten  denselben  vor  dem  Tage  des  Ge- 
richts ins  Exil  zu  gehen  (vgl.  Liv.  4,  15.  25,  4).  Nicht  wegen 
perduellio ,  sondern  wegen  falschen  Zeugnisses  wurde  M.  Clau- 
dius, der  Helfershelfer  des  Appius  Claudius  im  Freiheitsprocesse 
der  Verginia,  angeklagt;  auch  ihm  wurde,  obwohl  die  Zwölf  Tafeln 
die  Bestrafung  des  falschen  Zeugnisses  oiit  dem  Tode  beibehal- 
ten hatten  (Gell.  20,  1 ,  53),  gleich  dem  Volscius  gestattet  ins 
Exil  nach  Tibur  zu  gehen  (Liv.  3,  58.  Dion.  It,  46).  Eine  ähn- 
liche Anklage  w^en  falschen  Zeugnisses  richtete  der  Tribun  Sp. 
Haeliüs  318  u.  c.  gegen  den  gewesenen  praefectus  annonae  Hiou- 
ciua,  liefs  sie  jedoch  wieder  fallen  (Liv.  4,  21.  13).  Dagegen 
scheint  C,  Servilius  Ahala,  der  315  u.  c.  als  magister  equitum 
des  Dictators  L.  Quinctius  Cincinnatus  den  der  Citation  vor  den 
Dictator  nicht  Folge  leistenden  Ritter  Sp.  Maetius  erschlagen 
hatte  (I  489),  wirklich  der  perduelUo  wegen  caedes  civis  indem- 
nati  (also  aus  demselben  Grunde,  wie  der  Schwestermörder  Ho- 
ratius)  angeklagt  worden  zu  sein  und  dem  llrtheile  sich  durch 
das  Exil  entzogen  zu  haben  (Liv.  4,  16.  21.  Cic.  de  dom.  32, 
86.  de  rep.  3.  6.  Val.  Hax.  5,  3,  2).  Auf  perduellio  lautete  auch 
wohl  die  367  u.  c.  erhobene  Anklage  gegen  Q.  Fabius,  der  ab 
Gesandter  gegen  die  Gallier  kämpfend  das  jus  legatorum,  und 
somit  die  Staatsordnung  in  einer  ihrer  fundamentalen  Voraus- 
setzungen verletzt  hatte.  Es  kam  nicht  zum  Volksgerichte,  vral 
der  Angeklagte  vorher  starb  (Liv,  6, 1).  WirkLch  verurtheilt  und 
hingerichtet  wurde  371  u.  c.  M.  Manhus  Capitolinus,  der  Retter 
des  Capilols,  auf  Grund  einer  Anklage  (I  490).  die  in  Folge  der 
dem  Manlins  zur  Last  gelegten  affectatio  regni,  wie  bei  Cassius, 
auf  perduellio  gerichtet  war  (Liv.  6,  11.  14—20.  Gell.  17,  21, 
24.  DioD.  14,  6.  Dio  C.  fr.  Vat  27.  Zon.  7,  24.  Plut  Cam.  36. 
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App.  Ital.  9.  Orid.  &Bt.  6,  183  S.).  Audi  L.  Manlios  Imperiosns 
TCurde  393  u.  c,  weil  er  die  Dictatur  aber  die  legale  Zeit 
hioaus  behalten  und  bei  der  Aushebung  körperliche  ZQcbti- 
gung  angewendet  hatte,  Termutblich ,  wenn  auch  Livius  an  eine 
Anklage  vor  den  comitia  tributa  denkt,  der  perduellio  angeklagt; 
er  entging  der  Verfolgung  und  Verurüieilung  dadurch,  daXs  der 
anklagende  Tribun  von  Hanlius'  Sohne,  dessen  harte  Behand- 
luDg  zur  Erhöhimg  der  Hifsgunst  des  Volkes  gegen  Hanlius  hatte 
benutzt  werden  sollen,  gezwungen  wurde  die  Klage  fallen  zu 
lassen  (Cic.  de  off.  3,  31,  112.  Liv.  7,  4.  5.  Val.  Max.  5,  4,  3. 
App.  Samn.  2).  Aulser  in  diesen  politischen  Processen  finden 
wir  die  Tribunen  als  Ankläger  auf  den  Tod  in  zwei  kritisch  nicht 
ganz  gesicherten  Fällen  betreffend  Anklagen  wegen  Päderastie. 
Der  eine  betrifft  den  Papirius,  dessen  Attentat  auf  seinen  Schuld- 
knecht  Publilius  428  u.  c.  auTserdem  die  les  Poeteha  zur  Folge 
hatte  (Liv.  8,  28.  Dion.  16,  9.  Suid.  s.  v.  rätoq  jiaitwqtoq). 
Der  andere,  einige  Jabre  spater  fallend,  beUifft  den  C.  oder  M. 
Laetorius,  der  als  tribunus  militum  einen  seiner  Legionare  hatte 
Teiführen  wollen  (Dion.  16,  8.  Val.  Mas.  6,  1,  11.  Suid.  a.  a.  0.), 
und  der  sich  der  Strafe  durch  das  Eül  entzog. 

Trotz  dieser  verhältnifsmäfsig  zahlreichen  Beispiele  von  der 
Ausübang  der  Gerichtsbarkeit  der  Centuriatcomitien  müssen  doch 
gelegentlich  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Provocationsgesetze 
TOD  Seiten  der  Hagistrate  vorgekommen  und  unbestraft  geblie- 
ben sein,  wie  das  hei  den  langwierigen  Parteikämpfen  und  der 
«chrtiffen  Parteistell uDg  kaum  anders  zu  erwarten  ist  (Cic.  de  or. 
2,  48,  199).  Daher  wurde  die  Provocation  durch  eine  dritte  lex 
Valeria  vom  J.  454  u.  c.  nochmals  eingeschärft  unter  sorgfältigerer 
Festsetzung  von  Strafen  (S.  86).  In  der  Folgezeit  finden  wir 
gleichwohl  nur  nocb  die  Tribunen  als  Ankläger  vor  den  Genta- 
riatcomitien,  und  nur  noch  Perduellionsprocesse  vor  denselben. 
Diefs  hängt  wahrscheinlich  damit  zusammen,  dafs  im  Allgemei- 
nen die  Anklagebefugnifs  der  Aedilen  in  Hultprocessen  vor  den 
Tributcomitien  genügte,  um  die  Hehrzahl  der  Verbredier  un- 
schädlich zu  machen,  für  diejenigen  aber,  die  trotz  der  Abneigung 
des  Volkes  gegen  Todesstrafe  mit  derselben  belegt  werden  zu 
mässen  schienen,  eine  quaestio  extraordinaria  (vgl.  Cic  de  dorn. 
13,  33)  eingesetzt  wurde,  was  z.  B.  424  u.  c.  in  dem  Processe 
gegen  die  Matronen  wegen  Giftmischerei  (Liv.  8,18)  und  schon 
341  u.  c.  in  dem  Processe  wegenErmordung  des  Consulartribunen 
Postumius  (Liv.  4,  50.  51)  geschehen  war.  Es  konnte  daher  bei 
Eiasetzuagdertriumviricapitales465  u.  c  die  Beziehung  derQuS- 
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stören  zur  Criminaljustiz  ganz  gelöst  werden  ([  2S-1.  633.  653). 
Die  Gerichtsbarkeit  der  CeDturialcomitien  ist  Bimmehr  allerdbgs 
in  der  auf  die  lex  Hortensia  467  n.  c.  folgeuden  Epoche  eine  ledig- 
lich politische  genesen  (Polyh.  6,  14,  4.  6).  Wean  zunächst  iv 
ganzen  fünften  JahrhundertderStadtkein  einziger  politischer  Pro- 
cefs  der  Tribunen  in  Centuriatcomitien  vorkommt,  so  hängt  die& 
mit  der  Beziehung  derTribunen  jener  Zeit  zurNobilität  zusammen. 
Von  den  nach  dem  fünften  Jahrhundert  erwähnten  Perdnel- 
lionsprocessen  betrifft  der  älteste  denP.  Claudius  Pulcher,  der  505 
u.  c.  durch  seine  MifsHchtung  der  Auspicien  nicht  blofs  den  Ver- 
lust der  römischen  Flotte  bei  Drepanum  herbeigeführt,  sondern 
auch  eins  der  Fundamente  des  Staatswesens  fieventlich  erschüt- 
tert hatte  {Liv.  ep.  19).  Er  wurde  nicht  verurtheilt,  weil  am  Tage 
der  Centuriatcomitien  eine  Störung  durch  Gewitter  eintrat,  und 
weil  die  anklagenden  Tribunen  von  ihren  Collegen  verhindert 
wurden  den  Procefs  gegen  die  Sitte  von  Neuem  aufzunehmoi 
(Schol.  Bob.  337.  Val.  Max.  8,  1,  4).  Der  gleichfalls  in  der  Kricf- 
führung  unglückliche  College  des  Claudius,  L.  Junius,  entzog  siü 
der  auch  ihm  drohenden  Perduellionsklage  durch  SelbstmMi 
(Cic  de  div.  2,  33,  71.  nat  deor.  2,  3,  7).  Die  tri bunici sehe  An- 
klage gegen  die  Atilii  wegen  grausamer  Behandlung  der  kartha- 
gischen Kriegsgefangenen  diente  nur  als  Drohmittel ,  obne  aus- 
geführt zu  werden  (Diod,  24,  19).  Auf  perdnellio  lautete  ohne 
Zweifel  auch  die  Anklage  gegen  den  Zollpächter  H.  Postnmins 
Pyrgensis  542  u.  c.  (S.  155),  der  wegen  einer  andern  Antfag« 
am  Tage  des  Gerichts  der  comitia  tributa  diese  mit  seinen  Ge- 
nossen gewaltsam  gestört  und  somit  Gewalt  gegen  den  populos 
Romanus  selbst  und  die  respublica  angewendet  hatte.  Dennodi 
kam  es  zu  keinem  Urtbeil  der  Centuriatcomitien,  weil  PosUr- 
mius  ins  Exil  ging.  Auch  gegen  seine  Genossen,  und  zwar  gegen 
jeden  Einzelnen  derselben  wurde  auf  perduellio  geklagt  mit  don- 
selben  ohne  Zweifel  beabsichtigten  Erfolge  (Liv.  25,  3.  4).  In 
folgenden  Jahre  543  u.  c.  wurde  Cn.  Fulvius  (S.  155),  gegen  den 
anfangs  nur  wegen  Ungeschicks  im  Kriege  (Liv.  25, 20.  21)  eine 
Geldstrafe  beantragt  worden  war,  w^en  perduellio  angeklagt, 
als  sich  herausstellte,  dafs  er  als  Feldherrin  der  Schlacht  zuenl 
geflohen  war,  also  durch  sein  Beispiel  das  Imperium  militare  un- 
tergraben hatte.  Auch  er  entzog  sich  der  Verurtheilnng  durch 
das  Exil  in  Tarquinii  (Liv.  26,  2—4.  Val.  Max.  2,  8,  3).  Im  J. 
550  u.  c.  fand  der  Procefs  gegen  den  Legaten  Q.  Pieminius  statt, 
der  als  Commandant  der  Besatzung  von  Locri  (Liv.  29,  6.  8f.) 
sieb  am  Tempelgute  der  Proserpina  TergriffcD  imd  die  Locrenser 
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durch  Gewaltthatigkeiten  aller  Art  bedrflckt  hatl«.  Die  Vonmter- 
sucfaimg  führte  der  auf  Senats beschlufs  hiDgeschickte  Prätor  von 
Sicilien  mit  eiaem  Consilium  von  10  Senatoren,  2  Tribunen  and 
eiDemAedilen.  Auf  Grund  derselben  wiirdePleininiusniit32Coni- 
plicen  in  Ketten  nach  Rom  geschickt,  um  dort  von  den  Tribunen 
dem  Volksgerichte  überliefert  zu  werden.  Da  er  im  Getangnifs 
gebalten  wurde,  um  nach  erfolgtem  Urtheil  gelüdtet  zu  werden, 
80  ist  die  Anklage  wohl  auch  auf  perduellio  formulirt  gewesen. 
Er  starb  wahrscheinlich  vor  dem  wie  es  scheint,  absichtlich  ver- 
zögerten ScbluTstermin  im  Gefängnifs  (Liv.  29,  16—22.  31,  12. 
34,  44.  Val.  Mai.  1,  1,  21.  App.  Hann.  55.  Diod.  27,  5). 

Die  Todesstrafe  konnte,  seitdem  das  Eiil  2ur  Regel  gewor- 
den und  seitdem  der  Antrag  auf  aquae  et  ignis  interdictio  neben 
dem  Antrage  auf  Tod  eingeführt  war,  bei  der  Volksgerichtsbarkeit 
thatsächlich  als  abgeschalFt  gelten.  Seit  ManÜus  371  u.  c.  ist  kein 
weiterer  Fall  einerExecutton  der  vom  Volke  erkannten  Todesstrafe 
überliefert;  die  Zelt  der  Ulnrichtung  des  Veturius  auf  Antrag  eines 
Tribunen,  dem  jener  nicht  aus  dem  Wege  gegangen  war  (Plut 
C.  Gr.  3),  ist  unbekannt  Um  so  weniger  ist  anzunehmen,  äits 
die  Magistrate  gegen  die  Provocationsgesetze ,  aufser  in  Folge 
ausdrücklicher  Vollmacht,  Todesstrafe  verhängt  häitten  (vgl.  Liv. 
8,  37.  Val.  Max.  6,  1, 10).  Dagegen  mochte  trotz  der  dritten  lex 
Valeria  gelegentlich  das  Verbot  der  Prügelstrafe  überschritten 
worden  sein,  zumal  da  sich  auf  Grund  dieses  Verbotes  der  Provo- 
cationsgesetze keine  Volksgerichtsbarkeit  entwickelt  hatte,  und  da 
sogaria  verschiedenen  Gesetzen  als  Strafe  auf  dieüebertretung  der- 
selben Prügelstrafe  oder  durch  Prügel  verschärfte  Todesstrafe, 
welche  letztere  natürlich  nur  durch  die  Destätigung  von  Seilen  des 
Volks  rechtskräftig  werden  konnte,  gesetzt  worden  war.  Auf  solche 
Gesetze,  namenüich  wenn  sie  später  waren,  als  die  dritte  lex  Va- 
leria, konnten  sich  die  Hagistrate  mit  einem  gewissen  Scheine 
des  Rechts  berufen.  Da  es  nun  factisch  unmöglich  war,  in  allen 
solchen  Fällen  vermittelst  der  Provocation  ein  Volksgericht  einm- 
leiten,  so  hat  der  Urheber  der  lex  Porcia,  wahrscheinlich  AI.  Por- 
cius  Gate  in  seiner Prätur  556  u.  c.  (S.  179),  die  PrügelstraGe 
mitsammt  der  bereits  thatsächlidi  abgekommenen  durch  Prügel- 
strafe verschärften  Todesstrafe  dadurch  gesetzlich  beseitigt,  dafs 
er  die  Sanctionen  anderer  Gesetze,  in  welchen  Prügelstrafe  und 
jene  Art  der  Todesstrafe  verordnet  war,  aufhob  (Festus  s.  v. 
pro  scapulis  p.  234.  Liv.  10,  9)  und  dieses  sein  eigenes  Gesetz  auf 
bOndige  Weise  sanctionirte  (Ctc  de  rep.  2,  31 ,  54).  Insofern 
von  diesem  Gesette,  das  hiernadi  kein  eigentUdnes  ProvocationB> 
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gesetz  war,  die  toUle  Abschaffung  der  Prügelatrafe  datirte,  also 
wobl  auch  die  Abschaffung  derselben  für  fures  manifest!  (Gaj.  3, 
189),  schien  gerade  es  allein  im  Gegensatze  gegen  die  valerischea 
ProTocationsgesetze  pro  tergo  civium  gegeben  zu  sein  (Liv.  10, 
9).  Die  Volksgerichtsbarkeit  änderte  sich  in  Folge  dieses  Ge- 
■eties  nur  insofern,  als,  wenn  die  Magistrate  es  befolgten,  Frovo- 
eationen  an  die  Centuriatcomitien  nicht  eben  häufig  vorkommen 
konnten,  und  insofern,  als  der  Strafantrag  in  keinem  Falle  auf  das 
necare  verberibus  lauten  durfte.  —  Um  die  Zeit  des  Cato  raufste 
aocb  die  Ausdehnung  des  römischen  Staates  über  Italien  und  die 
ProTinzen  die  bisher  festgehaltene  Beschränkung  der  durch  die 
ProTocation  geschützten  büi^erlicben  Freiheit  auf  die  Bannmeile, 
wenn  man  diese  Beschränkung  auch  möglichst  weit  interprelii-te 
(Dig.  50,  16,  154),  als  einen  Mifsstand  erscheinen  lass«i,  na- 
mentlich seitdem  römische  Bürger  nicht  blofs  in  Italien,  soodem 
auch  in  den  Provinzen,  sei  es  Torübergehend  oder  dauernd,  in 
Betreibung  friedlicher  Geschäfte  weilten.  Da  nun  die  Beschrän- 
kung der  ProTocation  nur  den  Sinn  hatte,  das  militärische  Im- 
perium gegenüber  den  ihm  unterworfenen  Soldaten  als  unproTO- 
cabel  festzuhalten,  so  war  es  streng  genommen  nur  eine  Konse- 
quenz der  Provocationsgesetze,  dafs  derselbe  Schutz,  den  die 
ProTOcation  denBürgern  in  der  Stadt  verlieh,  auch  den  aufserhab 
der  Bannmeile  in  Italien  und  den  Provinzen  lebenden  Bürgern 
gegenüber  dem  Imperium  der  Proconsuln  und  Proprätoren 
gegeben  wurde.  Diese  Consequenz  sprach,  zumal  da  durch  die 
catonische  lex  Porcia  die  Prügelstrafe  und  Todesstrafe  principiell 
beseitigt  zu  sein  schien,  eine  zweite  lex  Porcia  aus  (Cic.  Verr.  5, 
63,  163.  Rah.  perd.  4,  12),  die  vielleicht  von  P.  Porcius  Laeca 
(Mommsen,  Hünzw.  S.  526.  552),  der  Prätor  in  Gates  Consulaf 
war,  gegeben  worden  ist  (S.  185).  Es  würde  durch  dieses  Gesetz 
die  Zahl  der  vor  die  Com'petenz  der  Centuriatcomitien  gehörigen 
Provocationsprocesse  erheblich  vermehrt  worden  sein,  wenn 
nidit  auf  Grund  der  ersten  lex  Porcia,  die  durch  die  zweite 
nur  ergänzt  wurde,  hätte  vorausgesetzt  werden  können,  dafs  Pro- 
consuln und  Proprätoren  auf  Anwendung  der  verpönten  Strafen 
selbstverständlich  verzichten  würden.  In  der  That  ist  kein  Bei- 
spiel bekannt,  dafs  eine  Provocation  gegen  einen  Statthalter  xu 
einem  Volksgerichte  über  den  Provocirenden  geführt  hätte.  Wohl 
aber  ist  es  bezeugt,  dafs  der  Statthalter  selbst,  wenn  er  die  lex 
Porcia  übertrat,  sich  der  Gefahr  einer  Ankbge  vor  dem  Volke 
ansseUte  (Cic  Verr.  1,  5,  13. 5,  67,  173).  —  Gar  keinen  Einflufs 
sof  die  Volksgerichlsbarkeit  konnte  demnach  die  dritte  lex  Porda 
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haben,  welche  vielleicht  von  L.  Porcins  Lidnns  heirührt,  dessen 
Consulat  570  u.  c  mit  der  Ceosur  des  Cato  zusammenfallt  (S. 
218).  Denn  weno  sie  auch  in  Consequenz  der  beides  früheren 
Gesetze  die  Anwendung  der  Prügelstrafe  als  einer  Disciplinar- 
strafe  gegen  die  im  römischen  Heere  dienenden  Bürger  verbot 
(Liv.  ep.  57.  Plut.  C.  Gr.  9 ;  eine  Ausnahme  Liv.  ep.  55),  so  hob 
sie  doch  keineswegs  die  Provocationslosigkeit  des  militärischen 
imperium  auf  (Cic  de  rep.  1,  40.  de  leg.  3,  3,  6);  dasselbe  liefs 
vielmehr  nach  wie  »or  die  Todesstrafe,  aber  freilich  nur  auf  Grund 
ünes  kriegsgerichtlichen  Urtheilsspmches  und,  der  lex  Porcia  ent- 
sprechend, nicht  durch  verbera  verschärft  (Polyb.  6,  37;  eineAos- 
nabme  Sali.  Jug.  69),  vollziehen.  Alle  drei  leges  Porciae  hatten  also 
im  Vergleich  mit  den  leges  Valeriae  nur  den  Erfolg,  dafs  sie  durch 
ihre  bündigere  Sanction  die  Prügelstrafe  für  rOmische  Bürger 
vollständig  beseitigten.  Die  persönliche  Freiheit  des  römischen 
Bürgers  sicherten  sie  derge.stalt,  dafs  der  Ruf  dvis  Romanus  sum 
(Cic.  Verr.  5,  62,  162)  genügte,  um  Prügel-  and  Todesstrafe  ab- 
zuwenden. War  daher  auch  erst  nach  den  leges  Porciae  die 
Frdheit  der  Bürger  gegen  Leibesstrafen  völlig  gesichert  und  der 
Zweck  der  Provocationsgesetze  durch  sie  noch  vollkommener  als 
durch  die  leges  Valeriae  erreicht,  so  ist  doch  die  in  der  Volks- 
gerichtsbarkeit  sich  praktisch  manifestirende  Provocation  durch 
sie  nicht  sowohl  gefördert  (Cic.  de  rep.  2,  31,  54),  als  viehnehr 
gr Olsen theils  überflüssig  gemacht  worden. 

Wenn  sich  trotz  der  leges  Porciae  und  trotzdem,  dafsallmäh- 
hch  schon  wegen  der  thatsächlichen  Unmöglichkeit  die  Centuriat- 
comitien  in  allen  Fällen  von  Capital  verbrechen  zu  versammeln 
immer  häufiger  quaestiones  extraordinariae  angewendet  worden, 
die  Gerichtsbarkeit  der  Centuriatcomitien  erhielt,  so  rührt  diefs 
daher,  dafs  Volk  und  Tribunen  dieses  Mittel,  durch  Verhängnng 
einer  Capitalstrafe  —  der  aquae  et  ignis  interdidio  —  die  Sou- 
verSnitSt  des  Volks  gegenüber  den  Magistraten  bei  eclatanteo 
Verbrechen  (Polyb.  6,  14,  6)  zur  Geltung  zu  bringen,  nicht  auf- 
g^ea  mochten.  Von  dem  Fortbestande  derselben,  den  man 
wegen  des  von  Polyhius  (6,  14,  7)  gebrauchten  Ausdrucks  wilt} 
für  Centurie  (S.  438)  nicht  leugnen  darf,  zeugen  mehr  als  die 
einzelnen  bekannten  ProcefsfäUe  die  lex  Cassia  tabellaria  617 
n.  c  welche  für  Perduellionsprocesse  die  mündliche  Abstim- 
mung beibehielt,  und  die  lex  Caelia  647  u.  c,  welche  auch  für 
sie  die  schriftliche  Abstimmung  einführte;  aber  das  ist  einzu- 
ranmea,  daiJs  es  nur  sehr  scdtea  zu  dem  Judicium  populi  selbst 
kam.  Am  Wenigstea  konnte  jene  Gericht^rkeit  dann  enÜKihrt 
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werden,  weiui  eine  Ud>ertretimg  oder  Umgehimg  der  leges  ValeriM 
UDd  Parciae  selbst  tod  Seiten  der  Hagistrate  vorlag.  Abgesebea 
aber  tod  so  flagrant«!  UebertretuDgen  der  lex  PorcU,  wie  gidi 
Verres  zu  Schulden  kommen  liels  (Cic.  Verr.  5,  61  If.),  koaatra 
dieselben  in  feiaerar  Weise  umgangen  werden,  wenn  der  Senat 
ohne  BenJItigung  des  Volkes  eine  quaestio  extra ord in aria  aiit  der 
Befuguifs  Todeuurtheile  oder  Capitalstrafen  auszusprechen  ein- 
setzte, oder  wenn  der  Senat  das  senatusconsultum  ultimum, 
videaot  consules,  ne  quid  respubhc«  detrimenti  capial,  faTsle, 
wodurch  er  die  Consulu  in  den  Stand  setzte  so  zu  bandeln,  als 
ob  sie  auch  in  Rom  selbst  Imperium  atque  judidum  summum, 
also  gleich  den  ältesten  Dictatoren  ein  ganz  unbeschränktes  jus 
vitae  neciaque  ohne  Provocatiou  hätten  (I  527).  Scbon  Tib. 
Gracchus  scheint  daher  im  Interesse  der  Volkssouveränität  ein 
Gesetz  gegen  den  Hifsbrauch  der  quaestiones  eitraordinariae 
beabsichtigt  zu  haben  (Plut.  Ti.  Gr.  16).  C.  Gracchus  aber  setzte, 
nachdem  sein  Bruder  in  Folge  einer  Gewalttbat  der  Senatoren 
erschlagen  worden  war,  und  nachdem  P.  Popillius  Laenas  als  Vor- 
sitzer einer  quaestio  extraordinär ia  die  Anhänger  desselben  ver- 
bannt hatte  (Plut.  C.  Gr.  4.  Cic.  Lael.  1 1 ,  37),  631  u.  c  die  lex 
Sempronia  durch,  ne  de  capite  civium  Romanonim  injussu  po- 
pufa' judicaretur  (Cic.  Rab.  perd.  4,  12.  Cat.  4,  5,  10.  SchoL 
Gronov.  412.  Schol.  Ambros.  370.  Cic.  Clwent.  55,  151.  Verr. 
5,  63,  163;  vgl.  Cic.  Cat.  1,  U,  28.  GelL  10,  3).  Dieses 
Gesetz  sollte  also  nicht  sowohl  die  Volksgerichtsbarkeit  selbst, 
wie  der  scheinbar  ähnliche  Artikel  der  XII  Tafeln,  sondern  die 
legale  Mitwirkung  des  souveränen  Volks  bei  Einsetzung  einer 
quaestio  extra  ord  inaria  sichern  und  die  Illegalität  des  seaatns- 
consultum  ultimum  aurser  Frage  stellen.  Uie  Vollstreckung  der 
Todesstrafe  an  einem  römischen  Bürger  scheint  es,  an  die  lex 
Porcia  anknüpfend,  allgemein  verboten  zu  haben  (vgl.  SalL  Cat. 
51,  40.  21  mit  Cic.  Cat.  4,  5,  10  und  1, 11,  2g).  Die  neben  den 
quaestiones  extraordinariae  erhaltene  Capitalgericbtsbarkeit  der 
Centuriatcomitien  hat  es  aber  nicht  allein  nicht  aufgehoben,  son- 
dern dwch  seine  Sanction,  wonach  der  Uebertreter  der  lex  Sem- 
pronia vor  dem  Volke  verklagt  werden  sollte,  —  ohne  Zweifel 
wegen  perduellio  und  mit  dem  auf  aquae  et  iguis  interdictio  las- 
tenden Strafantrage  (Cic.  de  dorn.  31),  —  ausdrücklich,  weoa 
auch  nur  als  eine  schlimmsten  FMe  nothwendig  werdende  Aus- 
nalune,  anerkannt 

Hh  dieser  Darstellnng  stimmt  sowohl  die  geringe  Zahl  der 
bflkamitea  xur  Kompetenz  der  Centnriatoonitien  gekörigen  Pi«- 


3  b,  Google 


i  136.    DIB  BieiTUL.  GOVPKTKini  »EB  CEKTIIUATOOlfnillt,    483 

oifefiie  B€9t  der  aiteelea  lex  Porcia,  iIr  sncfa  die  pofitigdie  Qna- 
KtM  iopstükten.  Zwar  von  dem  PerduelKiNKprocesse,  deo  der 
TribaD  Licmius  anstellte,  welcher  sieb  dazu  den  Coimtialtag  vom 
frit»r  H.  Harcius  erbat  (Geil.  7,  9,  9),  ist  weiter  Nichts  in  ermit- 
tela,  als  dal's  er  muthmaTslich  in  diese  Zeit  föllt.  Dagegen  crscfaeiot 
der  Perd]ie)tiQnsproc«rs,  mit  welchem  der  Tribim  Rutilius  die  Cen- 
soran  C.  Claudius  und  Ti.  Senipronius  Gracchus  585  u.  c.  belangte 
(S.  256),  schon  insofern  nicht  ids  Beweis  einer  regelmäläigea 
Capitalgericbtsbarkeit  der  CentDriatcomitieD,  als  die  Gensoren, 
gsgen  der«)  Vorgänger  friiber  mehrere  Versuche  tribnniciscber 
Antilagen  vor  den  Tributcomitien  gesdieitert  waren,  sogar  wäh- 
rend ihrer  Amtszeit  angeklagt  wurden  und  in  die  Abhaltung  des 
Volks^richts  während  derselben  einwilligten.  Auch  waren  die 
eigeotiichen  Anlilagepuncte  nur  zum  Vorwande  genommen ,  am 
die  CenstH'en  von  ihren  den  Publicanen  mifsliebigen  FinanzmaTs- 
rcgebi  abzubrii^en.  Rutiiius  begründete  die  Anschuldigung  der 
perdaellio  durch  die  von  Gracchus  bewiesene  ISichtacktung  des 
auxHium  trtbnnicium  und  durch  die  von  Claudius  ausgegangene 
StöniBg  eines  concilium  plebis.  Der  Strafantrag  lautete  der  lex 
Poreia  und  der  schon  früher  befestigten  Sitte  gemäfs  auf  aquae  et 
ignis  interdictio.  Claudius  wurde  freigesprochen,  worauf  Rutilins 
die  Verfalgong  des  Gracchus  fallen  liefs.  Ebenso  ungewöhnlich 
würde  der  Perduellionsprocefs  des  Tribunen  C.  Atinius  Labeo  ge- 
gon  den  Gensor  Q.  Metehus,  von  dem  er  bei  der  iectio  senatus  Über- 
gang«! war,  624  u.  c.  gewesen  sein.  Einen  solchen  hatte  Labeo 
nätnlicb  vermutblicb  im  Sinne,  als  er  verengte,  dafs  HeteJius  vom 
Tarpejiscben  Felsen  gestürzt  würde.  Eben  der  Ungesetzlichkeit 
seines  Vnfahrens  wegen  hindn-ten  ihn  die  andern  Tribunen  an 
der  Ausf&hrung  (Liv.  ep.  59.  Plin.  n.  h.  7,  44,  142(1.).  Innerhalb 
des  durch  die  leges  Porciae  und  die  lex  Sempronia  den  Centuriat- 
comitien  otfen  gehaltenen  Gebietes  lag  der  PerduellionsprocefB 
dos  Trittnnen  Q.  Decius  gegen  L.  Opimius,  der  &33  n.  c.  als  Con- 
sul  gestützt  auf  das  smatueconsultnm  ultimum  den  C.  Gracchus 
erschlagen  hatte;  Opimius  wurde  indessen  freigesprochen  (Liv. 
ep.  &1.  Cic.  pari  or.  30,  104.  106).  Dagegen  ist  die  Anklage 
dt»  C.  Popillias  Laenas,  der  als  Legat  einen  für  das  üwc  schimpf- 
bdien  Vertrag  mit  den  Galliern  geschlossen  hatte,  wegen  p«r- 
dudlift  (CiG.  de  leg.  3, 1 6,  36)  durch  C.  Caelius  647  u.  c.  wiederum 
ein  Beweis  davon,  dafs  die  GerichtEbarkeit  der  Centuriatcomitien 
anch  aufserhalb  des  durch  die  lex  Porcia  und  Sempronia  offen 
gehaltmen  Gebietes  noch  immer  in  politischer  Tendenz  gdiraucht 
'  a  kooDte  (tgl.  Auct  ad  Her.  1,  15,  25.  4,  24,  34);  Uems 


3  b,  Google 


484    i  126.    WS  UCHTBKL.  COIUKTKIU  DKR  CIMTDUATCOMniBIf. 

sehunt  Terartheilt  worden  lu  Bein.  Dasselbe  beweist  die  Ankjage 
des  Q.  HetelluB  Numidiciu  654  u.  c.  durch  den  Tribunea  Satur- 
niniu  (Liv.  ep.  69),  der  aquae  et  ignis  interdictio  gegen  iha  bean- 
tragte (Cic.  de  dorn.  31,  82.  App.  b.  c.  1,  31),  weil  er  seiner 
les  agraria  Widerstand  entgegengesetzt  hatte.  Hetellus  ging  vor 
dem  Volksgerichte  ins  Exil  (Cic  Sest  47,  101.  16,  37). 

Gleichwohl  hatte  die  Capitalgerichtsbarkeit  der  Centuriat- 
comitien,  wie  die  politische  Gerichtsbarkeit  der  Tributcomitiea, 
neben  der  ThStigkeit  der  inzwischen  eingesetzten  quaestiones 
perpetnae  aufgehört  auch  nur  einigermafsen  regelmäTsig  geübt  zn 
werden.  Wie  sehr  sie  und  ihre  Formen  nach  den  Bürgerkriege!^ 
nach  der  Dispensation  Sullas  ron  den  ProvocationsgesetzeQ  durcJi 
die  lex  Valeria  672  u.  c  (Cic  de  leg.  1,  15,  42),  nach  dena^ 
Gesetze  Qher  Provocation  mit  Füben  tretenden  Proacriptiomu 
Sullas  (Gc.  de  dom.  17,  43)  und  nach  der  sullaniscben  Organisa- 
tion der  quaestiones  perpetuae  dem  Bewufstsein  des  Volks  und 
seiner  Demagogen  entfremdet  war,  beweist  das  ganx  ungewfibn- 
licbe  Verfahren,  das,  nicht  um  einen  Schuldigen  zu  bestrafen,  son- 
dem  lediglich  um  das  Ansehen  des  Senats  zu  untergraben,  in 
einem  Perduellionsprocesse  wegen  der  36  Jahre  früher  stattgefun- 
denen  Ermordung  des  Tribunen  Saturninus  in  Ciceros  Coasulat 
691  u.  c.  gegen  den  Senator  C.  Rabirius  vom  Tribunen  T.  La- 
bienus  eingeschlagen  wurde.  Alterdings  konnte  die  That,  in 
Folge  des  senatusconsultum  ulümum  geschehen,  als  caedes  dria 
indemnati  unter  den  Begriff  der  perdueilio  gebracht  werden. 
Aber  es  war  ein  Zurückgreifen  zu  dem  Perduelhonsprocesse 
der  Königszeit  und  eine  Umgehung  der  lex  Semprooia,  dafs  der 
PrStor  inJMsia  popult  den  C.  und  L.  Caesar  zu  duumviri  per- 
dnellionia  ernannte;  es  war  ein  Hohn  gegen  die  lex  Porcia,  dab 
ftahirius  im  Fall  seiner  Vemrtheilung  an  einem  im  campus  Mar- 
tins aufgerichteten  Kreuze  sterben  sollte.  Zu  einer  Verurtheilung 
kam  es  nicht,  weil  die  Centuriatcomitiea  durch  Wegnahme  des 
vexillum  russenm  auf  dem  Janiculus  gestört  wurden  (Dio  (1  37, 
26ff.  Cic  pro  Rab.  perd.  reo.  Suet.  ^es.  12).  In  Folge  dessen 
machte  Labienus  sodann,  da  die  actio  perduellionis  nach  Störung 
der  ComilJen  nicht  wiederholt  werden  durfte  (S.  472),  vor  den 
Tributcomitien  gegen  Rabirius  einen  Hultprocefs  anhingig,  bet 
dem  Cicero  die  erhaltene  Rede  hielt  Wie  sehr  sich  überhaupt 
die  der  Volksgerichta barkeit  zu  Grunde  liegenden  Begriße  geän- 
dert hatten,  zeigt  der  Umstand,  dafs  in  derselben  Zeit  P.  Servilitts 
BuUus  die  nach  seiner  l>eabsichtigten  lex  agraria  einzusetzenden 
decemviri  entgegen  der  lex  Valeria  Horatia  mit  einem  imperium 
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Bine  proTocatione  bekleidet  vissen  wallte  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  13, 
33).  Ebeoso  gebt  der  Verfall  der  Capitalgericfatsbarkeit  der  Cen- 
tariatcomitieD  daraus  hervor,  dafs  Clodius  gegen  Cicero  nicht, 
wie  er  formell  richtig  gekoDot  hätte  (Cic.  Mil.  14,  36),  da  auch 
Cicero  die  lex  Porcia  und  die  lex  Sempronia  verletzt  hatte,  einen 
Pei'duellionsprocers  vor  den  Centuriatcomitien  anhängig  machte, 
sondern  denselben  durch  einen  auf  ihn  gemünzten  legislati- 
ven Act  der  Tributcomitien  zur  Ergreifung  des  Exils  nöthigte 
(5  133,  5). 

Bemerkenswertb  ist,  dafs  unter  allen  Falten  der  Gericbls- 
bariceit  der  Centuriatcomitien  kein  einziger  ist,  dem  das  Ver- 
brechen der  proditio  zu  Grunde  liegt,  obwohl  auch  auf  dieses, 
d.  h.  auf  den  Verrath  des  Staates  an  den  Feind,  gesetzlich  Todes- 
strafe gesetzt  war  (Dig.  48,  4,  3).  Indefs  erklärt  sich  diese  That- 
Sache  ganz  natürlich,  wenn|^man  bedenkt,  dafs  dieses  Verbrechen 
in  den  meisten  Fällen  unter  dem  militärischen  Imperium  vorfiel, 
also  auch  von  diesem  bestraft  wurde.  Kam  das  Verbrechen  aber 
aufserhalb  des  Heeres  vor,  so  pflegte  es  so  verzweigt  zu  sein, 
dafs  an  der  Stelle  des  hieiifir  unpraktischen  Volksgerichts  eine 
vom  Senat  eingesetzte  quaestio  extra ordinaria  richtete  oder  der 
Senat  selbst  als  Verwaltungsbehörde  entschied  (Polyb.  6,  13,  4; 
vgl.  Kon.  5,  53—57). 

127.   Die  richterliche  Competenz  der  TribtUcomiHen. 

Die  concilia  plebis  hatten  anfangs  ebenso  wenig  eine  rich- 
terliche wie  eine  Wahlcompetenz.  Der  erste  Fall  (Dion.  7,  59. 
65),  bei  dem  sie  ein  richterliches  Crtheil  fällten,  zufällig  älter  als 
der  älteste  bekannte  Procefs  in  Centuriatcomitien,  betriftl  den 
Patricier  C.  Harcius  Coriolanus,  der  263  u.  c. ,  also  im  vierten 
Jahre  nach  der  ersten  secessio,  in  der  Senatssitzung  die  Beseiti- 
gung des  durch  die  leges  sacratae  eingesetzten  Tribunats  em- 
pfohlen, nachher  auch  die  Aedilen  thätlich  verletzt  und  nach  der 
Ansicht  der  Plebejer  sich  überhaupt  tyrannisch  gegen  die  Plebs 
benommen  hatte  (I  444).  Dafs  die  Vorladung  dieses  Patriciers 
durch  die  Tribunen,  insbesondere  durch  Sicinnius,  vor  ein  Gericht 
der  Plebs  und  der  Urtheilsspnich  derselben  über  ihn  auf  einem 
feststehenden,  unbestreitbaren  Rechte  der  Plebs  beruht  habe, 
ist  eine  in  den  Quellen  (Dion.  7,  20-67.  Plut.  Cor.  16—20. 
Liv.  2,  34  f.)  durchaus  nicht  begründete  Ansicht.  Diese  lassen 
vielmehr  erkennen,  dafs  der  Vorgang  nach  dem  Urtheile  der 
Patrider  eine  Usurpatioo  von  Seiten  äer  Volks^buneo  war,  dw 
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jene  sich  mir  nothgednuigcn  und  nach  AbechluTg  eines  Com- 
promisses  Ewiscben  Senat  und  Tribunen  (vgl.  Dion.  7,  3S  ff.  52. 
54.61.  Liv.  2,  35)  fugten.  In  den  leges  sacratae  Tum  J.  260  u.  c 
(I  436f.),  aus  denen  man  oanientiicb  das  Recht  der  Tributcomi- 
tien  den  Coriolanus  zu  Terurtheilen  unmittelbar  bat  aUeilen 
wollen,  ist  eine  richterliche  Competenz  der  TribntcomitieD  eben* 
80  wenig  wie  eine  Ricbtergewalt  der  Tribunen  begründet  (Dion. 
7 ,  52 ).  Allerdings  war  die  Strafe  der  Sacertät  auf  Verletzungen 
des  foedus  vom  mons  sacer  gesetzt  (I  437);  daraus  folgt  aber 
nur,  dafs  jeder  Plebejer  das  Recht  gehabt  hätte  den  Coriolanns, 
wenn  er  wirlilich  das  foedus  verletzt  hatte,  ungestraft  zu  tödtm 
(Dton.  6,  89.  Fest.  p.  318),  wie  es  auch  umgekehrt  jedem  Pa- 
tricier  freigestanden  hätte,  die  plebejisch^i  Uebertreter  des  V«- 
trages  ungestraft  zu  tödten  (Dion,  7,  31).  Dafs  dagegen  die  Tii- 
bunen  das  Recht  gehabt  hätten  über  Coriolanus  eine  CapitxIslnfB 
auszusprechen  und  von  dem  concitium  plefois  bestätigen  lu  las- 
sen, folgt  ebenso  wenig  aus  dem  Vertrage  allein,  —  wenn  er  es 
nicht  ausdrücklich  sagte  — ,  wie  etwa  aus  dem  Naturrechte  alleia 
(Dion.  7,  41.  52).  Denn,  wenn  betont  worden  ist,  dafs  nach 
Völkerrecht  derPrevlerdembescbädigtenVolkeausgeliefert  werden 
müsse,  so  ist  übersehen  worden,  dafs  eben  die  Frage  den  Streit- 
puDCt  zwischen  Patrtciern  und  Plebejern  bildete  und  der  Natur  der 
Sache  nach  bilden  mufste,  ob  dem  in  völkerrechtlichen  Formen 
auf  dem  mons  sacer  geschlossraen  foedus,  bei  welchem  die  sece- 
dirte  Plebs  einwilligte  unter  gewissen  Bedingungen  wiederum  in 
den  römischen  Staat  ein^atreten ,  auch  die  völkerreclitliche  Con- 
seqnenz  gegeben  werden  sollte,  wonach  der  die  Gerechtsame  der 
Plebs  mifsachtende  Patrtcier  der  Plebs  auszuliefern  wäre.  Vom 
Standpuncte  der  Plebejer  war  es  gewifs  richtig  jene  Consequenz  za 
ziehen,  da  die  Sacertät,  wenn  sie  auch  eine  starke  religiöse  Schutz- 
mauer  gegen  Uebertretongen  bildete,  dennoch  wenn  solche  trotz- 
dem eintraten,  in  politischen  Formen  nicht  eiequirbar  war;  es 
war  ohne  Zweifel  auch  klug,  die  Selbstverständlichkeit  jener  Con- 
sequenz  zu  behaupten  und  das  Recht  derselben  durch  välker- 
rechtliche  Analogien  zu  demonstriren.  Vom  Standpuncte  derPa- 
trider  aber  war  es  nicht  minder  ricbtig,  jene  Consequenz  zu  be- 
streiten, da  die  Patrider  sehr  wohl  die  aus  einer  Gerichtsbarkeit 
der  Plebs  über  sie  drohende  Gefahr  für  die  Aristokratie  erkann- 
ten; ihre  juristische  Deduction  hatte  vor  der  plebejischen  den 
Vorzug  voraus,  dafs  sie  auf  einer  stricten  Interpretation  der  le- 
ges  sacraUe  beruhte  (Dion.  7,  51.  52),  während  sie  die  von 
dcQ  Plebejern  geltend  gemachte  Analogie  des  Völkerrechts  mit 
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der  Thatiache  bestreit«!  konnte,  dafs  di«  Plebejer  nicbt  eia  (db- 
ständiges  Volk  seien ,  sondern  ebes  durch  das  foedus  sich  Von 
Neuem  der  beatebenden  aristokratiechea  Staatanrdiiung  unter- 
worfen hätten  (DiM>.  7,  30)  und  mit  den  Patriciern  in  BlBem 
Staate  Unter  Eine«  und  demselben  imperium  lebten  (Dien.  7,  B2). 
Je  mehr  der  Standponot  dn-  Patricier  als  d^  juristisch  slr^igera 
erscheint,  um  go  weniger  kann  es  heutzutage  genügen,  vimn  man 
das  Recht  der  Plebqer  durch  Beispiele  völkerrechtlicher  Ausliefe- 
rungen beweisen  will.  Wäre  die  Gerichtsbarkeit  der  Plebejer  über 
die  Patricier  in  den  leges  sacratae  rechUich  begründet  gewesen, 
so  müfgten  wir  als  Correlat  dazu  eine  ebenso  rechtlich  begrün- 
dete Gerichtsbarkeit  der  Pabicier  über  die  Plebejer  annehmen; 
von  eiaer  solchen  findet  sich  aber  ohne  Hifsdeutung  der  Qu^en 
gleichfalls  keine  Spur.  Die  Pa^cier  waren  eben  consequent  genug 
die  von  den  Plebejern  gezogene  Consequenz,  die  sie  mit  demselben 
Rechte  für  sich  ziehen  konnten,  nicht  geltend  zu  machen,  obwohl 
die  Möglichkeit  derselben  ihnen  nicht  entging  (Dion.  7,  31.  51). 

Die  plebejischen  Tribunen  hatten  die  Mangelhaftigkeit  der 
in  d^  Sacertät  hegenden  Garantie  der  Gerechtsame  der  Plebs  be- 
reits ein  Jahr  früher  erkannt;  es  verräth  politischen  Tact,  dab 
sie,  soweit  es  in  ihrer  Macht  stand,  neben  die  Sacertät  eine  poli- 
tisch brauchbare  Sanction  zu  setzen  versuditen:  denn  dadurch 
allein  konnte  Heuchelmord  und  Lynchjustiz  vermieden  werden. 
Jenen  Versuch  enthielt  das  plebi^citum  Icilium  vom  J.  262  u.  c. 
(I  442f.),  das  man  nur  defshalb,  weil  man  seine  wahre  Bedeu- 
tung übersah,  aus  ganz  unzureichenden  Gründen  in  eine  spätere 
Zeit  verlegen  konnte;  Dionysius,  der  die  Veranlassung  dieses 
plebiscitum  nicht  wufstB,  und  auch  seine  Bedeutung  für  die 
Gerichtsbarkeit  der  Pl^s  nicht  erkannte,  hatte  es  gewifs  nicht 
vor  dem  Processe  des  Coriolanus  erwähnt  (7,  17),  wenn  er  es 
nicht  dort  in  seinen  Quellen  fand.  Dieses  Plebisdt  war  in  dop- 
pelter Hinsicht  eine  authentische  Interpretation  der  leges  sacra- 
tae vom  Standpuncte  der  Plebs.  Einmal  setzte  es  fest,  dafs  auch 
darin  eine  Verletzung  der  sacrosancta  potestas  der  Tribunen  er- 
kannt werden  sollte,  wenn  Jemand  dem  Tor  dem  Volke  redraden 
Tribunen  ins  Angesicht  entgegen  redete  oder  seine  Rede  unter- 
bräche (vgl.  Cic.  Sest.  37,  79).  Sodann  bestimmte  es,  dafs  im 
Falle  einer  Uebertretung  (natürlich  nicht  blofe  dieser  neuen  Fest- 
setzung, wie  Dionysius  sagt,  sondern  der  durch  dieselbe  erwei- 
terten Bestimmungen  der  leges  sacratae  über  die  sacrosancta  po- 
testas überhaupt)  die  Tribunen  berechtigt  sein  sollten  dem 
Udwrtrcter  eine  Gddbnfae  autsueriegen,  ja  eogir,  wens  dar  dun 
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Terurtheille  sich  weigerte  Bärgen  fQr  die  BeiaUan^  dersdben  n 
stellen,  ihn  lum  Tode  lu  verurtheil«i;  wenn  aber  d^  V«ut- 
tbeilte  die  rechtliche  Gültigkeit  der  Strafen  bestritte,  so  solHe 
das  Volk  (die  Plebs)  darüber  entscheiden.  Die  Absicht,  die  reli- 
giöse Sanction  der  leges  sacralae,  welche  das  plebiscitum  Icilinm 
keineswegs  aufhob,  sondern  für  seinen  ersten  Artikel  bestehen 
lieTs,  so  dafa  es  insofern  selbst  auch  eine  lei  sacrata  war  (Fest 
3 18),  durch  eine  politische  zu  ergAnzen,  neben  dieden  Göttern  über- 
lasseoe  Eiecution  gegen  die  Frevler,  eine  bürgerUch-gericfatliche 
ExecutJoDsorduung  zu  setzen,  tritt  in  dem  plebiscitum  Iciliom 
gegenüber  den  legea  sacratae  nicht  minder  deutlich  hervor,  wie 
in  dem  plebiscitum  Duilium  vom  3.  30&  u.  c.  gegenüber  der  lex 
Valeria  Horatia  de  provocatione  (S.  474).  Dabei  zeugt  es  ebenso 
sehr  von  der  Hafsignng  wie  von  dem  Verstände  der  Tribunen, 
dafs  sie  in  jene  Executionsordnung  neben  das  tribunidsche 
Strafurtheil  sofort  die  Mdglicbkeil  derpoenaecertatio  (des  afiqita- 
ßrjTeiv  Dion.  7, 1 7)  vor  dem  Volke  setzten,  also  für  sid»  das  Prin- 
cip  der  Provocation,  dem  die  patricischen  Magistrate  unterworfM 
waren,  anerkannten.  Das  plebiscitum  Idlium  zog  demnadi  die 
nacb  plebejischer  Anschauung  völlig  berechtigte  völkerrecbüid» 
Consequenz  aus  dem  völkerrechtlichen  Vertrage  vom  mons  saccJ", 
aber  es  wollte  den  dadurch  herbeizuführenden  Strafet  in  die 
staatsrechtlichen  Formen  des  Provocationsprocesses  kleid«L 
Darauf  bezieht  sich  auch  die  von  Dionjsins  mlTs verstandene  Be- 
rufung der  Tribunen  auf  die  lex  Valeria  de  provocatione  im  Pro- 
cessedes  Coriolanus  (7,  41.  52). 

So  zweckmäfsig  das  plebiscitum  Idhum  formulirt  war,  so 
documentirte  es  doch  nur  den  Anspruch  der  Plebs  auf  eioe  Ge- 
richtsbarkeit über  die  Patricier;  es  begründete  das  Recht  dieser 
Gerichtsbarkeit  ebenso  wenig  wie  die  leges  sacratae.  Zwar  die  Ple- 
bejer hielten  ihre  Interpretation  der  leges  sacratae  für  die  richtigt 
und  das  plebiscitum  Icilium  für  ein  gültiges  Gesetz;  aber  die  Pa- 
tricier hatten  juristisch  Recht,  wenn  sie  behaupteten,  dafs  diePlebs 
als  eine  der  padscirenden  Parteien  füi  sich  allein  nicht  compelott 
sei,  weder  die  leges  sacratae  authentisch  zu  interpretireu,  nodi 
eine  neue  Art  der  Sanction,  die  noch  dazu  mit  der  bestehmden 
Staatsordnung  in  Widerspruch  stände,  für  dieselbe  einzuführen. 
Sie  verkannten  die  tendenziöse  Bedeutung  des  plebiscitum  Id- 
lium  durchaus  nicht  (Dion.  7,  22.  23.  50);  aber  sie  erkannten 
es,  nach  dem  bestehenden  Staatsrechte  mit  vollem  Recht,  nicht 
als  ein  Gesetz  an  (Dion.  7,  30.  34.  50),  sie  sahen  darin  riel- 
mehr  nur  einen  uaberechtigtoi  Versuch  die  leges  sacratae  sum 
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NaebUieil  der  Patricier  zu  Terletzen  (Dion.  7,  23.  Liv.  2,  35). 
Das  Todesurtheii  der  Tribunen  Aber  den  Coriolaous,  das  die- 
selben Dicht  um  es  sofort  voUstrecken  zu  lassen,  sondern  um 
das  ProTocationsverfahren  einzuleiten  (vgl.  Dion.  7,  36)  fällten, 
erschien  ibn«i  zunächst  als  ein  Versuch  einen  Bürger  ohne 
Richterspruch  ta  tödteu  (Dion.  7,  31.  36.  50.  Plut  Cor.  IS); 
der  bestehenden  Staatsordoung  gemäfs  hielten  sie  nur  die  Con- 
euln  (7,  34.  52)  und  die  Centuriatcomitien  (7,  59)  (Ar  berechtigt 
zum  IJrtheilsspruche  aber  CoriolanuB;  die  Couipetenz  derselben 
konnten  für  den  Fall,  dafs  die  Consuhi  die  Initiative  ergriffen, 
selbst  die  Tribunen  nicht  leugnen  (Dion.  7,  25). 

Bei  diesem  Widerstreite  der  Ansichteu  hing  die  Ausübung 
einer  richterlichen  Competenz  der  Tributcomitien  trotz  der  legea 
sacratae  und  trotz  des  ptebiscitum  Icilium  ganz  von  der  Energie 
der  Tribunen,  der  Macht  der  Plebs  und  der  Gunst  der  Umstände 
ab.  Darauf  beruht  denn  auch  die  Wichtigkeit,  die  der  gelungene 
Präcedenzfall  der  Verurtheilung  des  Corioianus  durch  die  Tribu- 
nen und  die  Plebs  neben  den  leges  sacratae  und  neben  dem  ple- 
biscitum  Icilium  für  die  Begründung  späterer  richterlicher  Ent- 
scheidungen der  Tributcomitien  bis  zur  lex  Atemia  Tarpeja 
300  u.  c.  hin  hat  (I  444).  Die  Patricier  gaben,  obwohl  sie  im 
Prindp  die  Gerichtsbarkeit  der  Tributcomitien  bestritten,  in 
diesem  Falle  nothgedmngen  nach,  sei  es  dafs  sie  für  ihre  Will- 
fährigkeit die  Begnadigung  des  Corioianus  zu  erlangen  hofften 
(Dion.  7,  54),  sei  es  dafs  sie  bei  der  Notorietät  der  Verletzung 
des  foedus  durch  Corioianus  (Dion.  7,  23.  26.  27.  35.  43.  44) 
aus  religiöser  Scheu  willföhrig  waren,  sei  es  dafs  sie  aus  Furcht 
vor  Bürgerkrieg  und  Wiederholung  der  Zustände  der  Secession 
den  Versuch  Corioianus  zu  retten  aufgaben.  Das  von  Dionysius 
erwähnte  Senatu SCO nsultum  (7,  38.  39.  5S)  kann  sehr  wohl  den 
Sinn  haben,  dafs  die  Anwendung  der  plebejischen  Interpretation 
der  leges  sacratae  und  des  plebiscitum  Icilium  für  diesen  Fall  zu 
gestatten  sei,  und  der  dabei  von  den  Senatoren  geleistete  Schwur 
(7,  39.  47)  kann  die  Bedeutung  haben,  dafs  dieser  Act  als  die 
Ausübung  einer  gerade  dieses  Mal  motivirten  religi&sen  Pflicht 
erscheinen  sollte.  Corioianus  wurde,  mit  seiner  eigenen  Ein- 
willigung (Dion.  7,  5$.  S,  30),  nunmehr  allerdings  nach  völker- 
rechtlichen Grundsätzen  der  Plebs  überantwortet  (Dion.  7,  51. 
53.  57.  61.  8,  6.  30).  Die  Tribunen  hatten  daher  keinen  Grund 
die  im  plebiscitum  Icilium  festgesetzte  Bürgen  Stellung  zu  verlan- 
gen (vgl.  Liv.  3, 13.  Gell.  7, 19).  Jenes  Zugeständnifs  aber  hatte 
der  Senat  an  swei  Bedingungen  geknüpft  (vgl.  iusbes.  Dion.  7, 
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61):  ersteDB,  dals  die  Anklag«  gegen  Coriohaas  in  eiDea  b«- 
•timmtMi  crimioalrechdichen  B^riff  gefafst  würde  (Dion.  7,  57. 
58. 61,  tyi) ;  und  zweitens,  dafa  die  Plebi  vor  Abgabe  ihreB  SpnKlu 
■chwöre,  also  gleichfalls  ooofltatire,  4ah  sie  sich  nur  durch  rtä- 
gi&se  Motive  leiten  lassen  wolle  (Dion.  7,  45).  Lodeni  die  Tri- 
bonen  sich  diesm  Bedingungon  füftea,  erkannten  sie  ihrer- 
seits an,  dalÄ  sie  nicht  lediglich  auf  den  leges  sacratae  und  dem 
plebisdtum  Icilium  fufsten  (vgl.  Dion.  9,  46).  Da  die  eine  der 
bttden  Bedingungen,  der  Schwur,  entschieden  auf  dem  völker- 
reditUchen  Charakter  des  Procesaes  beruht,  so  kann  die  andere 
nicht  in  der  Weise,  wie  Dionysius  an^bt  (vgl.  audi  Plut  Cor.  20. 
Dio  C.  fr.  Vat.  15),  formulirt  gewesen  sein,  dafs  nämlich  die  An- 
klage auf  das  Verbrechen  des  Strebens  nach  Tyrannis,  affiwtalio 
r^ni,  habe  lauten  boIIcd.  Vielmehr  murs  nach  Anidogie  des 
Verbiltnisses ,  in  dem  die  affectatio  regni  zum  crimkulrecht- 
Heben  Begrifl'  der  perdueliio  in  den  ProceBsen  des  Cassms 
nnd  Maulius  (S.  469.  476)  sieht,  angenoniaien  werden,  dafs 
Coriolanus  der  perdueliio  gegen  die  Plebs  angeklagt,  diese 
Anklage  aber  mit  dem  Nachweis  des  Strebens  nach  Tyran- 
nis  begründet  werden  sollte.  Uebrigens  führten  die  Tribun«, 
wie  es  für  solche  Fälle  nach  dem  plebiscitum  icibum  beabsichtigt 
war,  den  Procefs  in  den  Formen  des  Provocationsprocesses 
durch;  so  beobachteten  sie  namentlidi  die  diei  dictio  (Liv.  2,  35. 
Dion.  7,  25.  Plut.  Cor.  18)  und  prodictio  (Dion.  7,  36.  38.  51. 
58.  59).  Der  Erfolg  des  Proceeaes  war,  dafs  Coriolanus  entwe- 
der abwesend  zum  Tode,  oder  anwesend  zur  aqnae  et  ignis  in- 
terdictio,  d.  i.  zum  bürgerlichen  Tode,  verurtheilt  wurde  (Liv.  2, 
35.  Dion.  7.  64.  Plut.  Cor.  20.  Dio  C.  fr.  Vat.  15). 

Durch  diesen  gelungenen  PräcedenzMI  war  die  Position  da 
Plebs  erbebhch  verstärkt;  keineswegs  aber  wsr  dadurch  ein 
dauerndes  unbestreitbares  Recht  der  Plebs  aitf  die  Gerichtsbar- 
keit über  die  Patricier  im  Falle  einer  perduelho  gegen  die  Plebs 
begründet  Die  späteren  Anklagen  von  Patnciem  vor  dea  Tri- 
butcomitien  waren  allerdings  wesentlich  erleichtert  durch  im 
Pracedenzfali ,  aber  es  waren  nach  den  Anschauungen  des  patri- 
eisehen  Staatsrechts  aicbt  minder  Usurpationen,  wie  die  Anklage 
des  Coriolanus.  Diesen  Usurpationen  gaben  die  Patricier,  wenn 
ihr  Widerstand  Nichts  nützte,  nothgedrungen  von  Fall  zu  Fall 
nach  (vgl.  Dion,  10,  34),  wie  sie  es  in  dem  Proccsse  des  Corio- 
lanns  gethaa  hatten;  und  es  begreift  sich,  dafs  der  Widerstand 
mit  jedem  Falle  schwächer,  die  Nachgiebigkeit  mit  jedem  Falte 
frbbtr,  der  mos  mafornm  (Dion,  7,  65)  immer  zwingender  usd 
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retfatorcrlHDdlicIwr  (Liv.  3,  9.  Dion.  9,  46)  wurde.  Nack  Aet 
BecbtBanscbauung  der  Plebs  naren  dte  Bntsdieidungm  der  Tri- 
batcomitiein  riditeriidie  ürtheile,  deren  Recbt  aus  dm  leges  sa- 
aratae,  dem  plebiadtum  Icüium  und  den  PräcedenzMen  folgte; 
Dich  den  AnsdiauungeD  der  PatrJcier  waren  ea  nicht  richteiiicbe 
ARWesdoDgen  eines  bestehenden  Rechts ,  nidit  Gerichte  einer 
gesetilich  anerlcannten  richterlichen  Instant ,  sondern  zwar 
erlaubte  (Liv.  3,  9),  von  Fall  zu  Fall  nothgedrungen  zugestan- 
dene,  in  ihrer  rechtlichen  Bedeutung  aber  auf  den  jedesnialigen 
Angeklagten  beecbränkte  privikgia,  d.  i.  gesetzgeberische  Acte, 
die  das  Recht  zur  Geridita barkeit  für  einen  einzelnen  Fall  fest- 
Ktzlen  und  es  sofort  anwendeten  (vgL  1  463).  Bei  diesem  fort- 
wäfarenden  Kampfe  verschiedeoer  Rechtsanschauungen,  bei  wel- 
diem  der  Sieg  der  einen  über  die  andere  in  jedem  einzelnen  Falle 
lon  der  Gunst  der  Umstände  abhing,  erklärt  sich  der  langsame 
Fortschritt  der  Plebs  in  ihrer  Etaatsrechtlicben  Stellung,  wah- 
rend, gerade  wenn  die  Gerichtsbarkeit  der  Plebs  unmittdbar  dnrdi 
die  l^es  sacratae  begröndet  und  unbestreiüiar  gewesen  wäre,  es 
Hnbegreiflich  sein  würde,  dafs  die  Plebs  nicht  sofort  sich  zum 
Herrn  des  Staates  erhobeii  hätte. 

In  diesem,  wenn  auch  noch  so  geßhrlidien,  doch  stets  pre- 
e&ren  Zustande  verblieb  die  Gerichtsbarkeit  der  Tributcomitiea 
bis  zur  lex  Atemia  Tarpeja  300  u.  c.  Han  kann  sie  gegenüber 
der  staatsrechtlichen  der  Centuriatcomitien  als  eine  standesredit- 
Hdie  bezMdinen.  Da  dieselbe  den  völkerrechtlichen  Charakter, 
der  beim  Procefs  des  Coriolanus  in  dem  Eidschwur  des  Senats 
einerseits  and  in  dem  der  Plebejer  andererseits  sich  manifestum 
bald  abstreifte  —  wenigstens  wird  ein  solcher  Schwur  nachher 
nicht  wieder  erwähnt,  während  die  Beobachtung  der  Formen  des 
ProTocationsprocesses  auch  nachher  bezeugt  wird  (Liv.  2,  52.61. 
3,  11  — 13)  — ,  so  trat  die  politische  Bedeutung  dieser  Stan- 
desgerichte barkeit  um  so  reiner  hervor.  Es  ist  für  die  fernere 
Entwickelung  der  Volksgerichtsbarkeit  von  grofser  Bedeutung, 
dafs,  während  die  Centuriateomitien  anfangs  über  unpolitische 
Verbrechen  genifs  häufiger  richteten,  als  über  politische,  die  Tri- 
butcomitien  anfangs  nur  in  Processen  von  poUtischem  Charakter 
entschieden.  Es  zeigt  sich  dann  die  Prädestination  der  Tribut- 
comitien  zu  dem  eigentlichen  und  regelmäfsigen  Organe  der  Sou- 
veränität des  Volks.  Gleich  der  nächste  Fall  der  Verurtheilung 
eines  Patriciers  durch  die  Tributcomitien  beweist,  dafs  die  Tribu- 
nen nicht  gewillt  waren  in  Ausübung  jener  Gerichtsbarkeit  bei 
den  stiictai  ConeeqoeDzea  der  leges  sacratae,  des  plebiseitail 
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leÜimn  und  des  Präcedenzfalles  des  Processes  des  CoriolantB 
stehen  zu  bleiben.  Im  i.  27S  u.  c  nämlicb  klagten  zwei  Tribiuieit 
den  abgezogenen  ConBul  T.  HeneDtus  Agrippa  an,  weil  er  durch 
Ungescbick  seiaem  Heere  eine  schwere  Niederlage  bereitet  hatte 
and  auTserdem  den  Verlust  der  Besatzung  an  der  Gremera  to^ 
achtddet  haben  soUte.  Er  wurde  renirtheilt,  aber  nur  ein«  Ve^ 
mdgensburse  im  Werthe  von  2000  As  (20  Rinder)  ward  ihm  anf- 
eriegt  (LJT.  2,  51.  52.  54.  Dion.  9,  23f.  27).  Es  ist  rein  unmög- 
lich, ein  Recht  der  Plebs  zu  diesem  Urtheile  über  diese  Schuld,  sei 
es  aus  den  legea  sacratae,  sei  es  aus  dem  plebiscitum  Icilittm  sb- 
zDleiten.  Weder  hatte  Henenius,  wenn  er  auch  noch  so  sclüedit 
seine  Feldhermpflicht  erfflllt  hatte,  das  foedus  vom  mons  aaca 
oder  die  sacrosancta  potestas  der  Tribunen  verletzt;  noch  eatbid- 
ten  die  leges  sacratae  eine  Bestimmung,  nach  der  auf  Beschädi- 
gung der  Plebs  im  Allgemeinen  Sacertät  stand.  Auch  hatten  die 
Tribanen  kein  Recht  auf  eigene  Hand  ihr  jus  auiitii  so  zu  inter- 
pretiren,  als  ob  sie  jede  mittelbare  Beschädigung  der  Plebs  zur 
(^iminellen  Bestrafung  vor  die  Plebs  ziehen  dürften.  Es  ist  in 
der  That  eine  Usurpation  der  Tribunen,  und  zwar  nicht  blo& 
eine  Wiederholung  der  bei  Coriolanus  gelungenen,  sondern  eine 
neue  (1 445),  Hervorgerufen  ist  dieser  Versuch  einen  patridschea 
Hagistrat  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  wahrscheinlich  durch  das 
von  den  Patriciem  selbst  zehn  Jahr  früher  veranlafste  Gericht  der 
Centuriatcomitien  über  den  abgegangenen  Consul  Cassius.  Konn- 
ten die  Consuln  im  Interesse  des  patricischen  Standes  vor  den 
Centuriatcomitien  gerichtet  werden,  so  sollten  sie  sich  auch  ihrer 
Verantwortiichkeit  gegen  die  Plebs,  von  der  man  allerdings  sagen 
kann,  dafs  sie  dem  Keime  nach  in  der  Begründung  des  auxilium 
trihunicium  adversus  Imperium  consulare  enthalten  war,  bewuM 
werden.  Hätten  die  Patricier  ernstlichen  Widerstand  geleistet,  so 
hätte  diese  neue  Usurpation  nicht  gelingen  können;  wahrschein- 
lich aber  haben  sie  den  Menenius  viel  bereitwilliger  als  den  Co- 
riolanus fallen  lassen,  weil  sein  kriegerisches  Ungeschick  nicht 
blofs  den  Plebejern  geschadet,  sondern  auch  den  Untergang  der 
patricischen  Fahler  herbeigeführt  hatte  (Dion.  9,  23);  auch  waren 
sie  unter  den  Nachwirkungen  des  Sturzes  der  Oligarchie  der  Fa- 
hler ohne  Zweifel  zu  einem  thatsäcb liehen  Widerstände  schwächer, 
als  im  J.  263  u.  c  Dafs  aber  die  Anklage  des  Henenius  formell 
gleich  der  des  Coriolanus  auf  perduellio  gegen  die  Plebs  geriditet 
war,  ist  defshalb  wahrscheinlich,  weil  zwei  Tribunen  gemeinschafl- 
lich  nach  Analogie  der  duumviri  perduellionts  anklagten,  und 
weil  die  Anqnisition  der  Tribunen  zuerst  auf  Todesstr^  gantet 
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hatte  (Lir.  2,  52).  Dadurch  dafs  sie  Bidi  gleichwohl  mit  Auf- 
erleguDg  einer  Vennögenebufse  begnügten  —  was  möglicherHeisa 
auf  einem  Compromifs  zwischen  Senat  und  Tribunen  beruht  — , 
begründeten  sie  einen  für  die  Bestrafung  des  dem  Heere  verderb- 
hchen  Ungeschicks  der  Feldherren  im  Kriege  für  alle  Zeiten  nach- 
wirkenden PräcedenzfaU  (vgl.  Liv.  8,  33.  26, 3).  StrategiHches  Un- 
geschick, das  dem  Beere  verderblich  geworden  war,  war  ebenso  der 
Grund  der  Anklage  des  abgegangenen  Coasuls  Sp.  ServiUus  Pris- 
cus  279  u.  c.  durch  zwei  Tribunen.  Die  Stimmung  der  Plebs  und 
die  energische  Vertheidigung  des  Ser?ilius  bewirkten  indessen  «ne 
einstimmige  Freisprechung  (Liv.  2,  52.  Dion.  9,  28—33). 

Nachdem  der  Segriff  der  perduellio  gegen  die  Plebs  auf  diese 
Weise  erweitert  war,  versuchte  der  Tribun  Cn.  Genucius  auch  die 
von  den  Consuln  unterlassene  Ausführung  eines  der  Plebs  dien- 
hchen  Gesetzes  unter  jenen  Begriff  zu  bringen,  mit  andern  Wor- 
ten die  Verantwortlichkeit  der  Consuln  gegen  die  Plebs  auch  auf 
dteEiecutive  in  AdministrationsaDgelegenheiten  auszudehnen.  Er 
klagte  281  u.  c.  (1 451)  die  abgegangenen  Consuln  C.  Manlius  und 
L.  Furius  an,  weil  sie  der  Ausführung  der  lex  Cassia  agraria  sich 
widersetzt  hätten.  Die  Begründung  eines  Präcedenzfalles  in  die- 
ser Richtung,  wodurch  die  Consuln,  wie  die  Patricier  nicht  mit  Un- 
recht  meinten,  zu  Dienern  der  Tribunen  geworden  sein  würden, 
mifslang,  da  Cn.  Genucius  am  Tage  des  Gerichts  in  seinem  Hause 
ennordet  gefunden  wurde  (Liv.  2,  54.  Dion.  9,  37.  38).  Ebenso 
wenig  gelang  ein  zweiter  in  dieser  Richtung  durch  die  Anklage 
des  abgegangenen  Consuls  Appius  Claudius  284  u.  c,  also  nach 
der  für  die  BeurtheiluDg  der  thatsäcblichen  Macht  der  Plebejer 
widitigen  lex  Pubhlia,  unternommener  Versuch.  Denn  obwohl 
Claudius  nicht  blofs  seines  Widerstandes  gegen  das  Ackergesetz 
wegen,  sondern  aus  manchen  andern  Gründen  der  Plebs  ver-^ 
hafst  war,  so  dafs  eine  Anklage  auf  die  mit  dem  Tode  zu  bestra- 
fende perduellio  wohl  motivirt  war,  und  obwohl,  wenn  irgend 
einer,  gerade  er  verurtheilt  sein  würde,  so  kam  es  doch  in  Folge 
des  Umstandes,  dafs  Claudius  vor  dem  Tage  des  Gerichts  starb, 
nidit  zur  Verurtheilung  (Liv.  2,  61.  Dion.  9,  51—^54). 

Dagegen  hielt  sich  die  Anklage  des  Caeso  Quinctius  293  u. 
c.  ganz  in  den  Grenzen  des  durch  den  Präcedenzfall  des  Coriola- 
nus  zu  motivirenden  Anspruchs  der  Tribunen  auf  Ueberantwor- 
tuiig  eines  Vertragsbrüchigen  Patriciers  an  das  Gericht  der  Plebs. 
Er  hatte  bei  den  Agitationen  wegen  des  plebiscitum  Terenlilium  als 
PrivatmauD  einzelne  Plebejer  thätlicb  insultirt,  die  Contion^  der 
Tribunen  gewaltthätig  gestört,  also  geradezu  gegen  das  plebiscitum 
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Icilnim  gehandelt,  fiberfaaapt  aber  gegen  die  TribuDen  glaidisaB 
Krieg  geführl  Als  ihD  Ä.  Virgiaius  auf  den  Tod,  also  wobt  audi 
wegen  perduellio  anklagte,  und  Quinctins  selbst,  wie  Coriolanus, 
die  Competenz  der  Tribunen  bestritt  (Dion.  10,  5) ,  traf  es  sich, 
dafs  der  auf  den  Quinctius  durch  ein  (freilich  falsches)  Zeagpoib 
des  M.  Volscius  Fictor  geworfene  Verdadit  eines  Hordos  die  vor- 
handeoe  in\idia  gegen  ihn  steigerte,  woraus  man  indefs  nidit 
BChliefsen  darf,  dafs  die  Anklage  seihst  auf  parriddium,  ein  Ver- 
brechen, das  entschieden  znr  Competenz  der  Centuriatcomitien 
gehörte,  formulirt  worden  w3re.  Der  Versuch  den  Quinctius  in 
verhaften  mifslang;  aber  nach  einem  Compromifs  zwiachen  Tri- 
bunen und  Senat,  der  wiederum  zeigt,  dafs  nach  patricischer  An- 
schauung  das  plebiscitum  Icilium  nicht  selbstrerständlidi  gilt, 
mufste  ei-  10  Burgen  (vades)  stellen,  deren  jeder  mit  3000  Astöi 
die  Sistining  des  Quinctius  am  Tage  des  Gerichts  haftete.  Indem 
der  Senat  diesen  Comproraifs  einging,  erkannte  er  also  die  An- 
wendung des  plebiscitum  Icilium  und  die  Notb wendigkeit  den 
Qdnctius  der  Plebs  auszuliefern,  kurz  die  Gerichtbarkeit  derselben 
in  anderer,  und  zwar  in  civil  recht]  ich- weltlicher,  nicht  m^r  in  t5I- 
kerrechtlich-sacFBler  Form,  wie  bei  Coriolanus,  an.  Da  Quinctiu 
nunmehr  lu  den  Tuskern  ins  Exil  ging,  wurde  das  beabsichtigte 
conciliiun  plebis  gar  nicht  gehalten,  die  verbürgten  Getdsunimea 
aber  wurden  eingetrieben.  Von  einer  Confiscation  des  Vermögens 
konnte  nicht  die  Rede  sein,  da  Quinctius  noch  in  der  patria  potestas 
stand  (Liv.  3,  11—13.  Dion.  10,  5—8.  13;  falsch  Cic.  de  don. 
32,  86).  Ebenso  wurden  im  J.  299  u,  c.  wegen  Verletaaag  der  sa- 
crosancta  potestas  der  Tribunen  im  Sinne  des  plebiscitum  Iciliam 
die  jungen  Hitglieder  der  Geschlechter  der  Cluilii ,  Postninii  unif 
Virginii,  welche  gleichfalls  als  privatt  die  Tribunen  an  der  Abhil- 
tung  eines  concilium  plebis  gewaltthStig  gehindert  hatten,  wegen 
perduellio  gegen  die  Plebs  angeklagt.  Der  Strafantrag  lautete, 
wahrscheinlich  um  das  imFalle  einer  Anklage  auf  den  Tod  doch  ni 
gestattende  Exdzu  verschärf  es,  was  Tielleicht  schon  bei  Corioiatins, 
wahrscheinlich  aber  auch  bei  dem  Procefs  des  Volscius  vor  dn 
Centuriatcomitien  295  u.  c.  (S.  469)  geschehen  war,  auf  aquaed 
ignis  interdictio  als  Elrsatz  der  Todesstrafe.  Denn  die  Güter  der 
Angeklagt«!  sollten  der  Ceres  verfallen  sein,  und  die  Angeklagt«! 
gingen,  trotzdem  dab  gegen  sie  nicht  auf  Todesstrafe  angetr^cQ 
war,  vor  dem  Gerichtstage  ins  Exil  Auch  diese  angeblit^  Neue- 
rung in  BeiiefaiiDg  auf  den  Strafanlrag  ist  nach  Dionysius  durdi 
einen  Compromifs  zwischen  Senat  und  Tribunen  eingefQhrt,  M 
dafs  sich  tlio  ancli  in  diesem  letzten  Falle  der  precSre  Cbnaktir 
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dwCompetoni  d«r TrtbutcomitieD  kundgibt (Dioa.  10,  41.42). 
Der  Vereuch  der  Tribunen  die  Consiün  T.  Roroilius  und  C.  Ve- 
turius  in  ibrem  Amtejahre  wegen  Verletzung  der  sscrosaneta  po- 
tesUs  anzuklagen  mufste  natürlich  trotz  der  leges  sacratae  mifg- 
UngeD(DioD.  9,  33— 35). 

Der  precäre  Charakter  der  Gerichtsbarkeit  der  Plebs  än- 
derte sich  mit  der  lex  Atemia  Tarpeja  vom  J.  300  u.  c,  die  als 
eine  der  Conceasionen  aufgefafat  werden  murs,  mit  welchen  die 
Patrider  in  den  der  DecemTiralgeaetzgebung  vorangehenden  Agi- 
tationen die  auf  Beschränkung  des  Imperium  consulare  durch  eine 
Bc^riftlJcbe  Gesetzgebung  gerichteten  Forderungen  der  Plebs  zu 
beschwichtigen  suchten  (t  455ff.).  Indem  sie  den  Tribunen  und 
neben  deusetheo  auch  denAedilen  das,  bisher  von  jenen  auf  Grund 
dea  ptebiscitum  Icilium  nur  prätendirte,  Recht  der  multae  dictio 
verlieh,  für  diese  Magistrate  aber  wie  für  Consuln  und  Quästoren 
das  Hecht  durch  die  scharf  gezogene  Grenze  einer  suprema  niulta 
(30  Rinder  und  2  Schafe)  beschränkte,  machte  sie  nicht  blofs 
die  Provocation  gegen  die  über  die  suprema  multa  hinausgebenden 
Geldbuisen  möglich,  sondern  gestattete  wahrscheinlich  zugleich, 
daTs  über  die  Provocationen  gegen  GeldbuTsen  die  Tributcomi- 
tien  endgültig  entschieden ;  eine  Erlaubnifs ,  die  natürlich  nur  die 
Tribunen  und  Aedilen,  nicht  aber  die  Consuln,  benutzten,  um 
Hultprocesse  vor  den  Tributcomitien  einzuleiten.  Mit  andern  Wor- 
ten, die  Patricier  gestatteten,  dal^  das  Verfahren,  welches  die  Tri- 
bunen in  den  Processen  des  Henenius  und  Serviiius  eingeschlagen 
hatten,  und  wdches  damals  als  Privilegium  zugestanden  worden 
war,  zu  einem  gesetzlichen  erhoben  würde.  Seit  diesem  Gesetze, 
welches  die  Capitalgericbtsbarkeit  der  Centuriatcomitien  unan- 
getastet liefs,  galten  die  Tributcomitien  als  legitime  Provocations- 
iDStanz  in  Hnltprocesaen,  deren  nie  einer  vor  den  C^ituriatcomitien 
gefQhrt  worden  isL  Dafs  auch  diese  Mnl^rocesse  durch  ein  Judi- 
cium der  Tribunen  und  Aedilen  eingeleitet  wurden,  hätte  nie 
bexwcifdt  werden  solteo.  Dorn  wenn  auch  dieses  Judicium  nur 
zur  Vermhtelung  der  Provocation  diente  (Cic.  de  leg.  3,  12,  27>, 
so  war  es  doch  technisch  ebenso  gut  ein  Judicium,  wie  das  seit 
der  lex  Valeria  de  provocatione  gleichfalls  nur  zur  Vermittlung  der 
Provocation  anegesprochene  Todesurtheil.  Und  wenn  der  Aus- 
druck waütam  irrogarB  (t  599),  der  von  dem  Judicium  scheinbar 
absieht,  häufiger  ist,  als  der  auf  das  Judicium  zielende  muftomdi- 
eere  (Liv.  25,  3;  edicere  2,  52)  oder  judicare  (Liv.  26,  3),  so  er- 
klärt sich  diefs  genugsam  ans  der  untergeordneten  Bedeutung 
des  Judicium  im  Veigteich  mit  der  EOgatio  in  den  Comitieni  wäb- 
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rend  andererseits  die  Betbehaltuag  des  tecbnischen  Ausdrocis 
cdpt'b'i  judieart  und  das  Nichtauf  kommen  eines  Ausdrucks  wie 
pomam  cafittdem  irrogare  sich  aus  dem  höherm  ^ter  der  Pro- 
TocatioD  in  CapitaJproceseen  erklärt 

Gleich  im  Jahre  derlei  Ateraia  Tarpeja  selbst  (nadiDionysius 
10,  48 — 50  noch  vor  der  lex  Atemia  Tarpeja)  machte  der  Tribun 
C.  Claudius  Cicero  gegen  den  abgegangenen  Consul  T.  Romilius 
und  der  Aedil  L.  Alienus  gegen  dessen  Collegen  G.  Veturius  das 
neu  l^alisirte  Anklsgerecht  geltend.  Nicht  Hirsgeschick  im  Kii^e, 
auch  nicht  der  ruchlose  Versuch  den  Sicciua  mit  800  Mann  in 
den  'sicbern  Tod  zu  schicken  (wie  Dionysius  angibt) ,  sondern 
der  Verkauf  der  Beute  für  das  Aerarium  war  der  Grund  der  An- 
klage, die  daher  schwerlich  auf  perdnellio  gegen  die  Plebs  lautete, 
Bnd  deren  Recht  gewifs  nicht  aus  den  leges  sacratae  d«ducirt 
werden  kaon.  Romilius  wurde  zu  einer  Vermögeusbulbe  tod 
10000  As  (richtiger  von  100  Rindern),  Veturius  zu  einer  solchen 
von  15000  As  (von  150  Riadem)  venirtlieilt  (Uv.  3,  31.  Dion. 
10,  47.  48.  52). 

in  welcher  Weise  die  lex  Henenia  Sextia  302  u.  c  (Fest 
237)  zur  Er^nzung  der  lex  Aternia  Tarpeja  diente,  namentlich 
ob  sie  vielleicht  über  die  aus  der  lex  Aternia  Tarpeja  hervor- 
gehenden Multprocesse  nähere  Bestimmungen  enthielt,  labt  sich 
Bicbl  ermitteln. 

EbNiso  wenig  ist,  da  zwischen  der  lex  Atemia  Tarpeja  und 
der  Decemviralgesetzgebung  nur  wenige  Jahre  liegen,  mit  Sich«-- 
beit  zu  erkennen,  ob  die  Tribunen  schon  in  Folge  der  ersteren 
auf  die  Verfolgung  von  Capital procesaen  vor  den  Tributcomitien 
zu  verzichten  bereit  waren,  Gewifs  ist,  dafs  die  XU  Tafehi  303 
u.  c  die  Beantragung  solcher  privilegia,  wie  die  tribunidschto 
Processe  vor  der  lex  Aternia  Tarpeja  gewesen  waren,  geradem 
verboten  (1 463),  dagegen  durch  Geslattung  der  provocatio  ab  omoi 
judicio  poenaque,  also  auch  gegen  Multstrafen,  die  auf  derlei 
Atemia  Tarpeja  und  Menenia  Seitia  beruhende  richterliche  CoBi- 
peteni  der  Tributcomitien  in  Multprocessen  beatütigtra  (I  462). 
Von  da  an  haben  die  Tribunen  auf  die  Verfolgung  voo  Capilal- 
processen  in  Tributcomitien,  welche  fortan  allgemein  daffir  als  m- 
competent  galten  (Cic.  de  leg.  3,  19,  45),  verzichtet  Sie  konnten 
ee,  da  gleichzeitig  der  Begriff'  einer  perduellio  gegen  die  Plebs 
überflässig  geworden  war.  Denn  die  sacrosancta  poteatas  der 
Tribunen,  im  Sinne  des  plebiscitum  Icilium  verstanden,  war  ud- 
mittelbar  vor  der  Decemviralregierung  (I  443.  459)  und  sodina 
Hl  einer  jeden  Zweifel  beseitigenden  Weise  unmittelbar  nachher 
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iarcb  die  lex  Valeria  Horatia  305  u.  c  (I  468)  bestätigt  worden. 
Db  die  Tribanen  nuamehr  magiatratus  populi  Romant  warea, 
so  konnten  sie  jede  Verietsung  ihrer  sacH-osaDcta  poteslas  als  eine 
pcrdusllio  gegen  den  popBlu»  Romaaus  auffassen  und  derogemars 
Perdn^ionsprooes««  dieser  Art,  wie  zunächst  z.  B.  die  gegen  die 
gewesenen  Decemvim,  vor  den  Centuriatconiitieii  anter  nicht  füg- 
Ucfa  za  verweigernder  Erlaubnifs  der  Coosaln  anstellen  (S.  475). 
Es  ist  für  die  weitere  Enlwickelung  des  römischen  Criminal- 
rechts  inaerfaalh  der  Volksgericbte  charakteristisch  und  di^itnun 
Theil  zur  Erkläning  der  Hangelbaftigkeit  desaeiben,  daTs  die 
geaetdiche  Scheidang  der  Competenz  der  Tribut-  und  Centuriat- 
cenitieD  nicht  sowohl  auf  der  Verschiedenheit  der  Verbrechen, 
als  yidinefar  auf  der  Verschiedenheit  der  Strafen  beruht«  (Cic. 
I^.  3,  19,  45.  lii.  26,  3).  Die  Folge  war,  wenigstens  bei  den 
politischen  Proceseeo,  dafs  mao  erst  an  die  Durchsetzung  der 
Sbafe  dachte  und  danach  den  Thalbestand  onter  einen  entspre- 
CbeDden  criminah^cfatlichen  Begriff  fafste,  statt  diesen  auf  den 
Thatbeatand  zu  gründen  and  danach  die  Strafe  zu  beineBBcn  (vgl. 
K.  G.  den  Procefs  des  P.  Claudius  Pulcher  505  n.  c  und  den  des 
Cn.  Falvius  542  u.  c).  Das  Volk  entschied  daher  auch  nicht 
■ach  feststehenden  Rechtsnormen  (Cic  de  inv.  1 ,  38)  auf 
Grand  einer  ticher  ermittelteD  Schuld  des  Angeklagten,  sondeprn 
vudt  seinem  souveränen,  der  Herrschaft  der  Leidenschaften  untw- 
-worfenen,  von  Sympathie  {gratia)  oder  Antipathie  {irapopttli) 
geleiteten  Beliebeo  (vgl.  Liv.  5,  29.  8,  33),  ohne,  wie  die  Hitglie- 
äer  der  athenischen  rjXiala,  durch  einen  Schwur  za  einem  nn- 
parteüsdien  Urtheil  terpflichtet  zu  sein.  Nur  mit  einem  hieraus 
cotspriDgendea  Vortiehalt  lifst  sich  daher  sagen,  dafs  die  Tribut- 
comitien  fiber  die  leichta%n,dieCentuHatcomitieD  aber  die  schwe- 
reren Verbrechen  zaricblencompetent  gewesen  seien.  In  Wirklich- 
keit waren  die  Tribatcomitien  über  solche  Verbrechen  coanpetent, 
welche  als  minder  strafbar  aufzufassen  dem  Magistrate  beliebte,  die 
GenturiatcoiMlien  ober  st^he,  welclie  als  schwerer  strafbar  und  fOr 
«ine  Boquisitio  auf  Todesstrafe  (Liv.  8, 33)  geeignet  auf  gefsf  st  wur- 
den, wobei  sich  der  Hafastab  der  Beurtheilmg  nach  Zeit  und  Un- 
stftnden  richtete.  Uebrigens  ist  bei  der  grfifseren  Leichtigkeit  eine 
minder  schwere  Strafe  in  Tribntcomitien  durobzasetzen  nnd  bei 
der  theilwelse  ^en  hierdurch  sich  ausbreitenden  Abneigung  dn- 
Rftmer  gegen  die  Todesstrafe  die  Competenz  der  Tributcomitien 
gegeaflber  derjenigen  der  Centuriatcomitien ,  was  die  beider- 
seitige Praxis  betrifft,  dergeslah  in  Vortheil  gekommen,  dafs  jene 
immer  mehr  die  regelmUMge  ward,  diese  immer  mehr  nur 
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ausnahmsweise  eintrat  Dafä  übrigens  eine  Cuoiulation  der  Ver- 
mtgensbufse  mit  der  Capitalstrafe  unthimlich  war  (Cic  de  dorn. 
17,  45.  Liv.  26,  3),  ist  nicht  sowohl  Folge  jener  Competenz- 
scheiduDg,  als  vidm^r  davon,  dafs  die  Capitalstrafe,  wenn  wirk- 
lich erkannt  und  nicht  durch  freiwilliges  als  justum  anerkann- 
tes Exil  vermieden,  stets  mit  EinziebuDg  des  ganzen  Vermögens 
ohnehin  verbunden  war. 

Die  Tribunen  theilten  sich  mit  den  Aedileo  in  die  Anklagen 
vor  den  Tributcomitien  in  der  Regel  so,  dats  sie  sich  die  wichti- 
geren, namentlich  die  politischen  Processe  vorbehielten,  den  Aedi- 
len  aber  die  minder  wichtigen  überliefsen.  In  der  Zeit  bis  zur 
Ginsetzung  der  ininilischen  Aedilität  tritt  übrigens  die  Thätigbeit 
der  plebejischen'Aediten  (t  614)  gar  nicht  hervor,  was  zum  Tbeil 
mit  der  BeschalTeDheit  unserer  Quellen,  zum  Tbeil  aber  auch 
wohl  damit  zusammenhängt,  dafs  die  Qiiäatoren  vor  den  Centu- 
riatcomitien  in  dieser  Zeit  noch  in  grörserer  Thätigkeit  gewesen 
sind  als  nachher.  Von  allgemeinen  Veränderuagen  bezüglich 
des  Hultprocesses  ist  aus  dieser  Zeit  die  Taxation  der  suprema 
multa  in  Geldeswerth  (302U  As)  durch  die  lex  Julia  Papiria  324 
u.  c.  zu  erwähnen  (I  457).  Dieses  Gesetz  scheint  zugleich  fest- 
gesetzt zu  haben,  dafs  die  in  Geld  ausgedrückten  arbiträren 
Muiten  die  Hälfte  des  Vermögens  des  zu  Strafenden  überhaupt 
nicht  überschreiten  dürften  (vgl.  Cat  orig.  5 ,  5;  die  lex  Silia  bei 
FesLp.  246;  und  die  Poenalsanctionen  beider  Seiten  der  tabula 
Bantina).  Wenigsttins  war  erst  jetzt  eine  ausdrückliche  Aus- 
sprechung  dieses  Grundsatzes  nöüiig,  da  er  sich  vorher,  so  lange 
die  multae  eben  nur  auf  Vieh,  nicht  auch  auf  das  Grund  eigen  thum, 
lauteten,  von  seihst  verstand.  Aus  der  genannten  Zeit  sind  meh- 
rere tribuniciscbe  Anklagen  bekannt,  die  theils  ausdrücklich  ab 
Hultprocesse  bezeugt,  theils  aus  Wahrscbeinlicbkeitsgründen 
dazu  zu  rechnen  sind.  Sie  waren  sämmtlicb  gegen  Hagistrate 
gerichtet  und  daher  politisclier  Natur. 

Im  J.  312  u.  c  klagten  Tribunen  die  triumviri  coloniae 
deducendae  an,  welche  die  latinische  Colonie  Ardea  einzurichtm 
hatten  und  dabei,  dem  Sinne  ihres  Mandates  enlsprecbeod ,  aber 
zum  Verdrufs  der  Plebs,  die  römischen  Bürger,  welche  an  der 
Colonie  Tbeil  nehmen  wollten,  zurückwiesen.  Sie  vermieden  das 
Volksurtheil,  das  ohne  Zweifel  anfeine  VermÖgensbufse  gdautet 
haben  würde,  dadurch,  dafs  sie  selbst  Mitglieder  der  Colonie 
wurden,  also  als  exules  ihr  römiEches  Bürgerrecht  aufgaben 
{Liv.  4,  11).  —  Im  J.  331  n.  c  wurden  H.  Postumius  und  T. 
Quinctius,  gewesene  Consulartribunen ,  wegen  schlechter  fleer- 
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fuhrung  bei  Veji  von  Tribuneo  angeklagt;  jener  ward  zu  eioer 
Geldbufse  von  10000  As  verurtheilt,  dieser  von  allen  Tribus  frei- 
gesprochen (Liv.  4,  40.  41).  —  Im  J.  332  u.  c.  wurde  gleichfalls 
wegen  geblechter  Heerfübrung  der  gewesene  Coasul  C.  Sempro- 
nius  von  dem  Triliunen  L.  Hortensius  angeklagt,  der  indessen 
die  Anklage  auf  Bitten  von  vier  andern  Tribunen  fallen  liefs  (Liv. 
4,  40.  42.  Val.  Hax.  6,  5,  2).  Dieselbe  Anklage  wurde  334  u.  c 
voD  drei  Tribunen  gegen  ihn  mit  dem  Erfolg  erneuert,  dafs  er 
zu  15000  As  verurtheilt  wurde  (Liv.  4,  44).  ~  Im  J.  353  u.  c. 
worden  die  gewesenen  Consulartribunen  L.  Verginius  und  M'. 
Sei^ius  wegen  Echlechter  Beerföhrung  von  drei  Tribunen  an- 
geklagt und  jeder  zu  10000  As  verurtheilt  (Liv.  5,  10  —  12). 

Es  war  nur  coasequent,  wenn  man  wünschte,  dafs  die  Ver- 
antwortlichkeit der  patricischen  Magistrate  auch  auf  die  plebeji- 
schen erstreckt  wflrde.  So  wurden  361  u.  c.  zwei  gewesene  Volks- 
tribunen  A.  Verginius  und  Q.Pomponius  von  Tribunen  angeklagt, 
weit  sie  während  ihres  Amtes  in  patricischem  Interesse  dem  tribu- 
aicischen  Antrage  auf  Uebersiedelung  nach  Veji  iotercedirt  hatten. 
Sie  wurden  jeder  zu  10000  As  verurtheilt  (Liv.  5,  29),  Es  ist 
diefs  indessen  abgesehen  von  zwei  andern,  in  anderer  Bezie- 
hung eigen thßmlichen,  Fällen  der  einzige  Fall  einer  Anklage  und 
Venirtheilung  von  Volkstribunen.  Die  Tribunen  selbst  sahen  ein, 
dafa  sie  im  Interesse  einer  furchtlosen  Ausübung  der  trihunicia 
potestas  die  einstigen  Träger  derselben  wegen  ihrer  Amtsführung 
nicht  zur  Verantwortung  ziehen  dürften  (1  593). 

Im  J.  363  u.  c.  wurde  Camillus  wegen  seines  Verfahrens  mit 
der  vejentischen  Beute  (Liv.  5,  23)  verdächtigt  und,  nicht  sowohl 
wegen  seiner  Amtshandlungen  (I  548),  als  wahrscheinlich  wegen 
peüdatus  von  einem  Tribunen  angeklagt.  Er  ging  ins  Exil, 
wurde  jedoch  abwesend  zu  15000  (Liv.  5,  32.  Plut.  Cam.  12. 
13.  ZoD.  7,  22),  nach  anderer  kaum  glaublicher  Angabe  zu 
100000  (Dion.  13,  5)  As  verurtheilt;  jedenfalls  in  Tributcam itien 
und  nicht  in  Centuriatcomitien  (Cid  de  dem.  32, 86).  —  Dagegen 
war  es  nicht  eine  Anklage,  sondern  ein  Privilegium,  wenn  wirk- 
lich die  Tribunen  Licinius  und  Sextius  im  J.  3S7  u.  c.  denselben 
Camillus,  während  er  Dictator  war,  durch  ein  Plebiscit  mit  einer 
Geldbufse  von  500000  oder  wohl  richtiger  50000  As  bedrohten, 
falls  er  überhaupt  kraft  seines  Amtes  vorginge  (Liv.  6,  38.  Plut. 
Cam.  39). 

Seit  der  Einsetzung  der  curulischen  Aedilen  38S  u.  c  tritt 
in  den  Quellen  die  Anklägerthätigkeit  dieser  (I  618.  624.  626. 
627)  und  der  plebejischen  (1  614)  Aedilen  zunächst  stärk«'  her- 
33* 
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vor  als  die  der  TrikimBa.  Wenn  das  Nachlassen  der  polhiicbcD 
Processe  der  letzteren  seinen  Gmnd  in  dem  friedlidieQ  Eiiiver- 
nehmen  der  Tribunen  mit  d«r  Regierung  seit  den  leges  Liciniae 
Seitiae,  und  dieses  wiederum  seinen  Grund  in  den  engen  Bezie- 
hungen der  Tribunen  zur  Nobilität  hat,  so  erklärt  sich  die  wadi- 
sende  ThStigkeit  der  Aedilen  theils  aus  der  Abneigung  g^en  die 
Todesstrafe  und  aus  der  anderweitigen  Vennndung  der  Qni- 
storen,  theils  daraus,  dafs  mit  der  leiLicinia  Sextia  de  modo 
agrorum  387  u.  c.  die  Reihe  der  Gesetze  b^innt,  deren  Poenil- 
sanctionen  auf Verhingung  einer  ari)itr{irenlfuh  häuteten  (vgLCat 
orig.  5,  5.  App.  b.  c.  1,8).  Uebertreter  solcher  G«setee  zur 
Rechenschaft  zuziehen,  das  überliefsen  die  Tribunen,  wdl  es 
ihnen  zu  gering  war,  die  Quästoren,  weil  sie  damit frdhcr  AVcbts 
suthun  gehabt  hatten  und  jetzt  anderweit  in  Anspruch  genomm«! 
wurden,  den  Aedilen,  die  ohnehin  durch  die  ihnen  obliegende 
cura  annonae  und  cura  urbis  am  Meisten  Gelegenheit  hatten 
Übertretungen  der  bestehenden  Gesetze,  wie  auch  die  gemeinen 
Verbrechen  wahrzunehmen  ($  86).  Auch  konnten  sie  ja  mit 
ihrem  Anklagerecbte  nöthigenfalls  das  Exil  herbeifQhr^  (Li?. 
25,  2  verliehen  mit  4,  11.  5,  32).  Wenn  es  nun  auch  mü  in 
Folge  der  AnkUgerthätigkeit  der  Aedilen  dahin  kam,  daft  die 
Quästoren  465  u.  c.  ihre  Beziehung  zur  Criminalrechtspflc^e 
ganz  verloren,  so  darf  man  darum  doch  nicht  meinen,  dafs  durdi 
die  Aedilen  alle  unpolitischen  Criminalprocesse  vor  die  Tribnt- 
comitien  gebracht  worden  seien.  Denn  abgesehen  davon,  daf^ 
manche  Veibrecfaen,  wie  z.  B.  Diebstahl  und  Injurien,  im  Ovil- 
procefswege  verfolgt  wurden,  so  genägte  das  jus  multae  dictio- 
nis,  das  alle  Hagistrate  halten,  ohne  die  Tributcomitien  (v^ 
z.  B.  Liv.  43,  16)  zur  Bestrafung  der  nicht  capitalea  Ver- 
brechen, Gesetzesübertretungen  und  Widersetzlichkeiten  bei 
allen  denjenigen  Bürgern,  die  nicht  mindestens  mehr  als  den 
Hinimaicensus  der  vierten  Classe  hatten.  Denn  nur  g^n  die, 
welche  mehr  als  6040  Libralas  (30200  SexUstaras)  besafsen, 
konnte  eine  nnter  dem  halben  VermSgen  bleibende  nnd  doch 
der  Provocation  unterworfene  multa  über  3020  As  (15100  Sei- 
tantaras)  ausgesprochen  werden.  Da  aber  femer  die  Höhe  der 
Mnlten  ganz  vom  Ermessen  der  Hagistrate  abhing  (Dig.  50,  16, 
131,  1),  nur  dafs  sie  in  keinem  Falle  die  Hälfte  des  VennSgicm 
überschreiten  durfte,  so  hing  es  eben  auch  hei  den  r^cheren 
Bürgern  ganz  von  den  Aedilen  ab ,  ob  sie  mit  einer  geringem 
Mult  sich  begnügen  oder  eine  solche  zuerkennen  wollten,  wegen 
deren  das  Volksgericht  in  ThStigkeit  gesetzt  werden  mufste. 
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Aach  mochte  maocher  Reidie  äae  zuerkaimte  MuH  lieber  be- 
xabitn,  als  eidi  durch  die  Provocatioa  der  igaomiDia  einer  Ver- 
urtheiluDg  durch  das  Volk  aussetzen.  Dazu  kommt,  dafs  zur  Ver- 
folgung weit  verzweigter  VeArecben,  wie  z,  B.  der  Giftmischerei 
römischer  Hatronea  im  J.  424  u.  c.  (Liv.  8,  IS),  wegen  des  lang- 
sameu  und  unbehülQlchen  Procersgaoges  der  Voikfgerichte  in  der 
Rm;eleiDequaefitioextraordiDariaeiDgesetztnurde.  Kurz,  obnohl 
die  Anklage  rtbätigkeit  der  Aedilen ,  die  ohne  Zweifel  weit  Öfter  geübt 
ist,  als  wir  mitBeis|>ielen  belegen  kÖDuen,  im  Vergleich  mit  der  der 
Tribonen  den  Eindruck  einer  regelmäfsigen  criminalprocessuali- 
scheD  Praxis  macht,  eo  trat  sie  doch  auch  nur  dann  ein,  wenn  das 
Vergehen  an  sich  oder  mit  Rücksicht  auf  die  Person  des  Schul- 
digen als  ein  erhebliches  angesehen  wurde  (Pol.  6,  14,  6);  sie 
bildete  daher  streng  genommen  doch  auch  nur  eine  Ausnahme 
Ton  dem  gewöhnlichen  Verfahren.  Nicht  selten  sind  einzelne 
FiUe  von  unpolitischen  Criminalprocessen  eben  auch  aus  politi- 
scben  Bückaichten  vor  das  Volk  gebracht  worden. 

Von  den  Aedilen  eingeleitete  Multprocesse  wegen  Uebertre- 
tung  der  lex  Licinia  de  modo  agrorum  (vgl.  Cat.  orig.  5,  5) 
finden  wir  erwähnt  397  u.  c.,  in  welchem  Jahre  Licinius  Stolo 
selbst  zu  10000  As  rerurtheiit  wurde  (Liv.  7,  16.  Plut  Cam. 
39.  Dion.  14,  22.  Val.  Mas.  8,  6,  3);  457  u.  c,  aUo  kurz  nach 
der  A'jtlen  lei  Valeria  (Liv.  10, 13);  458  u.  c  (Liv.  10,  23);  461 
u.  c.  (Liv.  10,  47);  558  u.  c.  (Liv.  33,  42);  561  u.  c.  (Liv.  35, 
10).  —  Wegen  tiebertretung  der  Wuchergesetze  werden  aedi- 
licische  Multprocesse  erwähnt  in  den  Jahren  410  u,  c.  (Liv.  7, 
28);  450  u.  c.  (Phn.  n.  h.  33,  6,  19);  458  u.  c.  (Liv.  10,  23); 
562  u.  c.  (Liv.  35,  7.  41).  —  Wegen  Kornwuchers  wurden 
mehrere  fmmentarii  auf  aedilicisclie  Anklagen  vom  Volke  ver- 
urtheiit  565  u.  c.  (Liv.  38,  35;  vgl.  Plaut.  Capt.  494).  —  Wegen 
stupnim  findet  sich  eine  aediliclsche  Anklage  gegen  H.  Flavius 
zwischen  422  und  426  u.  c  (Liv.  S,  22.  Val.  Max.  8,  1,  7), 
die  mit  Freisprechung  endigte;  ferner  459  u.  c.  gegen  einige 
matronae,  die  verurtheilt  wurden  (Liv.  10,  31);  ebenso  gegen 
matronae  540  u.  c.  (Liv.  25,  2);  die  540  u.  c.  verurtheilten  Ha- 
tronea gingen  ins  Exil.   Dafs  auch  Frauenzimmer  das  Recht  der 
ProvocatioD  hatten  und  somit  nach  dem  Belieben  der  Hagistrate 
vor  das  Volksgericbt  gezogen  werden  konnten,  bann  nicht  auf- 
fallen; denn  der  Salz,  dafs  cum  feminis  nuUa  comitiorum  com- 
muiiio  sei  (Gell.  5,  19,  10),  bezieht  sich  selbstveretändlich  nur 
darauf,  dafs  die  Frauen  kein  sufl^agiuni  hatten.  Noch  im  letjten 
Jabihanierl  vor  Clir.  Geburt  (etwa  um  664  u.  c)  kommt  eine 
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aedilicische  (oder  tribunidsche)  Änhtage  des  Hetetlns  Celer  gegen 
Cd.  Sergius  Silus  wegen  VerEucbs  des  stuprum  vor,  die  zurVer- 
urtheilung  führte  (Val.  Mai.  6,  1,8).  —  Wegen  Versuchs  der  Päde- 
rastie biagte  M.  Claudius  Marcellus  als  curulischer  Äedil  521  n.  c 
den  Volkstribuu  C.  Scatinius  Capitolinus  während  seines  Anites  an, 
DQd  da  die  andern  Tribunen  die  Verfolgung  des  Processcs  ge- 
statteten, so  bewirkte  er  auch  die  Verurtheilung  durch  das  V<rik 
(Val.  Mai.  6,  1.  7.  Plut.  Marc.  2).  —  Wegen  Incests,  bedang« 
durch  eine  Ehe  zwischen  Geschwist«rkiDdem ,  wird  ein  frei- 
sprechendes VolksurthetI  erwShnt,  das,  wenn  sich  die  Sache 
richtig  verhalt,  nur  von  einem  Aedil  veraclafst  sein  kaDD(l^ot- 
qu.  Rom.  6 )  und  etwa  zur  Zeit  des  zweiten  puniscben  Krieges 
stattgefunden  haben  mufs  (I  9S). 

Wegen  einer  die  majestas  populi  Romani  verletiHito 
Aeufserung  wurde  508  u.  c,  die  Tochter  des  Appius  OaaÄws 
Caecus,  die  Schwester  des  P.  Claudius  Pulcher,  vnn  zwei  Aedilfli 
C.  Fundanius  und  Ti.  Sempronius  {vgl.Liv.  24,  16)  angelilagt 
und  zu  einer  Geldbufse  von  25000  As  verurtheilt  (Gell.  10,6. 
Liv.  ep.  19.  Val.  Max.  8,  1,  d.  4.  Suet.  Tib.  2).  — Dagegen  wurde 
die  Anklage  einer  meretrix  durch  den  Aedil  Aulua  Hostilius Hant^' 
nu8  (571  u.  c.  ?),  der  von  jener  Nachts  durch  einen  Steinwurf  »er- 
wundet  zu  sein  behauptete,  durch  die  Interceasion  der  Tribtineß 
beseitigt  (Gell.  4,  14).  —  Auch  wegen  Zauberei,  nämlich  w^n 
Anwendung  von  Zaubertränken  zur  Beschädigung  der  FeldCrucU 
Anderer,  ein  Verbrechen,  worauf  nach  den  XII  Tafeln  Todesstrafe 
gestanden  haben  wird,  findet  sich  597  u.  c.  (?)  eine  aedilicische 
Anklage  erwähnt.  Der  Angeklagte  C.  Purins  Ghresimus,  ein  Frei- 
gelassener, bewirkte  seine  Freisprechung  durch  alle  Tribns  da- 
durch, dafs  er  seine  vorzäglichen  Sklaven  und  Adiergeräthsehat- 
ten  als  seine  Zaubermittel  producirte  (Plin.  a.  h.  18,  6,  41^.). 

Im  letzten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  werden  aufsei 
dem  einen  bereits  oben  erwähnten Proe«sse  wegen  stuprum  kfioe 
Volksgerichte  ftber  aedilicische  Anklagen  erwähnt;  es  scheiol, 
dafs  sie  theils  durch  die  eigene  Zurückhaltung  der  Aedilen  (vgl- 
z.  B.  App.  b.  c.  1 ,  54),  theils  in  Folge  der  Möglichkeit  gewi&se 
Verbrechen,  wie  stuprum,  im  Civilprocefswege  zu  verfolgen 
seltener  wurden;  weniger  trug  dazu  bei  das  Aufkommea  der 
quaestiones  perpetuae.  Dafs  sie  indessen  immer  noch  miß- 
lich waren,  beweist  die  Drohung  Ciceros ,  er  wolle  als  aedilis  ca- 
ruiis  den  Verres  vor  ein  Volksgericht  ziehen  (Verr.  2,  1,5,  l3f' 
5,  67,  173),  wobei  freilich  der  Umsland,  dafs  Cicero  den  Verres 
wegen  Verletzung  der  lex  Porcia  vor  die  Tributcomitien  liehö' 
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wollte,  zeigt,  dafs  durch  das  Seheuerwerden  der  Volksgericbte 
die  Ansichten  über  die  Competenz  der  beiden  Coniitien  in  Ver- 
wirrung geraüien  waren.  Ebenso  ist  der  Procers,  den  698  u.  c. 
Clodius  als  Aedil  gegen  Hiio  wegen  vis  anhängig  machte,  eine  le- 
diglich aus  demagogischen  Absichten  hervorgegangene  Ausnahme 
und  im  Vergleich  mit  den  früheren  aedilicischen  Anklagen  eine 
Anomalie.  Es  ist  dieser  Procefs  indessen  interessant,  weil  aus 
ihm  die  Daten  der  drei  Anquisitionstermine  (2. 6. 1 7.  Februar)  und 
das  Datum  des  Tages,  an  dem  das  Judicium  pnpuli  statt  Üoden 
soihe  (7.  Hai),  bekannt  sind  (Cic.  ad  Qu.  fr.  2,  3.  2,  7.  Sest.  44, 
95.  VaL  17,  40.  Hit.  15,  40.  Dio  C.  39,  ISff.).  Ein  Resultat 
scheint  der  Procefs  nicht  gehabt  zu  haben. 

Die  politischen  Processe  der  Tribunen,  die  wir  mit  dem  Pro- 
cesse  desCamillus  363  u.  c.  verliefsen,  wurden  in  der  Zeit,  in  welcher 
sich  dieAnf3nge  zur  Entartung  der  Herrschaft  der  Nobilität  und  zur 
Ausbildung  der  Demagogie  zeigen,  wiederum  häufiger,  sie  kamen 
in  dieser  Zeit  öfter  vor  als  die  politischen  Capilalprocesse  vor  den 
Centuriatcomitien.  Bei  Weitem  die  meisten  sind  gegen  ungesetz- 
liche und  verderbliche  Amtsführung  gerichtet,  ohne  dafs  jedoch  das 
Verbrechen  als  perduellio  anfgefafst  worden  wäre.  Je  mehr  sich 
die  Gerichtsbarkeit  beider  Comitien  seit  der  lex  Hortensia,  dem 
Scblufsstein  der  Demokratie  in  l^islattver  Beziehung,  in  den  tri- 
bunicischen  Anklagen  gewesener  Hagistrate  concentrirte,  um  ao 
mehr  muTs  sie  allerdings  als  ein  dem  Wahlrecht  correlates  Symp- 
tom der  Volkssouveränität  aufgefafst  werden  (Polyb.  6,  14);  um  - 
80  weniger  kann  sie  aber  auch  als  die  regelmäfsige  Form  der 
oberricbterllchen  Gewalt  des  Volks  in  dem  Sinne  gelten,  wie  die 
der  athenischen  Heli asten gerichte,  deren  Competenz  in  der  Theo- 
rie und  in  der  Praxis  bei  Weitem  ausgedehnter  war. 

Im  J.  461  u.  c.  wurde  der  abgegangene  Consul  L.  Postu- 
inius  Hegellus  (S.  89)  angeklagt,  wich  jedoch  der  Anklage  da- 
durch aus,  dafs  er  legatus  bei  dem  Gonsul  Carvjljus  wurde.  Der 
klagende  Tribun  liefs  sodann  den  Procefs  fallen.  Nach  einem 
Dochmaligen  Consulat  wurde  Postumius  464  u.  c  von  Neuem  wegen 
seiner  Amtsführung  angeklagt  und ,  besonders  weil  er  die  Sol- 
daten zu  Feldarbeiten  für  sich  benutzt  hatte,  zu  50000  As  verur- 
thcilt  —  Im  J.  505  u.  c.  wurde  P.  Claudius  Pulcher  (S.  117), 
nachdem  er  dem  Perduelhonsprocesse  vor  den  Centuriatcomitien 
durch  den  Eintritt  eines  Gewitters  entgangen  war  (S.  478) ,  mit 
Veränderung  der  Klage  (Schol.  Bob.  337)  in  einem  Multprocesse 
Tor  den  Tributcomitien  belangt  und  zu  einer  Geldhufse  von  120000 
As  (aes  ^ve)  verurtheilt  (Val.  Hax.  1,  4,  3.  Cic  de  dir.  2, 
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33.  71.  Dat  deor.  2,  3,  7.  Pol.  1,  A3).  ~-  Im  J.  5S6  b.  e.  wat^ 
da*  abgegangsDe  Gonsul  H.  Uriiu  Salinator  (8. 14&)  voa  duTri- 
butcomitien  wegen  peeulatus  zu  einer  Geldbu&ci  vcni-tbeilt;  er 
zog  sich  um  des  Sctumpfes  wUIbd  aufs  Land  torfliA  (Lir.  27, 34. 
29,  37.  Aur.  Vid  vir.  ill.  50).  Sein  Cvük^  L.  Aenülius  Panku 
war  gleichftdls  angeklagt  und  nur  mit  Hiäe  einer  VourthtäloBg 
eatgangoD  (Liv.  22,  49.  40.  35).  —  Der  540  u.  c  von  dem 
TribuDOD  M.  Hetellus  gemachte  Versuch  die  Censoreo  P.  Furiu 
ood  IL  Atilins  während  ihres  Amtes  und  wegen  einer  AmtshaDdlimg 
vor  dem  Volke  zu  belangen  acheiterte  an  der  Intercession  do- 
neun  andern  Tribunen  (Liv.  24,  43).  —  Im  i.  542  a.  c  woll- 
ten die  Tribunen  Sp.  und  L.  Carviliue  den  IH.  PoatoiDias  Pyr- 
geusia,  eines  publicanua,  der  den  Staat  bei  deo  überaoiniaeaeD 
Lieferungen  durch  erdichtete  dem  Staat  zur  Last  fallende  Verioals 
arg  betrogen  hatte,  lu  200000  As  (aes  grave)  verurtfa^leD  lasaen; 
das  dazu  berufene  concilium  plebis  ward  aber  von  dem  Aogeldag- 
teD  und  seinen  Standesgenoasen  gewaltsam  gestört,  so  daia  nmi- 
mdur  eine  Perduellionsklage  gegen  ihn  anhängig  graiacht  warA 
(LiT.  25,  3.  4;  S.  478).  —  Im  J.  543  u.  c.  wurde  der  afagegai^eiK 
Prätor  Cd.  Pulvius  wegen  schlechter  HeerfiUirung .  mit  äaem 
Multproeesae  belangt,  der  jedoch,  weil  die  Schuld  sich  noch  gros- 
ser herausstellte,  in  dem  letzten  Anquiaitionstermin  in  einen  Capi- 
talprocefs  verwandelt  wurde  (Liv.  26,  2.  3;  S.  47S). —  in  den 
zweiten  punischen  Krieg  fällt  auch  die  ohne  Zweifel  tribuoicisdK 
Anklage  gegen  A.  Atilius  Calatinus,  der,  es  ist  unbekannt  in  wd- 
eher  amtücfaen  Stellung,  den  Verlust  von  Sora  verschuldet  haben 
sollte.  Er  ward  auf  Fürbitte  seines  Schwiegervaters  Q.  Fabins 
Hasimus  freigesprochen  (Val.  Hai.  S,  1,  9). 

Ungeßbr  in  diese  Zeit  gehören  auch  die  Prooesae  dreier  trium- 
viri  noetumi,  die,  weil  sie  b^  einer  FeuerslNrunst  zu  spät  erscbi^ 
nen  waren,  von  Tribunen  angeklagt  und  vom  Volke  venirth  eilt  WUT' 
den  (Val.  Max.  8,  1 ,  damn.  5);  ebenso  der  Procefs  des  triumvir 
noctumus  P.  Villius,  der,  weil  er  in  der  Inspeetion  der  Wachen 
nachlässig  gewesen  war,  von  einem  Tribunen  angeklagt  und  vom 
Volke  glMchfaHs  v^rurtheilt  wurde  (das.  6).  Wenn  die»«  Proeesse 
zeigen,  dafs  auch  die  geringeren  Magistrate  in  dem  Bewufatseia 
ihrer  unmittelbaren  Verantwortlichkeit  gegen  das  Volk  erbalten 
wurden,  so  ist  andererseits  bervorzubd>en,  dafs  der  Vcrsiieh  die 
Censoreo  verantwortlich  zu  machen  wiederiioh  scheiterte;  So 
scheiterte,  wie  540  u.  c,  dieses  Mal  jedoch  durch  d«i  Vfider- 
staad  des  Senats,  dem  lich  der  anklagende  Tribun  fügte,  550a.  c 
eiae  Anklage  gegen  die  Ceiuoren  H.  Livius  Salinator  und  C 
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CiHdivs  Nero  vtegen  der  in  ihrer  Ceosur  vorgekomnenait  Aar- 
gerotBBC  (S.  165). 

BL  Porcint  Cato  norde  wegen  seines  ConsuJats  559  u.  c. 
mehriBsb  an^klagt,  daher  er  später  die  zu  seiner  Vertheidi- 
gung  gehaltsDen  Reden  in  mehreren  BAchoin  dienim  dlcUmm 
de  coasnbtQ  suo  zasaninfttfarste  (Cato  or.  1).  — -  Im  J.  565  u.  c. 
wurde  M'.  Acüius  Glabrio  r»n  zwei  Volkstribunen  wegen  pecu- 
iatais  belangt,  baupUächlich  um  ibn  tum  Rücktritt  von  der  Bft- 
weri>uBg  um  die  Cmsur  zu  zwingen.  Da  H.  Parcius  Cato  als  sub 
früherer  Legat  nnd  jetziger  Hitbewerber  in  den  Anquisitions- 
termina]  gegen  ihn  zeugte  und  redete  (Cato  or.  13),  so  erklärte 
Adtiui  ron  der  Bewerbung  zurücktreten  zu  wollen;  worauf  die 
Tribanen  im  dritten  An(|uisitionstemiin  den  auf  lOOÖÖO   As 
lautenden  Strafantrag  fallen  liefsen,  weil  der  politische  Zweck 
der  Anklage  erracht  wer  (S.  201).  —  Im  i.  567  u.  c.  wurde  P. 
Cornelius  Scipio  Africuus  sei  es  der  proditio  oder  des  pecu- 
latoft  angeklagt  (S.  20d).   Im  ersten  Anquisitionatermia  verthei- 
djgte  er  sich  durch  Erzählung  seiner  Thaten.    Im  zweiten  for- 
derte er,  da  es  der  Jahrestag  seines  Sieges  über  Hannihal  sei,  die 
Contio  auf  mit  ihm  zu  den  Tempeln  der  Götter  eu  gehen,  um 
ihnra  für  ihren  Beistand  sa  danken,  was  zum  grofsen  Aergernifs 
der  Tribunen  auch  geschah.   Im  dritten  Termin  erBchien  er  gar 
nicht.   Als  in  demselben  die  übrigen  Tribnnen  ihn  wegen  Krank- 
heil als  entscbuldigt  gelten  lassen,  aber  einen  neuen  Termin 
ansetzen  wollten,  intereedtrte  der  Tribun  Ti.  Sempronius  Grac- 
chus.   Derselbe  erklärte,  dafs  er,  ehe  Scipio  nicht  von  selbst 
nach  Bom  zurückkehrte,  und  selbst  dann  in  dem  Falle,  wenn 
Scipio  seinen  Schutz  anriefe,  keine  Anklage  gegen  ihn  gestatten 
würde.   Scipio  lebte  fortan,  ohne  venirtheilt  und  ohne  ine  Exil 
gegangen  zu  sein,  unbehelligt  auf  seinem  Landgute.   Gegen  L. 
Scipio  Asiaticns,  der  anfangs  gleichfalls  durch  eine  tribunicische 
Anklage  belangt  wurde  und  zwar  ohne  Erfolg  (Gell.  7, 19),  wurde 
der  Pecniataprocels  in  einer  quaestlo  ertraordinaria  zu  Ende 
geführt  —  H.  Porcins   Cato   wurde   auch   in   setner  Censur 
570  a.  c  von  Tribunen  angeklagt,  wahrscheinlich  aber  nicht 
zu    der  beantragten  GeldbuTse   Ton  zwei  Talenten  venirtheilt 
(Plut.  Cat.   19).    Die  pohtieche  Wirksamkeit   dieses  Hannes 
(Lir.  39,  40)  zeigt  recht  auSSllig,  welche  Ausdehnung  gerade 
in    seiner  Zmt  (vgl.  audi  Plaut  Capt  476)  die  Gerichtsbai^ 
keit  der  Tributcomitien  hatte;  deon  er  selbst  ist  44mal  und 
darunter  gewifs  oft  geong  vor  dem  Volke  angeklagt  gewesen 
aber    stets  freige^rachen  worden  (Plin.  n.  h.  7,   27,  100. 
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Ptnt  Cat  15),  obae  dah  sich  die  eiOEelneD  Fälle  feststdloi 
liersen  (vgl.  pro  se  contra  C.  Casaium  or.  54).  Auch  hat  er, 
nicht  sowohl  als  XnkÜge.T  vor  dem  Volke  —  dean  er  war  nie- 
mals tribunns  pl^is  — ,  als  vielmehr  als  Ankläger  hei  den  Tri- 
buDen  (nie  z.  B.  in  dem  Procers  des  Adlius  und  der  Sdpionen) 
Bnd  als  Fürsprecher  der  tribunicischen  Anklagen  in  den  CoQtio- 
nen  gegen  viele  Hitglieder  der  Nobilität  geredet.  Ebenso  ist  er 
mehrmals  als  Vertbeidiger  Anderer,  die  vor  dem  Volke  angeklagt 
waren,  aufgetreten.  Jedoch  kann  es  nicht  gelingen,  aus  den 
BrucbslQcken  seiner  Reden  alle  einzelnen  Volksprocesse,  bei 
denen  er  sich  betheiligte,  mit  befriedigender  Sicherheit  festzu- 
stellen uod  von  den  Civilprocesgen,  von  den  Verhandlungen  wegeo 
Einsetzung  einer  quaeatio  eitraordinaria  oder  vor  einer  sok&n, 
sowie  von  den  Verhandlungen  im  Senat  zu  unterscheiden.  Zvo- 
felhaft  bleibt  daher,  ob  die  Processe  gegen  L.  Thermus  wegen 
peculatus  (Cat  or.  10),  contra  Tiberiumeinlem  (or.  43),  contra  TL 
Sempronium  Longum  (or.  42) ,  in  C  Pisonem  (or.  45)  Volks- 
processe waren,  anderer  noch  zweifelhafterer  nicht  zii  gedenken. 
Sirher  kann  auf  ein  Volksgericht  nicht  einmal  die  oraüo  contra 
Cornelium  apud  populum  (Cat.  or.  44),  die  pro  L.  Caesetio  ad  po- 
pulum  (or.  52),  die  pro  L.  Autronio  (or.  53),  die  pro  L.  Turio 
contra  Cn.  Gellinm  (or.  51)  bezogen  werden.  —  Im  J.  576  u.  c. 
wnrde  dem  Consul  A.  Manlius  (S.  245)  mit  einer  tribunicischen 
Anklage  wegen  Führung  des  istrischen  Krieges  gedroht  (Liv.  41, 
6. 7).  —  Im  J.  584  u.  c.  wurde  C.  Lucretius,  der  als  praetor  die 
Qialcidenser  stark  bedrdckt  hatte,  in  Folge  einer  Beschwerde 
derselben  beim  Senat  von  zwei  Volkstribunen  repetundarum  an- 
geklagt und  unter  Einstimmigkeit  aller  Tribus  von  den  Coraitiw 
zu  einer  Million  As  verurtheilt  (S.  252). 

Im  J.  605  u.  c.  wurde,  nachdem  schon  öfter,  wie  im  Pro- 
cesse des  L.  Scipio  und  605  u.  c.  selbst  in  dem  Verfahren  gegen 
Servius  Sulpicius  Galba,  statt  einer  Anklage  beim  Volke  der  Weg 
einer  rogatio  auf  Einsetzung  einer  quaestio  eitraordinaria  einge- 
schlagen worden  war,  eine  quaestio  perpetua  für  Repetunden 
auf  Antrag  des  Tribunen  L.  Calpumius  Piso  eingesetzt  (S.  283). 
Da  dieses  Beispiel  für  andere  Verbrechen ,  die  bisher  zur  Abor- 
Iheilung  durch  das  Volk  gekommen  waren,  bald  nachgeahmt  wurde, 
60  tritt  Dunmehr  die  Gerichtsbarkeit  der  Tributcomitien,  wiedie  der 
Centuriatcomitien  bereits  nach  den  leges  Porciae,  mehr  in  dea 
Hintergrund.  Die  Tributcomitien  wurden  nur  noch  bei  solchen 
Verbrechen  in  Thatigkeit  gesetzt,  wofür  eine  quaestio  perpelna 
nicht  bestand,  und  wofür  der  Weg  der  Einsetzung  einer  quaestio 
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extraordinariaebennicht  beliebt  wurde.  Aus  der  Zeit  nach  605  n.c. 
sind  Doch  folgende  Anklagen  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheio- 
lidikeit  auf  die  Gerichtsbarkeit  der  Tributcomitien  zu  bezieben. 

C.  Plautius  wurde  wegen  seiner  schlechten  Kriegfflhrnng 
gegen  Viriathus  608  u.  c,  vom  Volke  verurtheilt  (S.  297).  — 
Wegen  seiner  Censur  (612u.c.)  wurde  P.Sdpio  Aemiiiaiius  von 
einem  Tribunen  vor  dem  Volke  angeklagt,  jedoch,  wie  es  scheiot, 
ohne  Erfolg  (S.  302).  ~^  Auch  sein  Freund  C.  Laehus  Sapiens 
wurde,  wohl  in  Folge  seines  Consulats  (614  u.  c),  beim  Volke 
belangt,  und  zwar  wie  es  scheint,  gleichfalls  ohne  Erfolg  (Fest 
193.  314).  —  Im  J.  617  u.  c.  wurde  H.  Aemilius  Lepidus  Porcina 
wegen  schlechter  Heerfübrung  in  Spanien  mit  einer  Geldbufse, 
also  muthmafslich  in  Folge  eines  Gerichts  der  Tributcomitien 
bestraft  (S.  307);  wobei  ihm  auch,  um  die  inridia  zu  steigern, 
der  allzu  hoch  geführte  Bau  einer  villa  rorgerückt  norden  zn 
sein  scheint  (Val.  Max.  8,  1 ,  damn.  7).  —  Wegen  schlechter  Heer- 
Ehrung  im  cimbrischen  Kriege  wurde  M.  Junius  Silanus  (Con- 
sol  645  u.  c.)  650  u.  c.  vom  Tribunen  Cn.  Domitius  angeklagt, 
jedoch  mit  33  gegen  2  Stimmen  freigesprochen  (Ascoü.  p.  80. 
Cic.  diT.  in  Caecil.  20,  67.  Verr.  2,  47,  118).  —  In  demselben 
Jahre  wurde  von  demselben  Cn.  Domitius  der  pontifex  masimus 
M.  Aemilius  Scaurus  wegen  VernacbläBsignng  der  sacra  populi 
Romani  vorgefordert ;  der  einzige  Fall,  in  welchem  ein  geistlicher 
Würdenträger  wegen  seiner  geistlichen  Amtspflichten  zur  Ver- 
antwortung gezogen  worden  ist.  Er  wurde  mit  32  gegen  3 
Stimmen  freigesprochen  (Ascon.  p.  21).  —  Im  J.  663  u.  c 
wurde  derselbe  M.  Aemilius  Scaurus  von  dem  Tribunen  Varius 
vor  dem  Volke  angeklagt,  weil  er  Geld  von  MiÜiridates  zum  Ver- 
ralh  des  Staatsinteresses  bekommen  habe,  oder  weil  er  Scbnld 
am  Bundesgenossen  kriege  sei ;  der  Tribun  liefs  nach  der  Vertbei- 
digung  des  Scaurus  im  ersten  Anquisitionstermine  die  Anklage 
fotlen  (Ascon.  21  f.  Val.  Max.  3,  7,  8.  Aur.  Vict.  vir.  Ul.  72.  Quint. 
5,  12,  10),  worauf  nach  einer  lex  Varia  desselben  Tribunen  eine 
quaestio  extra ordinaria  eingesetzt  wurde  (§  133).  —  Von  der 
ruchlosen  Anklage  des  Q.  Hucius  Scaevola  durch  C.  Flavius  Fim- 
bria  668  u.  c.  (Cic.  Rose.  Am.  12,  33.  Val.  Max.  9,  11,  2)  ist 
Nichts  weiter  als  die  Thatsache  der  diei  dictio  bekannt  —  Im  J. 
669  u.  c  drahten  die  Tribunen  dem  Cn.  Papirius  Garbo  mit 
einer  Anklage,  wenn  er  nicht  zu  den  Wahlcomitien  nach  Rom 
käme  (App.  b.  c.  1,  78). 

Nachdem  Sulla  während  seiner  Dictatur  (672 — 674  u.  c.) 
das  System   der  quaestiones  perpetuae  erweitert  und  befestigt, 
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die  AnkbKebefngmfe  der  Tribunen  dagegen  bewlirankt  (Cicde  leg. 
3,  9,  22)  hatte,  wurde  die  Gerichtsbarkeit  der  Trihutcomiä« 
ToBcodB  tur  AuBnahme  und  blieb  es  auch  nach  der  Wiederliv- 
slellang  der  tribuuicia  poteslas  in  ihrem  alten  Umfange  durdi 
Pompejus.  Nicht  dnrcbgeführt  wurde  6S7  u.  c.  die  Anklage  dts 
Tribunen  C  Hemmius  gegen  H.  LucuUus  wegea  der  AmtsbiDA- 
lungen,  die  dieser  als  Quästor  auf  SuUas  Befehl  verrichtet  batli 
(Plut.  Luc  37).  Ein  sicheres,  wenn  auch  nicht  unbestnlMwi, 
Bospiel  eines  vor  Tributcomitien  verhandelten  tribusiciscfaen 
Hultprocessee  ist  aus  der  Zeit  nach  Sulla  nur  die  von  T.  Labioiiti 
gegen  C.  RabiriuG  691  u.  c.  nach  dem  Scheitern  des  Perdndtap»- 
processes  erhöhte  Anklage,  bei  welcher  Cicero  die  erhalteneHede 
hielt.  Dean  dafa  es  ein  Hultprocefs  war,  beweist  die  ausdrüd- 
liehe  Erwähnung  der  multae  irrogatio  (3,  8)  und  die  Art,  wit 
Cicero  von  der  Aufbebung  des  Perduejlionsprocesses  epridil  (3. 
10.  5,  17);  auf  den  Umstand,  dafa  die  für  die  Rede  verwill^ 
Zeit  TOD  dem  anklagenden  also  auch  prisidirenden  TriboMfi 
bestimmt  war  (2,  6.  3,  9. 12, 38),  kann  man  allerdings  k^  ent- 
scheidendes Gewicht  legen. 

Aufser  den  richterlichen  Entscheidangen  der  TributcomiHa 
auf  Grund  aediliclscher  und  tribunici scher  Anklagen  kommain 
der  Zeit  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  einige  vor,  io  deDM 
Provocation  gegen  eine  vom  pontifes  maximus  auferk^  bsHi 
eingelegt  war.  Diese  Fälle  beweisen  fast  mehr  noch  als  die  ob» 
erwähnte  tribunicische  Anklage  des  pontifex  niaximus  stlM 
die  Ausdehnung,  in  welcher  der  Begriff  der  Souveränität  <ltt 
Volkes  damals  verstanden  wurde.  Die  HögKchkeit  solcher  FiUi 
beruht  darauf,  dafs  der  pontifex  maximus,  abgesehen  von  meti 
dw  Provocation  nicht  unterworfenen  Capitalgericbtsbarkeit  üW 
die  Priester  audi  das  Recht  der  multae  dictio  hatte  und,  indcmi 
von  diesem  gegenüber  Priestern  und  Nichtpriestera  GetawA 
madite,  duriä  die  Verhängung  einer  die  suprema  muHa  db«^ 
schreitenden  Geldbufse  Veranlassung  gab  die  ProvocatioD  antb 
gegen  ihn  geltend  zu  machen.  Bei  solchen  Hultprocessen  fübrtt 
vielleicht  d«-  pontifex  maiioius  den  Vorsitz  in  den  comitüs  triba- 
tia;  wenigstens  liegt  kein  Grund  vor,  wefshalb  die  Tribunen  ihn 
diefs  nicht  bätten  gestatten  sollen;  möghcberweise  tbat  ea  iber 
auch  ein  Tribnu.  Das  Volk  aber  erscheint  auch  in  diesen  Proces- 
sen als  die  höhere  Instanz  über  dem  pontifex  maiimus.  Dm» 
Gerichtsbarkeit  des  Volks  innerhalb  der  Amtssphire  des  pontikt 
maximus  läCet  sich  nur  nüt  dem  Anlbeil  des  Volks  ao  der  WaU 
des  pontifex  maiimus  uod  ander«  Prieatar(S.  462ff.)  vergleidMfr 
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Der  erst«  derartige  Fali  eracb^at,  nachdem  512  u.  c  ein 
ahnMcher  ohne  InterrentKHi  de«  Volks  erledigt  worden  war  (Lir. 
ep.  19.  Val.  Hax.  1 ,  1 ,  2) ,  in  dem  Jafare  565  u.  a  Der  pontifn 
maiimns  P.  Licinins  wollte  den  mm  Pritor  erwihlten  flamen 
Qoirinalis  Q.  Fabius  Pictor  nicht  io  die  Prorioz  abgehen  lassen; 
bei  den  darOber  gepflogenen  Verhandlungen  wurden  GeldbuTsen 
Terhängt,  die  Tribunen  angerufen  und  ans  Volk  provocirL  Die 
Rdigioo  siegte,  oder  richtiger  gesagt  es  wurde  ein  Termittelnder 
Ausweg  eingeschlagen;  es  wurde  nämlidi  beschlossen,  dafs  der 
flameo  dem  pontifex  gehordten,  die  multae  aber  erlassen  sein 
aoltten  (Liv.  37,  51).  —  Im  J.  575  u.  c  wollte  der  pontifei  ma- 
xiaius  C.  Servilius  den  duumvir  navalis  L.  Coraelius  Dolabella 
mm  rex  sacrificulus  inai^riren ,  und  da  jener  sein  weltliches 
Amt  nicht  niederlegen  weilte,  legte  er  ihm  eine  Geldbufse  auf;  bei 
dem  auf  Dolabellas  Provocation  stattfindenden  Volksgericbte  würde 
wiederum  beschlossen  worden  sein,  dafs  Dolabella  dem  pontifex 
gehorchen,  in  diesem  Falle  aber  von  der  multa  befreit  sein  sollte, 
wenn  nicht  ein  Gewitter  die  Abstimmung  unterbrochen  bitte 
(Lir.  40,  42).  —  Im  J.  595  u.  c.  wurde  dem  Tribunen  Cn.  Trt- 
iiHtius  «ne  multa  auferlegt,  weil  er  mit  dem  pontifex  maximus 
H.  Aemihua  Lepidus  auf  beleidigende  Weise  gestritten  hatte;  ob 
vom  pontifex  maximus  oder  von  aaem  andern  Tribunen  ist  nicht 
ersichtlich;  das  Volksgericht,  welches  die  andern  Tribunen  jeden- 
falls gestattet  haben  müssen,  bestätigte  sie  (Liv.  ep.  47).  —  Im 
J.  623  u.  c.  Tcibftngte  der  eine  Consnl  P.  Licinins  Crassiis  in 
seiner  Cigmscbaft  als  pontifex  maximus  über  den  andern  L.  Va- 
lerius  Flaccas  in  seiner  Eigenschaft  als  Qamen  Martialis  eine  Geld- 
bube, wenn  er  in  die  Provinz  ginge;  auch  darüber  kam  es  m 
einer  Eatscheidung  des  Volks,  weiches  wiederum  die  Strafe  iwar 
erliefs,  äai  flameo  aber  zum  Gehorsam  gegen  den  pont&x  anhielt 
(Cie.  Fhil.  11,  8).  -—  Ein  wahrscheinlich  noch  späterer  Fall,  in 
dem  eine  Provacation  gegen  dm  pontifex  Metetlus  statt  fand,  ist 
tiicfatnäher  bekannt  (Fest  343).  Anderer  Art  als  diese  auf  Provo- 
eation  der  Betroffenen  gegen  den  pontifex  maximus  beruhenden 
HaHproeesse  und  ein  ganz  ungewöhnlicher  Ansflufe  der  Volks- 
BOOveräfiität  war  die  Einsetzung  einer  quaestio  extra ordinaria 
zur  Untersuchung  und  Abnrtbeilnng  dreier  Vestalinnen,  Aber 
wddke  die  pontificcs  bereits,  aber  wie  es  schien  nicht  strenge 
genug  gerichtet  hatten,  durdi  die  rogatio  Peducaea  im  J.  641  n. 
e.  (5  133). 

Das  allmihlicbe  Anfhöran  der  Volksgerichtsbarkeit  seit  den 
leges  Porciae  nnd  namentltchseitEinsetzungder  qnaesttonespef^ 
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peluae  ist  nit^t  so  aufzufassen ,  als  ob  es  der  Nobililät  gelungen 
wäre,  die  Volkeso uveränität  auf  diesem  Gebiete  geradezu  zu  un- 
terdrücken und  zu  beseitigen.  Wenn  immerhin  die  Nobilität  bei 
den  ijuaestioDes  perpetuae  wie  auch  bei  den  quaestiones  eitra- 
ordinariae  mehr  Einflufs  auf  den  Ausfall  des  Unheils  im  ein- 
zelnen Falle  als  hei  den  Volksgericbten  hatte,  so  war  doch  die 
Einsetzung  der  quaestiones  extraordinariae  und  perpetuae,  so- 
wie auch  die  Ermächtigung  für  den  Senat  eine  Untersuchung 
definitiv  zu  Ende  zu  führen,  eben  nur  eine  andere  Form,  in  wel- 
cher sich  die  Iheoretisch  seit  der  Decemviralgesetzgebung  fest- 
stehende richterliche  Souveränität  des  Volks  aussprach.  Da  diese 
Form  die  der  Legislation  ist,  welche  auch  sonst  trotz  des  Ver- 
bots der  privilegia  ausnahmsweise  angewendet  wurde,  wie  nun 
Beispiel  in  dem  Antrage  auf  Bestrafung  der  Tusculaner  43!)  a.e. 
(Liv.  8,  37),  so  werden  wir  die  einzelnen  dazu  gebörigen  Gi- 
scheinungen  erst  im  Folgenden  besprechen  können  (§  1290.). 
Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dafs  der  in  jenen  legislativen  Actm 
liegende  Verzicht  des  Volkes  auf  die  eigene  Ausübung  der  ihm 
zustehenden  Richtergewalt  eineiseits  zwar  durch  die  praktische 
Unmöglichkeit  einer  Volksgerichtsbarkeit  mit  veranlafst  worden  ist, 
andererseits  aber  doch  auch  von  dem  gesunden  praktischen  Sinne 
des  römischen  Volkes  und  seiner  Staatsmänner  zeugt.  Währmd 
der  Qvilprocefs  niemals  den  Chancen  eines  von  den  Interessen 
des  Augenblicks  und  von  Farteileidenschaft  beherrschten  Volks- 
gerichts  unterworfen  gewesen  ist,  was  er  in  Athen  trotz  des  Eid- 
Bchwurs  der  Heliasten  war,  ist  für  den  Criminatprocefs ,  nament- 
lich för  den  nicht  politischen  scbon  früh  durch  die  Anbahnung 
der  Möghchkeit  eines  Verzichts  des  Volks  zu  Gunsten  einer  quae- 
stio  extraordinaria  der  Weg  einer  technischen  VervollkommnuDg 
des  Criminalrechts  ofTen  gehalten  worden,  deren  Resultate  wir 
im  neunten  Abschnitte  kennen  lernen  werden.  Um  so  weniger 
ist  es  gerecht,  die  auf  der  Hand  liegenden  juristischen  Mängel 
des  volksgerichtlichen  Verfahrens  auf  Rechnung  der  Unfähigkeit 
desselben  Volkes  zu  setzen,  welches  im  Gebiete  des  Privatrechls 
und  des  Civil  processes  als  das  vorzugsweise  tiefShigte  mit  Recht  gilt. 
Ein  solcher  Vorwurf  kann  nur  dann  erhoben  werden,  wenn  man 
vergifst,  dafa  fürdienichtpolitischen  Verbrechen  schon  früh  besso« 
und  juristischer  Vervollkommnung  fähige  Procefsformen  gefun- 
den worden  sind,  dafs  dagegen  die  Volksgerichtsbarkeit  in  politi- 
schen Processen  nur  an  den  Mängeln  litt,  an  weichen  die  Rechts- 
pflege in  politischen  Processen  audi  unter  monarchischer  Regie- 
rung zu  leiden  pflegt,  dafs  sie  im  Uebrigen  aber  weit  vollkommner 


3  b,  Google 


§127.    DIB  ftlCHTEBL.  GOMPETEnZ  DEK  IBIBÜTCOMITIEN.    511 

war  und  sogar  gegen  ifareeigeaeDHäDgel  weit  mehr  Cotrectire  in 
&iGhenthielt,aIsdasatheDischeVerfahreabeiinO£trakismusuDdbei 
aoderD  Manifestationen  der  Volk ssouveräni tat  in  politischen  Pro- 
cessen. Niemals  ist  in  Rom  in  so  schmählicher  Weise  eine  Cabi- 
netsjastii  vom  souveränen  Volke  geübt  worden,  wie  in  Athen  im 
berüchtigten  Processe  der  bei  den  Arginusen  unglücklich  gene- 
senen Feldherren.  Es  mögen  viele  Schuldige  frei  ausgegangen, 
einige  Unschuldige  ungerecht  bestraft  worden  sein;  die  grobe 
Mehrzahl  der  bekannten  Volksprocesse  namentlich  aus  den  bes- 
sern Zeiten  kann  nur  bestätigen,  dafs  das  römische  Volk  wördig 
war  seine  Souveränität  in  wichtigen  Fällen  durch  eigene  .Aus- 
übung der  Gerichtsbarkeit  geltend  zu  machen. 

128,  Die  UgitUiHve  Competmis  der  Centurialeomitien. 

Auch  der  Antheil  des  Volks  an  der  Gesetzgebung  ist  keines- 
wegs von  vom  herein  so  umfassend  und  so  dominirend ,  dafs 
man  um  seinetwillen  das  Volk  als  souverän  bezeichnen  dürfte. 
Er  konnte  es  nicht  sein,  weil  der  Begriff  und  der  Umfang  der 
Gesetzgebung  selbst  sich  erst  allmählich  in  dem  Hafse  entwickelte 
(I  237),  als  eine  Mitwirkung  des  Volks  bei  gewissen  Acten  des 
staatlii^en  Lebens  stattfand.  Ebendefshalb  kann  die  legislative 
Competenz  der  Comitien  nicht  begri^ich  construirt,  sondern 
nur  auf  Grund  wo  möglich  sämmtlicher  bekannter  Volksbe- 
schlflsse*)  in  ihrem  bistorischen  Werden,  im  Zusammenhange 
mit  der  Eotwickelung  des  BegrilTs  der  Legislation,  erkannt  wer- 
den (vgl.  Tac.  ann.  3,  27).  Der  Begriff  des  lateinischen  Wor- 
tes lex  namentlich  ist  nach  der  Etymologie  (legere)  und  dem 
Sprachgebrauch  (I  237.  5S4.  5ä8)  weiter,  als  dafs  man  nach 
ihm  sich  eine  Vorstellung  über  den  Umfang  der  legislativen  Com- 
petenz der  Comitien  bilden  dürfte,  wie  sich  schon  darin  zeigt, 
dafs  solche  gesetzliche  Bestimmungen,  bei  welchen  eine  Hitwir- 
kung des  Volks  statt  gefunden  hatte,  durch  ihre  Benennung  mit 
dem  Ausdrucke  kx  publica  (d.  i.  populi)  als  eine  Species  des  Gat- 
tungsbegriffes lex  aufgefafst  wurden  (Gaj.  in  Dig.  47,  22,  4. 
Gaj.  2, 104.  Cat.  orig.  4, 13.  Orelü  inscr.  4379).  Wenn  wir  aber 
aucb  hx  dem  engeren  Sprachgebrauch  gemäfs  als  gleichbeden- 

*)  Baiter,  iadex  ligam  RamaDtrnm,    qnarnm  «päd  CiceroiBm  ejasqna 

■cboliagu»,  item  apud  Liviaui,  VeUejam  Paterculnin,  A.  Gelliam  nomi* 

Datim  nientia  fit,  in  Orellii  Cicero,  Bd.  H,  Tb.  3  (Tarici  183S),  S.  1 17. 

R  e  i  D ,  lex  und  leg««,  in  Pauly*  Realencyclopüdie,  Bd.  4  (Stuttgart  J846>, 

S,  953. 
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tend  mit  lex  publica  nehnaea,  so  ist  damit  nichts  PosKircs  flkr 
die  BcstJniiiHing  des  UmtaDges  der  legislativen  Competenz  der 
Cotnitien  gewonnen,  da  lei  publica  keineswegs  gluchbedHilend 
nh  dem  modernen  BegrilTe  „Gesetz"  iat,  ridmehr  aof  Alles  an- 
gewendet werden  kann,  qttod  popvlfts  jvhH  M<fae  eonstittüt  (v^ 
Gaj.  1,  3.  Inst  1,  2,  4),  einerlei  welchem  Gebiete  des  staaÜicheD 
Lebens  der  justas  populi  angehört,  weiche  AeofeeruDg  staatli- 
dier  Thätigkeit  dadurch  gutgefaeirsen  wird. 

PiichtblofsdieDefinition,wdGhePapiiHaDns  Dach  den  Ret^ts- 
anschauungen  der  Kaiserzeit  gibt  (Dig.  i,3,  l  lex  ett  commvM 
fratceplum,  virommprudentum  conmltutR,  deUttorum  quae  xponu 
t>el  ignorantia  coTUrahtoUur  coercitio,  commwai  rei  pt^Ueae  ipoH- 
ft'o),  ist  für  das  J'erslaadnirs  der  legislativen  Competenz  der  Co- 
miliea  unbrauchbar;  auch  die  auf  den  Rechtsanschauungen  der 
Republik  beruhende  DeSnUion  des  Atejus  Capito  (bei  GelL 
10,  20) :  lex  e»t  generaU  jutsrnn  popaU  aut  phbii  rogante  ma- 
jiKrofti,  ist  wenigstens  durdi  das  Attribut  generale  zu  eng  gr- 
£ifBt,  um  alle  tbatsächlichen  Aeufserungen  der  legislativ«i  Coa- 
petenz  der  Comitien  darunter  eu  begreifen.  Denn  wenn  auch  da 
Unterschied  zwischen  einem  getiieraie  jitsatm  popnli  nnd  naem 
Beschlüsse  über  eine  oder  mehrere  einzelne  Personen  oder  Sa- 
chen nicht  unbemerkt  blieb,  so  sind  doch  die  letzteren,  die  ishi 
in  strengerer  Ausdnicksweise  pn'vileji'ii  (Gell.  10,20.  Snet-Vesp. 
6)  oder  rogationet  (Pest.  266)  nennen  wollte,  doch  anerkanntei^ 
Biafsen  nur  eine  Species  des  GattungibegrifTes  lex  (Fest.  i.  a.  0.), 
wie  denn  selbst  die  Beschlüsse  der  Curiatcomitten  Aber  die  Adop- 
tion als  kga  bezeichnet  werden  (Cic.  prov.  cons.  19,  45).  Eböi 
■o  ist  der  mit  jener  Unterscheidung  nicht  völlig  zasamimanfal- 
lende  Unterschied  zwischen  Gesetzen,  dorch  die  Rechtsst!» 
aufgestellt  oder  Institute  begrüudet  werden,  uod  Beschlüwi 
•ber  Anordnung  einer  transitnriscben  Mafsregd  (Lir,  34,  6', 
man  vgl.  die  edicta  repenUna  und  SRHua  I  562)  oidit  4«r  Art, 
dals  wir  berechtigt  wSren  letztere  von  den  leges  auBzasciillelsA. 

Wir  können  daher  den  Begriff  lex,  <kr  dem  B«griHe  da 
Legislation  im  römischen  Sinne  eu  Grunde  liegt,  nicht  anders  äs 
B^ativ  dahin  definiren,  dafs  fea;  jeder  jussMipo^iuIf  ist,  der  nicht 
in  einer  Wahl  und  nicht  in  einem  Urtheile  besteht  (^l  Cic  de 
teg.  3,  3,  10  creatio  magistratuum ,  judicia,  popuU  juiaa  vetitn). 
Sdbst  diese  Definition  ist  insofern  noch  zu  eng,  als  es  in  iea 
fraheren  Zeiten  der  Republik  nicht  an  Beispielen  fehlt,  data  nicht 
nur  dkcreatio  (1 459),  welcher  ja  das  legislative  Verfahren  vermil- 
tolst  der  rogatio  des  Magistrats  und  des  jussus  poputi  nachgdtil- 


3  b,  Google 


i  128.     DIE  LEfilgLAT.  COMPBTBKZ  DEB  CBNTORIATGOHITIEN.     513 

det  war  (1 238.  427),  sondern  auch  das  indicinm  (S.  491)  als  ein  ^ 
g6Setzbegründender  jussus  populi  aufgefarst  wurde.  Auf  diesem 
von  den  Römern  selbst  also  im  Anfange  nicht  mit  klarem  Be- 
wufstscin  geschiedenen  Gebiete  entwickelte  sich  nun  ans  unschein- 
baren Anfügen  die  Volkssouveränität,  und  zwar  intensiv  dadurch, 
daTa  die  andern  Factoren,  welche  neben  dem  jussus  populi  zur 
Begründung  einer  lex  publica  mitwirkten,  allmählich  beseitigt  oder 
wenigstens  in  ihrer  Bedeutung  abgeschwächt  wurden;  extensiv 
dadurch,  dafs  die  ihrer  Bedeutung  nach  immer  wesentlicher 
werdende  Mitwirkung  des  Volks  immer  mehr  Gebiete  des  staat- 
lichen Lebens  an  sich  zog.  So  kam  es  dahin,  dafs  allerdings  zuc 
Zeit  des  Polybius  auch  in  der  Gesetzgebung  das  Volk  ak  sou- 
verän erscheinen  konnte  (Pol.  6,  14,  lOff.). 

Die  legislative  Competenz  der  Gen  turiatcomitien,  weliAe 
wir  zunächst  betrachten,  äufserte  sich: 

1.  zuerst  in  dem  nach  der  Anordnung  des  Servius  Tullius 
für  die  Eröffnung  eines  Angrifl'skrieges  in  comitiis  centuriatis 
statt  wie  früher  in  comitiis  curiatis  einzuholenden  jussus  populi 
(I  337).  Dafs  solche  Beschlüsse  nach  römischer  Terminologie 
als  leget  galten,  beweist  der  stehende  Ausdruck  lex  de  hello  indi- 
cendo  (Liv.  4,  58.  60  u.  s.  w.).  Sichere  Beispiele  von  der  Aus- 
übung dieser  Art  der  legislativen  Gompetenz  sind  aus  der  Königs- 
zeit natürlich  nicht  zu  erwarten,  und  es  ist  auch  wahrscheinlich, 
dafs  die  Einholung  des  jussus  populi  wie  hei  der  Provocation  des 
perduellis  ganz  vom  Willen  des  Königs  abhing  (vgl.  Dion.  2,  14. 
Liv.  1,  49),  jene  Competenz  also  eine  durchaus  precäre  war. 
Immerhin  aber  ist  es  bemerkenswerth ,  dafs  der  Keim  der  legis- 
lativen Competenz  der  Centuriatcomitien  auf  dem  Gebiete  des 
Völkerrechts  zu  suchen  ist.  Die  Souveränität  des  populus  Ro- 
manuB,  an  welcher  die  comitia  centuriata  jenen  precären  Antheil 
hatten,  war,  weit  entfernt  eine  Volksso uveräuität  im  modernen 
Sinn  des  Worts  zu  sein,  die  Souveränität  des  römischen  Staa- 
tes gegenüber  andern  Staaten;  jenen  Antheil  gestattete  der  König 
'  nicht  sowohl  der  Volksmenge,  als  dem  Kriegsheere,  welches  jene 
staatliche  Souveränität  durch  seine  Tapferkeit  unter  dem  imperiutn 
des  Königs  zu  behaupten  berufen  war.  In  der  Republik  waren 
die  Consuln  nicht  sowohl  durch  ein  Gesetz,  wie  bei  der  Provo- 
cation, als  vielmehr  durch  die  Macht  der  Umstände  und  sodano 
dtirch  den  mos  majorum  verpflichtet  den  jussus  populi  zur  Eröff- 
nung eines  Angriffskrieges  einzuholen.  Bei  einem  solchen  konnten 
sie  nicht  auf  Willfahrigkeit  und  Hingebung  des  Heeres,  also  auch 
nicht  auf  eine  glückliche  Fühnuig  des  Krieges  rechnen,  wenn 
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nicht  das  Volk  sich  beratwillig  erklärt  hatte,  während  zur  Ter- 
ttieidiguDg  des  Vaterlandes  die  Bereitwilligkeit  sich  tod  selbst 
verstand.  So  wird  denn  der  fieschlufs  der  Centuriatcomitien  als 
selbstverständlich  vorausgesetzt  oder  geradezu  erwähnt  beim 
Sabinerkriege  249  u.  c.  (Dion.  5,  37),  beim  Volskerkriege 
265  u.  c.  (DioD.  8,  15),  beim  Vejenterkriege  272  u.  c  (Dion.  8, 
91),  beim  Aequer-  und  Volskerkriege  292  u.  c.  (Dion.  9,  69), 

Ein  illegaler  Versuch  der  CoDsuln  den  jusaus  populi  in  dm 
Centuriat£oniitien  dadurch  zu  umgehen,  dafs  man  einen  neuen  An- 
grilTskrieg  gegen  die  Vejenter  sophistisch  für  die  Fortsetzung  eines 
li'äheren  Kriegs  ausgab,  ward  32S  u.  c.  durch  die  Energie  der 
Tribnaen  zurückgewiesen  (Liv.  4,  30).  Seitdem  ist  die  Hitwir- 
kung des  Volks  bei  dem  Beschlüsse  eines  AngrifTskrieges  nicht 
wieder  in  Frage  gestellt  worden.  Wir  finden  sie  bezeugt  büm 
Vejenterkriege,  der  349  u.  c.  auf  Antrag  der  Consulartribuoai 
beschlossen  wurde,  nachdem  zuvor  die  Bereitwilligkeit  des  an- 
fangs nnwiUßihrigen  Volks  durch  die  Verheifsung  der  Bezahlung 
des  Soldes  ex  puhlico  gewonnen  worden  war  (Liv.  4,  58.  60). 
Femer  finden  wir  den  VolksbeschJufs  bezeugt  371  u.  c.  für  die 
Kriegserklärung  gegen  die  Veliterner,  bei  welcher  Livius  (6,  21) 
irrthümlich  die  Trihutcomitien  im  Sinne  hat  (vgl.  S.  430),  und 
ebenso  fQr  die  Kriegserklärungen  372  u.  c.  gegen  die  Praenesti- 
ner  (Liv.  6,  22),  392  u.  c.  gegen  die  Hemiker  (Liv.  7,  6),  396 
u.  c.  gegen  die  Tsrquinienser  (Liv.  7,  12),  401  u.  c.  gegen  die 
Caeriten  (Liv.  7,  19),  411  u.  c.  gegen  die  Saroniten  (Liv.  7,  32), 
427  u.  c.  gegen  die  Paläpolitaner  (Liv.  8,  22),  42S  u.  c.  gegen 
die  Samniten  (Liv.  8,  25.  Dion.  15,  14),  429  u.  c.  gegen  die 
Vestiner  (Liv.  8,  29),  448  u.  c.  gegen  die  Hemiker  (Uv.  9,  43), 
450  u.  c  gegm  die  Aequer  (Liv.  9,  45),  456  u.  c.  gegen  die 
Samniten  (Liv.  10,  12)  und  461  u.  c.  gegen  die  FaUsker  (Liv. 
10,  45).  Nicht  minder  ist  es  bezeugt,  dafs  das  Volk  den  Krieg 
gegen  die  Karthager  490  u.  c.  ( Polyb.  1 ,  11),  den  Krieg  gegoi 
die  Ulyrier  525  u.  c  (Dio  C.  fr.  Urs.  151.  Zon.  8,  19),  dea 
zweiten  punischen  Krieg  536  u.  c.  (Liv.  21,  17),  den  Krieg  ge- 
gen Philippus  von  Uacedonien  554  u.  c.  (Liv.  31,  5 — 8,  wo 
ausdrücklich  die  Centuriatcomitien  genannt  werden)  und  den 
Krieg  gegen  Antiochus  von  Syrien  563  u.  c.  (Liv.  36,  1)  genehm 
mtgt  hat.  Dagegen  wurde  es  dem  Cd.  Hanlius  Vulso  zam  Vor- 
wurf gemat^t,  dafs  er  injussu  populi  die  Gallograeci  565  u.  c. 
mit  Krieg  aberzogen  habe  (Liv.  38,  42.  45.  46);  dtenso  wurde 
dem  A.  Hanlius  Vulao  seine  eigenmächtige  Expedition  gegen  die 
Histri  576  u.  c  (Liv.  41,  7)  vorgeworfen.   Die  Centuriatcomitie& 
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wDrd«n  noch  583  u.  c.  um  BewillignDg  des  Kriegs  gegen  Per- 
seus  Toa  Macedonien  angegangen  (Liv.  42,  30.  36).  Dagegea 
scheiterte  der  verfassungswidrige  Versuch  des  nach  Kriegsruhm 
dürstenden  Prälors  M'.  Juventius  Thaina  587  u.  c.  die  Tribat- 
comitien  über  die  Kriegserklärung  gegen  die  Rhodier  abstimmen 
zu  lassen  an  dem  Widerstände  der  Tribunen  (Liv.  45,  21.  Pol. 
30,  4).  L.  Licinius  Lucullus  aber  entging  wegen  seines  eigen- 
mächtigen Kriegs  g<^gen  die  Vaccaeer  603  u.  c  (App.  Ib.  51.  55) 
nur  mit  Mühe  einer  Anklage.  Wenn  nicht  bei  allen  Angriffskrie- 
gen der  Jussus  populi  ausdrücklich  bezeugt  ist  (z.  B.  Liv.  S,  6), 
so  erklärt  sieh  das  aus  einer  eben  wegen  der  Selbstverstäadlicb- 
beit  desselben  entschuldbaren  Kürze  der  Schriftsteller. 

Das  Recht  der  Centuriatcomitien  die  Kriegserklärung  bei 
einem  AngrlFTskriege  gutzuheifsen  oder  abzulehnen  war  an  sich 
betrachtet  bedeutend  genug,  zumal  da  dasselbe  implicite  das 
Recht  zur  Benillignng  der  Aushebung  und  der  Classensteuer  (des 
trihutum)  involvirte  (I  386);  dennoch  darf  man  es  nicht  über- 
schätzen und,  wie  gesagt,  nicht  als  ein  Symptom  der  Souveränität 
des  Volks  ansehen.  Denn  ebenso  wesentlich  wie  der  jussus  po- 
puh  war  und  blieb  die  Initiative  der  Consuln  und  die  auctoritas 
des  Senats.  Niemals  hat  das  Volk  den  Krieg  beschlossen  ohne 
rogatio  der  hoben  Magistratur  und  ohne  eine  vorausgegangene 
Genehmigung  derselben  durch  ein  Senatusconsultum  (S.  374). 
Hatten  die  comitia  centuriata  die  rogatio  bejaht,  so  bedurfte  es 
freilich  nicht  mehr  einer  Bestätigung  dieses  Beschlusses  durch  die 
comitia  curiata.  Eine  solche  wird  niemals  erwähnt  und  sie  würde 
auch  bei  der  oben  angegebenen  Bedeutung  jenes  jussus  populi 
ganz  irrationell  gewesen  sein,  da  das  Imperium  den  Consuln  ja  für 
ihr  ganzes  Amtsjahr  im  Voraus  ertheilt  war.  Insofern  war  aller- 
dings dieses  Recht  der  Centuriatcomitien  von  vom  herein  bedeu- 
tender, als  das  nachher  zu  besprechende  Recht  Verfassungsände- 
rungen gutzuheifsen.  Allein  unter  allen  erwähnten  Beispielen  ist 
nur  ein  Fall,  in  welchem  eine  Ablehnung  der  lex  de  hello  indi- 
cendo  befürchtet  wurde  (Liv.  4,  58),  und  nur  einer,  in  welchem 
in  der  That  eine  Ablehnung  erfolgte  (Liv.  31,  6).  Gerade  dieser 
Fall  zeigt  aber,  dafs  der  jussus  populi  zwar  eine  verfassungsmäfsig 
nicht  zu  umgehende,  reell  betrachtet  aber  eine  leertf  Formalität 
war.  Denn  der  Consul  berief  von  Neuem  die  Comitien  und  erzielte 
durch  eine  eindringliche  Rede  die  Annahme  der  Kriegserklärung 
(das.  7.  8) :  ein  Verfahren,  zu  welchem  ein  Analogen  bei  den  ge- 
wissermaTsen  analogen  richtenden  Comitien  nach  erfolgter  Frei- 
sprechung niemals  vorgekommen  ist  Wenn  daher  in  der  älteren 
33* 
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KriegserkläruDgBf  ormel  (Liv.  1,32;  Tgl.  1 244f.)  neben  dem  Volkdo 
Senat  erwähnt,  in  derjüageren  (Gell.  16,4;  T^.Liv.  36,2)  dagegen 
nur  das  Volk  genaoutUt,  eo  ist  daraus  nicht  zu  schliefsen,da&  das 
Recht  des  Volks  bedeutsamer,  das  des  Senats  geringer  geworden 
wäre,  sondern  nur,  dafa  die  IVobilität  gegen  das  Volk,  dessen  Sou- 
veränität in  andern  Gebieten  sich  inzwischen  zu  gröfserer  Bedeut- 
samkeit entwickelt  hatte,  auch  auf  diesem  Gebiete  eben  um  der 
Lenksamkeit  desselben  willen  eine  rücksichtsvollere  Sprache  an- 
wendete. Das  Recht  der  Hitwirkung  der  Centuriatcomitien  bei  der 
Kriegserklärung,  so  wie  es  sich  im  Änfauge  der  Republik  festge- 
stellt hatte,  ist  auch  niemals  zum  Rechte  der  Mitwirkung  bei  vü- 
kerrechtlichen  Acten  anderer  Art,  z.  B.  bei  Friedensschlüssen  und 
Verträgen  erweitert  worden  (Liv.  37,  52  besagt  ISichts  der  Art; 
ebenso  wenig  Cic.  Balb.  14,  33).  Vielmehr  ist  es  selbst  in  den 
Zeiten  der  Bürgerkriege  und  der  Willkür  der  Provinzialstatthal- 
ter  factisch  verkümmert,  wenn  es  auch  theoretisch  immer  noch 
anerkannt  wurde  (Dio  C.  38,  41.   Cic.  in  Pison.  21,  48). 

2.  Ganz  anderer  Art  und  dem  modernen  Begriffe  derGeseU- 
gebung  viel  näher  stehend  war  die  Mitwirkung  der  comitia  centu- 
riata  bei  Aendernngeo  der  Verfassung,  die  sich  zunächst  als 
Modificationen  der  lei  curiata  de  imperio  darstellten.  Diese  Shl- 
wirkung  ist  ebenso  wenig  wie  die  bei  der  Kriegs  erklär  uag  durdi 
ein  Gesetz  eingeführt  worden;  sie  beruhte  vielmehr  auf  dem  voa 
Valerius  PuhUcola  245  u.  c.  gescbafTenen  Prä cedenzf alle  der  Ein- 
holung des  jussus  der  Centuriatcomitien  (Cic.  de  rep.  2,  31)  zu 
der  beabsichtigten  Beschränkung  des  Imperium  consulare,  die  io 
der  Verpflichtung  der  Consuln  zur  Gestattung  der  Provocation 
gegen  auf  Tod  oder  körperliche  Züchtigung  lautende  Straf- 
erkenntnisse  bestehen  sollte  (1  427).  Ausgeübt  finden  wir  diest 
Gompetenz  der  Ceoturiatcomilien  rücksichUicb  der  das  imperiu 
betr^endeo  Gesetze  oder,  was  dasselbe  ist,  rücksichtlidi  da 
Gesetze  über  die  creatio  {ol  neqi  tiSv  äq'x.atqeüi.äv  vöfiot  App. 
Lib.  112;  vgl.  1341.427),  wie  theils  ausdrücklich  bezeugt,  theüs 
mit  Wahrscheinlichkeit  zu  vermuthen  ist,  zunächst  bei  deit  vier  an- 
dern leges  Valeriae  vom  J.  245  u.  c.  (1 430f.),  bei  der  lex  de  dic- 
tatore  creando  etwa  255  u.  c.  (1  432),  der  lex  Aternia  Tarpeja  de 
multae  dictioue  300  u.  c.  (Cic  de  rep.  2,  35.  Dion.  10,  50;  vgl 
I  455),  der  auf  denselben  Gegenstand  sich  beziehenden  lex  He- 
neoia  Seitia  302  u.  c.  (I  457)  und  bei  den  leges  duodecioi  tabula- 
mm,  die  ja  als  Gesetze  de  imperio  consulari  beantragt  worden 
sind,  303  u.  c  (Liv.  3,  34;  vgl.  %  73).  Diese  nun  stcfaerlen 
durch  den  Artikel,  ut  quodcumque  postremum  populus  jossisset, 
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id  jus  ratumque  esset ,  die  bisher  nur  auf  PräcedenzfäUen  beru- 
hende staatsrechtlicheCompetenz  der  Centuriatcotnitien  ausdrück- 
lich (1 463).  Dieselbe  ward  ferner  geübt  bei  den  drei  leges  Vale- 
riae  Uoratiae  305  u.  c.  (fg).  §  75),  der  lex  antiqua,  qua  primnm 
censores  creati  sunt,  311  u.  c.  (vgl.  I  4S7),  der  lex  Julia  Papiria 
de  multarum  aestimatione  324  u.  c  (1 457),  der  lex  Ober  die  Ver- 
mehrung der  Quäsloren  333  u,  c.  (I  488),  der  lex  über  die  Ein- 
führung der  curulischen  Aedilen  387  u.  c.  (1 496),  der  lex  über  die 
Ueherlassung  der  Wabi  von  sechs  Legi onstribu neu  an  die  Tribut- 
comitien  392  u.  c.  (S,  22),  den  beiden  leges  Valeriae  nach  der 
diitten  Secession  412  u.  c.  (vgl.  S.  36),  den  leges  Pubhtiae  Phi- 
loiiis41&u.  c.  (S.  41),  der  dritten  lex  Valeria  de  provocatione  454 
u.  c.  (S.  86)  und  endlich  bei  der  lex  Hortensia  467  u.  c.  (S.  94). 

Da  diese  Art  der  Gesetzgebung  ganz  aus  dem  Rechte  der  crea- 
tio  entsprang,  so  wurden  derartige  Verfassungsänderungen  auch 
durch  einen  Wahlact  selbst,  indem  in  der  betreffenden  rogatio  der 
Teränderte  Zweck  der  Wahl  namhaft  gemacht  ward,  von  den  Cen- 
tnriatcomitien  genehmigt.  Wahrscheinlich  ist  diefs  geschehen  bei 
der  Einsetzung  der  decemviri  legibus  scribendis  (1 458f.)  und  der 
tribuni  militum  consulari  potestate  (I  478),  sowie  bei  der  Ein- 
fQbrung  des  plebejischen  Consulats  und  der  Pratur  (I  495).  Da 
die  Wahl  nämlich  ebenso  gut  ein  jussus  popuU  war  (Liv.  7,  17. 
9,  33),  wie  die  Beantwortung  einer  legislativen  rogalio,  so  be- 
gründete sie  so  gut  nie  diese  eine  lex,  und  so  ist  es  also  zu  ver- 
stehen, wenn  von  einer  lex  die  Rede  ist,  durch  welche  das  Con- 
sutartribunat  eingeführt  sei  (Liv.  4,  35). 

Mochte  nun  aber  die  lex  durch  einen  besonderen  gesetzgebe- 
rischen jussus  populi  oder  durch  den  jussus  bei  der  creatio  be- 
gründet sein,  in  beiden  Fällen  war  die  Bedeutung  der  Gutheifsung 
der  Centuriatcomitien  eine  geringe.  Denn  abgesehen  davon,  dafs 
f&r  diese  Art  von  leges  ebenso  wie  für  die  leges  de  hello  indicendo 
die  Initiative  der  hohen  Magistratur  und  die  auctoritas  des  Senats, 
welche  die  Magistrate  schon  um  ihres  eigenen  Interesses  willen 
nicht  umgehen  konnten,  Vorbedingungen  waren,  so  war  das  Ver- 
fahren nicht  einmal  wie  dort  mit  dem  jussus  populi  beendigt.  Gül- 
tigkeit erhielten  die  Verfassungsänderungen  vielmehr  erst  durch  die 
patrum  auctoritas,  d.  h,  durch  die  Bestätigung  der  comitia  curiata 
(1 292  f.  428),  die  nach  dem  alten  Staatsrechte  allein  eompetent  wa- 
ren die  lex  curiata  de  imperio  zu  modificireo  (1 234).  Erhöht  wurde 
daher  die  Bedeutung  der  Mitwirkung  der  Centuriatcomitien  durch 
die  lex  Publiiia  Philonis  4 15  u.  c,  welche  bestimmte,  ut  legum,  quae 
comitiis  centuriatis  ferrentur,  ante  initum  sutfragium  patres  aucto- 
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res  fierent  (S.  43);  denn  dadurch  war  das  Bestatiguagsrecbt  der 
Curiatcomitiea  zu  einer  leeren  Formalität  (I  295).  Jetzt  hatten 
die  Centuriatcomitien  in  dieser  Beziehung  deoeelben  Grad  der 
Souveränität  wie  bei  den  leges  de  bello  indicendo;  d.  h.  sie  wa- 
ren wie  bei  diesen  von  der  Initiative  dee  Hagistrats  und  dem  Se- 
natusconsultum  abhängig,  welches  letztere  uro  so  weniger  um- 
gangen werden  konnte,  als  fiagirt  wurde,  dafs  die  im  Voraus 
za  ertheiiende  patniin  auctoritas  mit  in  dem  Senatusconsultom 
enthalten  sei.  Je  mehr  diejenigen  Hagistrate,  die  allein  das  Recht 
hatten  zur  Abhaltung  von  wäUenden  und  den  wählenden  analo- 
gen gesetzgeberischen  Centuriatcomitien,  wünschen  mufsten  in 
auctoritate  senatus  zu  sein,  um  so  weniger  war  auf  den  WegM 
der  senatus  auctoritas  Für  die  legislativen  Beschlüsse  der  Centu- 
riatcomitien zu  rechnen.  Es  ist  in  der  That  kein  einziges  Gesetz 
der  Centuriatcomitien  bekannt,  aufser  der  noch  zu  erwähnenden 
der  fräheren  Zeit  angehörigen  lex  Cassia  agraria,  das  ohne  Sena- 
tusconsultum  beantragt  wäre  (vgl.  Diun.  7,  38.  Polyb.  6,  16> 
Um  so  weniger  war  also  auch  auf  eine  vollständige  Eman«pinB{ 
zur  Volkssouveränität  zu  rechnen.  Im  Cegentheil,  da  eine  an- 
dere lex  Publilia,  die  Publilius  Philo  gleichzeitig  anoebmeD  Iie&, 
die  legislative  Competenz  der  Tributcomitien  sicherte  und  er- 
höhte, so  fing  die  Competenz  der  Centuriatcomitien  auf  dem 
Gebiete  der  Verfassungsgesetze  an  eben  von  jenem  Zeitpuncte,  der 
einen  formellen  Fortschritt  zur  Souveränität  zu  bringen  schio), 
QberflAssig  zu  werden.  Sie  ward  es  vollstAndig,  seitdem  die  )ei 
Hortensia  467  u.  c.  die  legislative  Competenz  der  Tributcomitiai 
auf  eine  jeden  Zweifel  oder  Streit  beseitigende  Weian  der  der 
Centuriatcomitien  gleichgestellt  hatte.  Aus  der  Zeit  nach  der  1« 
Hortensia  ist  bis  auf  Sulla  kein  einziges  in  Centuriatcomitien  as- 
genommenes  Verfassuogsgesetz  mit  Bestimmtheit  nachzuweiss- 
Denn  die  Beantragung  eines  Gesetzes  durch  die  Consuln  oie 
Avrcb  einen  Dictator  ist  kein  Beweis  für  die  Berufung  der  Ctfl- 
turiatcomitien,  da  die  genannten  Magistrate  auch  Tributcomitwn 
berufen  durften  und  zur  Bogirung  von  Verfassungsgesetzen  die- 
selben ebenso  wenig  verschmäht  haben  werden,  wie  bereits 
vor  der  lex  Hortensia  zur  Rogirung  administrativer  Hafsregda 
und  privatrechtlicher  Gesetze  (S.  531.  533).  Ohne  also  leugooi 
zu  wollen ,  dafs  es  nach  der  lex  Hortensia  noch  immer  staatc- 
rechtlich  möglich  war  ein  Verfassungsgesetz  in  den  Centuriatco- 
mitien beschliefsen  zu  lassen,  and  ohne  behaupten  zu'woUea. 
dafs  diefs  nie  geschehen  sei,  glaube  ich  doch  den  Grundsab 
aufstellen  zu  dürfen,  dafs  nach  der  lex  Hortensia  im  Zweifelsfalfe 


3  b,  Google 


'(  128.     DIE  LEGIGLAT.  CaHPETENZ  DBB  CBHIUBUTCOMITIBH,     519 

auch  bei  coDBulariscben  GegetzeD  (lege«  coosnlares  (S.  528) 
aa  die  Tribatconiitien  zu  deoken  sei.  Ad  dies«  giag  thateäch- 
licfa  die  legislative  Souveränität  in  dem  bisher  errungenen  Grade 
aber,  uqi  bei  ihnen  noch  weitere  Fortschritte  zu  machen,  die  bei 
den  Centuriatcomitien  nicht  möglich  genesen  wären. 

Erst  Sulla  setzte  die  Centuriatcomitien  wiederum  vorüber- 
gehend in  legislative  Thätigkeit,  am  die  damalige  Verfassungsän- 
derung KU  legaliairen.  Aber  nur  die  von  einem  Interrex  rogirte  lex 
Valeria  672  u.  c  durch  welche  Sulla  mit  dictatorischer  Vollmacht 
nngenöhnUcher  Art  ausgestattet  wurde,  war  ein  den  früheren  ana- 
loges VerfassuDgesetz.  Sie  mufste  in  Centuriatcomitien  gegeben 
werden,  da  nur  solche  Comitien  vom  Interrex  berufen  werden  konn- 
ten. Die  leges  Comäiae  selbst  waren  nicht  derartige  Verfassungs- 
gesetzeund  sind  daher  wali^ßcheinlich  sämmtlich  bis  auf  eineeigen- 
Üiümliche  Ausnahme  (Cic  dorn.  30,  79)  in  Tributcomitien  rogirt 
worden.  Jene  lex  Valeria  kann  man  daherum  so  weniger  alsZeichen 
einer  Wiederherstellung  der  Ausübung  der  staatsrechtlichen  Com- 
petenz  der  Centuriatcomitien  ansehen,  als  sie  einerseits  eine  die 
Souveränität  des  Volks  geradezu  untei^rabende  Hachtfülle  legali- 
sirte,  andererseits  aber  nicht  blofs  in  verfassungswidriger  Weise 
von  einem  Interrex  (I  40S),  L.  Valerius  Fiaccus,  rogirt,  sondern 
auch  unter  dem  Drucke  der  thatsächiichen  Macht  des  Sulla  vom 
Volke  angenommen  worden  war.  Mit  Recht  nennt  sie  daher  Cicero 
nicht  blofs  eine  iniquissima  lex,  sondern  auch  eine  lex  dissimil- 
Uma  legis  (de  leg.  agr.  3,  2,  5f.  de  leg.  1,  15,  42.  Bosc  Am. 
43,  125ff.  Schol.  GroD.  435.  App.  b,  c.  1,  98f.  Plut  Suil.  33). 

Aus  der  Zeit  nach  Sulla  kann  man  nur  Caesars  lex  Julia  de 
provinciis  und  lex  Julia  judiciaria  als  solche  Gesetze  anführen, 
für  deren  Annahme  in  comitiis  centuriatis  ein  jedoch  nicht  ganz 
positives  Zeugnifs  vorliegt  (Cic.  Phil.  1,  8,  19).  Es  mufs  somit 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  eine  so  seltene  Ausnahme  in  jener  Zeit, 
zumal  da  sich  Caesar  bei  andern  Gesetzen  der  Tributcomitien 
bedient  hat,  glaublich  ist.  Der  Senat  freilich  Gcheint  gerade  in  der 
letzten  Zeit  der  Republik  die  comitia  ceoturiala  aus  begreiflichen 
Gründen  bei  der  Gesetzgebung  vorgezogen  zu  haben  (vgl.  App. 
b.  c.  3,  30).  Aber  daraus  bildete  sich  keine  Rege),  und  so  gestat- 
tet andi  die  in  Centuriatcomitien  gegebene  lex  Vibia  des  ConsuU 
Pansa,  durch  welche  die  acta  Caesaris  bestätigt  wurden  (Cic.  Phil. 
10,  8,  17.  13,  15,  31-,  vgl.  5,  19,53),  als  zweifelsohne  aus- 
nabinsweises  Verehren  keinen  Scblufs  auf  dieregelmäfsige  Praxis 
der  früheren  Zeit  (vgl.  S.  523). 

3.  Wiederum  anderer  Art  war  die  vom  Consnl  Sp.  Cassius 
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Viscelliiius  26S  u.  c  lur  Einholnng  eines  jugsns  der  Centoriat- 
comitieD  promulgirte  lei  agrariü  (I  447f.),  die  erste  lex  dieaw 
Art  überhaupt  Die  Compeleaz  der  CeoturiatcomitieD  hierzu 
konnte  weder  durch  deren  bisherige  völiterrechtiiche  noch  durch 
ihre  staatsrechtliche  Competenz  begründet  werden,  da  die  lex 
weder  eine  Aenderung  eines  Tölkerrechtlicben  VerhSltnisses,  noch 
eine  Aenderung  des  imperiiim  beabsichtigte,  sondern  ein  neues 
Verfahren  rQck£ichtUch  der  Verwaltung  des  ager  publicus,  also 
eines  Theils  des  Staats  Vermögens,  legalisiren  wollte.  In  der  Pro- 
mulgation dieser  lex  lag,  zumal  da  sie  offenbar  wider  den  Willen 
des  Senats  (Liv.  2,  41.  Dion.  2,  71.  73fr.),  also  ohne  Senatus- 
coDsultum,  erfolgte,  von  Seiten  des  Cassius  allerdings  eine  An- 
erkeUDUDg  der  Souveränität  der  Centuriatcomitien  über  die  ad- 
ministrative Competenz  des  Senats.  Wäre  der  Versuch  des  Os- 
siiu  gelungen,  hätten  die  Centuriatcomitien  seine  lex  angenommen, 
und  wäre  sie  sodann  ausgeführt  worden,  so  würde  hierdurch  mehr 
als  durch  die  bisher  besprochene  völkerrechtliche  und  staatsrecht- 
liche Competenz  der  Centuriatcomitien  der  Grundsatz  der  Souve- 
ränität des  Volkes  proclamirt  worden  sein.  Dafs  der  Versuch  indefa 
scheiterte,  und  dafs  Cassius  sodann  wegen  desselben  sogar  zur 
Rechenschaft  gezogen  und  von  den  Centuriatcomitien  selbst  ver- 
urtheilt  wurde,  beweist,  wie  weit  die  Volkssouveränität  damals 
noch  entfernt  davon  war,  allgemein  anerkannt  zu  sein.  Es  ist 
nidit  wieder  versucht  worden,  auf  dem  von  Cassius  eingeschla- 
genen Wege  die  legislative  Competenz  der  Centuriatcomitien  zn 
erweitern;  was  auf  diesem  Wege  zu  erreichen  war,  haben  spä- 
ter die  Tribunen  für  die  Tributcomitien  errungen. 

4.  Wenn  es  gelang,  die  Centuriatcomitien  von  dem  Gebiete 
der  Verwaltung  des  Staatsvermögens  fern  zu  halten,  so  ist  uni  so 
weniger  anzunehmen,  dafs  der  jussus  populi  zu  Festsetzuogen 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  des  Cultus  bereits  vor  der 
Decemviralgesetzgebung  für  nothwendig  gehalten  oder  auch  nur 
in  einzelnen  Fällen  eingeholt  worden  sei,  zumal  da  bekannt  ist, 
dafs  gerade  die  Religionsaugelegenbeiten  selbst  später  noch  aus 
religiösen  Grfinden  der  Hitwirkung  des  Volkswillens  wo  möglich 
entzogen  wurden.  Wir  können  daher  weder  die  antiquissima 
lex,  incisa  in  columna  aerea  a  C.  Pinsrio  et  Furio  cos.  (282  u.  c), 
cui  mensis  intercalaris  adscribitur  (Macrob.  1,  13,  21;  vgl.  Gaj. 
4,  15),  noch  die  lex  vetusta  priscis  litteris  verbisque  scripta,' 
Bt  qui  praetor  maximus  sit  idibus  Septembribus  clavum  pan- 
gat  vom  i.  291  u.  c.  (Liv.  7,  3)  mit  Hommaen  (Chronol.  S.  11. 
252;  vgl.  S.  178)  für  leges  der  Centuriat-,  geschweige  denn  der 
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Tribotcomitien,  sondern  nur  fQr  Verordnungen  ansehen,  welche 
Tom  Collegium  der  pontiflces  ausgegangen  waren.  Es  versl^t 
sich  von  sdbst,  dafs  die  lex  Horatia  über  die  Auszeichnungen  der 
vii^o  Vestalis  TarratJa,  welche  dem  römificben  Vollie  den  campus 
Tiberinus  geichenkt  haben  sollte  (Gelf.  6,  7.  Plin.  n.  h.  34,  6,  25. 
Plut.  Popl.  8),  mit  der  Tarratia  selbst  ins  Reich  des  Mythus  gehört 

5.  Die  Annahme  der  leges  decemvirales  im  J.  303  u.  c.  war 
dag^en  nicht  blors  eine  Consequenz  der  staatsrechtlichen  Com- 
petenz  der  Centuriatco mitten,  sondern  zugleich  ein  Präcedenzfall 
für  die  Hitwirkung  derselben  bei  der  Gesetzgebung  auf  dem 
Gebiete  des  Privätrechts,  und  da  das  Privatrecht  der  XII  Tafeln 
sich  noch  mannigfach  mit  dem  sacralen  Rechte  berührte,  auch 
auf  dem  Gebiete  des  sacralen  Rechts.  FQr  das  Privatrecht  galt 
der  Satz  der  XR  Tafeln:  ut  quodcumque  postremum  populus 
jussisset,  id  jus  ratumque  esset,  natürlich  ebenso  gut  wie  für 
das  Gebiet  des  Staatsrechts,  und  zwar  ohne  Zweifei  so,  dafs  die 
bei  Verfassungsänderungen  immer  noch  nothwendige  patmm 
auctoritas  bei  Veränderungen  des  Privatrecbts  nicht  fQr  nöthig  ge- 
halten wurde.  Indessen  ist  dieser  Präcedenzfalt  nicht  von  EinfluTs 
auf  die  thatsächUche  Uebung  der  legislativen  Thätigkeit  der  Cen- 
turiatcomitien  gewesen.  Denn  da  gleich  nach  dem  Sturze  der 
DecemTim  die  lex  Valeria  Horatia  305  u.  c.  die  Beschlüsse  der 
Tributcomitien  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Privatrechts  (1471)  an 
formeller  Rechtskraft  denen  der  Centuriatcomitien  gleichstellte,  so 
kam  der  Gewinn,  den  die  Centuriatcomitien  aus  ihm  hätten  ziehes 
können,  den  Tributcomitien  zu  Gute.  Das  Recht  der  Centuriatco- 
mitien Beschlüsse  privatrechtlichen  und  sacralrechtliclien  Inhalts 
zu  fassen  kann  theoretisch  allerdings  nicht  bestritten  werden;  für 
die  Ausübung  dieses  Rechts  folgt  aber  aus  gelegentlichen  allgemei- 
nen AeuTseruDgeD  (wie  z.  B.  App.  b.  c  4,  92)  Nichts.  Da  keine 
einzige  derartige  lex  mit  Sicherheit  als  in  den  Centuriatcomitien 
gegeben  nachgewiesen  werden  kann,  wohl  aber  die  Benutzung  der 
Tributcomitien  für  Gesetze  dieser  Art  durch  die  Consuln  feststeht 
(z.  B.  lex  Hanlia,  vgl.  S.  531),  so  ist  es  vielmehr  selbst  in  dem  ein- 
zigen denkbaren  Zweifelsfalle,  nämlich  wenn  Consuln  oder  Dicta- 
toren  derartige  Gesetze  beantragt  haben,  wahrscheinlicher,  dafs 
dieselben  in  Tributcomitien,  als  dafs  sie  in  Centuriatcomitien  ro- 
girt  worden  aind'(z.  B.  die  lex  Poetelia,  vgl.  S.  540). 

6.  Hit  der  schon  erwähnten  lex  antiqua ,  qua  primum  cen- 
soreacreati  sunt(Liv.  9,  34),  behamea  die  Centuriatcomitien  311 
n.  a  das  Recht  auch  die  Vollmacht  für  die  von  ihnen  gewählten 
Cmsoren  festzustellen.    Diese  der  lex  curiata  de  imperio  oach- 
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gebildete  lex  eenturiata  de  pottttate  eetuoria  (Cie.  de  leg.  agr.  2, 
11)  ist  eine  Pürm  des  jussus  populi,  die  wir  nach  modemen 
Begriffen  ebenso  wenig  wie  die  BesdüÜsse  über  RriegBerklärong 
IUP  Gesetzgebung  rechnen  würden  oder  höchstens  mit  dem  perio- 
dischen Finanzgesetie  constitutioneUer  Monarchien  vei^idten 
könnten.  Und  doch  ist  dieses  Gebiet  der  Legislation  der  Cento- 
riatcomitien  dasjenige,  in  weichem  dieselben  dem  Begriffe  der 
VolkasouTeränität  am  Nächsten  gekommen  sind.  Denn  diese  lex 
centuriata  de  potestate  censoria  bednrfte  von  vom  herein  nicht 
der  Bestätigung  durch  die  Curien,  so  wenig  wie  die  lex  de  hello 
tndicendo,  und  in  ihr  erscheinen  die  comitia' centuriata  als  die 
Quelle  für  die  censoriiche  Gewalt,  den  ganzen  Bestand  des  eier- 
citus  quioquennalis  umzugestalten  und  administrative  MafsF^e/o 
der  durchgreifendsten  Art  vorzunehmen  (I  486.  574.  340).  In- 
dessen ist  auch  dieser  Theil  der  Legislation  nicht  zu  übersdiätiai. 
Denn  die  lex  centuriata  de  potestate  censoria  wurde  in  der  Begel  in 
unveränderter  Form  gegeben.  Sie  ward  also,  da  der  Census  gesels- 
Ucb  nothwendig  war,  und  die  Bevollmächtigung  der  Censoren  na- 
türlich nicht  koDQte  verweigert  werden  wollen,  —  weit  entfernt 
davon,  den  Censoren  im  Detail  vorzuschreiben,  was  sie  thun  soll- 
ten,  —  zu  einer  selbstverständlichea  Formalität,  ähnlich  wie  die 
lex  curiata  de  imperio.  Nur  seilen  wird  eine  Abänderung  der  Xea 
centuriata  de  potestate  censoria  oder  eine  Aenderung  bezüglich 
der  Wahl  der  Censoren  stattgefunden  haben.  Wir  kennen  nur 
zwei  Gesetze,  die  sich  in  dieser  Weise  an  die  lex  centuriata  de 
potestate  censoria  anschliefsen,  und  von  denen  daher  anzuneh- 
men ist,  dafs  sie  sowenig  wie  jene  selbst  der  Bestätigung  durch 
die  Curien  bedurften:  die  lex  Aemilia  321  u.  c.,  weldie  die  Dauer 
der  censoria  potestas  auf  18  Monate  beschränkte  (1  4S7.  577), 
ond  die  lex  Pubtilia  Phitonts  415  u.  c.  über  die  NothwenJigkeit 
der  Wahl  eines  der  beiden  Censoren  aus  der  Plebs  (I  498.  II  42). 
7.  Eben  weil  die  lex  centuriata  de  potestate  censoria  mehr 
eine  Formalität  war,  erklärt  es  sic^,  dafa  die  Consequenzen,  welche 
sich  aus  der  Berechtigung  der  Centu riatcomitien  zur  Legalisirung 
der  censoriscben  Acte  für  die  Centuriatcomitien  ziehen  liefsen, 
nicht  gezogen  wurden,  während  die  Tributcomitien  in  der  Erwa- 
terung  ihrer  legislativen  Competenz  auch  in  dieses  Gebiet  ein- 
drangen. Nur  ausnahmsweise  und,  wie  es  scheint  nur  dann,  wenn 
mittelst  der  Tributcomitien  die  gewünschte  Absicht  nicht  zu  errei- 
chen war,  erinnerte  man  sich,  dafs  die  Centuriatcomitien  als 
Quelle  der  censorischen  Gewalt,  als  eine  Instanz  über  den  Censo- 
ren, das  Bärgerrecht  verleihen  und  nebmen  köQOt«D. 
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Jenes  Becht  übteD  die  Ceaturiatcomitien,  aber  gewifs  seltener 
alsdieTributcomitien,  bei  der  Zurückberufung  von  exules  aue,  die 
in  ihre  bürgerliche  Rechte  wieder  eingesetzt  wurden.  Die  Bei- 
spiele der  Ausübung  dieeea  Rechts  aus  älterer  Zeit,  welche  Caeso 
Quinctius,  H.  Furius  CamiUus  und  C.  Serrilius  Äbala  betreffen, 
sind  kritisch  unsicher  (Cic.  dorn.  ä2,  86.  Liv.  b,  46;  vgl.  1 297). 
Sicher  ist  nur  Cicero  durch  einen  am  4.  August  697  u.  c  gefarsteo 
BescfaluTs  der  Centuriatcomitieo,  durch  die  lex  Cornelia  des  Coosula 
P.  Cornelius  Lentulus  Spinther  zurückberufen  worden  (Cic.  dorn. 
33, 90.  in  Pis.  15,  35. 3ti.  p.  red.  in  »eu.  1 1 ,  27).  Bei  diesem  Falks 
ist  es  aber  bekannt,  dafs  die  Partei  der  Optimaten,  nachdem  meh- 
rere rogationes  tribuoiciae  de  revocando  Cicerone  gescheitert  wa- 
ren (§  133),  unter  ungewöhnhchen  Anstrengungen  die  Centuriat- 
comitien  benutzten,  um  einen  Sieg  über  die  demokratische  in  den 
Tribatcomitien  dominirende  Partei  zu  erringen.  Da  Cicero  gar 
nicht  ordnungsmäfsig  verbannt  war,  so  bedurfte  es  streng  genom- 
men gar  keines  Gesetzes  zu  seiner  Restituirung.  Ueberhaupt  aber 
zeigt  die  Art,  wie  Staatsrechts  kund  ige  Männer  den  Beschlurs  der 
Centuriatcomitien  über  die  Rückkehr  Ciceros  beu rtb eilten ,  und 
die  Bezeichnung  dieses  Beschlusses  als  eines  Privilegium  (Cic  de 
1^.  3,  19,  45),  dals,  wenn  derartige  jussua  populi  früher  wirk- 
lich vorgekommen  waren,  diefs  gleichfalls  nur  ausnahmsweise 
der  Fall  gewesen  sein  kann. 

Als  eine  ähnliche  Ausnahme  scheint  auch  das  einzige  Gesetz 
der  Centuriatcomitien,  welches  Bürgern  die  civitas,  und  zwar  die 
civitas  cum  sufTragio,  directnahm,  aufgefafst  werden  zu  müssen: 
die  lex  Cornelia  de  civitate  Volaterranis  adimenda  672  u.  c.  (Gib 
dorn.  30,  79.  Caec.  33,95.  35,  102),  durch  welche  die  Volatei^ 
raner  in  die  rechtUche  Stellung  der  jungem  Art  der  Latini  ka- 
men. Sulla  machte  sich  scheuen  die  Tributcomitien  hierüber 
beschlielBen  zu  lassen,  um  ihnen  durch  einen  solchen  Präcedeni- 
fall  nicht  den  Ansiiruch  auf  das  Hecht  der  Entziehung  des  Büi^er- 
rechts  im  legislativen  Wege  zu  geben.  Er  mochte  dem  Beschlüsse 
den  Charakter  eines  Privilegium,  den  er  in  Tributcomitien  offen- 
kundig gehabt  hätte,  dadurch  zu  benehmen  glauben,  wenn  er 
ihn  von  derjenigen  Instanz  fassen  liefs,  aus  welcher  das  Recht 
der  Censoren  über  das  Stimmrecht  der  Bürger  zu  verfügen 
emanirte. 

Aus  dieser  Uebersicht  über  die  legislative  Competenz  der 
Centuriatcomitien  ist  zu  erkennen,  dafs  der  Begriff  der  Gesetz- 
gebung in  der  Praxis  der  Centuriatcomitioi  zwar  bis  zum  Jahre 
467  u.  c.  hin  gefördert,  aber  doch  nicht  zur  vollständigen  Ent- 
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Wickelung  gelangt  ist  Zwar  haben  die  von  Centimatcomitien  an- 
genommeDen  XII  Tafeln  das  irrogare  von  privilegia  verbotoi 
und  damit  eine  Unterscheidung  des  richterlichen  und  des  gesett- 
geherischen  Verfahrens  angebahnt  (I  463);  aber  weder  diese  Un- 
terscheidung ist  von  .den  Tributcomitien  streng  befolgt  worden, 
da  jenes  Verbot  nur  auf  die  bis  dahin  usurpirte  Gerichtsbar- 
keit der  concilia  plebis  gemünzt  war,  noch  sind  priTÜegia  damit 
überhaupt  aus  der  Legislation  beseitigt  gewesen.  Deon  jede  iei 
de  hello  indicendo  ist  streng  genommen  ein  pmitegium,  um  von 
den  zuletzt  erwähnten  Anomalien  ganz  zu  schweigen.  Zwar  haben 
ferner  die  XII  Tafeln  den  richtigen  Grundsatz  aufgebracht,  dafs 
beim  Widerspruche  zweier  Gesetze  das  jüngere  gültig  sei  (Lir.  9, 
34),  aber  sie  haben  diefs  in  einer  Form  gethan,die  nicht  verbinderta 
den  Wahlsct  als  einen  Gesetzgebungsact  aufzufassen,  so  dafs  also 
auch  von  der  Wahlcompetenz  die  Legislation  nicht  streng  genug 
geschieden  war,  um  Rechtsunsicherbeit  auszuschliefsen. 

Ebenso  ergibt  sich ,  dafs  die  Centuriatcomitien  ganz  abge- 
sehen von  dem  thatsächlichen  Einflüsse  anfangs  der  Patridn, 
später  der  Nobilität  und  der  Optimaten  auf  sie,  mehr  in  der  Tiie- 
orie  als  in  der  Praxis  Träger  einer  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes 80  zu  nennenden  VolkssouverSnität  waren.  Gerade  in  den 
Zeiten  nach  der  lex  Hortensia  467  u.  c.  waren  die  Centuriatcoini- 
tien  der  Regel  nach  legislativ  thätig  nur  durch  die  Annahme  der 
lex  de  hello  indicendo  und  der  lex  centuriata  de  potestate  cen- 
soria,  d.  h.  auf  Gebieten,  die  ebenso  wenig  an  die  Tribatcomities 
übertragen  werden  konnten  wie  die  creatio  der  Hagistrate  cum 
imperio.  Sie  waren  es  also  in  legislativen  Acten,  die  durchaus  vod 
der  Initiative  der  Hagistrate  und  des  Senats  oder  vom  Berkomm«! 
abhängig  und  der  Sache  nach  reine  Formalitäten  waren.  ObM 
jene  Gründe  wären  die  Centuriatcomitien  für  die  Legislation  gm 
überflüssig  gewesen ,  wie  denn  in  der  That  die  Tributcomitien 
alles  Wesentliche  der  Legislation  an  sich  gezogen  haben. 

Zum  Schlufs  sei  noch  erwähnt,  dafs  die  leges  centuriatae 
nach  dem  Amte  der  Antragsteller  eingetheilt  werden  können  ia 
Icges  consulares,  dictatoriae,  decemvirales  und  tribuniciae;  iu 
letzterer  Klasse,  d.h.  vonCenturiatgesetzen,  die  auf  Grand  einer 
durch  einen  Consulartribunen  gestellten  rogatio  angeDomnien 
worden  sind,  läfst  sich  kein  einziges  Verfassungsgesetz  mit 
Sicherheit  nachweisen.  Die  einzelnen  Gesetze  wurden  mit  dem 
adjectivisch  gebrauchten  Genlilnamen  des  oder  der  AntragsteHcr 
benannt,  z.  B.  lex  Valeria,  lex  Atemia  Tarpeja:  ein  Gebrauch,  in 
dem  sich  die  Wichtigkeit  der  Initiative  des  Hagistrats  kund  gibt 
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Die  coacilia  plebis  hatten  ursprflnglicb  keine  legislativo 
Competenz.  Doch  war  der  Keim  derselben  Siter  als  die  Anlange 
ihrer  Wabl-  und  richterlichen  Competenz,  indem  er  in  dem  Prä- 
cedenzfalle  des  th als ächli eben  Erfolges  zu  suchen  ist,  mit  wel- 
chem die  260  u.  c.  secedirte  Plebs  in  der  günstigen  Lage  eines 
gleichsam  bereits  selbständigen  Volkes  die  Anerkennung  gewisser 
Standesrechte  der  Plebs  innerbalb  dei'  Staatsverfassung  erzwun- 
gen und  unter  die  sacrale  Garantie  eines  foedus  gestellt  hatte 
(I  436).  Die  Aufnahme  der  lei  sacrata  vom  mens  sacer  unter 
die  Grundgesetze  des  römischen  Staates  war  Nichts  mehr  und 
Nichts  weniger  als  eine  thatsäcbliche  Anerkennung  einer  stan- 
desrechtlicben  Souveränität  der  Plebs  und  ein  Beneis  der 
Macht  der  Plebs  diese  Souveränität  geltend  zu  machen.  War  die- 
selbe auch  zunächst  noch  weit  davon  entfernt,  als  eine  Souve- 
ränität des  Volks  gelten  zu  können,  so  trug  sie  doch  die  Anlage 
dazu  zu  werden  in  weit  höherem  Grade  in  sich,  als  der  von  der 
Initiative  der  Consuhi  und  des  Senats,  sowie  von  der  Bestätigung 
der  Curien  abhängige  Antheil  des  jussus  der  Centuriatcomitieix 
an  Verfassungsänderungen.  Denn  die  lei  sacrata  war  nicht  aus 
der  Initiative  der  Magistrate  und  des  Senats  hervorgegangen, 
aoadern  denselben  durch  die  eigene  Macht  der  Plebs  abgerungen. 
Bei  diesem  Ursprünge  der  legislativen  Competenz  der  Tributco- 
mitieu  ist  es  erklärUch,  dafs  gerade  in  der  Gesetzgebung  die  Cen- 
turiatcomitien ,  welche  schon  bei  Annahme  der  lex  sacrata  um- 
gangen wurden  (I  437),  von  den  Tributcomitien  ganz  überflügelt 
worden  sind,  während  sie  auf  dem  Gebiete  der  Wahlcompetenz 
durch  die  Behauptung  der  Wahl  der  magistratus  majores  und 
auf  dem  der  richterlichen  Competenz  durch  die  Behauptung  der 
Capitalgericbtsbarkeit  sich  als  die  höher  berechtigten  Comitieo 
darstellten. 

Durch  die  lex  sacrata  haben  die  concilia  plebis  nicht  das 
Becbt  bekommen  Gesetze  zu  geben,  sondern  nur  Angelegenhei- 
ten der  Plebs  unter  dem  Vorsitz  der  Tribunen  zu  berathen  imd 
aber  die  Rogation  der  Tribunen  tributiui  abstimmend  Beschlüsse 
zu  fassen.  Solche  Beschlüsse  waren  natürlich  nicht  populi  jusmu, 
also  auch  nicht  kges,  soodem  piebiadta.  Sdta  plebei  appellan- 
tur  ea,  quae  plebs  suo  sufl'ragio  sine  patribus  jussit,  pkbejo  ma- 
giitratu roganle  (Fest.  293;  vgl.  330.  233.  Gell.  15,  27.  Inst 
1,  2,  4.  Tbeoph.  1,  2,  4;  itngeuau  Gaj.  1,  3.  Gell.  10,  20).   DaTs 
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patricische  Hagistrate  RogatioDeo  an  die  Plebs  gestellt  hätten, 
kommt  io  der  ersten  Periode  der  EDtwickelung  der  Comi>etau 
der  TributconiitieD  nicht  vor;  denn  die  angeblich  auf  Antrag  der 
Consuln  gefarsten  Volksbeschlüsse  aus  der  Zeit  des  Coriolanos 
263  u.  c  (Ober  Marktpreise  Dion.  7,  37;  über  ein  Bündnifs  mit 
den  Volskern  8,  36;  über  die  Frauengesandtschaft  8,  43;  äba 
die  derselben  zu  erweisenden  Ehren  8,  55)  sind  lediglich  Erfin- 
dungen der  Annalisten  oder  des  Dionysius  und  eben  so  wenig 
fOr  die  Tribut-  wie  für  die  Centuriatcomitien  der  damaligea  Zeit 
denkbar.  Nur  die  Tribunen  hatten  also  ursprünglich  die  Initia- 
tive, und  wenn  diese  Initiittive  auch  wichtig  genug  war,  um  die 
plebiscita  nach  Art  der  leges  mit  dem  Gentilnamen  des  teeren- 
den Tribunen  zu  bezeichnen,  z.  B.  plebiscitum  Icilium,  so  lag 
es  doch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  dieselbe  eine  geringer« 
Bedeutung  hatte,  als  die  der  Consuln  bei  den  Centunatcomi- 
tien.  Denn  die  Tribunen  waren  ihrer  anderweilen  Stellung  nacb 
wortführende  Organe  der  plehs,  die  Consuln  dagegen  Befehlsha- 
ber des  populus.  Bie  Initiative  der  Tribnnen  selbst  war  aberu- 
dererseits  weder  rechtlich  noch  thatsacblich  an  ein  Senatuscon- 
sultum  gebunden  (Dion.  9,  41.  49.  10,  4),  so  lange  die  Mef'nim; 
herrschte,  dafs  die  Angelegenheiten  der  Plebs  sich  von  denen 
des  Staates  trennen  liefsen.  Es  ist  daher  nicht  zu  rerkennen, 
dafs  die  ThStigkeit  der  Volksmenge  bei  Fassung  der  Plebisdte 
eine  bedeutsamere  und  mehr  demokratische  war,  als  die  des 
Kriegs  heeres  in  den  Centn  riatcomitien. 

Materiell  freilich  hatten  die  Plebiscite  keine  rechtliche  Gül- 
tigkeit für  den  Staat;  man  kann  die  legislative  Competenz  der 
concilia  plebis  in  der  ersten  Zeit  nur  als  eine  standesrecht- 
liche beieichoen.  Als  solche  anerkannt,  wird  sie  sofort  precir. 
sobald  die  Beschlüsse  der  Plebs  das  Becht  oder  die  Isteresso 
der  Patricier  berühren  oder  zu  berühren  scheinen.  Es  ist  be- 
greiflich, dafs  uns  Plebiscite,  die  sich  ganz  in  den  anerkanntes 
Grenzen  der  Autonomie  der  Plebs  hielten,  nicht  überliefert  sind, 
da  solche  Plebiscite  eben  nicht  von  historischer  Wichtigkeit  gene- 
sen sein  können.  Um  die  bekannten  Plebiscite,  die  wirklich  oder 
angeblich  in  das  Recht  des  andern  Standes  eingriffen,  hat  an 
mehr  oder  minder  heftiger  Parteikampf  stattgeAinden ;  sie  sind 
nicht  vermöge  einer  theoretisch  feststehenden  legislativen  Com- 
petenz der  concilia  plebis,  sondern  durch  die  thatsachliche  Hadit 
der  Plebs  und  die  erzwungene  Nachgiebigkeit  der  Patricier  zur 
Anerkennung  gelangt,  gleichwie  die  oben  erwähnten  richteriidieii 
Entscheidungen  der  concilia  plebis,  welche  von  den  Patridem  ab 
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ebeaao  illegale  I^Blatorische  Acte  (privilegia)  aufg«fafst  wurden 
(S.491).  Der  übliche  Ausdruck  für  die  Verhandlungen  derTnbuneD 
mit  der  Plebs  einerseits  und  mit  den  Congulo  behufs  Anerkennung 
der  Forderungen  der  Plebs  (Liv.  3,  21)  andererseits,  Ist  actiona, 
acft'ones  (n'&uKt'cio«  (Liv.  2,  56.  3,9. 19.24.31).  En  Folge  solcher 
actiones  gelangten  zur  Anerkennung,  ohne  dafs  man  rück  sichtlich 
derselben  einen  formellen  Beschlufa  der  Centuriatcomitien  voraus- 
zusetzen hätte:  das  plebiscitum  Icilium  de  sacrosancta  potestate 
tribunicia  262  u.  c.  (I  442),  das  plebiscitum  Publilium  2S3  u.  c. 
(1 451),  das  plebiscitum  über  die  Erhöhung  der  Zahl  der  Tribunen 
von  fünf  auf  zehn  297  u.  c.  (I  454),  das  nach  mehreren  durch  die 
lex  Cassia  (8.  520)  hervorgerufenen  fruchtlosen  rogationes  tribu- 
aiciae  (I  450)  durchgesetzte  plebiscitum  Icilium  de  Aventino  pu- 
bitcando  298  u.  c.  (1 455)  und  das  im  Verlaufe  der  nächsten  zehn 
Jahre  freilich  von  den  Tribunen  selbst  modificirte  plebiscitum 
Terentiiium  292  u.  c.  (I  453.  458).  Unumgänglich  nothvrendig 
war  sodann  freilich  bei  Einsetzung  der  Decemvirn  die  legislative 
Mitwirkung  der  Plebs  insofern,  als  nur  die  Plebs  selbst  den  Ver- 
zicht auf  die  zeitweilige  Ausübung  ihrer  Rechte  aussprecbea 
konnte  (1  459).  Die  zwölf  Tafeln  entbipllen  hinsichtlich  der 
legislativen  Competenz  der  concilia  plebis  weiter  Nichts,  als  das 
gegen  die  Privilegienjustiz  gemünzte  Verbot:  privilegia  ne  irro- 
ganto;  sie  ignorirten  also  die  standesrecbtliche  Competenz  der- 
selben völlig,  während  sie  die  staatsrechtliche  der  Centuriatco- 
mitien  sicherten.  Die  gleich  nach  dem  Sturze  der  Decemvirn 
305  u.  c.  beschlossenen  Plebiscite,  das  plebiscitum  tciliurti  über 
die  Amnestie  wegen  der  Secession  und  das  plebiscitum  Duilium 
Ober  die  Wiederherstellung  des  provocabeln  Consulats  (I  467) 
fallen  daher  ganz  unter  den  Gesichtspunct  der  auf  der  lex  sa- 
crata  beruhenden  precären  staudesrechtlichen  Competenz. 

In  ein  neue»  Stadium  trat  die  legislative  Competenz  der 
concilia  plebis  durch  die  in  Centuriatcomitien  angenommene  lex 
Valeria  Horatia  305  u.  c.  (I  469):  ut,  quod  tributim  plebs  jussis- 
set,  populum  tetwrel  (Liv.  3,  55.  Dion.  11,  45),  Selbstverständ- 
lich sollte  damit  den  Centuriatcomitien  nicht  die  ihnen  von  Al- 
ters her  zustehende  Competenz  in  BetretT  des  Beschlusses  über 
den  Angriffskrieg  und  in  Betreff  der  Veränderungen  der  lex  cu- 
riata  de  tmperio,  welche  letzteren  überdiefs  der  Bestätigung  durch 
die  patrum  auctoritas  bedurften,  entzogen  werden.  Es  sollte 
vielmehr  abgesehen  von  jener  feststehenden  Competenz  den  stan- 
desrechtlichen  Plebisciteo,  deren  Gfiltigkut  bei  Conflicten  mit  den 
lateressen  der  Patricier  bisher  precär  gewesen  war,  dieselbe  ver- 
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biudlidie  Kraft  zuerkannt  werden,  wie  den  jussns  poputi.  Ue 
auf  Grund  der  lex  Valeria  Horatia  sich  entwickelnde  legislative 
Thätigkeit  der  Tributcomitlen ,  deren  Umfang  und  Ausdehnung 
die  Gesetzgeber  nicht  im  Voraus  bemessen  konnten,  hörte  nun 
aber  in  demselben  Grade  auf  eine  standesrecbtÜcfae  zu  sein  und 
als  solche  zu  gelten ,  in  welchem  eben  in  der  Zeit  nach  der  lex 
Valeria  Uoratia  das  Standesinteresse  der  Plebs  mit  dem  Interesse 
des  Staats  sich  inniger  verband.  Der  staatliche  Charakter  der 
Gesetzgebung  der  Tributcomitien  wurde  dadurch  gefördert,  dafs 
diese  nicht  mehr  Versammlungen  der  plebs  allein,  sondern  Ver- 
sammlungen des  populus  waren,  in  denen  nur  nicht  centuriatim, 
sondern  tributim  abgestimmt  wurde  (I  473).  Dazu  kam,  dafs 
schon  308  u.  c.  auch  die  Consuln  anfingen  legislative  Rogationen 
an  die  Tributcomitien  zu  bringen  {S.  401),  und  dafs  die  Tri- 
bunen nicht  selten  im  Auftrage  und  im  Sinne  des  Senats  handel- 
ten. Unter  solchen  Umständen  erklärt  es  sich,  dafs  die  Be- 
schlüsse der  Tributcomitien  als  wirkliche  jussus  populi  nun 
auch  Uges  genannt  wurden.  Zwar  biefsen  die  auf  Antrag  ds 
Tribunen  gefafsten  Beschlüsse  im  strengeren  Sprachgebraodi 
noch  immer  pfe6is«W  (Fest.  293;  vgl.  233.  330.  Gell.  15,  27), 
wie  die  von  Tribunen  gleiteten  Versammlungen  noch  immer  con- 
cilia  plebis  hiefsen.   Aber  die  von  patricischea  Hagistraten  (Inst 

1,  2,  4)  in  Tributcomitien  roglrten  ßescfalüsse  heifsen  niemals 
plebiscita  (das  Gegentheil  folgt  aus  Gaj.  1,  3.  Gell.  10,  20  nicht), 
sondern,  gleich  den  in  Centuriatcomitien  gefafsten,  Uges  (z.  B. 
lex  Manila  de  vicesima  manumissionum).  Dafs  die  plebiscita  jetzt 
nicht  mehr  principiell  von  den  leges  unterschieden  wurden,  geht 
daraus  bervor,  dafs  sie  schon  jetzt  als  leges  tribuniäae  (Liv.  3, 
56)  den  kges  contulares  (Cic  Seet  64,  135.  26,  56.  de  leg.  afp-. 

2,  8,  21),  einerlei  ob  letztere  in  Tribut-  oder  in  CenturiatcoBi- 
tieD  angenommen  worden  waren,  entgegengesetzt  wurden. 

Nur  in  Beziehung  auf  das  Verbältnifi  zum  Senate  war  ein  Un- 
terschied vorhanden;  denn  in  Beziehung  auf  das  zu  den  Curiat- 
comitien  waren  sie  insofern  gleich,  als  die  patrum  auctoritas  we- 
der für  plebiscita  noch  für  leges  consulares  der  Tributconiiliai 
Böthig  war,  wofern  sie  sich  von  den  den  Centuriatcomitien  reser- 
virten  Verfassungsänderungen  fem  hielten  (Liv.  4,  6;  vgl.  I  428). 
Dem  Senate  gegenüber  aber  war  die  Initiative  der  patriciscben 
Hagistrate  ebenso  abhängig  wie  bei  den  Centuriatcomitien,  und  es 
ist  bis  auf  die  Zeiten  der  Ochlokratie  kein  sicherer  Fall  bekannt, 
dafs  ein  patricischer  Magistrat  ohne  Senatusconsultum  oder  gegea 
die  Ansicht  des  Senats  eine  lex  in  Tributcomitien  beantragt  bätte. 
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Die  Abhängigkeit  der  Initiative  der  plebejischen  Tribunen  von 
der  auctoritas  des  Senats  ist  dagegen  von  vorn  herein  beetritten. 
Der  Senat  Itonnte  behaupten,  eben  weil  die  plebiscita  dieselbe 
Becbtskraft  haben  sollten  wie  die  leges  der  Centuriatcomitien, 
BO  seien  die  plebiscila  nunmehr  more  majorum  ebenso  nothwen- 
dig  an  ein  senatusconsultum  gebunden  wie  diese  (I  449.  472), 
zumal  wenn  Tribunen  über  solche  Gegenstände  Beschlüsse  fassen 
lieTsen,  welche  bis  dahin  von  den  patricischen  Magistraten  im  Ein- 
verständnirs  mit  dem  Senat  ohne  jussus  popuh  erledigt  worden 
waren.  Die  Tribunen  aber  konnten  behaupten,  die  lex  Valerie 
Horatia  habe  unter  plebiscita  das  verstanden,  was  man  bisher 
darunter  verstauden  habe,  nämlich  Beschlösse  der  Tributcomi- 
lien  lediglich  auf  Antrag  der  Tribunen  und  ohne  Senatusconsul- 
tum gefafst  (S.  525f.).  Wir  fmden  daher  auch  jetzt  noch  actio- 
ne» tribuniciae  im  Sinne  von  Verhandlungen  mit  den  Magistra- 
ten und  dem  Senat  aber  Anerkennmig  der  plebiscita  ( Liv.  4, 
1.  43-  54.  5,  11.  24.  29).  Thatsächlich  aber  glich  sich  selbst 
diese  Differenz  allmählich  aus.  Die  Tribunen  holten,  sobald  sie 
ans  eigenem  Antriebe  eine  rogatio  an  die  Plebs  bringen  wollten, 
wenn  auch  zunächst  keineswegs  immer,  so  doch  häutig  freiwillig 
ein  Senatusconsultum  ein,  zumal  wenn  das  Plebiscit  ohne  die 
Mitwirkung  der  Magistrate  und  des  Senats  nicht  ausgeführt  werden 
konnte.  Je  mehr  sich  die  Nobilität  befestigte,  um  so  mehr  lag 
den  Tribunen  selbst  daran,  entweder  auf  jene  Weise  oder  da- 
durch, dafs  sie  bereitwillig  es  übernahmen,  schon  gefafste  Sena- 
tusconsulte  dem  Volke  zur  Gutbeifsung  vorzulegen  (Liv.  4,  51), 
in  auctoritate  senatus  zu  sein  (vgl.  Liv.  7,  15). 

Nach  Allem  ist  die  sich  auf  Grund  der  lex  Valeria  Horatia 
eotwickelnde  legislative  Competenz  der  Tributcomitien  zwar  be- 
deutend genug,  um  einen  Fortschritt  auf  dem  Wege  zur  Volks- 
souveränilat  erkennen  zulassen,  sie  ist  auch  in  ihrer  Unabhängig- 
keit von  der  patricisch-familienrechtlichen  patrum  auctoritas  ge- 
eignet genug,  um  eine  freiereEntwickelung  der  Gesetcgebung  anzu- 
bahnen :  aber  sie  ist  einerseits  ausgeschlossen  von  dem  Gebiete  der 
feststehenden  Competenz  der  Centuriatcomitien  und  andererseits 
rechtlich  abhängig  von  der  Initiative  der  patricischen  und  plebe- 
jischen Hagistrate,  von  der  Intercession  der  Tribunen,  so  wie 
auch  wenigstens  factisch  von  der  vorberatbenden  Mitnirktmg 
des  Senats. 

Um  nun  die  legislative  Thätigkeit  der  Tributcomitien  zu- 
»Schst  bis  zur  lex  Publilia  415  u,  c  zur  Uebersicbt  zu  bringen, 
Btellen  wir  diejenigai  Beschlüsse  voran,  durch  welche,  sei  es  auf 
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dem  Gebiete  des  Jus  publicum  oder  auf  dem  des  jus  privatum,  ein 
Recbtssatz  festgestellt  oder  ein  lasütut  begründet  norden  ist:  Be- 
schlüsse, weiche  in  der  That  als /uua  geHeraUa  (S.  512)  bezeich- 
net werden  können. 

Die  plebiscita  (leges  tribunictae)  dieser  Art  hatten  nur  dann 
unbestrittene  Rechtskraft,  wenn  sie  das  imperium  nicht  direct  be- 
rührten, was  namentlich  deutlich  bei  der  Transaction  über  den 
dritten  Artikel  der  lex  Liciuia  Sextia  sich  zeigt  (I  494).  Die  meist 
aus  der  Absicht  die  Interessen  des  plebejischen  Standes  zu  wahren 
entsprungenen  Plebiscite  sind:  das  plebiscitum  Duilium  über  die 
tInabschafibarkeitdesTribuQats  und  die  Sanction  der  Provocation 
305  u.  c.  (I  474),  das  plebiscitum  Trebonium  über  die  Auf- 
hebung der  Cooptation  der  Tribunen  306  u.  c.  (1  474),  das  ple- 
biscitum Canulejum  de  conubio  patrum  et  plebis  309  a.  C 
(I  476),  das  plebiscitum  de  ambitu,  ne  cui  album  in  vestimenton 
addere  petitionis  liceret  causa,  322  u.  c.  (Liv.  4,  25) ,  das  plebi- 
scitum, ne  quis  patricius  in  arce  aut  Capitolio  habitaret,  37 1  u.  c 
(Liv.  6,  20),  die  lex  Licinia  Sextia  de  decemviris  sacrorum  ex 
parte  de  plebe  creandis  387  u.  c.  ([  331.  496),  die  andere  de  aere 
alieno,  de  modo  agrorum  und  de  consulatu  bändelnde  lex  Licinia 
Sextia  387  u.  c.  (149 1  ff.),  das  plebiscitum  Poetelium  de  ambitu  gegen 
das  Bereisen  der  nundinae  und  conciliabula  396  u.  c.  (S.  31), 
das  plebiscitum  Duilium  Henenium  de  unciario  fenore  397  a.  c 
(S.  32),  das  gegen  die  Abhaltung  von  Tributcomitien  im  Lager 
gerichtete  plebiscitum,  ne  quis  postea  populum  sevocaret,  397 
u.  c.  (Liv.  7, 16;  vgl.  S.  23f.),  das  plebiscitum  de  fenore  semun- 
ciario  407  u.  c.  (S.  33),  das  plebiscitum  Genucium,  ne  fenerare 
liceret,  und  endlich  die  plebiscita,  ne  quis  eundem  magistratum 
intra  decem  annos  caperet  neu  duos  magistratus  uuo  anno  gereret 
utique  liceret  consules  ambos  plebejos  creari,  sämmtlich  412  u.  c. 
(S.  37  (f.).  Hierher  sind  vermutbungs weise  auch  einige  l^es  un- 
bekannter Zeit  zu  setzen,  namenüich  zwei  mit  der  Geldnoth  der 
Plebejer  und  den  leges  fenebres  in  Zusammenbang  stehende  Büi^- 
BcbaÄsgesetze :  die  lex  Appuleja  de  sponsu  (Gaj.  3, 1 22),  etwa  vom 
Tribunen  des  J. 364  u.c.  (Liv. 5, 32),  und  die  lex  Publilia  de  sponsu 
(Gaj.  4,  22.  3,  127),  etwa  vom  Tribunen  des  J.  371  u.  c  (Liv. 
6, 19f.)  beantragt.  Sodann  gehört  hierher  auch  die  jedenfalls  nach 
387  und  wohl  vor  41S  u.  c.  gegebene  lex  Ovinia  tribunicia  de 
lectiooe  senatus  (I  471.  576.  639.  U  12.  313). 

Die  consnlarischen  oder  consulartribunicischen  Gesetze 
dieser  Art  werden  selbstverständlich  Eingriffe  in  die  Competens 
der  Centnriatcomitien  vermieden  haben.  Es  labt  sich  aus  diesem 
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Zeiträume  Oberhaupt  nur  eins  mit  voller  Sicherheit  als  in  Tribat- 
coinitien  rogirt  Dachweis^n:  die  lex  Maaiia  de  vicesima  eonun 
qui  manumitterentur  3d7  u.  c,  die  Cd.  Manlius  im  Lager  bei 
Sutrium  tributim  anDehiuen  liefs  (1 146.  II 23).  Da  selbst  die  un- 
erhörte Abhaltung  der  Tributcomitiea  unter  dem  imperium  im 
Kriege  und  an  uDgewöhnlichem  Orte  weder  den  Senat  noch  die 
Tribunen  zur  Bestreitung  der  Gültigkeit  der  lex  Manila  veran- 
laTste,  80  ist  klar,  dafs  an  der  Competenz  der  Tributcomitien, 
unter  der  Initiative  eines  patricischen  Magistrats  gesetzlich  gül- 
tige Beschlüsse  zu  fassen,  an  sich  nicht  im  Mindeateu  gezweifelt 
werden  konnte.  Vermuthungsweise  kann  man  einige  andere  Ge- 
setze unbekanDter  Zeit  hierherstellen,  obwohl,  wenn  die  An- 
nahme begründet  ist,  dafs  ihre  Urheber  Consulartribunen,  Con- 
suln  onä  Dictatoren  waren,  auch  die  Möglichkeit  zuzugestehen  ist, 
dafs  sie  in  Centuriatcomitien  rogirt  worden  sind.  Es  sind  die 
lex  Pinaria  (Ga).  4,  15),  durch  welche  die  legis  actio  perjudicig 
arbitrive  postulationem  geregelt  worden  zu  sein  scheint,  vielleicht 
512  u.  c.  (Liv.  4, 25 ;  schwerlich  schon  282  u.  c,  s.  S.  520),  die  lex 
Marcia  de  fenore  (Gaj.  4, 23),  etwa  402  u.  c  (Liv.  7, 21 ;  vgl.  S.  33), 
die  lex  Furia  de  spoii$u(Gaj.  3, 121.4,  22),  etwa  409  u.  c.'(Liv. 
7 ,  28),  und  vielleicht  auch  eine,  aber  nicht  einmal  im  Namen 
sichere  lex  Valeria  de  fenore  (Gaj.  4,  25),  die  etwa  vom  Dictator 
M.  Valerius  Corvus  412  u.  c.  gegeben  sein  könnte  (S.  36). 

Aufserdem  flndeu  sich  Beschlüsse  der  Tributcomitien, 
welche  irgend  eine  einmalige  Verwaltungsmafsregel  entweder  an- 
ordnen oder  gutheifsen.  Wir  können  sie j'uisa  spedalia  nennen  im 
Gegensatze  zu  den  jussa  generalia,  obwohl  die  Alten  selbst  solche 
Beschlüsse,  ohne  sie  principiell  von  den  andern  zu  scheiden, 
bald  leget  oder  plebiscila,  bald  rogationes  und  privitegia  (S.  512) 
nannten.  An  diesen  Specialgesetzen  haben  die  Centuriatcomitien 
nur  durch  die  lex  de  hello  indicendo  und  die  lex  de  potestate 
ceosoria  Antheil;  alle  übrigen  gehören  principiell  derCompetenz 
der  Tributcomitien.  Natürlich  stand  dieselbe  nicht  von  vom 
berein  fest,  vielmehr  ward  sie  erworben  und  erweiterte  sie  sich 
nach  und  nach  durch  Pracedenzfälle,  die  entweder  der  Energie 
der  Tribunen  gelangen ,  oder  die  der  Senat  und  die  patricischen 
Magistrate  unvorsichtiger  Weise  selbst  veranlalsten.  Wie  die 
Souveränität  der  Magistratsgewalt  durch  die  Mitwirkung  des  Se- 
nats auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung  beschränkt  ward ,  so  ward 
die  so  erworbene  Verwaltungscompetenz  des  Senats  durch 
immer  häufigere  und  eingreifendere  Specialbeschlflsse  der  Tri- 
butcomitieD  untei^raben  (S.  368):  ein  E^tnickelungsprocefs,  den 
34* 
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wir,  eben  weil  er  achliefslich  za  einem  f&rmlichen  Hitregiercn 
des  Volks  führte,  historiscb  veifolgen  mQstten.  Derartige  Special- 
beschlfisse  der  Tributcomitien  wurden  sowohl  unter  der  loitia- 
tife  der  patricischen  Magistrate,  als  auch  unter  der  der  plebeji- 
schen gefafst-,  dainders  diese  Differenz  gerade  auf  dem  Gebiete  der 
Verwaltung  minder  wesentlich  ist,  so  bringen  wir  die  einzdnen 
Falle  lieber  durch  Unterscheidung  der  verschiedenen  Verwal- 
tungsgebiete zur  Ueb ersieht 

Höchst  bemerkenswerth  ist,  dafs  gerade  von  den  palrid- 
schen  Magistraten,  und  zwar  von  den  Consuln  Valerius  und  Ho- 
ratius  selbst,  das  erste  Beispiel  veranlafst  worden  ist  in  Oppo- 
sition zum  Senate  die  Entscheidung  der  Tributcomitien  in  einer 
Frage  anzurufen ,  die  als  Verwaltungsmafsregel  auf  dem  Gebiete 
des  CuttuE  und  der  Religion  bis  datiia  zur  Competeuides 
SenaU  gehört  hatte  (I  471. 11374).  Es  betraf  die  Bewilligung 
des  Triumphes"),  der  zwar  auch  mit  einer,  indefs  nur  for- 
mellen, Erhöhung  des  imperiuni  verbunden  war,  im  Wesent- 
lichen aber  als  ein  gottesdienstliches  Fest  betrachtet  werden 
mufs.  Da  nämlich  der  Senat  den  Consuln  wegen  ihrer  bewiesenen 
Sympathien  für  die  Plebs  den  durch  Kriegsthaten  wohlverdienten 
Triumph  verweigerte,  so  liefs  der  Tribun  L.  Icilius  305  u.  c  den 
Triumph  durch  die  Tributcomitien  beschliefsen,  und  die  Consuln 
triumpbirten  damals  zuerst  populi  jussu  und  ohne  senatus  auc- 
torltas  (Liv.  3,  63.  Dion.  II,  50).  Das  Plebiscit  hatte  auch  ohne 
Senatus  CO  nsul  tum  Rechtskraft,  der  Senat  aber  besafs  kein  Mittel 
die  Consuln  an  der  Zurüstung  und  Abhaltung  des  Triumphes  zu 
hindern.  Durch  diesen  Präcedenzfall  stellte  sich  das  Recht  der 
Tributcomitien  fest  den  Consuln  dann  den  Triumph  zu  gewah- 
ren, wenn  der  Senat  ihn  verweigert  hatte;  denn  wenn  der  Senat 
ihn  genehmigt  hatte  (z.  B.  Liv.  8,  39),  so  bedurfte  es  auch  foHao 
nicht  einer  Bestätigung  des  SenatusconsuHum  durch  das  Volk, 
obwohl  es  bei  dem  Triumphe  des  Mamercus  Aemilius  317  u.  c 
'Liv.  4,  20)  und  bei  dem  des  M.  Furius  Camillus  3S7  u.  c.  (Liv.  6, 
42)  heifst,  dafs  sie  senatusconsulto  und  populi  jussu,  consensu 
patrun]  plebisque,  beschlossen  worden  seien.  Es  ist  nur  noch  ein 
Fall  aus  diesem  Zeiträume  bekannt,  in  dem  jenes  Recht  gegen 
den  Senat  geübt  worden  ist:  der  Beschlufa  über  den  Triumph  des 
ersten  plebejischen  Dictators  C.  Marcius  Rutilus  398  n.  c,  (Liv. 
7, 17).  —  Sonstige  Beschlüsse  über  Gegenstände  des  Cultua  kom- 
men noch  nicht  vor,  aufser  etwa  der  populi  jnssus,  kraft  dessen 

*i  Göll,detriiiiDphiRoiMDiarigiae,  pennif«ii,appR»tii,  vii.  Sebleix  1S54. 

Uigniecib,  Google 


TUBUTCOlUTIEn  BIS  ZDR  LEX  PEBLlLli.  533 

Mamercus  AeiDilius  317  n.  c.  eioen  goldencai  Eranz  auf  Staats- 
kositfi  dem  Jupiter  geschenkt  haben  soll  (L)v.  4,  20). 

Ehenso  datirt  die  CiDmischong  der  Trihutcomitien  in  das 
Gebiet  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  auf  welchem 
gleichfalls  der  Senat  ohne  das  Volk  competent  war,  von  einem 
Falle  her,  den  der  Senat  freiwillig  und  zwar,  wie  es  scheint,  aus 
Furcht  vor  Hifsgunst  den  Trihutcomitien  überlassen  hatte.  Es 
wurden  aber  in  diesem  Falle,  der  einen  Streit  der  Ardeaten  und 
Ariciner  über  den  ager  von  Corioli  betraf,  nicht  die  Tribunen 
veräniafst  einen  jussus  populi  einzuholen ,  sondern  die  Consuln 
sdbst,  Agrippa  Furius  MeduUinus  und  T.  Quinctius  Capitolinua, 
benutzten  hierbei  30S  u.  a  zum  ersten  Male  ihre  legislative  Ini- 
tiative bei  den  Trihutcomitien.  Wenn  auch  die  Berichte  der 
Schriftsteller  (Liv.  3,  71f.  Dion.  11,  52)  über  diese  Verhand- 
lung unklar,  ja  sogar  nicht  frei  von  mythischer  Zuthat  sind; 
wenn  sie  namentlich  darin  gewifs  Unrecht  haben ,  dafs  die  Ar- 
deaten und  Aridner  selbst  das  römische  Volk  als  Schiedsrichter 
angerufen  hätten,  und  dafs  diese  Verhandlung  ein  Judicium  po- 
puli gewesen  sei,  bei  dem  das  richtende  Volk  den  streitigen 
Acker  weder  den  Ardeaten,  noch  den  Aricinern,  sondern  sich 
gelbst  zugesprochen  habe:  so  läfst  sich  doch  mit  Wahrschein- 
lidikeit  vermuthen,  dafs  der  Antrag  der  Consuln  dahin  ging,  den 
Äcker,  der  in  Wirklichkeit  nach  Kriegsrecht  dem  römischen 
Volke  gehört  zu  haben  scheint,  für  Eigenthum  der  Ardeaten  zu 
erklären  (vgl.  Liv.  4,  7.  11),  und  dafs  der  Acker  in  Folge  der  Ab- 
lehnung dieses  Antrags  im  Eigenthum  des  römischen  Volks  blieb. 
—  Ebenso  war  es  363  u.  c.  der  Senat  selbst,  der,  weil  er  die  nach 
Gesandtenrecht  nothwendige  Auslieferung  der  drei  Fabier,  die 
das  Gesandien recht  den  Galliern  gegenüber  verletzt  hatten,  nicht 
bescfalielsen  wollte,  aber  auch  nicht  verweigern  konnte,  die  Ent- 
scheidung de  postulatis  Gallomm  an  das  Volk  verwies  (rejicere), 
und  somit  dieses  als  die  höhere  Instanz  anerkannte.  Den  Antrag 
scheinen  die  Consulartribunen  gestellt  zu  haben,  und  zwar  auf 
Auslieferung;  natürlich  verwarf  ihn  das  Volk  und  nahm  damit 
die  Verantwortlichkeit  für  die  ungesühnt  gebliebene  Verletzung 
des  Gesandtenrechts  auf  sich  (Liv.  5,  36.  Plut.  Cam.  18.  Diod. 
14,113).  —  Ebenso  hielt  sich  der  Senat  40 1  u.  c.  nicht  für  com- 
petent den  eben  erst  populi  Jussu  den  Caeriten  angekündigten, 
aber  noch  nicht  eröfTneten  Krieg  auf  Sitten  einer  Gesandtschaft 
der  Caeriten  zu  inhibiren.  Trotzdem,  dafs  vielmehr  bis  dahin  alle 
FriedensbeschlüBse  und  Verträge  blofs  von  den  Magistralen  imEin- 
TerstindnifB  mit  dem  Senat  (S.  375)  abgeschlossen  worden  nareo 
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(Liv.  2,  25.  4,  30.  6,  26.  Dion.  8,  68f.),  Terwies  derS«iutwdi 
diese  Sache  an  das  Volk  uod  bewilligte  erst  nach  der  entweder 
vom  Dictator  oder  von  den  Volkstribnnen  eingeholten  Geoehiu- 
gUDg  der  Tributconiitien  den  Caeriten  Frieden  und  bvnda^l)- 
rigen  Waffenstillstand  (Liv.  7,  20). 

Selbst  über  die  administrativen  Vorbereitnngen  lur  Krieg- 
fQhrung,  über  welche  der  Senat  unbedingt  competeat  mr, 
fanden  im  J.  398  u.  c.  Volksbeschlüsse,  und  zwar  auf  Aotng  dei 
plebejischen  Dictators  C.  Harcius  Rutilus  statt  Auch  sie  wirai 
nur  dadurch  bervoi^erufen ,  dafe  der  Senat  die  erforderlidiai 
Anordnungen  für  den  Emporkömmling  nicht  genehmigen  Kolle 
(Liv,  7,  17).  Möglicherweise  ist  auch  das  Gesetz,  nach  wddwi 
die  Priester  bei  einem  Kriege  gegen  die  Gallier  nicht  fr«  ^ 
sollten  von  der  Kriegedienstp flicht  (Plut  Marc  3),  wenn«»A- 
licb  auf  einem  Volksbeschlüsse  beruht,  bei  einer  ähnlichen  >«- 
anlassung  gegeben  worden,  und  zwar  jedenfalls  nach  364  Q't 

Die  Versorgung  der  armen  Plebejer  war  ganz  eigentlichöD 
Interesse  der  Plebs  und  wurde  daher  von  den  Tribunen  nidil 
minder  nach  der  lex  Valeria  Horatia  als  vor  derselben  zum  Gegen- 
stände von  Plebisciten  gemacht.  Sie  konnte  aber  nicht  olme 
Eingriffe  in  die  dem  Senate  zustehende  Verwaltung  dt»  Staits- 
eigenthums  durchgeführt  werden.  Zu  den  Plebisciten,  welciiesus 
jener  Tendenz  in  die  Verwaltung  des  StaatseigeDthuD« 
eingriffen,  gehören  zuvörderst  die  rogaliones  agraria*,  welch' 
die  Benutzung  und  Vertheilung  des  ager  publicus  im  Interesw 
der  Plebs  zum  Gegenstande  hatten.  Wir  finden  zuerst  313ii-e- 
den  Tribunen  Poetelius  in  dieser  Richtung  thätig,  der  indesseP 
für  sein,  sei  es  bereits  aDgenoromenes  oder  erst  beabsichtigte! 
Plebiscit  ein  Senatusconsultum,  das  nach  plebejischer  Anscbiii' 
ung  rechtlich  zwar  nicht  nöthig,  aber  für  die  Ausführung  gleittv- 
wohl  unentbehrlich  war,  nicht  erreichen  konnte  (Liv,  4,  i^)- 
Sodana  werden  333  u.  c.  agrariae  legis  seditiosae  actione«  e- 
wäbnt,  die  indessen  keinen  Erfolg  hatten  (Li».  4,  43),  und  ebenso 
fruchtlosregten  dieTribunendesJ.334u.c.  im  Senat  die  Ackerfnge 
an  (Liv.  4,  44).  Ein  heftiger  Kampf  entbrannte  338  u.c.  uni<lie 
rogatio  Mecilia  Metilia,  ut  ager  ex  hostibus  captus  viritim  diiiiit' 
retur;  das  Zustandekommen  eines  rechtskraftigen  Plebisw 
wurde  nur  durch  trihunicische  Intercession  beseitigt  (Liv.  4,48^ 
Ebenso  wenig  Erfolg  hatte  339  u.  c.  die  rogatio  agraria  des  U 
Seitius  (Liv.  4, 49),  342  u.  c.  die  des  L.  Iciliuä  (Liv,  4,  52),  W 
u.  c.  die  des  M.  Menenius  (Liv.  4,  53),  welche  letztere  nadi  »us- 
drQcklicher  Angabe  wiederum  durch  tribonicische  InterteESum 
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beBehigt  wurde.  Unsicher  ist  der  Inhalt  und  der  Erfolg  einer  f  ob 
drei  Tribunen  im  J.  353  u.  c.  promuigirten  rogatio  agraria  (Lir. 

5,  12).  Erfolglos  aber  waren  die  366  (Liv.  6,  5),  367  (Liv.  6, 
6)  und  369  u.  c.  gestellten,  von  H.  Manlius  Capitolinus  begfio- 
stigten  (Liv.  6,  12)  rogationes  agrariae.  Erst  387  u.  c.  gelangten 
diese  Agitationen  durch  den  Artikel  der  lex  Licinia  Sextia,  wel- 
cher de  modo  agronim  handelte  und  die  Benutzung  des  ager 
publicus  in  dauernder  Weise  regelte  (I  491),  zu  einem  vorläufi- 
gen Abschlufs.  —  Äufser  den  rogationes  agrariae  gehören  hier- 
her Beschlüsse  über  Schuldentilgung.  Ein  sicherer  Beschlufs 
dieser  Art  ist  in  diesem  Zeiträume  nur  der  de  aerealieno  handelnde 
Artikel  der  lex  Licinia  Sextia  (1  491)-,  vielleicht  gehören  auch  die 
schon  erwähnten  plebiscita  de  fenore  unciario  und  semunciario 
(S.  32f.)  hierher.  So  wichtig  indefs  die  Anerkennung  des  in  das 
Privatrecht  der  Einzelnen  und  in  die  Verwaltungscompetenz  des 
Senats  scharf  einschneidenden  Artikels  der  lex  Licinia  Sextia  für 
dieAnerkennungderVolkssouveränitat  war,  so  darf  doch  nicht  ge- 
schlossen werden,  dafs  von  nun  an  die  Tributcomitien  überhaupt 
Gompetent  gewesen  seien  willkürliche  Hafsregeln  zur  Tilgung 
der  Privatschulden  zum  Gesetz  zu  erheben.  Im  Gegentheil  scheint 
noch  die  402  u.  c.  erfolgte  Einsetzung  einer  Schuldentilgungs- 
commission,  der  quinqueviri  mensarii,  lediglich  vonConsuln  und 
Senat  ausgegangen,  nicht  durch  ein  Plebiscit  veranlafst  worden 
ta  sein  (Liv.  7,  21).  —  Angeregt  durch  die  rogationes  agrariae 
waren  auch  die  Anträge  der  Tribunen  auf  Ausführung  von  Co- 
lonien,  eineHalsregel  der  inneren  Verwaltung  von  zugleich  mili- 
tärischer Bedeutung,  die  entschieden  zur  Competenz  der  patri- 
cischen  Hagistrate  und  des  Senats  gehörte  (vgl.  Ltv.  4,  11.  47. 

6,  16.  21).  Der  erste  derartige  Versuch  ist  die  rogatio  des  L. 
Seztius  339  u.  c,  die  Aussendung  einer  Colonie  nach  Volae 
betreffffld.  Er  sdieilerte  an  der  Intercession  seiner  Collegeo, 
die  ein  derartiges  Plebiscit  ohne  Senatusconsultum  nicht  woll- 
ten zu  Stande  kommen  lassen  (Liv.  4,  49).  Verwandt  mit  die- 
s«t  Agitationen  ist  auch  der  359  u.  c.  gestellte  und  in  den  fol- 
genden Jahren  wiederholte  Antrag  des  T.  Sicinius  auf  Uebersiedo- 
lung  eines  Theils  des  Volkes  nach  Veji,  der  anfangs  durch  Intei^ 
cession  beseitigt  (Liv.  5, 24f.),  dann  aber  zur  Abstimmung  gebracht 
wurde,  wobei  es  die  Regierung  nur  durchBitten  erreichte,  dafs  der 
Antrag  mit  derMajorität  einer  einzigen  Tribusstimme  durchfiel  (Liv. 
5,  29.  30.  Plut  Cam.  7— U).  Als  nach  der  Zerstörung  Roma 
durcfadieGallierdieTribunen  von  Neuem  die  Uebersiedelung  nach 
Veji  beantragten  (365  u.  c),  gelang  es  dem  Camillus,  aber  wie- 
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ieium  nur  dureh  Bittea,  die  Ablehnang  des  AotragB  la  bnririM 
{lAv.  5,  50—55).  —  Zu  den  Mafsregeln  fflr  VM-sorgmig  der  PWw 
gehört  endlich  auchdieBestelluDg  eines  praefectusinDo- 
nae  314  n.  c.  Nur  der  HuBgersnoth  aber  war  es  zu  verdtalieii, 
dafs  das  Plebiscit,  welches  die  Wahl  desselben  durch  die  PM» 
anordnete,  unter  E^DwiUignng  des  Senats  aosgeführt  wurde  (Ur. 
4,  12;  Tgl.  I  65lj).  Beineswegg  folgt  aus  diesem  einen  Falle,  dab 
schon  jetzt  die  Tributcomitien  bei  Einsetzung  jeder  aurserordeot- 
Ücben  Magistratur  hätten  um  Erlaubnifs  gefragt  werden  niSss«i. 

Auch  auf  die  Verwaltung  der  Gerechtigbeitfipflegt 
hat  die  Legislation  der  Tributcomitien  neben  der  feststehRideii 
richterlichen  Competenz  derselben  und  trotzdem,  dafs  pmile^ 
dieser  Art  durch  die  Xlf  Tafeln  verboten  worden  waren,  täUäSf 
tn  gewinnen  gesucht.  Zwar  der  Versuch  des  Tribunen  Sp.HK- 
lius  318  u.  c.  eine  rogatio  de  publicandis  bonis  des  bereit!  in 
Eli)  befindlichen  Servilius  Ahala  durchzusetzen ,  also  auf  legis- 
lativem Wege  Etwas  zu  erreichen,  was  sich  bei  Verurtheihing  des 
Servilius  Ahala  durch  die  Centuriatcomitien  von  selbst  versUDd« 
babeo  würde,  scheiterte  an  dem  gesunden  Sinne  des  Volkes  (Ut. 
4,  21).  Ebenso  hatte  das  privüegium ,  welches  3S7  o.  c  dtn 
Gamillns  während  seiner  Dictatur  mit  einer  hohen  GeldbufselitT 
den  Fall  bedrohte,  dafs  er  seine  dictatorische  Gewalt  gebnn- 
ehen  würde,  obwohl  es  zum  Plebiscit  erhoben  wurde,  s*^ 
als  solches  keine  legale  Bedeutung,  sondern  nur  den  Werüi  eins 
Demonstration  (vgl.  S.  4d9).  Dagegen  errang  man  die  Mit- 
wirkung der  Tributcomitien  zur  Einsetzung  einer  unprovocabelii 
qaaestio  extraordinaria,  die  als  Verwaltungsmafsregel  angeselKii 
wurde,  obwohl  sie  eine  Suspension  der  Provocation  enthidt  (1 
472.  527),  durch  den  bei  Gelegenheit  der  Ermordung  des  Con- 
sUlartribunen  Postumius  (341  u.  c.)  gelungenen  PräcedeQifeH. 
Denn  da  die  Tribunen  die  Einsetzung  einer  solchen  qaaeülio 
durch  den  Senat  verhinderten,  so  fafste  der  Senat  selbst  den  Be- 
schlufs,  ut  de  quaestione  Postumianae  caedis  tribuni  primo  qaO' 
que  tempore  ad  plebem  ferrent,  plebesque  praeliceret  quaestioiu 
quem  veÜet,  ein  Zugestand nifs,  das  die  Plebs  in  loyaler  Weise  it- 
mit  beantwortete,  dafs  sie  die  Consutn  selbst  mit  derqna«l>> 
beauftragte  (Liv.  4,  50.  51). 

Wenn  wir  auf  die  rollständig  aui^ezShlten  Eingriffe  der  tt- 
butcomitien  in  das  Gebiet  der  Verwaltung  zurfickb ticken,  so  leigt 
sieh,  dafs  in  dieser  Periode  noch  nicht  von  einer  theoretisch  odw 
praktisch  feststehenden  Competenz  der  Tributcomitien  in 
Tcrwahnngsangelegenheiten  die  Rede  sein  kanti.  Die  l^ebs  E(jt»t 
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frcBich  nnd  ihre  TribuncD  erfaobcD  den  Anspruch  darauf,  dab 
di«  ThbutcomitMD  auch  in  dieser  Beziehung  eine  über  den  pa- 
tiiciecben  Ha§iEtrat«n  und  dem  Senate  stehende  Instanz  aeion, 
uad  der  Senat  hat  diesen  Anspruch  an  vorsichtiger  Weise  emige 
Male  genShrt  Aber  trotzdem  ist  der  Smat  neit  davon  entfernt, 
^  fär  alle  Hai  jene  Competenz  aniuerkennen;  trotzdem  sind 
die  Tributcomiti^  wdt  davon  entfernt  ihren  Willen  auch  gegea 
die  Meinung  des  Senats  immer  durchsetzen  zu  hönneo.  Vielmehr 
tritt  die  Ohnmacht  des  Volkes  gerade  da,  tvo  das  materielle  und 
formelle  Recht  am  Wenigsten  hätte  beatritten  werden  sollen,  bei 
den  Agrargesetzen,  am  Deutlidisten  hervor.  Man  kann  daher  die 
Competenz  der  Tributcomilien  auf  dem  Gebiete  der  Verwatlungs- 
angelegenheiten  während  dieser  Periode  nnr  als  eine  gesetz- 
lich nicht  gesicherte,  thatsächlicb  durchaus  precSre  bezeichnen. 
Wenn  auch  die  gelungenen  PräcedenzMe  von  Einflufs  für  die 
weiteren  Fortschritte  der  Tributcomitien  sein  mufsten,  so  waren 
die  weit  häufigeren  Fälle,  in  denen  der  Senat  Verwaltungsange- 
legenbeiten  durch  ein  Senatusconsultum  allein  erledigte,  oder 
in  denen  es  ihm  gelang,  die. unumgängliche  Noth wendigkeit  eines 
Senatusconsultum  fär  jedes  die  Verwaltungsangelegenheiten  be- 
röhrrade  Plebiscit  tbatsSchlich  zur  Geltung  zu  bringen  (Liv. 
4,  49),  von  nicht  minderem  Einflufs  auf  die  Festsetzung  des 
Grundsatzes,  dafs  kein  Plebiscit  ohne  Senatusconsultum  gültig 
sein  könne  (I  472). 

130.   Die  legitlative  Competanx  der  TributcomiHat  tnt  sur  lex  Horlmtia. 

In  ein  weiteres  Stadium  tritt  die  legislative  Competenz  der 
Tributcomitien  durch  die  lex  PuMiha  Philonis  415  u.  c  (S.  46), 
welche  selbst  als  ot^aniscbes  Verfassungsgesetz  nach  dem  dama- 
l^en  Standpuncte  des  Gesetzgebangsrechts  in  den  Centuriatcomi- 
tien  angenommen  und  von  den  Curiatcomitien  bestätigt  werde* 
mufste.  Indem  es  Publiüus  für  nöthig  fand  festzusetzen,  ut  ple- 
biscfta  omnes  Quirites  tenerent,  kann  er  nicht  eine  blofse  Wie- 
derholung der  lex  Valeria  Horatia,  die  in  den  damaligen  Zetlrer- 
bSltnissen  eben  so  unnötbig  wie  zwecklos  gewesen  wäre,  gewollt 
haben.  Vielmehr  scheint  er,  allerdings  nnter  Anerkennung  der 
durdi  die  lex  Valoria  Horatia  garantirten  standesrectatlichen  Ge- 
setzgebung, auf  Gnind  der  seit  305  u.  c.  gemachten  Erfabrunges 
nmSchst  im  Interesse  der  plebejischen  Nobilität  die  Competens 
der  von  den  Tribunen  gleiteten  Tributcomitien  auf  dem  Gebiete 
der  Staatsverwaltung  gegenaber  der  Competenz  des  Sana- 
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tes  JD  der  Weise  geteblicfa  gesichert  zu  habta ,  iaia  ex  vorschrieb, 
kein  Senatasconsultum  über  VerwaltungsaDgel^enhäten  solle 
ohne  jusBus  populi  gültig  sein,  wenn  die  Tribnnea  die  Einholung 
eines  solchen  verlangen  würden  (vgl  Liv.  9,  9).  Die  lex  Pablilia, 
welche  die  nach  dem  UerkommeD  feststehende  Nothwendigkeit 
«Des  Senatusconsultuni  für  die  von  dea  Tribunen  aas  eigeDen 
AnUiebe  an  das  Volk  gebraditen  Rogationen  damit  kdoeswega 
ausdrücklich  aufhob,  hat  also  durchaus  nicht  eine  unbedii^ 
legislative  Souveränität  der  Tributcomitien  anerkannt,  senden 
denselben,  indem  sie  ibrea  verwerfenden  Ausspruch  für  unbe- 
dingt gültig  erklärte,  nur  eine  etwas  günstigere  Position  ange- 
wiesen, von  welcher  aus  sie  leichter  lu  jener  Souveränität  gelin- 
gen konnten.  Der  Senat  besafs  bei  seinem  thatsächUchen  Ci»- 
flusse  auf  die  Verwaltung  trotz  der  lex  Publilia  noch  immei  üe 
Macht  ein  ihm  nicht  genehmes  positives  Plebiscit  unausgefftl^ 
zu  lassen.  Ja  die  lex  Publilia  hat,  wenn  sie,  wie  oben  (S,  49. 
411)  wahrscheinlicb  gemacht  worden  ist,  die  Tribunen  verpflich- 
tete bei  legiKiativen  Comitien  Auspicien  anzustellen,  geradezu  hd 
Gegengewicht  gegen  die  Hachterhöhung  der  Tributcomitieo  ge- 
geben. Denn  da  die  patriciscben  Magistrate  selbstverständlich  ?on 
jeherauch  bei  legislativen  Tributcomiüen  Auspicien  angestellt  bit- 
ten, so  unterlagen  jetzt  alle  Beschlüsse  der  Tributcomitiea,  audi 
die,  welche  etwa  auf  nicht  durch  ein  Senatusconsultum  empfoh- 
lene tribuaicische  Anträge  hin  gefafst  waren,  der  Höglicbb^t  we- 
gen Formfehler  bei  den  Auspicien ,  worüber  das  Gutachten  des 
Collegiums  der  Augurn  entschied  (I  255.  414),  für  ungültig  er- 
klärt zu  werden.  Und  da  dieses  Collegium  ein  Organ  des  Senates 
war,  so  hatte  nun  der  Senat  thatsächlich  die  Macht  nicht  bloFs 
teges  consulares  (und  praetoriae),  sondern  auch  plebiscita,  die 
gegen  seinen  Willen  eingebracht  und  angenommen  worden  warai, 
nachträglich  zu  cassiren.  Diefs  hieTs  resandere  oder  rtfigen  (Cic 
de  leg.  2,  12,  31.  de  div.  2,  35,  74.  de  dorn.  15,  40.  Phil.  5, 
4,  lOf.  12,  5,  12.  13,  3,  5).  Da  die  Tribunen  die  Gefahr  der 
NichtaiisfübruDg,ja  der  ausdrücklichen  Annullirung  ihrer  aus  eige- 
nem Antriebe  beantragten  Plebiscite  stets  vor  Augen  hatten,  so 
begreift  man,  wie  es  trotzdem,  dafs  die  Tributcomitien  seit  der 
lex  Publilia  als  eine  Instanz  über  dem  Senate  erschienen,  voD 
einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  Sitte  blieb  (1  472),  für  solche 
aus  eigenem  Antriebe  eingebrachten  Rogationen  ein  Senatascon- 
sultum einzuholen.  Kurz  die  Competenz  des  Senats  und  die  der 
Tributcomitien  befanden  sich  seit  der  lex  Publilia  in  einem  vom 
Standpuncte   der   gemäXsigten  Demokratie  wünschäisnerthea 
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Oflichgeiricbte,  indem  die  TribntcomitiNi  ein  gesetsUch  aner- 
kanntes Veto  gegen  Senatusconsulte  bei  Verwaltangsangelegen- 
heiten,  der  Senat  aber  nicht  minder  ein  auf  dem  Uerlcommen  und 
dem  Anspicienwesen  begründetes  Veto  gegen  Piebiscite  hatte. 

Trotzdem  konnte  freilich  die  lex  Publilia  nicht  hindern,  dafs 
die  Tribunen  den  Versuch  machtai  mit  ihren  Plebisciten  in  das 
Gebiet  der  Competenz  der  Centuriatcomitien  bezüglich  der  lex 
curiata  de  imperio  überzugreifen.  Obwohl  die  Piebiscite  auf  die- 
sem an  sich  nicht  rechtskräftig  waren,  so  lag  doch  in  den  einzel- 
nen Falten  um  so  weniger  Grund  vor  die  nachträgliche  Aner- 
kennung derartiger  Plehiscite  zu  verweigern ,  als  eben  durch  die 
andere  lex  PublÜia  die  patrum  auctorilas  selbst  zu  einer  leeren 
Formalitat  geworden  war.  Es  konnte  demnach  füglich  für 
einerlei  gehalten  werden,  ob  eine  Aenderung  der  lex  curiata  de 
imperio  von  Tribunen  in  Tributcomitien  oder  von  Consuln  in 
Centuriatcomitien  beantragt  worden  war.  Dazu  kam,  dafs  es  sich 
nach  Erringung  des  Consuiats  und  der  Prätur  für  die  Plebs  nur 
um  viel  weniger  belangreiche  Modificationen  des  Verfassungs- 
gnindgesetzes  handelte.  Wie  die  Inhaber  des  Imperium  weit 
bereitwilliger  zu  Concessionen ,  namentlich  z.  B.  zur  Ueberlas- 
sungder  Wahl  der  Unterbeamten,  die  ihnen  kraft  des  imperium 
zustand,  an  die  Tributcomitien  waren  (S.  460),  so  scheint  auch 
der  Senat  um  des  Friedens  willen  nicht  einmal  bei  solchen  das 
imperium  betreffenden  Plebisciten  immer  die  Noth wendigkeit 
des  Senatasconsultum  betont  zu  haben  (1  599). 

Solche  in  das  imperium  eingreifende  Piebiscite  sind  die  bei- 
den Beschlüsse  vom  J.  443  u.  c:  das  plebiscitum  Atilium  Mar- 
ciam,  ut  tribuni  militum  seni  deui  in  quatuor  legiones  a  populo 
crearentur  (vgl.  S.  517),  und  das  plebiscitum  Decium,  ut  duumvi- 
rog  navales  clasais  ornandae  reficiendaeque  causa  idem  populus 
juberet  (S.  73);  ferner  das  plebiscitum  (Fest.  347)  Papirium 
465  u.  c  (S.  93),  welches  den  praetor  urbanus  verpflichtete  die 
bisherigen  triumvlri  noctumi  alstriumviri  capitales,  ausgestattet 
mit  Hagistratsbefugniaaen ,  von  den  Tributcomitien  wählen  zu 
lassen  (I  633.  651).  Ob  ebenso  schon  436  u.  c.  die  Wahl  der 
quatuorviri  juri  dicundo  (S.  62)  durch  ein  Plebiscit  angeord- 
net worden  ist,  wird  nicht  überliefert,  ist  jedoch  wahrscheinlich. 
Hit  diesen  Plebisciten  trat  die  l^islslive  Competenz  der  Tribut- 
comitien rück  sichtlich  des  Imperium  factisch  in  den  Zustand 
ein,  in  welchem  sich  die  entsprechende  der  Centuriatcomitien  vor 
der  lex  Publilia  befunden  hatte. 

Von  standesrechtUchen  Plebisciten,  die  einen  dauernden 
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Reektemstand  begrüDd«!,  finden  wir  in  diesem  Zeitrannw,  da  i» 
rechtlidie  Gleich &tel lang  der  SUode  bereits  bä  Bt^nn  desselben 
erfoift  war,  nur  eins:  das  piebiscitum  Ogulniain  über  die  Tbeil- 
nahme  der  Plebejer  an  den  Collegien  der  Augurn  ond  PoDtifiees 
454  0.  c.  (S.  85),  die  den  Plebejern  nun  auch  wegen  der  Macht 
des  Collegiums  der  Augurn  über  die  Tributcomitien  wünschen«- 
werth  sein  muTste.  Die  Becbtskräftigknt  deaeelben  konnte  trotz 
smnes  die  altpatriciacheo  religiöaen  Anschauungen  schwer  ver- 
letzenden Inhalts  von  patriciscber  Seite  nicht  bestritleo  werden 
(Ut.  10,  6—9). 

Aus  der  Initiative  der  patricischen  Magistratur  ging  die  anf 
Gebeifs  des  Senats  beantragte  lex  Poetelia  hervor,  welche  «lie 
Terhafste  Schutdknech tschaft  aufhob  (S.  60) ,  also  das  jus  dfilo 
zu  Gunsten  der  armen  Plebejer  änderte.  Dafs  dieses  von  dot 
Plebejer  C.  Poetelius  in  seinem  Consulate  428  u.  c.  rogirte  Gescte 
iß  C^turiatcomitien  angenommen  worden  sei,  ist  möglieb,  aber 
nach  den  Quellen  keineswegs  gewifs. 

Geht  schon  aus  diesen  Beschlüssen  über  das  Staats-  unl 
Privatrecht  hervor,  dafs  die  legislative  Thätigkeit  der  TrihutCtt- 
mitien  in  dem  Zeitraum  von  415^ — 467  u.  c  bedeutender  mr, 
als  die  gleichzeitige  der  Centuriatcomitien  (S.  517),  so  folgt  ans 
dm  Eingriffen  der  Tributcomitien  in  das  Gebiet  der  Verwalbmg 
während  jener  Zeit,  dafs  sie  auch  hier  praktisch  bedeutsamer  ge- 
worden war  als  vor  415  u.  c  Es  war  nämlich  zunächst  die  Mit- 
wirkung der  Tributcomitien  auf  den  Gebieten,  auf  welchen  sie 
vor  der  lex  Publilia  nur  precär  war,  in  höherem  Grade  befestigt 
mid  zum  Tfaeil  von  viel  eingreifenderer  Bedeutung. 

Was  die  Hitwirkung  der  Tributcomitien  auf  dem  Gdiiete  des 
Cnltus  and  der  Beligionbetrifft,  so  wagte  allerdings  derCon- 
sul  H.  AtiliuB  Begulus  460  u.  c.  nicht  von  dem  S«iat  an  das  Volk 
wegen  Bewilligung  des  Triumphes  zu  appelÜren  (Liv.  10,  36). 
Sein  College  dagegen,  der  Consul  L.  Postumius  Megellus,  er- 
kannte das  Recht  der  Tributcomitien  den  vom  Senat  verwei- 
gerten Triumph  zu  bewilligen  auf  Grund  der  beiden  früheren 
Präcedenzßlle  unbedingt  an.  Nur  weil  er  voraussah,  dals  die  lex 
de  triumpho  an  der  Intercession  einiger  vom  Senate  gewoone- 
oer  Tribunen  scheitem  würde,  zog  er  es  vor,  sogar  ohne  Volks- 
beschlufs  wie  ohne  Senatnsconsult  zu  triumphireo,  zufrieden  mit 
dem  Schutze  dreier  Tribunen  und  der  thatsächlichen  TheäDabme 
des  Volks  (Liv.  10,  37):  eine  Eigeamächtigkeit,  dieer  463u.  c. 
wiederholte  (Dion.  16,  18),  und  welche  vorbildlich  zeigt,  daüs  die 
ErrangHischaften  der  Demokratie  der  Demagogie  m  Gate  kom- 
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men  sollten.  Schon  vorher,  450  u.  c,  aber  war  die  Gompetegu 
der  Tribulcomitien  auf  dem  Gebiete  der  Religions Verwaltung  da- 
durch im  Sinne  der  lex  Publilia  erweitert  und  für  die  Dauer  fest- 
gestellt worden,  daTs  auf  GeheiTs  des  Senats  selbst,  der  über  die 
Dedication  des  Tempeie  der  Concordia  durch  den  Libertinen  Cn. 
flavius  als  aedilis  curulis  erbittert  war  (S.  79),  der  Antrag  ans  Volk 
gestellt  wurde,  ne  quis  templum  aramve  injttasu  imatvs  oM  tri- 
bunomm  j>kba  partta  majoris  dedicaret  (Liv.  9,  46;  I  596):  ein 
Autrag,  der  wahrscheinlich  identisch  ist  mit  der  von  Cicero  (de 
dorn.  49,  127f.)  erwähnten  lex  Papiria  trtbunicta,  quae  «etat  in- 
jvsiu  pltbis  aedes  terram  aram  consecrare  (vgl.  ad.  Att.  4,  2,  2). 
Denn,  wenn  Senat  und  Tribunen  uneinig  waren,  so  blieb  freili«^ 
nichts  Anderes  äbrig,  als  die  Plebs  selbst  zu  befragen ;  es  trat  also 
der  Fall  ein,  iea  die  lex  Publilia,  wie  oben  vermuthet  worden  ist, 
im  AllgemeineD  vorgeseheu  hatte. 

Auf  dem  Gebiete  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
wurde  schon  434  u.  c.  unter  dem  dritten  Consulate  des  Urhebers 
der  lex  Publilia  ein  bedeutender  Portschritt  für  die  Conipetenz  der 
Tributcomitien  gemacht  Es  wurde  nämlich  der  in  den  caudint- 
schen  Pässen  von  den  Consuln  Sp.  Postumius  und  T.  Veturius 
mit  den  Samnitea  in  aller  Form  Rechtens  abgeschlossene  Vertrag 
(ein  foeduä  summae  rehgionis  nach  Cic.  de  inv.  2,  30,  92)  zwar 
nicht  durch  das  Volk  (wie  Gell.  17,  21,  36  meint),  wohl  aber  vom 
Senate  selbst  (Liv.  9,  10.  Zon.  7,  26)  aus  höheren  Rücksichten 
auf  das  Heil  des  Staates  für  ungültig  erklärt  Dabei  wurde  vom 
Senate  selbst  der  Grundsatz  proclamirt  (S.  62),  dafs  ein  Vertrag 
oder  Frieden  nicht  ohne  Genehmigung  des  Volkes  gültig  geschlos- 
sen werden  könne  (Liv.  9,  5—10.  Cic.  de  off.  3,  30,  109.  de 
inv.  2,  30.  App.  Samn.  4.  Zoo.  7, 26),  was  allerdings  eine  richtige 
Consequenz  der  lex  Publilia  war,  wenn  diese  festsetzte:  injustu 
popnli  nihil  sanciri  posse  quod  populum  teneat  (Liv.  9,  9).  Erst 
von  nun  an  war  auch  in  dieser  Beziehung  die  Senatscompetenz 
(S.376),  die  anch  nach  dem  oben (S.533f.)  erwähnten Ausnahme- 
faite  mehrfach  allein  genügt  hatte  (z.  B.  Liv.  7,  31.  S,  2.  11. 
3öf.),  unzweifelhaft  durch  die  der  Tributcomitien  im  Sinne  der 
lex  Publilia  beschränkt;  aber  natürlich  war  es  keineswegs  die  Ab- 
sicht, dafs  die  Tributcomitien  auch  ohne  Senatuseousultum  soll- 
ten Frieden  und  Verträge  beschliefsen  können  (Sali  Jug.  39). 
Während  nun  die  Einwilligung  der  Centuriatcomitien  zur  Eröff- 
nung eines  Angriffskriegs  eine  ziemlich  werthlose  Formalität  wtf, 
hatte  die  durch  jenen  Präcedenzfäll  der  Verwerfung  eines  injussu 
populi  gescblofisenen  foedus  begründet«,  keineswegs  aber  für 
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an  uraltes  Volksrecht  mit  DioDysius  (4,  20.  6,  66)  tu  haltende, 
Competeoz  der  Tributcomitien  eiae  sehr  nesentlicbe  Bedeatai^. 
Sie  liels  die  Tributcomitien  als  eine  dem  Senate  übergeordnete 
Instanz  in  völkerrechtlichen  Verhältnissen,  als  ein  den  Centtiriat- 
comitienmjndestens  gleichberechtigtes  Organdervölkerrechtlicben 
Souveränität  des  populua  Romanus  erscheinen  (Pol.  6,  14,  10). 
Obwohl  auch  in  der  Folgezeit  bei  Bündnissea,  deren  Beanstan- 
dung ihrer  vortheilhaften  Bedingungen  wegen  nicht  zu  erwartea 
war,  das  Volk  nicht  immer  gefragt  zu  werden  pflegte  (z.  B.  Liv. 
9,  20.  43),  SD  werden  doch  von  nun  an  plebisdta  de  sodetate 
et  foedere  (Suet.  Vesp.  8)  häufiger  erwähnt  In  den  Zeitraum 
vor  der  lex  Horteosia  ßllt  i.  B.  noch  die  Verwerfung  der  Er- 
neuerung des  Bündnisses  mit  den  Samniten  durch  das  Volk,  dem 
der  Seoat  die  Sache  überwiesen  hatte,  436  u.  c.  (Liv.  9,  20),  and 
die  Genehmigung  eines  Bündnisses  mit  den  Lucanern  durch  das 
Volk  454  u.  c.  (Dion.  16,  12.  Liv.  10,  12). 

Die  Versorgung  der  armen  Plebejer  gab  in  diesem  Zeitraaiw 
keinen  erheblichen  Anlafs  zu  legislativen  Acten  der  Tribnlcomi- 
tienaiifdem  Gebiete  der  Verwaltung  desStaatseigenthnnts, 
da  der  Senat  es  verstand,  der  Noth  der  Armen  entgegenkommeod 
abzuhelfen  (Liv.  8,  16.  10,  6),  und  da  andererseits  die  Lage  der 
Schuldner  in  Folge  der  lex  Poetelia  weniger  gedrückt  war.  Nor 
das  ist  eine  Errungenschaft  der  Plebs  auf  diesem  Gebiete,  dafs 
die  Genehmigung  des  Volks  zur  Einsetzung  von  Coloniecommis- 
sären  eingeholt  wurde.  Insofern  diese  mit  einem  imperium  be- 
kleidet werden  mufsten  (I  659),  ist  jene  Genehmigung  nach 
Analogie  der  oben  erwähnten  Plebisdte,  die  eine  Modificatioo  dw 
lex  curiata  de  im  per  io  bedingen,  zu  betrachten;  sie  zeigt  also 
gleichfalls,  zumal  da  sie  ex  senatusconsulto  erfolgte,  dafs  dieCom- 
petenz  der  Centuriatcomitien  in  Betreff  des  imperium  thatsäcblich 
nicht  mehr  geachtet  wurde.  Die  Hitwirkung  der  Tributcomitiat 
bei  Einsetzung  von  Coloniecommissären  ist  aosdrücklich  bezeagl 
für  das  J.  458  u.  c,  in  welchem  die  Tribunen  den  Auftrag  er- 
hielten dafür  zu  sorgen,  ut  plebei  scito  juberetur  P.  SemproDins 
praetor  triumvlros  colonis  deducendis  creare  (Liv.  10,  21).  Doch 
ist  dasselbe  Verfahren  wohl  schon  in  früheren  Fällen  eingeschla- 
gen worden  (I  657.  II  58),  wie  man  namentlich  auch  aus  der 
Analogie  des  oben  erwähnten  plebiscitnm  Decinm  de  dunmnris 
navalibus  creandis  vom  J.  443  u.  c.  {Liv.  9,  30)  und  aus  der 
wahrscheinlich  bei  der  Gründung  von  Cales  420  u.  c.  gegebui«n 
lex  (S.  111)  über  die  Bedingung«!  der  Erwerbung  des  fiärgei^ 
rechts  von  Seiten  derLatini  coloniarii  (Liv.  41,  S)  stMe&ai  darf. 
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Auch  ist  eB  gewifs  nicht  zu  kübn,  anzunehmen,  dafs  in  diesem 
Zeiträume  überhaupt  sich  die  Sitte  feststellte  bei  Einsetzung  aller 
magiatratus  extraordinarii,  die  der  Senat  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  Verwaltung  für  nothwendig  halten  mochte,  die  Ge- 
nehmigung des  Volkes  zu  der  Mafsregel  einzuholen,  wie  demselben 
ja  auch  die  Wahl  der  Personen  immer  regelmäfsiger  überlassen 
wurde  (S.  461).  —  Das  plebiscitum  de  aere  alieno  minuendo,  wel- 
ches die  Tribunen  unmittelbar  vor  der  vierten  Secession  467  u. 
c.  beantragten  (Zon.  8,  2) ,  konnte  wegen  Widerstandes  des  Se- 
nates nicht  ausgeführt  werden  (S.  93). 

Ohne  Zweifel  ist  auch  in  der  Verwaltung  der  Gerech- 
tigkeitspflege namentlich  bei  Einsetzung  einer  quaestio  extra- 
ordinaria  die  Mitwirkung  der  Trihutcomitien  immer  regelmäfsi- 
ger noth  wendig  geworden.  So  hat  die  quaestio  de  veneticiis  423 
n.  c  (Liv.  8,  18.  VaJ.  Max.  2,  5,  3.  Oros.  3,  10)  wahrscheinlich 
auf  Grund  einer  in  Tributcomitien  rogirten  lex  (Liv.  ep.  8)  statt- 
gef^den.  Und  wenn  auch  440  u.  c.  Haenius  zum  dictator  quae- 
stionibus  exercendis,  zunächst  über  Verschwörungen  in  Capua, 
lediglich  auf  Grund  eines  Senatusconsultum  ernannt  worden  ist 
(S.  65),  so  scheint  doch  die  Abdankung  desselben  und  die  Ueber- 
tragung  der  quaestio  de  coitiouibus,  die  sich  bereits  unter  der 
Dictatur  auch  auf  römische  Büi^er  erstreckt  hatte,  an  dieConsulo 
durch  die  Tribunen,  also  wohl  vermittelst  eines  Plebiscita,  veran- 
lafst  worden  zu  sein  (Liv.  9,  26).  Im  J.  435  u.  c.  wurde  der  Se- 
nat durch  ein  von  M.  Antistius  beantragtes  Plebiscit  (Liv.  26, 
33)  ermächtigt  über  die  abtrünnigen  Satricaner  das  Urtheii  zu 
sprechen  (S.  62).  In  einem  ähnlichen  Falle  hatte  der  Tribun  M. 
Plarius  schon  431  u.  c.  eine  rogatio  an  die  Tributcomitien  rflck- 
sichtlich  der  Bestrafung  der  Tusculaner  gestellt  (S.  51ü).  Ob  dtefs 
Dämlich  ein  Versuch  einerJustizausübung  im  Wege  der  Legislation 
war,  wie  es  nach  Livius  Darstellung  (8,  37;  vgl.  VaL  Mai.  9,  10, 
1)  erscheint,  —  denn  ein  ordentliches  Judicium  populi  war  es  in 
keinem  Falle  — ,  ist  sehr  zweifelhaft,  eben  weil  es  ein  Antrag 
auf  Einsetzung  einer  quaestio  eiü-aordinaria  gewesen  sein  kann. 
ITebrigens  wurde  die  rogatio  Flavia,  der  nur  die  tribus  Pollia  bei- 
stimmte, verworfen. 

Etwas  vor  der  lex  Publilia  noch  nicht  Vorgekommenes  oder 
wenigstens  nicht  Nachweisbares  ist  die  Mitwirkung  der  Tribut- 
comitien bei  Verleihung  des  Bürgerrechts.  Als  ein  ur- 
sprüughches  Recht  der  Tributcomitien,  herstammend  aus  der 
Zeit,  da  die  Plebs  noch  einen  Staat  im  Staate  bildete,  darf  man 
diese  Mitwirkung  schwerlidi  ansehen,  da  sich  vor  der  lex  Publilia 
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keio  einziges  sicheres  Beispiel  der  Ausübung  jenes  Rechtes  findet. 
Denn  die  Verleihung  dea  Bürgerrechts  an  L.  Hamilius  Ttiscula- 
nus,  welche  296  u.  c.  adprobantibus  cunctis  geecheheo  »ein  soll 
(Li*.  3,  29),  geschah  schwerlich  durch  ein  Plebiscit.  Ohnehin 
konnte  den  concilia  plehis  nicht  zustehen,  was  in  den  censoriscben 
Befugnissen  der  Coosuln,  seit  311  u.  c.  der  Censoren  lag.  Deon 
diese  Uagistrate  waren  kraft  ihrer  VoUmacbt  competent  die  ävitaa 
tata  BufTragio  und  sine  suiTragio  an  Einzelne  oder  an  ganze  Ge- 
meinden zu  verleihen  (I  379).  Wenn  sie  in  wichtigeren  Fällen  d^ 
Senat  zuzogen  (Ltv.  6,  26.  8,  11),  so  entspricht  diefa  ganz  dem 
thataächlichen  Verhältnirs  der  Magistrate  zum  Senat.  Erst  die 
Unterwerfung  der  Latiuer  und  die  IN  oth wendigheit  der  Verleihtuag 
des  Bürgerrechts  an  die  einzelnen  lattnischen  Gemeindeo, 
welche  indefs  der  Hauptsache  nach  der  Senat  bescblofs  (lii.  &, 
14),  scheint  die  erste  B^iutzung  der  Tributcomitien  auf  die- 
sen) Gebtete  veranlafst  zu  haben.  Als  nämlich  die  Censoren 
Q.  PubliliuB  Philo  (der  Urheber  der  lex  Publüia)  und  Sp.  Postu- 
Biius  422  u.  c.  die  neuen  Bürger  zum  ersten  Haie  censirten,  a- 
hielten  auch  die  in  den  früheren  Senatsheschlüssen  nicht  berdck- 
ejchtigten  Acerrani  die  civitas  sine  sufTragio,  und  zwar  durcli  eine 
in  TributcomitieD  rogirte  leiL  praetoria,  die  erste  lex  praetoha, 
die  überhaupt  erwähnt  wird  (S.  402).  Der  Prätor  L.  Papirius, 
nach  welchem  das  Gesetz  lex  Paptria  genannt  wird,  war  ohnt 
Zweifel  auf  Wunsch  der  Censoren  (Vell.  1,  14)  durch  ein  Sena- 
tusconsult  zur  Verhandlung  mit  den  Tributcomitien  ermäditigt 
(Liv.  8,  17).  Eigentlich  hätte  man  die  Centuriatcomitien  als  die 
Qudle  der  potestas  censoria  fragen  sollen  (S.  522));  dafä  man 
üotzdem  die  Tributcomitien  fragte,  mag  dadurch  Teranlafst  worden 
teia,  dafs  man  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  als  ein^i  Ausflub 
der  Competenz  des  Volkes  bezüglich  der  auswärtigen  Angelegm- 
heiten  auffafste.  Es  zeigt  besonders  deutlich,  wie  sehr  die  Tribute«- 
mitien  den  Centuriatcomitien  an  praktischer  Bedeutung  für  die 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  bereits  voraus  waren.  Ein  zweiter 
Fall  der  Verleihung  des  Bürgerrechts  durch  Beschlufs  der  Tri- 
butcomitien fallt  in  das  Jahr  425  u.  c.,  in  welchem  ex  auctori- 
tate  patruDi  beschlossen  wurde  den  eigentlich  atrafwürdigen 
Privernaten  das  Bürgerrecht  zu  geben  (Liv.  8,  21.  Oio  C  fr.  Val. 
31).  Die  ausdrückliche  Erwähnung  des  SenatuscouBultum  in 
diesem  Falle  beweist  die  Irrigkeit  des  aus  einem  viel  spätnea 
VorfaUe  (Liv.  38,  36;  vgl.  §  133)  gezogenen  Schlusses,  daß 
^e  Plebs  von  jeher  competent  gewesen  sei  ebne  Seaatus- 
«Huultum  das  Bürgerrecht  zu  verleihen.     Ob  die  Anagoiner 
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448  u.  c  die  ctvitas  sine  saffragio  durch  ein  blofseg  Senatuscon- 
sult  oder  durch  ein  dasselbe  bestätigendes  Plebiscit  eriüelten, 
erfahren  mr  nicht  bestimnit  (Liv.  9,  43). 

Noch  bedeutender  ist  die  in  diesem  Zeitraum  neu  aufkom- 
mende Mitwirkung  der  Tributcomitien  zur  Legalisirong  der 
auIserordentlicheD  Verwendung  der  hohen  Hagi- 
strate, namentlich  in  RückBJcbtauf  die  auswärtigenAngelegen- 
häten  und  die  Kriegführung.  Dahin  gehört  die  427  u.  c.  zum  ersten 
Haie  notbwendig  gewordene  prorogatio  imperii  (f  538.  U  63). 
Da  es  nämlich  unzweckmäfsig  gewesen  wäre,  den  Q.  Publilius 
Philo  (denllrheber  der  lex  Ptibjllia)  mit  Ablauf  seines  Amtsjahres 
mitten  ans  seinen  militärischen  Operationen  abzuberufen,  so  ver- 
handelte der  Senat  selbst  mit  den  Tribunen,  sie  möchten  beim 
Volke  den  Antrag  stellen:  ut,  cum  Q.  Publilius  Philo  consulatu 
abisset,  pro  consule  rem  gereret,  quoad  debellatum  cum  Graeds 
esset  (Liv.  8,  23.  26).  Der  Senat  mochte  offenbar  die  unconsti- 
tutiondle  Ansdehniing  des  Imperium  über  das  Amtajahr  hinaus 
nicht  auf  seine  eigene  Verantwortung  übernehmen;  er  wird  die 
formell  nöthige  lex  curJata  de  imperio  von  den  Curiatcomitien 
erst  dann  für  Q.  Publilius  Philo  haben  bescbliefsen  lassen,  nach- 
dem das  Volk  die  aurserordentliche  Uafsregel  gutgeheifsen  hatte. 
Der  Senat  erkannte  also  die  Tributcomitien  sogar  in  Fragen,  die 
das  Imperium  direct  berührten,  als  die  habere  Instanz  an.  Zu- 
gleich aber  schuf  er  andererseits  einen  Präcedenzfall  für  die  Ein- 
niiscbung  der  Tributcomitien  in  die  Dispositionen  über  die  Krieg- 
führung. Uebrigens  folgt  hieraus  nicht,  dafs  nun  in  jedem  ähn- 
lichen Falle  der  jussus  der  Tribatcomitien  hätte  eingeholt  werden 
müssen,  was  vielmehr  mehrfach,  namentlich  446,  457  und  460 
o.  c.  Dicht  geschehen  iat  (Li?.  9,  42.  10, 16.  Dion.  16,  16).  Viel- 
mehr wurde  wahrscheinlich  jener  jussus  stiUschweigend  voraus- 
gesetzt, wenn  die  Tribunen  gegen  das  Senatusconsultum  nicht  in- 
tercedirten,  so  dafs  allerdings  die  Hafsregel  der  Sache  nach  doch 
vom  Senat  abhing  (Pol.  6,  15,  6).  Intercedirten  die  Tribunen 
aber,  so  war  es  eine  Conseqnenz  der  lex  Publilia,  dafs  die  Tri- 
butcomitien befragt  werden  mufsten.  Aus  dem  Zeitraum  bw 
467  u.  c  ist  noch  ein  Fall  bekannt,  in  dem  diefs  geschehen  ist: 
dem  L.  Volumnius  wurde  459  u.  c.  ex  senatusconsulto  et  scito 
plebis  das  Imperium  auf  ein  Jahr  prorogirt  (Liv.  10,  22).  — 
Aufser  der  prorogatio  imperii  gehört  hierher  die  Einmischung  des 
Volks  In  die  Vertheilung  der  Provinzen  (d.  1.  der  Kriega- 
schanplitze)  unter  die  Consuln.  Obwohl  diese  Vertheilung  staats- 
rechtlich lediglich  von  den  Consuln  abhing  (I  530),  so  veran- 
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lafeto  doch  der  Senat  selbst,  indem  er  in  einem  speäellen  Fili 
die  Entscheidung  treffen  wollte,  daCs  die  Triliutcomitien  angeni- 
fen,  also  auch  hierbei  als  eine  lostani  üb^  dem  Senate  mid  ilw 
den  Hagistraten  aoerkanat worden.  AlBnäniliehderSeaat459iLb 
wüBscfate,  dafs  der  patricische  Consul  Q.  Fabius  extra  wrM 
die  Provinz  Etnirien  erhielte,  da  bestand  der  plebejieche  Coui 
P.  Decius  auf  semem  Rechte  die  Entsdieidung  durch  das  Low 
heriteizuführen  (S.  SS);  und  da  der  Contlict  nicht  andiraiu Uta 
war,  so  scheint  es  Decius  gewesen  zu  sein,  der  die  Sache  darA 
die  Tribunen  an  die  Tributcomitien  brachte.  Wenn  nun  mdi 
diese  in  UebereiostimmuDg  mit  der  Majorität  des  Senats  für  Fi- 
Ihus  entschieden,  so  konnte  Decius  sich  doch  damit  benibtgn, 
den  Grundsatz  festgestellt  zu  haben:  ut,  quod  populi  sit, popi- 
Ins  jabeat  potius  quam  patres  gratificeotor  (Uv.  10,  24).  la 
Verlaufe  desselben  Feldzuges  wurde  übrigens,  wie  es  sdiM* 
durch  eioen  nochmaligen  Volksbescblub,  die  ursprüagliehe  Vtr 
theilung  der  Provinzen  insoweit  verändert,  dafs  neben  Fitüi 
auch  Decius  nach  Etrurien  gehen  und  statt  seiner  Voluiwni  ^ 
Proconsul  den  Krieg  in  Samnium  fahren  sollte  (Liv.  lU,  26). 

Endlich  ist  etwas  Neues,  was  vor  der  lex  Publilia  nidtti«^ 
kommt,  die  Dispensation  von  den  Gesetzen*),  zu  «d^R 
eben  auch  die  Kriegführung  den  ersten  Aalafs  gab.  Du  Bf^ 
du*  ^ributcomitien  sie  zu  ertfaeilen  wird  zum  ersten  Halt  456 
U.  c  erwähnt,  während  419  u.  c  hei  der  ungesetzlicfatfl  V^ 
des  M.  Valerius  Gorvus  (Liv.  S,  16)  und  den  darauf  folgenda 
mehrfachen  Beispielen  angesetzlicher  Wiederwahl  (Liv.  9,  7. 28. 
Diod.  19,  66)  von  einer  Dispensation  keine  Rede  ist.  Man  wik 
den  Q.  Fabius  Haiimus  zum  Consul  wiblen,  obwohl,  wie  üviü 
erzählt,  seiner  Wahl  das  plebiscitum  von  412  u.  c,  ne  (|«k  na- 
dem  migistratum  tntra  decem  annos  caperet,  en^egenliDi 
Db  Fahins  selbst  wegen  dieses  Plebisdts  die  Wahl  ablefcnm  » 
mäeseo  erklirte,  so  sagten  die  Tribunen,  darin  werde  kein  Hut* 
demifs  li^en:  sie  wQrden  den  Antrag  ans  Volk  stellen,  uA'bji- 
bw  sotvsretur  (Liv,  1 0, 13).  Nun  war  aber  Fabius  zuletzt 446  u.t 
Consul  gewesen;  seine  Wahl  für  457  u.  c  war  also  gesetzlich,  und 
es  bedurfte  daher  keiner  Dispensation.  Es  ist  darum  aber  nii^ 
dia  ganze  Nadiricht  tu  verwü^en ;  vielmehr  ist  es  wahrscheii^di, 
dafs  das  von  Livius  bei  der  Consulwaht  t&r  467  erKihlte,  zur  £•- 
scfaichta  der  nochmaligen  Wahl  des  Pabios  fftr  459  n.  c  geUrt 
(Liv.  10,  22).  Ebenso  wird  L.  Postumius  Hegellus  bei  leia« 
dritten  Wahl  fto  463  n.  c.  dispensirt  worden  »edn  (Liv.  ^  H)- 
*)  Wnrm,  da  jnr«  legibus  lalvaadi «.  diipenMndi.  HuDbnr;  183T. 
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Diese  DispentatkineB  wid  besasders  bemerkeiMwerth,  weil  hio 
zei^ii,  dafa  dae  Bewufgtsein  des  Volkes  «od  seiner  souTcrfioen 
legislativeii  Macht  jetzt  eia  ganz  andtn^ea  als  im  Aofange  der  Re- 
publik und  noch  zur  Zeit  der  DMeniTiralgesetz^huDg  war.  Da- 
mals hatte  man  begrifTen,  dafe  der  spätere  jussus  des  Volks  den 
früheren  aufhebe,  und  dafs  es  dem  Volke  freistehen  müsse,  die 
Gesetze  zu  ändern  (Liv.  4,  5);  jetzt  war  man  so  weit  gekommen, 
dafs  man  auch  ohne  Aufhebung  eines  Gesetzes  im  einzelnen  Falle 
im  Wege  der  Legislation  durch  ein  Privilegium  (Gell.  10,  20)  sich 
über  das  Gesetz  hinwegsetzte.  Es  ist  das  etBtß  Symptom  des 
Zustsndes,  in  welchem  die  Gesetze  nicht  mehr  herrschen,  sondern 
van  dem  souveränen  Volke  mittelst  seines  Gesetzgebungsrechts 
beberrsdrt  werden  (Lir.  10,  13;  vgl  App.  Lib.  112),  eines  Zu- 
standee,  der  dereinst  nothwendig  zur  Ochlokratie  und  duroh  sie 
nir  Tyraiuus  führen  mu&te. 

Nach  Allem  ergibt  sich,  dafs  die  Tributcomitien  eineraots 
Mif  dem  Gebiete  der  Verfassungsgesetze  nicht  sowohl  kraft  der 
les  Pubhiia,  als  in  Folge  derselben  angefangen  hatten  die  Eat- 
hehrUeUceit  der  Centuriatcomitien  zu  zeigen,  und  dafs  sie  anderer- 
seits durch  die  lei  Publilia  auch  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltungs- 
angelegen heilen,  sei  es  im  Frieden  oder  im  Kriege,  sei  es  hei  welt- 
Ucben  oder  bei  gottesdienstlicben  Fragen,  als  die  letate  und  höchste 
lastanz  anerkannt  worden  waren.  Freilich  waren  sie  diefs  nicht 
in  dem  Sinne,  dafs  es  immer  nothwendig  gewesen  wäre  sie  anzu- 
mfea,  auch  nicht  in  dem  Sinne,  dafs  sie  gegen  den  entschiedenen 
Willen  des  Senats  und  der  Hagistrate  Alles  hätten  durchsetzen 
Useaea.  Aber  die  im  Princip  feststehende  Competenz  war  hJutig 
geuug  geübt  worden,  um  das  Volk  sich  seiner  Souveränität  immer 
deKtUcher  bewufst  werden  zu  lassen.  Es  ist  diefs  nicht  blofs 
der  lex  Publilia ,  sondern,  zum  grofsen  Tbeile  auch  der  hervor- 
ragenden Persönlichkeit  des  Q.  Publiliue  Philo  selbst  und  seinem 
Iang)3hrigen  Einflüsse  auf  die  Staatsangelegenheiten  zu  verdanken 
(S.  65).  Uebrigens  waren  eben  bei  einem  solchen  Zustanda 
tfotz  dn-  len  Publiha  Conflicte  nicht  ganz  zu  vermeiden.  Nameot- 
Ml  konnte  die  Gültigkeit  von  Plebisciten  über  das  imperium, 
awohten  sie  eine  dauernde  Aeoderung  der  Verfassung  oder  eine 
transitorisc^  Hodißcation  derselben  bezwcckm,  immer  noch 
im  einzekien  Falle,  selbst  wenn  der  Senat  sie  gut  geheifsen  hatte, 
▼OB  den  Patriciem  beanstandet  werden.  Auch  geoOgten  die  Pal- 
liattratafsregehi  des  Senats  zur  Versorgung  der  Armen  auf  di« 
Dauer  nicht  JD  der  W«Be,  dafs  nicht  von  Neuem  »ociale  Koth, 
und  in  dieser  die  Forderung  nach  einer  unbedingten  Aneriien" 
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nung  der  auf  ihre  BeseJtigni^  abmeckeudeD  poeiliTen  Plefaiscita 
eatslaadeD  wäre.  Diese  Umstände  erklären,  dafs  die  lex  PubUlia, 
wie  sie  sdbst  die  lex  Valeria  Horatia  erweitert  hatte,  so  ihreneiti 
durch  die  lex  HortCDsia  erweitert  wurde. 

131.  DU  lagiilatine  Competeaz  der  Trilntlcajrutim  bit  sunt  Untergimg* 
der  Republik. 
Durch  die  vom  Dictator  Q.  Horteosins  in  den  Genturiatco- 
mitieii  zur  BeschwichtiguDg  der  secedirten  Piebs  rogirte  lex  Hor- 
tensia  (S.  94)  wurden  467  u.  c.  die  plebiacüa,  d.  h.  die  auf  An- 
trag der  Tribunen  gefafeten  Beschlüsse  der  Tributcomitien  (S. 
525),  den  kgei,  d.  h.  den  von  patiicischeD  Magistraten  sowohl  in 
Tributcomitien  als  8n(^  in  CÖituriatcomitien  durchgesetzten  Be- 
schlfiBsen,  völlig  gleichgestellt  (Gaj.  1,  3.  Instit  1 ,  2,  4.  Dig.  1, 
2,  2,  8.  Theoph.  1,  2,  5).  Da  gleichwohl  die  Tribatcomiüen 
auch  nachher  niemals  eine  lex  de  hello  indiceodo  oder  die  lex 
de  potestate  censoria  beschloseen  haben,  diese  vielmehr  nack 
wie  vor  zur  ausschliefslichen  Competenz  der  Centuriatcomitia 
gehörten,  so  mu£s  sieb  jene  Gleichstellung  auf  das  Gebiet  be- 
zogen  haben,  in  welchem  die  bisher  sdion  geübte,  aaLmealHA 
bei  dem  plebiscitam  Atilium  Hardum  und  Decium  vom  J.  443 
u.  c.  sowie  bei  dem  plebiscitum  Papirium  vom  J.  465  u.  c 
thatsäiMch  anerkannte,  Competenz  der  Tributcomitien  gelegnt- 
lieh  bestritten  WN'den  konnte,  nämlii^  auf  das  Gebiet  der  dal 
Imperium  berührenden  VerfasBungsänderungeD.  In  der  That  ist 
seit  der  lex  Uortensia  nidit  mehr  davon  die  Rede,  data  die  Coot- 
petenz  der  Tributcomitien,  abgesehen  von  der  lex  de  hello  iodi- 
cendo  und  der  lex  de  potestate  censoria,  irgendwie  zu  Gunstea 
der  Centuriatco mitten  bestritten  worden  wäre.  Da  aber  jene  ba- 
den Arten  von  l^es  thatsächlich  zu  ziemlich  bedeutnogaloMU 
Formalitäten  geworden  waren,  so  kann  man  ohne  weseotlicbe 
Ungenauigkcit  sagen,  dafs  seit  der  lex  Hortensia  die  Tribulco- 
mitien  das  ganze  Gebiet  der  Gesetzgebung  beherrschten  (I  599). 
Wie  die  lex  Uortensia  jene  Gleichstellung  der  plebiscita  mit  den 
leges  im  Einzelnen  formulirt  hatte,  ist  unbekannt  Doch  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  sie,  wie  die  lex  Publiüa  für  die  das  imperiom 
betrelTenden  leges  der  Centuriatcomitien,  so  für  die  das  imperiain 
berührenden  plebiscita  festsetzte,  ut  ante  initum  suffragium  pa- 
tres auctores  fierent  Natürlich  wird  nach  der  Absidit  des  Ge> 
Setzgebers  für  Plebiscite  dieser  Art  das  Seoatusconsaltum  ebeiuo 
nothwendig  gewesen  sein,  wie  es  für  die  entsprechenden  1^^  t«b 
jeher  gewesen  war.    Auber  dieser  Gleidistdlung  der  ttibunici- 
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schon  Legtshtion  in  den  Tribnlcomhien  mit  der  der  patridschen 
Magistrate  in  den  Centuriatcomitien  enthielt  aber  die  lex  Horten- 
sia,  nm  fär  die  Zukunft  solche  Streitigkeiten  zu  venneiden,  wie 
diejenigen  waren,  die  ihr  unmittelbar  vorhergingen,  eine  Siche- 
rung und  Verstärkung  der  durch  die  lex  Pubiilia  bereits  garan- 
tirten  Competenz  der  Trihutcomitien  in  Verwaltungsangelegenbei- 
ten.  Dieselbe  bestand  vermuthlich  darin.  daTs  sie  das  Veto  des 
Senats  gegen  die  Tributcomitieo  ausdrücklich  auf  die  Caasirung 
der  Plebiscite  wegen  fonnelier  Mängel  beschränkte,  den  Senat 
also  verpflichtete  der  Ausführung  solcher  positiven  Plebiscite, 
welche  zwar  ohne  sein  Gutachten,  aber  sonst  formell  tadellos  zu 
Stande  gekommen  waren,  keine  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen. 
Hit  diesen  beiden  Bestimmungen  der  Ick  Horteusia  war  es  mög- 
lich die  Souveränität  des  Volks  auf  legislativem  Gebiete  gegen- 
über dem  Senate,  so  oft  es  bei  den  doch  nicht  ausbleibenden 
Gonflicten  nfitbig  schien,  zu  wahren.  Dagegen  hat  Hortensius 
den  conservativen  Interessen  dadurch  Rechnung  getragen,  dafs 
er  anch  die  von  Tribunen  geleiteten  Tributcomitieo  den  Vor- 
schriften der  pontifici sehen  Kaienderlehre  unterwarf,  dergestalt 
dafs  Tributcomitien  nicht  mehr  an  den  nundinae,  sondern  nur 
an  den  in  conservativem  Interesse  der  Zahl  nach  beschränkten  und 
weiterer  Beschränkung  ausgesetzten  dies  comitiales  gehalten  wer- 
den durften  (S.  406). 

Die  lex  Hortensia  bezeichnet  den  Gipfelpanct  in  der  Eni- 
Wickelung  der  Volkssouveränität  auf  dem  Gebiete  der  L^slatioD. 
Die  gesetzgebende  Gewalt  der  Tributcomitien,  die  durch  die  lex 
sacrata  der  ersten  secessio  ins  Leben  gerufen  (I  438),  die  darauf 
durch  die  lex  Valeria  Horatia  zwar  nur  bedingt,  aber  in  einw 
von  den  Banden  des  alten  Familienrecbts  freien  Weise  anerkannt 
(I  472),  die  sodann  durch  die  lex  Publilia  für  eine  zur  Ableh- 
nung bereditigte  Instanz  über  den  Magistraten  und  dem  Senate 
anf  dem  Gebiete  der  Staatsverwaltung  erklärt  worden  war  (S.  48) : 
sie  war  durch  die  lex  Uortensia  als  zweifellos  und  unbedingt 
oberste  Instanz  äberbaupt  proclamirt.  Die  patmm  anctoritas, 
aus  der  sich  die  staatUche  Gesetzgebung  entwickelt  hatte,  war  als 
eine  abgenützte  Schale  bei  Seite  geworfen.  Während  der  Antheil 
der  Patricier  an  der  Gesetzgebung  auf  Null  reducirt,  der  Antheil 
des  Sffliats  daran  precärer  als  zuvor  geworden  war,  hatte  das 
Volk,  und  zwar  das  innerhalb  der  Tribus  viritim  stimmende 
Volk ,  in  der  That  die  höchste  Entscbeidong  über  die  Gesetze. 
Die  VerlassuDg  des  römischen  Staats  war  in  der  Tbat,  wenn  man 
den  gleidizettigen  Zustand  der  richterlidien  und  der  Wablcompe- 
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iteoz  des  Volkes  erwigt,  Demokratie  (Pol.  6, 14).  Um  indeini 
übertriebene  VorsteUuogen  fern  zu  halten ,  darf  man  nidit  Te^ 
Jessen,  dar»  es  dem  Volke  Ihatsichlicb  nicbt mög^cfa  war,  von 
seiner  SouverinttSt  den  Gebrauch  zu  macben,  der  ibm  theoitibdi 
zustand.  Die  Verwaltung  muTste  das  Volk,  wie  die  Gerichtsbarkeit, 
lum  grörsten  Tbeile  den  Magistraten  und  dem  Senat  übH'lassa, 
«eil  die  Zeit  gar  nicbt  ausgereicbt  baben  wiu-de,  um  «egen  aKer, 
selbst  nur  aller  bedeutenderen  V  er  waltun  gsmaTsregeln  die  Tribot- 
comitien  zu  berufen.  Meist  begnügten  sich  die  Tribuneu  als  Worl- 
fQbrer  des  soureräoen  Volkes  nur  bei  Fragen  von  principieller Be- 
deutung die  Souveränität  des  Volkes  zu  wahren.  -  Auch  die  Ei^ 
Wickelung  des  Privatrecbts  entzog  sieb  theilweise  der  Compettst 
des  Volks  in  Folge  des  Einflusses,  den  das  prätorisdie  Edietisil 
Dllmahlich  auch  Senatusconsulle  (S.  379)  darauf  gewannen.  Röi^- 
sichtlicb  des  Staatsrechts  eadlich  machte  sich  die  Macht  thatsicb- 
licher  Entnickelungea  auf  eine  Weise  geltend,  dafs  die  tbeo»- 
tische  Souveränität  des  Volks  in  der  Praxis  jenen  Entwickelimgeii 
dienstbar  wurde.  Ueberhanpt  aber  darf  nicht  äbersehea  werdA 
dafs  bei  jeder  einzelnen  Beßiätignng  der  VolkssouTeränität  auf  den 
Gebiete  der  Legislation  die  Initiative  der  Magistrate ,  mochte  «e 
mit  oder  ohne  Genehmigung  des  Senats  erfo^en,  nicbt  hlofi 
fonnell  ebenso  bedeutend  war,  wie  der  jussua  populi,  sondMii 
materiell  sogar  bedeutender.  Dadurch  wurde  es  möglich,  daTs  die 
Tributcomitien  in  der  Zeit  nach  der  lez  Hortensia  trotz  ihrer  in 
der  Theorie  unbestreitbaren  legislativ«!  Omnipotenz  thatsäcbUdi 
EU  einer  anfangs  von  der  Nobilität,  später  von  Factionen  und 
einzelnen  Demagogen  in  Bewegung  gesetzten  Gesetzgebnnp- 
maschinerie  herabsanken.  Wurde  dieselbe  gelegentlich  auchgeg« 
den  Willen  der  Nobilität  oder  der  jeweilig  herrschenden  Partei 
in  Bewegung  gesetzt,  so  Fehlte  es  dann  auch  nicht  an  poUtisebtf 
'und  religiösen  Handhaben,  um  eine  nnabhängige  Aeofserung  dt6 
Volkswillens  im  Entstehen  zu  unterdrücken  ( Intercession  voi 
Ohnuntiation  1 604),  oder  nachträglich  wenigstens  wegen  voTge&l- 
lener  Formfehler  zu  annuiliren  (Ascon.  67f.  Cic  dom.  16,  41. 
PhU.  11,6,  13.  de  leg.  2,  6,  14;  vgl.  oben  S.  538). 

In  dem  durch  die  lex  Hortensia  begründeten  Zustande 
erhielt  sich  die  Gesetzgebungscompetenz  der  Tributcomltieii 
rechtlich  bis  sum  Untergange  der  Republik.  Wenn  man  indesses 
auf  die  in  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Bethätigung  diestf 
Competenz  und  namentlich  auf  die  Verschiedenheit  des  Werllies 
der  Senatusconsulte  für  die  Gesetzgebung,  ßüt^icht  nebmeii 
will,  80  lassen  sich  mehrere  Stadien  ia  diesem  Zeitniume  unt(l^ 
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<8t&H«|eiL,  welche  rdie  Gesetzgebung,  indem  sie  mit  dem  Vcridl 
des  Staatswesens  zugleich  ausartete,  durchlief. 

Das  erste  Beispiel  der  Durchsetzung  und  Ausffibrung  eines 
Plebiscits  gegen  den  entschiedenen  Willen  des  Senats  nach  da 
lex  HortsDfiia  gab  da*  Tribun  C.  Flaminius  durch  seine  lex  agraria 
622  u.  c  (S.  130),  ran  weldier  daher  Polybius  (2,  21)  den  Um- 
schwung der  Verfassungzum  Schlechteren  datirt  WenndieeesBd- 
-spie)  such  gelegentlich  Nachahmung  fand,  wie  bei  der  lex  Claudia 
von  535  u.  c  (Liv.  21,  63),  dem  plebisdtum  Fundanium  Vale- 
rium  de  Oppia  lege  ahroganda  von  559  u.  c  (Liv.  34,  1  — 8)  und 
dem  pldiiscitum  Valerium  de  civitate  von  565  u.  c.  (Liv.  38,  36), 
'SO  blieb  gleichwohl  in  der  Regel  die  Ausübung  der  legislativen 
Competenz  des  Volks  abhängig  vom  Senate,  der  seinen  Ein- 
flub  auf  die  Gesetzgebung  durch  die  lex  Aelia  und  Fnfia  um 
.600  u.  c  noch  verstärkte  (S.  277).  Von  nacbhaltigerer  Bedea- 
.tung  für  die  Hifsachtung  der  Hitwirkung  des  Senats  an  der 
-Gesetzgebung  und  für  die  Beförderung  der  Demagogie  war  die 
.lex  a^aria  des  Ti.  Sempronius  Graccbus  621  u.  c  (Liv.  ep. 
fiS)  und  der  durch  dieselbe  angeregte  Kampf  zwischen  der  po- 
pulwen  Partei  und  den  Optimaten.  Aber  zunächst  ging  der  Se- 
nat, wenn  er  auch  in  einzelnen  Fällen  Sfter  unterlag,  wie  z.  B. 
;8uch  bei  der  lex  Maria  635  u.  c.  (Plut.  Mar.  4),  doch  aus  diesem 
.Kampfe  als  Sieger  hervor,  indem  es  ihm  gelang  die  graccbischen 
■£esetxe  wieder  zu  beseitigen.  Den  Einflurs  des  Senats  auf  die 
'Gesetzgebung  paralysirte  durch  ein  radicales  Mittel  erst  der  Tri- 
.'Iran  L.  Appulejus  Satuminus,  der  654  u.  c.  in  seine  lex  agraria 
leinen  Artikel  aubahm,  dafs  der  Senat  innerhalb  der  ersten  fünf 
Tage  nach  Annahme  dieses  Gesetzes  bei  den  Quästoren  (I  637) 
'«ehwfiren  sollte  sich  demselben  zu  fügen,  wobei  Ausstofsung 
-aus  dem  Senate  und  eine  Geldstrafe  von  20  Talenten  für  die  den 
Schwur  etwa  verweigernden  Senatoren  angedroht  wurde  (App. 
■h.  c.  1, 29.  Plut.  Mar.  29.  Cat  min.  32.  Liv.  ep.  69.  Cic.  Sest.  16, 
37.  47,  101.  Balh.  21,  48.  Schol.  Bob.  272.  Aur.  Vict  vir.  jU.  ■ 
73).  Ohne  Zweifel  sollten  damit  auch  die  nach  der  lex  Horteo- 
sia  noch  möghchen  Annullirungen  der  Plebisdte  wegen  voi^efal- 
lener  Formfehler  unmöglich  gemacht  werden.  In  der  hiermit 
beginnenden  demagogisch  -  ochlokratischen  Periode  hatte  der 
'Senat  nur  den  Einßufs  auf  die  Gesetzgebung,  den  die  Parteifüh- 
rer ihm  zu  lassen  für  gut  fanden,  wäbrend  das  Volk  facttscb  nicht 
.  minder  von  den  Partelhäuptein  abhängig  war.  Nicht  selten  wur- 
den Gesetse  mit  offenbarer  Gewalt  durchgesetzt,  und  es  war  dann 
mehr  eine  Frage  der  thatsächhchen  Macht  ah  des  Redits,  ob 
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dioM  leges  per  vim  latae  vom  Senate  fAr  ungOlüg  aÜM  wetäm 
konnten  (Cic  PhU.  11,  6,  13.  12,  5, 12.  13,  3,  5). 

Zwar  Tersnchte  schon  656 u.c  dielexCaedliaDidtB(S.40S] 
den  Einflufs  des  Senats  auf  die  Gesetzgebung  zu  sichmi,  aW «rsl 
Solia  stellte  666  u.  c.  (App.  b.  c  1,  59),  mit  nadihaltigein  Erfolg 
aber  wohl  erst  in  der  Dictatur  672 — 74  u.  c  durch  seine  lei  di 
tribuDicia  potestate  (App.  b.  c.  t,  100)  die  Nothwendigkeit «n« 
SenatuscoDSultum  für  die  Gesetzgebung  gesetzlich  her,  ohne  j^ 
doch  die  legislative  Competenz  der  Tributcomitien  auEfobebeo 
(I  610).  Indels  nach  Wiederherstellung  der  tribunicudun 
Macht  io  ihrem  früheren  Umfange  durch  die  lex  Pompqa  6S4 
u.  c.  (Liv.  ep.  97),  begann  die  demagogische  Ochlokratie  auf  den 
Gebiete  der  Gesetzgebung  von  Heueni.  Auch  der  erawifflg«» 
Schwur  des  Senats  wurde  wiederum  üblich,  wie  namentbätm 
der  lex  agraria  des  C.  Julius  Caesar  695  n.  c.  bezeugt  IbI  {f^ 
Cat.  min.  32.  Dio  C.  38,  7.  App.  b.  c.  2,  12.  Cic.  Atl  2, 18.  ^ 
Seit  der  Dictatur  Caesars  705  u.  c.  war  die  legislative  Compf 
tenz  des  Volks  und  die  Mitwirkung  des  Senats  dabei  materidl 
ganz  wertblos,  was  am  Deutlichsten  in  der  Art  berrortritl,  vi* 
Antonius  nach  Caesars  Tode  mit  dem  Volke  und  mit  dem  SaiaU 
rücksichtlich  der  von  Caesar  angeblich  beabsichtigten  Geieln 
umging.  Auch  innerlich  zeigt  sich  der  Verfall  der  Gesetzg^ung 
darin,  dafs  sowohl  unter  der  Herrschaft  der  Nobilität,  oameDllidi 
seit  dem  zweiten  punischen  Kriege,  als  auch  unter  der  Leitung  der 
Demagogen  immer  häufiger  Ausnahmen  von  den  Gesetzen  diir<^ 
Acte  ier  Gesetzgebung  legalisirt,  die  leges  von  den  privile^ 
überQuthet,  und  die  Gebtete  der  Gesetzgebung,  der  Wahlen  vm 
der  Gerichtsbarkeit  von  Neuem  vermischt  wurden.  Diesen  Zu- 
stand hat  Tacitus  vor  Äugen,  wenn  er  sagt  (ann.  3,  27):  Jamqiu 
non  tnodo  in  commune,  sed  in  singnlos  homines  latae  quae- 
stiones:  et  corruptissima  republiea  plurimae  leges. 

Um  nun  eine  Uebersicbt  der  legislativen  Thitigkeit  der  Tri- 
butcomitien seif  der  lex  Hortensia  bis  zum  Untergange  der  R^ 
publik  zu  geben,  aus  welcher  der  Umfang  der  legislativen  Conv- 
petenz  der  Tributcomitien  erkannt  werden  kann,  wollen  wir,  so 
weit  diefs  mQglich  ist  (S.  573),  jussa  generslia  und  specialia  (pn* 
vilegia,  rogationes)  unterscheiden.  LetzterelassensichamZwedt- 
mSfsigsten  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Paragraphen  nad 
den  verschiedenen  Verwaltungsgebieten  zur  Uebersicht  briogen; 
zu  ersteren  gehören  nicht  blofs  die  auf  die  Verfassung  und  dai 
Privatrecht  bezüglichen,  sondern  auch  die  Gesetze,  welche  u- 
gemeine  Hormea  über  die  verscbiedenea  Verwaltungsgebiele  anf- 
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steUteD,  wozu  das  Bedärfnite  eben  dorcb  die  Theiloahme  des  Volks 
an  der  VernaltuDg  durch  jussa  specialia  angeregt  war,  und  deren 
einzelne  eich  bereits  top  der  lex  Hortensia  fanden.  In  die  üeber- 
sicht  nehmen  wir  alle  Volksbescblüsse  aof,  von  denen  nicht  aus- 
drflcklich  bezeug:t  ist,  dafs  sie  in  Centuriatcomitien  gefafst  sind. 
Nur  bei  den  leges,  bei  denen  die  amtliche  Stellung  ihrer  Urheber 
nnhekannt  ist,  die  also  möglicherweise  von  Consuln  und  Dicta- 
toren  herrühren  können,  so  wie  hei  denen,  die  eicher  von  Con- 
snln  und  Dictatoren  herrühren,  ist  die  Möglichi<eit,  dafs  sie  in 
Gentariatcomitien  rogirt  worden  sind,  vorhanden.  Jedoch  ist  von 
einigen  der  letztem  Art  die  Annahme  in  Tributcomitien  ausdrück- 
Uch  bezeugt,  und  auch  bei  den  ungewissen  ist  die  Wahrgcheinlich- 
beit  für  die  Tributcomitien  (S.  519.  521);  in  einzelnen  FSllen 
(z.  B.  Liv.  42,  31 )  steigert  sie  sich  fast  zur  Cewifsheit.  Um  in- 
dessen so  genau  als  möglich  zu  verfahren,  werden  wir  bei  den 
leges  consulares  und  dictatoriae  es  jedesmal  dann  vermerken, 
wenn  ihre  Annahme  in  Tributcomitien  bezeugt  oder  angedeutet 
ist.  Bei  den  leges  praetoriae,  die  stets  nur  Einen  Namen  haben, 
da  Pratoren  niemals  gemeinschaftlich  Gesetze  beantragten,  ver- 
steht es  sich  nicht  minder  als  bei  den  leges  tribuniciae  {den  ple- 
bisdta)  TOD  selbst,  dafs  sie  in  Tributcomitien  angenommea 
worden  sind.  Eine  Eintheilung  nach  patridscher  und  plebejischer 
loitiative  ist  abgesehen  davon,  dafs  sie  bei  der  grorsen  Zahl  der 
in  dieser  Hinsicht  Ungewissen  Gesetze  unausführbar  ist,  nicht 
erforderlich,  da  der  standesrechtliche  Charakter  der  tribunicischea 
Gesetzgebung  seit  der  lex  Hortensia  kaum  noch  in  einzelnen  Fäl- 
len bemerkiich  ist,  und  da  auch  der  Gegensatz  demokratischer  und 
conservativer  Gesetze  keineswegs  durchgreifend  mit  dem  Unter- 
schiede plebejischer  und  patrictscher  Initiative  zusammenfallL 

Bevor  wir  jedoch  zu  dieser  Uebersicht  schreiten ,  ist  noch 
die  Redaction ,  Publication  und  Aufbewahrung  der  Gesetze  kun 
zu  besprechen.  Die  Antragsteller,  die  ein  Gesetz  geben  {kgem 
ferre)  wollten,  begnügten  sich  nicht  damit,  den  wesentlidiai 
Sinn  ihrer  Anträge  etwa  in  der  Form  bekannt  za  macben,  ID 
welcher  die  Historiker  über  die  Gesetze  zu  berichten  pflegen, 
sondern  sie  redigirten  den  Wortlaut  der  Gesetze  ganz  genau, 
wobei  sie  sieb,  wenn  sie  sich  selbst  nicht  das  erforderliche  Redao 
tionstaleat  und  die  Kenntnifs  der  zu  beobachtenden  formellen 
und  materiellen  Rücksichten  ZQtrauteo,  der  Hülfe  rechtskundiger 
Leute  bedienten  (Plut  Ti.  Gr.  9.  Cic.  ad  Att.  3,  23,  4).  Sodann 
tbeilten  sie  den  Entwurf  dem  Senate  mit  und  stellten  ihn  auf 
Tafeln  öffentlich  m  der  Stadt  auf  (Cic  leg.  agr.  2,  5;  vgl.  Dion. 
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16,  S7.  Li*.  3 ,  34) ,  *«rbraMeo  'Au  auch  wohl  auf  im  Uaii. 
Da  Ober  diese  kgea pnmulgatae  (Ltv.  3,  9.  4,  1.  48.  6,  35.  S9. 
10,  6.  43,  1€)  öffmllich  ia  ContioDeo  und  BOMt  discutirt  wurde, 
ao  konnte  es  leicht  eintretCD,  daCs  der  promulginside  HagiBlnl 
in  Rücksicht  auf  die  öffentliche  Heinnng  einzelne  Aaidentngn 
daran  ramahm  (Cic  ad  AtL  1 ,  19,  4.  Asoon.  5711.  Cic  d«  in. 
2,  45),  auch  wohl  das  Gesetz  -gani  znrückiog  (üc.  Soll.  21 
23).  Aufser  den  eigattlicben  Antragstdlern ,  nach  denkte 
Gesetz  genannt  wurde,  verkündeten  den  Entwurf  auch  indm 
Magistrate,  die  ihn  billigten,  um  dadurch  ihre  Beistimniuag  u 
erkenneD  au  geben  und  somit  auf  die  öffentliche  Meinung  eis- 
mwirken  (Li?.  4,  1.  Cic  Pis.  15,  35.  red.  in  sen.  2,  4.9,  21 
Sest  33,  72.  fam.  1,  9,  16).  Sie  hiefsen  mit  Bezug  hiemfad- 
teriptores  (Cic.  leg.  agr.  2 ,  9,  22),  während  von  ihnen  dw  Aidn(- 
itetler  als  rogMor,  lator  (Liv.  4,  48),  auctor  legis  untersdiiedti 
wird.  Bei  der  Abstimmung  wurden  niemals  die  einzelnen  P>T^ 
^raphen  der  Gesetze  einzeln  zur  Abstimmung  gebracht,  Eonden 
es  wurde,  nachdem  nochmals  in  der  unmittelbar  der  AbstiB- 
mung  vorhergehenden  Contio  über  den  Inhalt  beralhen  wordei 
war,  das  ganze  Gesetz  in  der  Fassung,  in  der  es  der  Pri^nl 
dem  Volke  bei  der  rogatio  vorlegte,  en  bloc  entweder  aDgenom- 
men  [fubere)  oder  abgelehnt  {(mtiquare).  Jedoch  wurde  es  dai)^ 
die  lex  Caecilia  Didia,  dieselbe,  welche  die  Beobadttnng  des  Tn- 
nundinums  der  Promulgationsbist  gesetiiidi  vorschrieb  (S.  403), 
verboten,  Bestimmungen  ganz  verschiedener  Art  in  ein  und  das- 
selbe Gesetz  au&unehmen,  wie  es  früher  z.  B.  bei  derlexLiciiü 
Sextia  geschehen  war  (Liv.  6,  39),  oder  über  mehrere  versdut- 
dene  Gesetze  in  Einer  Abstimmung  (per  taturom  Fest  314)  eol- 
scheiden  zu  lassen  (Cic.  dorn.  20,  53). 

Das  angenommene  Gesetz  {leiB perlata)  enthielt  an  derSpilu 
«ine  Formel  (index  und  praeseriptio,  Cic  leg.  agr.  2,  9,  23).  in 
.iÜer  die  Thatsache  der  Antragslellung  und  der  ADuabme  (z.  B.  T. 
'Quintius  Crispinus  consul  populum  jure  rogavit  populusquc 
jure  scivit  Front  de  aq.  129;  vgl.  Gc  Phil.  1 ,  10,  26.  Prob,  de 
not  antiq.  p.  121  Homms.),  mit  dner  Notiz  über  den  Ort  (^ 
.foro) ,  die  voraustJmmende  Tribas  (prindpimn  fuil)  und  dcD 
Namen  des  zuerst  Stimmenden  (prmus  seitnt)  enthalte  vtf 
i(S.420).  Darauf  folgte  derWortiaut  des  Gesetzes,  und  schliefslid 
'die  Sanction,  d.  h.  die  Bestimmung  g^en  etwaige  Uebertretuig. 
lEs  hatten  jedoch  nicht  alle  Gesetze  eine  Sanction  (Dig.  4S,19t 
41),  vielmehr  unterscheiden  die  Juristen  in  dieser  Hinsicht:  Ugt 
.imptrfectae,  A.  L  Gesetie  ohne  Sanction  (Uacrob.  S<Hnn.  Sdp. 
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S,  17),  hges  mittut  quam  pafeclae,  d.  i.  Geaetie,  welche  ade 
Strafe  auf  die  Uebertretung  fieteen,  ahne  CasBatÜHi  der  eine 
UebertretHDg  entbalteoden  HaudluDg  id  ihreD  rechtlichen  Wir- 
kungen anzuordoen  (Ulp.  fr.  §  2),  uod  ligta  perfectae,  d.  i.  Ge- 
setae,  die  auch  diese  (^asatioD  androhen.  BesoDders  verdient  hep- 
Torgehoben  zu  «erden  die  aacrale  Sanctioo,  wegen  deren  die  mit 
ihr  nrsehenen  Gesetze  eaeralae  hiefaea  ( 1 437. 46S ).  Wenn  die 
Sanctioa  eine  Strafandrohaag  enthielt,  so  gab  sie  in  der  R^el 
auch  die  proceasunltsche  Form  an,  in  welcher  dar  Uehertreter  «ollte 
«BT  Strafe  g«zogen  werden  könDen  (Dig.  13,  %  1.  Agrini.  p.  265 
S^dini.).  Aufserdem  enthielt  sie  die  Erklärung,  daXs  durch  dieses 
Gesetz  nichts  sonst  Ungesetzliches  legalisirt  werden  solle  {ei  quid 
jta  non  et»tt  rogarier,  e$M  ea  lege  aihilum  rogatum,  Cic  Caec  33, 
95.  ad  Att  3,  23,  3.  de  dorn.  40,  106.  Prob,  de  not  ant.  p.  121. 
122  Homms.),  aber  auch  wohl  eine  StraflosigkeitaerkläniDg  fQr 
diejenigen,  die  um  dieses  Gesetzes  willen  gegen  andere  Gesetze 
lerstiefsen  (Cic.  ad  Att.  3 ,  23,  2).  Endlich  stand  mitunter  auch 
eine  Verwahrung  gegen  illegale  Abrogation  darin  [z.  B.  neue  ptr 
äaturma  abrogitto  out  derogato.  Fest.  314),  die  indefs  der  Abro- 
gation überhaupt  kein  Hindemits  bot,  da  der  Abrogirende  eben 
diefs  beantragte,  dafs  das  Gesetz  mitsammt  seiner  Sanctioo  ab- 
«egchatrt  werden  sollte  (Cic.  Att.  3,  23,  2). 

Rechtskräftig  wurde  das  Gesetz  durch  die  Annahme ;  in  dem 
Falle  jedoch,  dals  wegen  mangelnden  Senatusconsults  der  Schwur 
des  Senats  innerhalb  der  ersten  fünf  Tage  verlangt  worden  war, 
erst  nach  Ablauf  dieser  Frist.  Nach  der  Annahme  wurden  die  Ge- 
setze anfangs  auf  hölzernen  Tafeln  aufgeschrieben  (Dion.  3,  36. 
4,  43),  später  auf  ErzUfeln  eingegraben  (Dion.  10,  32.  57.  Li?. 
3,  57.  Cic  Phil.  1, 10, 26.  Suet.  Vesp.  8.  Tac  bist.  4,  40.  Serr. 
-Aen.  6,  622)*).  Sie  wurden  sodann  an  einem  öffentlichen  Orte, 
wo  sie  von  ebener  Erde  aus  gelesen  werden  konnten  {wnde  dt 
pUmo  rede  legipossunt.  Prob,  de  not.  121  Momms.),  angeheftet, 
wofür  legem  figere  (Plaut.  Irin.  1039.  Cic.  Att.  14,  12,  1.  PhiL 
1, 9, 23. 2, 38, 98),  auch  tabulam  figere  (Cic.  Phil.  1 ,  1 , 3.  5, 4, 12. 
fem.  12,  1,  1),  der  technische  Ausdruck  ist,  daher  auch  refigere 
(S.  538)  Ton  rescindirten  Gesetzen  gesagt  wird  (Cic.  Phil.  12, 5, 12. 
13,3,5.  Virg.Aen.  6,  622).  Daxu  wurden  die  Gebäude  am.Forun3 


•>  Göttling,  XV  römigcbe  Urkondan.    RiUe  1845. 

Nommaen,  aui  madi  usati  da'  RamaDi  nel  coDiervare  e  pabblicare  le 

leggied  i  senatnscoa Salti.   Aanali  Bd.  30  (185S),  S.  181  IT. 
Rlticfal,  in  \efti  ViselUam  ADtonlam  CorDeliara  oh*ervationea  epi^ra- 
~^hiM<.  Berol.  1860. 
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(Dion.  10,  57),  das  atrium  liberUtia  (Fest.  241),  rersdiiedaM 
Tempel  (Dian.  10,  32.  Gc  Quinct  4,  17.  PhiL  2,  14, 35.  Tk. 
ann.  11,  14),  nameDtlich  aber  der  Tempd  des  Japitsr  anf dem 
Capitol  (Uv.  7,  3.  Suet  Veep.  8.  de  GaL  3,  8, 19.  Phi  3,36. 
3,  12,  30.  Plut  Gc.  34.  Cal.  min.  40.  Dio  C.  39.  21),  uBdm 
späterer  Zeit  daneben  der  Tempel  des  Satm'nus  und  das  mit  den 
dort  befindlichen  Äerarium  verbundene  670  a.  c  gegründete  toH- 
larinm.  benutzt  (Suet.  Caes.  28).  Bettafen  die  Gesetie  auswärtig» 
Gemeinden,  so  versteht  es  sich,  dafs  sie  denselben  durch  Copien 
(Suet.  Vesp.  8)  inainuirt  wurden.  Auch  worden  wohleinztiN 
Paragraphen  aus  den  Gesetzen  da,  wo  die  nächste  Gele^heitii' 
tu  übertreten  vorlag,  zur  Nachachtung  angeheftet  (Qc  ad  AtL  i, 
15,  6).  Diesen  Arten  der  Publication  verdanken  wir  die&A)'- 
tung  mehrerer  Gesetze  im  Uriginal  oder  in  einer  Copie  (I  V)\ 

Die  Aufsicht,  welche  die  ptebejischen  Aedilen  Ober  dien 
Tempel  der  Ceres  deponirten  ptebiscita  (Dig.  1 ,  2,  2,  21;  ^1 
615),  welche  die  cunihscben  Aedilen  femer  Aber  die  Urkanda 
anf  dem  Capitol  (Pol.  3,  26;  vgl.  1 622)  führten,  konnte  DurtbcA- 
weise  genügen;  erst  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  scheiDtdu 
Äerarium  zu  einem  Centralarchiv  der  Gesetze,  über  das  die  Qw- 
storen  die  Aufsicht  zu  führen  hatten  (1 637),  bestimmt  worden  n 
sein  (Serv.  Aen.  8,  322).  Doch  war  auch  diese  Aufsicht  sehr  man- 
gelhaft (Plut.  CaL  min.  17),  und  es  wurde  den  vorgekomiDeaea 
Betrügereien  gegenüber  692  u.  c.  durch  die  lei  Licinia  Juoia  f«^' 
boten,  die  Gesetze  ohne  Zeugen  im  Äerarium  zu  deponiren  (Scbol' 
Bob.  310).  Nichts  destoweniger  klagt  Cicero  (de  leg.  3, 20)  dar- 
über, dafs  es  an  einer  ausreichenden  Controle  der  Gesetze  fehh- 
In  der  That  mufste  die  Hasse  von  Gesetzen,  die  sich  albnähüdi 
über  den  Zwölftafelgesetzen,  dem  fons  juris  publici  et  privati.  auf- 
gehäuft hatten  (Liv.  3,  34).  für  den  Einzelnen  schwer  zu  bewäl- 
tigen sein.  Man  begreift  daher,  wie  trotz  der  OeSentlichkeit  de) 
Staatslebens  eine  wirkfiche  Sachkunde  auf  dem  Gebiete  des  Staats- 
rechtes sich  nur  in  dem  CoUegium  der  Augum  erhielt  (1  255). 

133.  Jus*a  gmfraJia  vm  467  u.  c,  bit  tum  Vnlergaag»  dar  Repu^ 

1.  Unter  den  jussa  generalis  (leges  im  strengeren  Sinne  da 
Wort«s)  stellen  wir  als  Gesetze,  welche  grOfstenÜieils  das  in]p^ 
rium  berühren,  voran  die  auf  die  Hagistrate,  ihre  Wahl  vni 
Amtsgewalt  bezüglichen.  Dahingehört  die  lex  Haenia,  wahrscheia- 
lidi  gleich  467  u.  c.  von  einem  Tribunen  beantragt,  welche  i» 
Uebereinstimmung  mit  der  demokratischen  Teodenz  der  lex  Hor- 
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tensU  testeetzte,  dab  audi  bei  den  WaUeo  die  patres  in  incertnm 
comitiorum  eventum  ihre  Genehmigung  ertheilen  sollten  ([  295. 
D  101);  das  Gesetz  aber  die  EiDfuhrung  von  acht  Quästoreo 
487  u.  c  (l  638.  II  109),  vielleicht  identisch  mit  der  lex  Titia  de 
pravinciis  qusestoriis  (I  641);  das  Gesetz,  welches  die  Wieder- 
wahl zur  Censur  verhot,  489  u.  c.  (1 576.  II 107),  vom  Ceusor  C. 
Hsrcius  Rutilus  veraolafst,  aber  nicht  rogirt,  wahrscheinlich  ein 
Plebiscit;  das  Gesetz  über  die  Einfühning  des  praetor  peregrinuB 
zwischen  507  und  512  u.  c  (I  564.  II  119);  das  Gesetz  aber  die 
Einfährung  zweier  PrStoren  für  die  Provinzen  527  u.  c.  (1 565. 
II  133),  vielleicht  identisch  mit  dem  plebiscitum  Plaetorium  über 
die  zwei  Lictoren  des  praetor  urbanus  und  dessen  Jurisdiction 
(I  568);  das  Gesetz,  welches  die  Wählbarkeit  zum  Tribunal  und 
zu  der  plebejischen  Aedilität  zum  Nacbtfaeil  der  Angehörigen  der 
Nobilität  einschränlite,  zwischen  522  und  545  u.  c.  (1  609.  617. 
II 133) ;  das  Gesetz  von  540  u.  c  über  die  Fortdauer  der  lex  cu- 
riata  de  imperio  für  wiedergewählte  Beamte  (S.  153);  das  Gesetz 
über  die  Wahl  der  24  tribuni  militum  der  vier  ersten  Legionen 
durch  das  Volk  547  u.  c.  (S.  156);  das  Gesetz  über  die  Erhö- 
hung der  Zahl  der  Prätoren  auf  sechs  556  u.  c  (1  566.  II  180); 
die  die  Strafgewalt  der  Magistrate  beschränkende  erste  lex 
Porda  des  M.  Porcius  Cato,  gegeben  in  seiner  Prätur  556 
u.  c  (S.  179);  die  zweite  lex  Porcia  des  Prätors  P.  Porcius 
Laeca  559  u.  c.  (S.  185);  die  dritte  lex  Porcia  des  Consuls 
L.  Porcius  Licinus  570  u.  c.  (S.  218);  die  tribunicische  lex 
Villia  annalis  574  u.  c.  (I  513.  U  227);  die  nicht  viel  spätere 
tribunicische  lex  Pinaria  annalis  (I  513);  die  lex  fiaebia  de  qua- 
ternis  praetoribus  alternis  annis  creandis,  wahrscheinlich  Ple- 
biscit vom  J.  574  u.  c.  (I  566.  U  227);  das  GeseU,  durch  wel- 
ches diese  lex  Baebia  bald  darauf  wieder  abgeschafft  wurde  (1 566. 
II  227);  das  Gesetz,  durch  welches  wiederholt  bestimmt  wurde 
(S.  252),  dafs  die  sämmtlichen  24  Tribunen  der  vier  ersten  Le- 
gionen der  Volkswahl  überlassen  seien ,  585  u.  c.  (Liv.  43,  12), 
wahrscheinlich  identisch  mit  der  lex  Rutilia,  weldie  Bestimmun- 
gen über  die  Rechte  der  tribuni  rufuli  und  comitiati  enthielt  (Fest 
261),  vom  Tribunen  P.  Rntilius  (Liv.  43, 16);  die  ungetabr  gleich- 
falls in  diese  Zeit,  jedenfalls  nach  560  u.  c.  (vgl.  Liv.  33,  42.  34, 
53.  35,  9)  fallende  lex  Licinia  und  die  lex  Aebutia  (beide  Ple- 
biscite),  welche  die  Wählbarkeit  zu  einer  aufsOTOrdentlidien  Ma- 
gistratur dem  jeweiligen  Antragsteller,  seinen  Collegen,  Cognaten 
und  AOinen  entzogen  (I  657.  U  277) ;  das  von  Cato  unterstützte 
4:;eBfltz,  ne  qois  itenun  consul  fiat,  602  u.  c  (I  516.  U  278). 
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Der  Antri^  des  Tribunen  Papirius  624  u.  c-,  nt  e 
tribunimi  plebi  quoties  feilet  creare  liceret,  wurde  oicht  emi 
PlebtBcit  erhoben  (I  610);  vor  631  u.  c  ging  jedodi  ein  Ple- 
biscit  durch,  dafs,  w«id  nicht  gent^  Candidaten  bei  dsr  Wahl  da 
Tribunen  aufträten,  auch  die  gewesenen  Tribunen  wShlbar  sea 
MUtm  (App.  b.  c.  1,  21).  Eine  lex  de  abactis,  welche  G.  Seaapro- 
nias  Gracchus  631  u.  c.  promulgirte,  und  durch  welche  die  «Mi 
Volke  abgesetzten  Magistrate  (abacti,  Paol.  23)  verhindert  werden 
B^ten  sich  wieder  um  ein  Amt  KU  bewerben,  lief»  Gracchus  selbst 
Men  (PluL  C.  Gr.  4).  Ein  Pld)iscil  des  Tribunen  M.  Livins  Dra- 
8US  verbot  in  Consequenz  der  leges  Pordae  den  Magisb'aten  die 
Prügelstrafe  gegen  die  Latiner  anzuwenden  632  o.  c.  (PluL  C  Gr. 
9).  Von  den  leges  Comeliae  (dictatoriae  672 — 674  n.  c)  des 
Sulla  gehören  hieher:  die  lex  de  magistratibus  (I  515.  516),  die 
lex  de  tribunicia  potestate  (1  610),  die  lex  Ober  Erhöhung  dtf 
Zahl  der  Prätoren  auf  acht  (I  569),  die  lex  über  Aufh^ung  der 
Censur(I591)  und  eadlich  die  lex  devigintiquaestonbus,  von  der 
sich  ein  Fragment,  das  de  scribis  viatoribus  praeconibos  dtr 
Quastoren  handelt,  erhalten  hat  (1  16.  488.  633.  640),  vtkbtt 
lugleich  durch  Erhaltung  der  Worte  prina'pium  fuit  pn  (ruht 
beweist,  dafs  diese  lex  dictatoria  wirklich  in  Tributcoinitien  gege- 
ben worden  ist.  An  dieses  Gesetz  mag  sich  auch  die  lex  Papiria 
nnb^annter  Zeit  über  die  viatores  der  plebejischen  AedÜea  an- 
schUersen  (I  620.  662).  Die  zur  Aufhebung  jener  leges  Coraeliie 
promulgirten  rogationes  Aemiliae  des  Consuls  M.  Aemilios  Lepi- 
dus  (676  u.  c.)  wurden  in  Folge  des  eotstandenen  Bürgeriinegi 
nicht  durchgebracht  (Tac.  ann.  3,  27),  Doch  hob  die  lex  Aure- 
lia des  Consuls  C.  Aurelius  Cotta  679  u.  c.  einen  Artikel  dar  Ici 
Cornelia  de  tribunicia  potestate  (1611),  die  lex  Pompeja  des  Con- 
suls Cn.  Pampejus  Magnus  6S4  u.  c.  das  Uebrige  wieder  auf  (1 61 1). 

AuTserdem  sind  noch  zu  nennen  die  lex  Cornelia  des  Tri- 
bonen  C.  Cornelius  687  u.  a,  ut  praetores  ex  edictis  suis  per- 
petuis  jus  dicerent  (I  562);  das  plebiscitom  Clodism  de  censoiii 
Qotione  696  u.  c.  (I  591);  die  dasselbe  wieder  aufhebeade  lex 
CaecÜia  des  Conauls  Q.  Caecilius  Hetellus  Söpio  702  a.  c.(1 591); 
das  plebisdtu»,  welcties  die  AbwesHiden  von  der  Bewerlning  um 
die  Hagistote  ausscfalofs,  um  692  a.  c  (Suet  Caes.  28.  Scbei 
Bob.  302);  die  lex  Pompeja  de  jure  Bagistratuum  des  Goosoti 
Ca.  PompeiaB  702  u.  c.  (I  520) ;  die  lex  Antonta  de  dictatan  it 
perpetnum  tellenda  (Gc.  Phil.  5,  4,  10),  vom  Consni  AnteniBi 
710  u.  c.  gegeben  (I  554). 

S.  Auf  den  Senat  und  di«  Rwhte  der  Seutorea  faeMg« 
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sich:  das  plebiscitum  Claudium,  welches  den  Saiatoren  und  ihreit 
S6fanen  verbot  Handelsgeschäfte  la  treiben,  535  u.  c.  (S.  141); 
das  plebiscitum  Atiniuni  de  tribunis  plebis  in  senatum  legendis 
(I  601.  60d),  welches  wahracbei Glich  der  Zeit  unmittelbar  nach 
der  SohlBobt  bei  Caunae  538  u.  c.  angehört  (S.  251.  316);  das 
plebiscitum  reddendorum  equorum  (Cic.  de  rep.  4,  2),  wodurch 
die  Senatoren  nm  625  u.  c.  den  equus  pubiicus  und  damit  das 
Stimmrecht  in  den  equitum  centuriis  verloren  (S.  17);  die  lex 
Cassia  des  Tribunen  L.  Cassius  Longinus,  ul,  quem,  populus 
damnasset,  cnive  Imperium  abrogasset,  in  senatu  noa  esset,  650 
o.  c  (3.  317);  die  lex  Sulpicia  des  Tribunen  Q.  Sulpicius  666  u. 
c,  welche  den  Senatoren  verbot  mehr  als  2000  Drachmen  Schul- 
den EU  haben  (S.  332),  aber  bald  nachher  wieder  aufgehoben 
wurde  (App.  b.  c.  I,  59).  Nicht  sicher  ist,  oh  eine  besondere  lex 
Cometia  de  aenatu  vom  Dictator  (672—74  u.  c.)  gegeben  wor- 
den ist  (vgl.  Liv.  ep.  89.  App.  b.  c.  1,  100),  da  die  Veränderun- 
gen rflcksichtlich  der  lectio  senatus,  die  auf  Sulla  zurück  zuführen 
sind,  möglicherweise  in  der  lex  de  censura  und  in  der  de  XX  quae- 
storibus  (vgl.  S.  319)  enthalten  waren.  Noch  sind  zu  nennen  die 
lex  Cornelia  des  Tribunen  C.  Cornelius  687  u.  c,  ne  quis  in  senatu 
legibus  solveretur,  nisi  CC  afTuissent  (Ascon.  58.  72.  Dio  C.  36, 
22);  die  lex  Gabinia  de  senata  legetis  exKa).  Febr.  usque  ad  KaL 
Hart,  quotidie  dando  (Cic.  ad  Qu.  fr.  2,  13,  3)  des  Tribunen 
Aulus  Gabinius  687  u.  c.  (S.  341);  die  ungefähr  gleichzeitig« 
(fSIschhch  530  u.  c.  angesetzte),  jedenfalls  vor  691  u.  c.  (Cic 
Hur.  25)  gegebene  lex  Pupia,  welche  Senats  Sitzungen  an  den  dies 
comitiales  zu  halten  verbot  (S.  342),  vielleicht  von  M.  Pupins 
(Consul  693  u.  c)  in  einem  fräheren  Amte  gegeben;  die  lex  Tul- 
Iia  de  liberis  I^ationihus  senatorum  vom  Consul  Cicero  691  u.  c 
(S.  332)  und  die  lex  JuUa  (Cic.  ad  Att  15,  11,  4)  von  C.  Julius 
Caesar  in  seinem  Consulate  695  u.  c.  oder  später  Aber  den- 
selben Gegenstand  gegeben ;  letzt^e  bildete  indessen  vielleicht  nur 
einen  Artikel  einer  anderen  lex  Julia,  der  de  repetundia  (S.  566). 
3.  Ueber  die  Volksversammlungen,  ihre  Competenz 
uDd  dasStimmrecht  in  ihnen  handelten :  das  plebiscitum  Terentium 
über  die  Kinder  der  Freigelassmen  565  u.  c.  (S.  204) ;  die  lex 
Aelia  und  die  lex  Fufia  de  jure  et  de  tempore  magistrstnum  crean- 
donim  et  legum  rogaadarum  nm  600  u.  c.  (I  256.  597.  U  277. 
413.  450);  die  lex  Gabiuia  tabellaria  des  Tribunen  Gabiniua 
615  u.  c.  (S.  303);  die  lex  Cassia  tabellaria  des  Tribunen  L,  Caa- 
8iu8  617  u.  c.  (S.  304);  die  lex  Papiria  tabediaria  des  Tribunen 
C.  Papirius  Carbo  623  u.  c.  (S.  423).   Die  HitwirkDng  des  Volks 
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SDT  Einsetzung  einer  quaestio  extraordinaria  de  capite  civis  Ro- 
mani  wurde,  nachdem  das  beabsichtigte  Plebiscit  des  Ti.  Setn- 
pronius  Gracchus  621  u.  c  (Plut  Ti.  G.  16)  nicht  durch- 
gesetzt war,  durch  die  lex  Sempronia  des  Tribunen  C.  Gracchof 
631  u.  c,  ne  de  capite  civium  Romaaorum  tiyusnt  poptdi 
judicaretur,  gesichert  (S.  482).  Dagegen  konnte  C.  Gracchus 
die  rogatio,  ut  ex  confusis  quinque  classibus  sorte  centuriae  to- 
carentur  (Ps.  Sali.  rep.  2,  8),  nicht  zum  Plebiscit  erheben 
(S.  453).  Weiter  gehören  bieher  die  lex  Harta  des  Thbun«i 
C.  Harius  635  u.  c  de  suffragiorum  latione  (S.  425) ,  die  lex 
Aemilia  des  CodeuIs  639  u.  c  de  lihertinorum  sulTragüs  (I  382), 
die  lex  Caelia  tabellarta  des  Tribunen  647  u.  c.  (S.  455)  und  die 
lex  Caecilia  Didia  der  Consuln  656  u.  c,  welche  die  promulgatio 
in  trinuodinuni  vorschrieb  (1 41 1.  II 408)  und  heterogene  Bestim- 
mungen  per  saturam  zu  rogiren  verbot  (S.  554).  Sodann  die 
tribunicische  lex  Sulpicta  de  novorum  civium  lihertinorum qne 
ftuSragiis  (Liv.  ep,  77.  Ascon.  64.  App.  b.  c.  1,  55),  welche  ab 
per  vim  lala  sofort  beseitigt  wurde  (App.  b.  c  1 ,  59),  666  u.  c 
(I  382);  die  consularische  lex  Cornelia  des  Cinaa  667  u.  c,  die 
denselben  Gegenstand  (Cic.  Phil.  8,  2,  7.  Schol.  Gron.  410]  wie- 
der aufnahm  und  obwohl  anfangs  bekämpft  nachher  wenigstens 
rQck sichtlich  des  Stimmrechts  der  Neubürger  tbatsächlich  Nach- 
achtuDg  fand  (I  384) ;  endlich  die  consularische  lex  Papiria  des 
Garbo  de  libertinorum  eufTragüa  670  u.  c.  (I  382). 

Ob  eine  besondere  lex  Cornelia  de  comitiis  (672^74  a.  c.) 
anzunehmen  sei  (etwa  wegen  App.  b.  c.  1,  59;  vgl.  S.  445),  ist 
zweifelhaft,  da  die  Bestimmungen  über  die  Competenz  der  Comitioi 
io  andern  suUaniachen  Gesetzen,  namentlich  in  der  lex  de  tiibu- 
nicia  potestate  ohnehin  enthalten  waren.  Dem  Tribunen  C.  Cor- 
nelius gelang  es  687  u.  c.  nicht,  ein  Gesetz  durchzubringen,  welches 
die  aus  schlief slicbe  Competenz  des  Volks  zur  Dispensation  von 
den  Gesetzen  feststellen  sollte:  ne  quis  nisi  per  populum  legibus 
Bolverelur;  doch  ging  die  amendirte  lex  Corndia  in  der  Form 
durch,  dafs  nach  geschehener  Dispensation  durch  den  Senat  (S. 
559)  Niemand  gegen  einen  etwaigen  Antrag  auf  die  Bestätigung 
des  SenatuBconsultum  durch  das  Volk  intercediren  dürfte:  ne  quis, 
cum  solutus  esset,  intercederet,  cum  de  ea  re  ad  populuna  ferretur 
(Ascon.  57  f.  Dio  C.  36,  22).  Die  lex  Hanilia  de  libertinorum 
Euflragiis  des  Tribunen  Uaailius  687  u.  c,  durch  welche  nacli 
Ansicht  der  Conservativen  eine  confusio  suBragiorum  eotstandeD 
sein  würde  (Cic  Mur.  23,  47),  wurde  sofort  für  ungültig  erklärt 
(1 383.  II 407).  Die  consularisäie  lex  Junia  Licinia  der  Consnb 
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dei  J.692  u.c.  sicharte  die  Gesetzgebung  dea  Volks  gegen  Betrüge- 
Tneo  durch  die  B«stimmung,  ne  dam  aerario  legem  inferri  licerat 
(Scbol.  Bob.  310;  vgl.  S.  556);  vielleidit  aeate  sie  zugleich  eine 
Strafe  fbst  nicht  Mofg  für  die  Ueberschreitung  dieses  Verbots,  sdd- 
dflrn  auch  füx  die  Verletzung  der  lex  Caecilia  Didia  (vgl.  Cic.  PhiL 
5,  3,  8.  ad  Att  4,  16,  5.  2.  9,  1.  Vat  14,  33.  Sest.  64,  135). 
SchlieTslich  sind  noch  lu  ernahnen  die  nicht  durchgesetzte  tii- 
bunicische  lex  Hanlia  de  libertinorum  sufTragiis  696  u.  c.  (Asci». 
46),  die  Iribunicischc  lex  Clodia  über  die  Aufhebung  der  Be- 
schränkungen der  Legislation  in  den  Comitien  696  u.  c  (I  59T. 
II  407.  415),  die  von  Clodius  für  seine  erhoffte  Prätur  702  u.  c. 
vorbereitete  lex  de  libertioorum  suSragiis  (I  383)  und  die  nicht 
durchgeführte  coosulariadui  lex  Antouia  de  provocatione  710 
0.  c,  welche  eine  Appellationsgerichtsharkeit  des  Volks  Aber 
die  in  den  quaestiones  perpetuae  de  vi  und  de  majestate  Verur- 
Ifaeilteu  einfüfarea  wollte  (Qc.  Phil.  1,  9,  21). 

4.  Von  den  zahLosen  Volksbeschlüssen  über  das  Privat- 
recht (Cic  Balb.  8,  21)  sind  nur  ziemlich  wenige  bekannt, 
und  selbst  diese  nur  zum  Theil  mit  einiger  Sicherheit  chroDolo- 
^seb  zu  Siiren.  In  die  früheste  Zeit  nach  der  lex  Uortensia  (eher 
467  als  573  u.  c)  g^ört  die  lex  Aquilia  de  damno  (Gaj.  3,  HÜB.), 
ein  Pl^iscil  (lait  4,  3,  15.  Dig.  9,  2,  1),  welches  die  Bestim- 
mungen der  XII  Tafeln  de  damno  beseitigte;  in  die  Zeit  der  pa- 
niachen  Kriege  die  lex  Atilta  de  tutela  (1 17S.  561),  jedenfalls  v«r 
S6S  u.  c  gegeben,  vielleicht  eine  lex  praetoria  des  C.  Atilius  536 
u.  c.  (Liv.  21,  26)  oder  des  M.  Atilius  541  u.  c.  (Liv.  34,  43. 
44),  oder  ein  Plebiscit  des  Tribunen  L.  Atilius  544  u.  c.  (Liv.  26, 
33);  ufigefihriD  dieselbe  Zeit  (vgl.  Cic  Verr.  2,  1,  42;  nicht  erst 
557  u.  c.)  die  lex  Atiuia  de  rebus  furtivis  (I  125),  vielleicht  ein 
Plebiscit  descejbcn  Trihunen,  von  dem  das  plebiscdtum  Atiniooi 
de  trihunis  pl^s  in  senatum  legendia  (S.  559)  herrührt;  desgleiT 
dien  die  iex  Plaetoria  (1 179)  de  cura  minorum  XXV  annis  (CapK 
Marc.  10)  oder  de  circumscriptione  adoleecentUim  (Cic.  de  off.  3, 
15),  jadenfallg  vor  &62  u.  c  gegd>en  (Plaut.  Pscud.  303 ;  vgl.  Bud, 
1382),  neileicht  ein  Plebiscit  desselben  Tribuflen,  von  dem  4ie 
fex  Plaetoria  über  den  praetor  urbanas  (S.  557)  hcrrdhrt;  endlich 
auch  «o  Plebiscit  fifaer  die  Eiiaubnifs  der  Ehen  von  Geschwittov 
kinders  (Plut.  qu.  Rom.  6 ;  vgl.  I  »8.  U  502 ).  Sicher  ist  die  Zeit 
der  lex  CiBciad»doaigetmunerihu£  oder  muneralis  des  Tribunen  H. 
GinciusAlimentus550u.  c.  (1 181.  li  167);  ebenso  die  dwgleicb> 
falls  tri bnoici sehen  lex  Sempronia,  ut  ctmi  sociis  ac  nomine  Lalioo 
peoiniae  icreditae  jus  idem  quod  cum  civibus  Romanis  csaet,  (61 
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u.  c  (S.  193).  In  dieselbe  Zeit  uDgeßhr,  vielleicht  559  u.  c. 
(Li».  34,  1 ;  vgl.  35,  4 1)  oder  563  u.  c.  (Li».  36,  2),  gehört  audi 
die  nur  durch  Catos  dissuasio  (Cat.  or.  6)  bekaiiDte,  wahrschein- 
lich nicht  angenommeae  lex  Junia  de  feneratione ;  ferner  die  leges 
Fariae  oder  Fusiae  de  jure  civili  (Cic  Verr.  2,  1,  42),  von  denen 
eine,  die  lex  Furia  de  testamentis  (I  143),  ein  Plebiscit  (Varr. 
p.  247  ed.  Bip.)  des  C.  Purius  vor  585  u.  c,  vielleicht  571  u.  c 
(S.  223)  anzusetzen  ist.  Berühmt  ist  die  von  Cato  unterstützte 
lex  Vacooia  de  mulicrum  hercditatibus  (I  142.  360.  11  261),  ein 
Plebiscit  (Gell.  20,  1 ,  23)  des  Tribunen  Q.  Voconius  Saxa  (Lif. 
ep.  41)  aus  dem  J.  585  u.  c  Der  Zeit  nach  ungewifa  ist  die  lex 
Titia  de  tutela  (I  178);  wenn  durch  sie  die  lex  Atilta  schon  vor 
684  u.  c.  auf  die  Provinzen  ausgedehnt  worden  war  (Cic.  Verr.  2, 
1, 56),  so  kann  sie  einPlebiscit  des S. Titius 655 u,  c,  gewesen  sein 
(Cic.  de  or.  2,  U,  48;  vgl.  jedoch  de  leg.  2,  6,  14).  Ebenso 
ungewifs  ist  die  lex  Titia ,  in  der  von  der  Gültigkeit  der  Wetten 
beim  Spiel  die  Rede  war  (Dig.  1 1,  5,  3),  nebst  einer  ähnlichen  \a 
Publicia  (das.)  und  Cornelia  (das.).  Nach  wahrscheinlicher  Ver- 
mnthung  werden  die  lex  Cornelia  de  sponau  (Gaj.  3,  124}  mtd 
die  lexPompeja  de  sponsu  (Gaj.  3, 123)  für  consutarische Gesetie 
aus  dem  Consulat  des  Sulla  und  Q.  Pompejus  Rufus  666  u.  c 
gehallen  (vgl.  Fest.  375).  Nachdem  der  Tribun  C.  Cornelrai 
687  u.  c.  mit  einem  Vorschlage,  ne  quis  legatis  eiteranim  natio- 
num  pecuniam  expensam  ferret,  bei  der  Vorberathung  des  Senats 
nicht  durchgedrungen  war  (Ascon.  56),  ging  in  demselben  Jahre 
dasumfassenderePlebiscitdesA.Gabinius,  neprovincialibusliceret 
Romae  Tersuram  facere  (Cic,  Att  5,  21,  12.  6,  2,  7),  durch.  Die 
lex  Scribonia  de  usucapione  servitutum  (Dig.  41,  3,  4,  29)  kann 
in  ögh  eher  weise  von  dem  Tribunen  C.  Scribonius  Curio  704  n.  c 
(Cic  tarn.  8,  6,  5)  herrühren.  Zwei  Gesetze  de  usucapione  reram 
vi  possessanim  (Gaj.  2,  45.  Dig.  41,  3,  33, 2),  die  lex  Julia  und 
Plaatia,  sind  identisch  mit  der  später  zu  erwähnenden  lex  Plaotii 
de  vi  und  lex  Julia  de  vi.  Noch  ist  zu  erwähnen  die  dictatoriscbe 
lex  Julia  des  Caesar  de  modo  credendi  possidendique  intra  Italiam 
705  a.  c.  (Tac.  ann.  6,  t6f.  Dio  C.  41 ,  38).  Zweifelhaft  bleibt, 
ob  die  lex  Julia  de  tutela  (1  17S),  welche  zur  Erweiterung  dtff 
lexAtilia  und  der  lex  Titia  diente  (Ulp.  11,  18.  Gaj.  1,  185),  and 
die  lex  Julia  de  cessione  bonorum(Gaj.3, 78)  vonCaesar  oder  von 
Augastusherr&bren,  sowie  auch,  ob  letztere  ein  besonderes  Gesett 
war.  Den  Schlufs  der  privatrechtlichen  Gesetze  der  repablikani- 
schen  Zeit  macht  die  lex  Falddia  de  legatis  (1 143)  des  Tribunen 
P.  FalcidiuB  714  u.  c  (Dio  C.  48,  33).   Die  lex  GUcia  de  qnoeb 
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inofBciosi  (Dig.  6,  2,  4),  die  man  aus  Dichtigeo  GrfiDden  in  das  J. 
505  u.  c.  setzte,  verdankt  wohl  nur  einem  Schreibfebler  für  Fal- 
cidia  ihre  Entstehung. 

5.  Auf  den  CivilproceTs,  auf  den  auch  einige  der  vor- 
hergenannten  Gesetze,  namentlich  die  lex  PJaetoria  (Cic.  nat. 
deor.  3,  30,  74.  Varr.  1. 1.  6,  5),  Bezug  hatten,  erstrecken  sich: 
die  lex  Silia  über  die  legisactio  per  condictionem  (Gaj.  4,  19), 
nelieicht  ein  Plebiscit  derselben  Sitii,  von  denen  die  lex  de  men- 
suris  et  ponderibus  (Fest.  246)  herrührt,  und  der  Zeit  der  pu- 
niscben  Kriege  angehörig;  die  die  les  Silia  erweiternde  lex  Cal- 
puraia  (Gaj.  4,  19)  unbekannter  Zeit,  jedoch  wohl  nur  wenig 
JDUger,  etwa  eine  lex  praetoria  des  praetor  urbanus  von  543  u.  c 
(Liv.  25,  41);  die  lex  Crepereja  (etwa  Clcereja?  Liv.  41,  28), 
welche  das  Succumbenzgeld  von  500  Libralas  auf  125  Se- 
sterzen  herabsetzte  (Gaj.  4,  95);  die  lex  Aebutia,  welche  neben 
dem  Legisactionsprocesse  den  Formularprocefs  einführte  (Gell. 
16,  10,  8.  Gaj.  4,  30  f.),  etwa  aus  der  Zeit  des  tweiten  punischen 
Krieges  oder  aus  der  nächstfolgenden  Zeit  (vgl.  Liv.  39,  55.  41, 
6.  42,  4.  44,  1 7) ;  vielleicht  auch  eine  lex  Julia  de  judiciis  priva- 
tis  vom  Dictator  Caesar  (708  u.  c),  wenn  man  nämlich  mit  Recht 
aus  der  Erwähnung  zweier  leges  Juliae(Gaj.  4,  30),  durch  welche 
das  Legisactions  verfahren  abgeschafTt  worden  sei,  neben  der  lexJu- 
lia  des  Augustus  auf  ein  Gesetz  des  Caesar  schliefst.  —  Aufserdem 
gehören  hieherdie  lexMamilia  de  limitibus  (Cic  leg.  1,  21,  55), 
welche  eine  Bestimmungüberdie  arbitri  enthielt  und  vielleicht  von 
dem  Consul  C.  Hamilius  Turrinus  515  u.  c.  herrührt;  die  lex  Ho- 
stilia  über  gerichtliche  Stellvertretung  bei  der  actio  furti  (Instit 
4, 10)  und  die  lex  Licinia  über  die  actio  communi  dividundo  (Dig. 
4,  7,  12),  beide  sonst  ganz  unbekannt;  endlich  die  ihrem  Inhalte 
nach  unbekannte  lex  Aurelia  des  Consuls  C.  Aurelius  Cotta  de  pri- 
*atis  judiciis  679  u.  a,  welche  gleich  darauf  vom  Bruder  des  An- 
tragstellers M.  Aivehus  Cotta  in  dessen  Consnlate  680  u.  c.  ab- 
geschafft wurde  (Ascon.  67).  Die  lex  praediatoria,  welche  den 
Publicanen  die  pignoris  capio  gegen  Staatsschuldner  gestattete 
(Gaj.  4,  28.  Suet  Claud.  9.  Aes  Halac.  64),  aus  unbekannter  Zeit 
und  von  unbekanntem  Urheber,  ist  wabrsdieinlich.  worauf  wenig- 
stens das  Fehlen  der  gentilicischen  Bezeichnung  führt,  überhaupt 
kein  VoikebeschlufB. 

6.  Das  Criminalrecht  ist  erst  mit  dem  Einreiraen  der  Sit- 
tenverderbnifs  in  ausgedehaterem  Umfange  (vgl.  Cic.  ofT.  2,  21, 
75)  zum  Gegenstände  von  solchen  Volbsbescfalüssen  geworden 
(bonae  leges  exnialismoribusprocreatae,  Macr.  sat.  2, 13),  welche 
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tllg«meiDe  Veri)Ote  gewisser  Verbrechen  entiiidten,  währwid  &4- 
ber  die  Gerichtsbarkeit  der  Comitien  und  Spedslbesdiiasse  der- 
selben über  EißsetzuDg  von  quaestiones  extraordioariae  (S.  530. 
543. 587)  genügt  hatten.  Von  den  Gesetzen  überdas  Crimia airecht 
lassen  sich  die  über,  den  Criminalprocers  nicht  gut  treimai, 
weil  namentlich  die  spatern  criminalrechtlichen  Gesetze  seit  605 
u.  c,  in  der  Regel  die  Verbrechen  nicht  blofs  verboten  «od  nut 
Strafe  bedrohten,  sondern  zugleich  eine  Proccrsordnung  fflr  dit 
Verfolgung  der  Verbrecher  durch  eine  quaestio  perpetoa  coitbMi- 
ten.  Aus  der  Zeit  Tor  Einsetzung  der  ersten  quaestio  perpetua605 
u.  c.  lassen  sich  überhaupt  nur  wenige  criminalrechüiche  Gesetee 
nachweisen.  Eins  der  ältesten  scheint  die  lex  Fabia  de  piagtaTiis 
gewesen  zu  sein,  welche  gegen  Menschenraub  gerichtet  war  (^üc. 
Rah.  perd.  3,  8.  Dig.  4S,  15)  und  nach  nicht  unwahrscheinlicher 
Vermuthung  für  ein  consularisches  Gesetz  des  Q.  Fabius  Labeo 
571  u.  c,  (S.  236)  gehalten  wird,  Aufserdem  gehören  in  diese 
frühere  Zeit  sicher  zwei  gegen  ambitus  gerichtete  Gesetze,  die  lei 
Cornelia  Baebia  (oder  vielleicht  lex  Cornelia  und  lex  Baebia)  dn 
Consuln  des  J.  573u.  c.  (1519.  II 225)  und  die  lex  Cornelia  Sil- 
via der  Consuln  des  J.  595  u.  c.  (I  519.  H  274). 

Das  erste  eine  quaestio  perpetua  anordnende  Cri min algesA 
war  die  lex  Calpiirnia  de  pecuniis  repetundis  des  Tribunen  L.  Ct^ 
parnius  605  u.  c.  (I  568.  II  283);  bald  darauf  folgte  die  gegen 
dasselbe  Verbrechen  gerichtete  lex  Junta  dea  Tribunen  M.  Junias 
(Lex  Serv.  cap.  22) ;  auf  diese  die  inschriltlich  erhaltene,  gewöhn- 
lich lex  Servilia  (I  1 6)  genannte,  richtiger  wahrscheiolicb  l«x  Atäia 
(CicVerr.  2, 1,9,  26)  zu  nennende  lex  repetundarumvoa  M'.Ad- 
iius  Glabrto  (Pa.  Ascon.  149.  165),  der  als  Vater  des  Prätors  von 
684  u.  c.  sehr  wohl  631  oder  632  u.  c.  (Boeckh  C.  I.  24S5)  das 
Tribnnat  bekleidet  haben  kann  (vgl.  S.  317);  endlich  die  lex  Scf- 
vilia  repMundarum  des  C.  Servitius  Gianda  (Ascon.  21.  Cic  Rab. 
Post  4,  9.  fialb.  24,  54),  spätestens  aus  dessen  Prätur  654  u.  c. 
(Cic.  Rrut.  62,  224),  wahrscheinlich  aber  ans  setDemnatOriKhfrA- 
her  anzusetzenden  Tribunale.  Aufser  diesen  Repetundenges(i»n 
la«Ben  sieh  nur  drei Criminalgesetze  mit  Wahi^cheinlkhheitd» Zeit 
«or  Sulla  zuschreiben ,  die  lex  Gahinia  de  majestate,  wMche  das 
Anstiften  heimlicherZusammenkünfte  mit  Todesstrafe  more  maj»- 
mm  (d.  h.  mit  der  durch  verbera  verschärften  Todesstrafe)  y«- 
ptote  (Pore.  Latro  In  Cat.  19),  vielleicht  vom  lYibünen  Q.  Gabi- 
nius  615  u.  c.  (S.  303);  die  lex  Appuleja  de  majeriate  (Cic  de 
or.  2,  25.  49),  wahrscheinlich  ein  Plebisdt  des  L.  Appolejus 
Satumious  654  u.  c,  die  lex  Remmia  de  calnnmiatoribus,  weMe, 
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jedtoifiilla  ¥or  674  u.  c.  gegeben  (Cic,  Resc.  Am,  19,  55.  Schol. 
Groo.  431),  Strafe  auf  »ykophantiscbe  Anklagt»  setzte  und  pro^ 
cesaualiEche  Verfolgung  des  calumniator  vor  demjenigen  Gericbts- 
hofe  aoonlnete,  vor  welchem  ia  Folge  seiner  Anklage  der  reus 
Ternrth^lt  worden  war  (vgl.  Ascon.  30).  Sie  ist  schwerlich  älter 
als  die  B^ctundengeeetze  und  wohl  anch  ein  Plebiscit. 

Aus  Sulla»  Dictatur  672 — 74  u.  c.  staramen  die  lex  Cornelia 
r^etundarum  (Cic  Rab.  Post  4,  9),  die  lex  CoraeJia  de  majestate 
(Cic.PJB.2t,öO.  Asc.  59),  die  lex  Cornelia  de  sicariie  et  veuefici» 
(CicÜaenL  54—57.  Dig.  48, 8)  und  die  lex  Cornelia  defalsis,  auch 
Cornelia  teelamentarta  und  numtnaria  genannt,  weil  darin  unter 
Anderem  auch  Fälschung  von  Testamenten  und  Münzen  Terbotea 
war  (Cic.  Verr  2,  1,  42.  108.  Inst.  4,  18,  7.  Dig.  48,  10).  Dieles 
Cornelia  de  injuriis  (Dig.  48,  2, 1 2,  4.  47, 1 0,  5,  Insl.  4, 4, 8),  nach 
modernen  Begriffen  allerdings  ein  Crimioalgesetz ,  setzte  jedoch 
keine  quaestio  perpetua  eia.  Ob  endlich  eine  besondere  lex  Cor- 
ndia  de  adulterüs  et  pudicitia  angenommen  werden  darf,  oder  ob 
Sullas  Bestimmungen  Tts^i  yäficov  xai  atotfiqoavvr^e  (Plut.  comp. 
Lja.  el  Süll.  3)  in  der  lex  de  injuriis  standen  (vgl.  Dig.  48,  5, 
22,  2.  Coli.  Hos.  4,  2,  2).  mufs  dabin  gestellt  bleiben. 

Bald  nach  Sulla,  jedenfalls  vor  691  u.  c,  wurde  die  les  Plau- 
tia  de  vi  (Sali.  Cat.  31.  decl.  in  Cic.  2,  3.  Asc.  55.  Cic.  fam.  8,  8, 1. 
Mil.  13,  35.  Scbol.  Bob.  368)  gegeben,  in  der  auch  die  usucapio 
renim  vi  possessanim  verboten  war  (Gaj.  2,  45.  Dig.  41,  3,  33, 
2;  vgl.  oben  S.  562):  ein  Gesetz,  welches  man  ohne  Grund  dem 
Tribunen  M.  Plautlus  Silvanus  665  u.  c.  beilegt  und  von  einer  ver- 
meintlichen lex  Lutatia  de  vi  des  Consuls  676  u.  c.  unterscheidet, 
wibrend  die  lex  Ptautii  de  vi  wahrscheinlich  von  einem  Tribunen 
Plantius  unter  Beistand  des  Consuls  Q.  Lutatius  Catulus  (Cic 
CM.  29,  70)  beantragt  war.  Nach  Wiederherstellung  der  Demo- 
kratie wurden  lunächst  strengere  Gesetze  gegen  ambitus  noth- 
wendig.  Zweifelhaft  ist  die  lex  Aurelia  de  ambitu  (Cic.  ad  Qu.  fr. 
1, 3,  8),  möglicherweise  vom  Consul  C.  Aurelius  Cotta  679  u.  c. 
(s.  oben  S.  558. 563),  oder  wahrsdieinlicher  vom  Prätor  L.  Aure- 
Ims  Cotta  €84  u.  c  gegeben.  Auf  sie  folgt  die  lex  Adlia  Cal- 
poroia  de  ambitu  der  Coosuln  des  i.  687  u.  c.  (Schol.  Bob, 
361.  AscoD.  68.  88),  welche  auch  für  dieses  VerbredieD  «ine 
qinestio  perpetua  einsetzte  (Cic  Hur.  23,  46.  32,  67.  Sali.  Gat. 
18)  und  sicher  in  foro,  also  in  Tributcomitien  (Ascon.  75),  an- 
genommen worden  ist.  Sie  war  eigentlich  eine  Umarbeitung  eines 
vom  Tribunen  Cornelius  687  u.  c.  beabaichtigtoi  Plebiscils,  wel- 
ches dem  Senate  zu  streng  erschien  (Dio  C.  36,  21.  Ascon.  74). 
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Eine  Ergänzung  der  lex  Acilia  Calpurnia  wird  die  lex  Fabia  de  nu- 
mero  sectatorum  (1519)  gewesen  sein;  sie  war  wahrscheinlich  ein 
tribunicisches  Gesetz  aus  dem  J.  688  u.  c  (Cic.  Mur.  34,  71). 
Strenger  noch  als  die  lex  Calpurnia  war  das  consularische  Gesetz 
des  Cicero,  die  lex  Tuliia  de  ambilu  691  n.  c.  (Cic.  Hur.  2.  3.  23. 
32.  41.  Sest.  64.  Plane  34.  Ascon.  83.  85.  Scboi.  Bob.  269. 
309.  324.  362.  Dio  C.  37, 29) ;  wenn  ein  Schlufa  aus  Ciceros  Still- 
schweigen über  ihre  Annahme  in  CenturiatcomitienbeibemerkeuB- 
wertber  Gelegenheit  erlaubt  ist  (Vat.  15,  37),  so  ist  die  Annahme 
dieser  lex  in  Tributcomltien  wenigstens  indirect  bezeugt  Eine 
tribunicische  lex  Aufidia  de  ambitu,  welche  der  Tribun  Au&dios 
Lnrco  693  u.  c.  beabsichtigte  (Cic.  Alt.  1,  16, 13),  scheiterte  ans 
unbekannten  Gründen  (das.  1,  IS,  3). 

Aus  Caesars  Zeit  rühren  her  die  wenigstens  101  Capitel  (Gc 
fain.  8,  8,  3)  umfassende  lexJulia  de  pecuniis  repetundis (S.  559), 
von  Caesar  in  seinem  Consulat  695  u.  c.  g(?geben  (Cic.  SesL  64, 
135.  Vat.  12,  29.  Rah.  Post  4.  5.  Pis.  16,  37.  21,  50.  37,  90. 
Scbol.  Bob.  310.  321.  Dig.  48.  1 1)  und  von  Cicero  ihrer  Strenge 
und  Gerechtigkeit  wegen  gerühmt;  die  lex  Pompeja  de  parrici- 
dto  aus  dem  Consulate  des  Pompejus  699  u.  c,  welche  genauere 
Vorschriften  über  die  Verfolgung  dieses  von  Sulla  der  quaestio  de 
sicariis  unterworfenen  Verbrechens  (ungenau  Dig.  1,  2,  2,  32) 
enthielt  (Paul,  sent  5,  24.  Dig.  4S,  9);  die  zu  den  Ambitus- 
geaetzen  zu  rechnende  lex  Licinia  de  sodaliciis,  welche  vom  Col- 
legen  des  Pompejus  H.  Licinius  Crassua  699  u.  c.  gegeben,  gegen 
das  durch  die  sodalicia  organisirte  Bestechungswesen  mit  stren- 
gerer Bildung  des  Scbwui^ericbts  einschritt  (Cic  Plane.  15,  36. 
Schol.  Bob.  253.  261.  Cic.  fam.  8,  2,  1.  Dio  C.  39,  37);  die  lex 
Pompeja  de  ambitu  aus  dem  dritten  Consulate  des  Pompejus  702 
u.  c.  (Ascon.  37.  Cic.  ad  Att.  13,  49,  1.  10,  4,  8),  welche  Stra- 
fen und  Procedur  der  neben  der  lex  Licinia  in  Kraft  gebliebenen 
leges  Calpurnia  und  Tuliia  schärfte  (App.  b.  c.  2,  23.  Dio  C.  40, 
52.  55.  Plut  Cat  min.  48.  Pomp.  55);  endlich  zwei  leges  Ja- 
liae  aus  Caesars  Dictatur  708  u.  c,  die  eine  de  vi,  die  andere  de 
majestate,  welche  die  Strafe  heider  Verbrechen  erschwerten  (Cic, 
Phil.  1,9,  23).  Einige  andere  criminalrechtliche  leges  Juliae 
Bind  in  Betreff  der  Urheberschaft  des  Caesar  oder  des  Augustus 
nicht  sicher  zu  fixiren.  —  Noch  sind  zwei  criminalrechtliche 
Gesetze  zu  erwähnen,  deren  Zeit  und  Urheber  unbekannt  ist:  die 
lex  Scantinia  oder  Scatinia  *)  de  nefanda  Venere,  welchegewifä  nicht 
von  dem  dieses  Verbrechens  wegen  527  u.  c.  vom  Volke  venir- 

*)  GStllins,  im  PhiloIofDa  Bd.  i  (StoUterg  1846),  S.  167. 
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theilten  Tribunen  C.  Scaatiniua  (oben  S.  502)  herrührt,  aber  doch 
wohl  tribunicischeD  Ursprungs  ist,  Tor704  u.  c.  gegeben  (Cic  fam. 
8,12.3.8,  14.  4.  Suet.  Dom.  8.  Juv.  2. 44).  und  die  der  lex  Sca- 
tiniaeinnialentgegengesetzteleiTitia(Äüson.ep.S9)  unbekannten 
Inhalts,  wahrscheinhch  auch  einPlebiscit  (655  u.  c.?  ygl.  S.  562). 
7.  Von  diesen  crimiDalrechtiichen  Gesetzen  sind  die  leget 
jvdiciariae  zu  unterscheiden,  welche  über  die  Aufstellung  des 
album  judicum  handelten,  aus  dem  nicht  blofs  die  Geschworaen- 
gerichte  für  die  quaesüones  perpetuae,  sondern  auch  die  judices  se- 
lecti  für  den  CiTilprocefs  zu  nehmen  waren.  Jedoch  berührten  sie 
sich  mit  jenen,  insofern  aucheinige  von  jenen  Vorschriften  über  die 
Aufstellung  des  album  judicum  enthielten,  und  insofern  einige  von 
diesen  gleich  den  criminalrechtlichen  Gesetzen  auch  über  die  Bil- 
dung des  Geschwornengerichts  aus  dem  album  Judicum  bandelteo. 
Diese  Art  von  Gesetzen  kam  erst  mit  dem  Absterben  der  Volks- 
Justiz  als  theilweise  aequivalente  Äeufserung  der  Volks  Souveräni- 
tät zur  Zeit  der  Untergrabung  des  Ansehens  der  Nobilität  durch 
die  Parteikämpfe  der  Optimaten  und  Populären  auf.  In  Opposi- 
tion gegen  den  Senat  und  die  Nobilität  setzte  C.  Sempronins 
Gracchus,  nacbdem  Tiberius  621  u.  c.  vergeblich  eine  solche  lex 
judiciaria  promulgirt  hatte  (Plul,  Ti.  Gr.  16.  Dio  C.  fr.  Peir.  88), 
seine  tribuniciscbe  lex  Sempronia  judiciaria  632  u.  c.  durch, 
wellte  die  Senatoren  von  dem  album  judicum  ausschlofs  und  die 
Bildung  desselben  aus  dem  Ritterstande  zum  Gesetz  erhob  (App. 
b.c.  1,  22.  VeU.  2.  6.  32.  Tac.  ann.  t2.60.p3.A8con.l03.145. 
Flor.  3,  13.  17;  vgl.  Plut.  C.  Gr.  5.  Liv.  ep.  60).  Die  consulari- 
sche  lex  Servilia  (Caepionis)  judiciaria  648  u.  c.  (Cic.  inv.  1, 
49,  92.  Brut.  43,  161.  44 ,  164).  welche  das  album  judicum  ent- 
weder wiederum  aus  den  Senatoren  allein ,  oder  aus  Senatoren 
und  Rittern  zugleich  bilden  wollte  (Tac.  ann.  12,  60.  Cic.  a.  a.  0. 
und  Cluent  51,  140.  Obseq.  101),  ward  entweder  nicht  durch- 
gesetzt oder  sehr  bald  auf  unbekannte  Weise  zu  Gunsten  der  lex 
Sempronia  wiederum  abgeschafft  (Cic.  Verr.  1,13, 38.  Ps.  Ascon. 
103.  145);  auch  von  diesem  coDsularischen  Gesetz  ist  es  ziemlich 
bezeugt,  dafs  es  inTributcomitien  verhandelt  wurde  (Cic.  Brut  43, 
161).  Die  tribuniciscbe  lex  Li  via  judiciaria  663  u.  c,  welche  in 
ähnlicher  Tendenz  zu  Gunsten  des  Senats  beantragt  war  (App. 
b.  c.  1,  35.  Liv.  ep.  70.  71.  Auret.Vict  vir.  ill.  66.  Vell.  2, 13.  Cic 
Bab.  Post.  7.  16.  Cluent.  56, 153.  Flor.  3,  17),  ging  zwar  durch, 
wurde  aber  sofort  durch  ein  Senatusconsultum  mit  den  andern 
leges  Liviae  für  ungültig  erklart  (Cic.  leg.  2,  6, 14.  12,  31.  dorn. 
16,  41.  AscoD.  68).   Die  lex  Plautia  judiciaria  des  Tribonen  H. 
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PtaaÜm  Sihsms  665  U.  c  (vm  d«r  vldletcbt  cm  Uainer  IM 
in  den  iDteioischea  Gesetze  der  tabula  Baotina  eritaltea  bt), 
TerMheffte  des  Senatoren  wenigatens  dieMöglichkeit  io  das  aUnn 
judicom  EO  kommeD  dadurch,  di£s  sie  die  Bildong  dessdben  ia» 
praetor  urbaous  entzog  und  dem  Volke  in  4er  Weise  nbertrug, 
daft  jede  der  35  Tribus  ja  15  ihrer  Hitglieder  io  die  Geschwor- 
oetiliste  wählte  (Ascon.  79).  Dennoch  bÜHwn  avdi  bei  diese« 
Modus  die  Ritter  thatsachlicb  im  Besitz  der  Gerichte. 

Erst  die  lex  Cornelia  judidaria  aus  SuUas  Dictatur  672~-74 
o.  c.  Tcs-ordDete  die  Bildung  des  albam  judicum  aus  deo  Mitglie- 
dern des  durch  Ritter  ergänzten  Senats  (Vell.  2,  32.  Tae.  aon.  11, 
%2.  Ps.  Ascon.  99.  103.  145.  149.  Schol.  Gron.  3S4);  sie  gab  ai- 
gleich  eine  Bestimmung  de  sententia  ferenda,  wonach  der  Ange- 
klagte zu  bestimmen  hatte,  ob  mündliche  oder  schriftiicbe  Abetim- 
inung  der  Richter  stattfindeo  solle  (Cic.  Cluent  20,  5ö.  27,  75), 
und  wahrscheinlich  auch  eine  Bestimmung  de  rejectioDe  judicun, 
wonach  Bcnatoriscbe  Angeklagte  ein  günstigeres  Rejectionsredd 
beiderBildungdesCerichtshofes  aus  der  Liste  hatten,  als  oiditscDa' 
torische  (Cic  Verr.  2,  31,77).  Die  iiratorische  lex  Aurelta  judida- 
ria des  L.  Aurelius  Cotta  684  u.  c  setzte  die  Bildung  des  attam 
judicum  aus  den  drei  Ständen  der  Senatoren,  der  Ritter  uad  4et 
Aerartribunen  (I  375)  fest  (Ascon.  16.  67.  78.  Ps.  Ascon.  103. 
Schol.  Bob.  229.  235.  339.  üc  ad  Att  1,  16,  3).  Als  £r^- 
zangsgesetze  hierzu  sind  anzusehen:  die  tribuniciacbe  lex  Vatinia 
de  rejectione  judicum  oder  de  alternis  consiliis  rejiciendis  695 
n.  c,  welche  ein  ausgedehnteres  Bejectionsrecht  bei  der  Bildni^ 
des  Gerichtshofes  festsetzte  (Cic.  Vat.  11,  27.  Plane.  15,  36. 
Schol.  Bob.  321.  323.  235);  die pritoriscbe  lex  Fufla  judidaria 
des  Q.  FnfiuB  Calenus  695  u.  c,  welche,  lediglich  zur  Controie, 
getrennte  Abstimmung  der  drei  Ricfaterabtheilnngra  in  drei  ver- 
schiedenen Urnen  anordnete  (Dio  C.  3S,  8.  Schol.  Bob.  235); 
nnd  die  consnlariscbe  lei  Pompeja  judiciaria  699  u.  c,  welcbe  dis 
Wafalfabigkeit  der  Richter  der  drei  Stände  an  einen  fafiherB  Gen- 
ms  knüpfte  und  auch  einen  andern  Wahlmodus  vorschrieb  (Gc 
Pia.  39,  94.  Phil.  1,  8,  20.  Ascon.  16.  Ps.  SaU.  rep.  2,  3.  7. 12). 
Die  lex  Julia  judiciaria  aus  Caesars  Didatur  708  u.  c,  die  niu-  dann 
in  die  Übersicht  der  Gesirtze  der  TribulcomitJc»  g^ört,  warn 
Ciceros  Angabe,  daTs  sie  in  Centuriatcomitien  beschlosseo  trordea 
sei  (S.  519),  falsch  ist,  liefs  das  album  judicum  unter  AaascUiib 
der  Aerartribunen  nnr  aus  Senatoren  und  Rittern  bilden  (Säet 
Caes.41.DioC.43,25. Ascon.20).  DieconeularischekiAotoim 
jadidaiia  710  n.  c  Terordaete,  dafs  zu  den  soiatoriscben  und 
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ritlvlidifni  Ricfatern  etne  dritte  »us  Centurionen  und  Velnwen 
gelddets  Abtheüuog  hüizukommen  sollte  (Cic  Phil.  1,  S,  19.  5, 
5f.  8,  d,  27);  sie  iriirde  im  Jahn  darauf  <liirch  ein  Seiutascon- 
suitam  für  UDgülttg  erklärt  (Cic  Phil.  13,  3). 

8.  An  die  CrimtnalgesetEe  ecbliefs»  wir  die  Poliieige- 
sctze  an,  welche  gieichfalU  erst  in  spitzer  Zeit,  als  die  Censur 
und  die  Strafgewalt  der  Magistrate  nicbt  mehr  genügte,  Gegca- 
st»d  von  Volks beschlüssen  wurden.  Eins  der  ältesten  acfaeiot 
die  schon  von  Plautns  (Mil.  164-,  vgl.  Qc.  Pbil.  2,  23,  56.  Ps. 
AsooD.  110)  erwähnte  lex  alearia  gewesen  zu  sein,  die,  jedenfalls 
TOT  550  u.  c,  dag  Würfelspiel  verbot,  bei  der  es  indessen  zwei- 
felhift  ist,  ob  sie  überhaupt  ein  Volksbeschlufs  war  (vgl.  S.  563), 
und  die  auf  keinen  Fall  mit  der  lex  Titia  oder  Publicia  oder  Cor- 
ndia,  welcbe  Aber  Wetten  hei  erlaubten  Spielen  banddlm  (S. 
562),  verwechscit  werden  darf.  Ungefähr  gleichzeitig  ist  die  tri- 
buoicische  lex  SiÜa  de  mensuris  et  ponderibus  (Fest.  246),  viel- 
leicht von  den  Urhebern  der  lex  Silis  de  condictione  (S.  563). 

Ziemlich  sicher  datirt  ist  das  erste  Gesetz  gegen  den  Luxus, 
spedell  gegen  den  Kleiderluxus,  da  es  auf  Veranlassung  der  Cen- 
soren  G.  Flaminius  und  L.  AemiUus  (534  u.  c),  vielleicht  von  dem 
Tribunen  M.  Metilius  537  u.  c.  (S.  148),  gegeben  worden  ist:  die 
lexMetilia(S.  141).  Daran  schliefst  sich  die  Reibe  der  stets  erfolg- 
losen leges  snmptnariae,  welche  mit  der  lex  Oppia  sumptua- 
ria  des  Tribunen  M.  Oppius  539  u.  c.  (Liv.  34,  1.  H)  beginnt; 
dieses  Gesetz,  das  den  Luxus  der  Frauen  in  Betreff  des  Gold- 
scbmucks,  der  Kleidung  und  des  Gebrauchs  der  Wagen  einzu- 
schenken versuchte  (S.  153)  wurde  bereits  559  u.  g.  durch  die 
gegen  die  auctoritas  des  Senats  beantragte  tribunicische  lex  Fun- 
dania  Valeria  wiedemm  abgeschalFt  (S.  1 84).  Als  ein  Luxusgesetz 
ist  aach  die  545  a.  c.  gegebene  aibunicische  lex  Publicia  zu 
betrachten,  welche  die  Sitte  an  den  Saturnalten  Wacbsfackeln 
(eerei)  zu  versdieoken  beschränkte  (S.  166);  in  gewissem  Sinne 
ucb  die  schon  (S.  561)  erwähnte  lex  Cincia  mun^alis  550  u.  c 
(S.  1 67).  Die  der  Zeit  nach  fotgendeai  leges  sumptuariae  richteten 
aidh  lediglich  gegen  den  Luxus  bei  Gastaiählera  (Geil.  2,  24.  Hacr. 
sat.  2, 13)  und  werden  deshalb  gelegentlich  auch  dbariae  genannt, 
nämlidi  die  tribunicische  lex  Orchia  sumptuaria  oder  de  cenis  573 
a.  c,  wdche  die  Zahl  der  Gäste  einschränkte  (S.  226);  die  con- 
sulMische  aber,  wie  tiemlich  sicher  bezeugt  ist,  in  Tributcomitien 
(Ser.  Sanm.  bei  Kacr.  2,  13)  gegebene  lex  Fannia  sumptuaria 
598  a.  c,  weldie  die  auf  festliche  und  gewfibnitche  Hahheit«n  za 
vflrweDdendttn  Summen  besduinkte  (daher  lex  centussis)  und 
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gewisse  luxuriöse  Speisen  verbot  (S.  272);  die  prStoriscbe  oder 
tribunicische  lexDidia  suniptuaria  611  u.  c,  wdche  die  lexFannia 
ergänzte  und  auf  ganz  Italien  ausdehnte  (S.  300);  die  consularische 
lex  Aemilia  sumptuaria  des  H.  Aemilius  Scaunis  639  u.  c,  weidie 
genauere  Vorschriften  über  die  Speisen  enthielt  (Plin.  d.  h.  8,  57, 
82,  223.Aur.Vict  vir.  ill.  72;  vgl.  Gell.  2, 24, 12);  die  prätorisdw 
oder  tribunicische  lex  Licinia  sumptuaria  oder  de  sumptu  mi- 
nuendo  (Geil.  15,  8),  sicher  vor  657  u.  c,  wahrscheinlich  aber 
vor  651  u.  c.  gegeben,  eine  verbesserte  Auflage  der  lex  Fannia 
und  Didia  (Gell.  2,  24.  Hacr.  2,  13.  Fest  54);  sie  wurde  durch 
die  lex  Duronia  des  Tribunen  M.  Duronius  vor  657  o.  c  abro- 
girt  (Val.  Hax.  2,  9,  5).  Die  dictatorische  tes  Cornelia  sumptua- 
ria  (672—674  u.  c),  stellte  die  Licinia  in  veränderter  Gestall 
vrieder  her  (Gell.  2,  24.  Macr.  2,  13)  und  schränkte  auch  den 
Luxus  der  funera  ein  (Plut.  Süll.  35;  vgl.  Cic.  Att.  12,  35.  36); 
die  les  Aemilia  sumptuaria  des  Consuls  M.  Aemilius  Lepidus  676 
n.  c  beruht  wahrscheinlicb  nur  auf  einer  Verwechseluog  mit  ätr 
lex  des  H.  Aemilius  Scaurus  (Hacr.  2, 13);  dielexAntiaaumptia- 
ria  des  Tribunen  Antiua  Restio,  die  wenige  Jahre  später  ange- 
nommen wurde,  enthielt  auch,  um  des  Amhitus  willen,  Vorschrif- 
ten über  den  Besuch  der  Mahlzeiten  von  Seiten  der  Ha^stnte 
und  Candidaten  (Gell.  2,  24.  Macrob.  2,  13;  vgl.  Cic.  fam.  7,26, 
2).  Die  consularische  lex  Pompeja  sumptuaria  699  u.  c  lief» 
Pompejus  selbst  wieder  fallen  (Dio  C.  39,  37);  ebenso  wurde 
eine  lex  Scribonia  über  den  Aufwand  bei  Reisen  704  u.  c.  nicht 
durchgesetzt  (Cic.  Att  6,  1,  25).  Caesar  dagegen  gab  nochmals 
in  seiner  Dictatur  708  u.  c.  eine  ausführliche  lex  J^ia  sumptua- 
ria (Dio  C.  43,  25.  Suet  Gaes.  43.  Cic.  Att  13,  7.  fam.  9,  15,  5). 
Polizeigesetze  anderer  Art  sind  die  tribunicische  lex  AuGdia 
de  feris  Äfricanis  des  Cn.  Aufidius,  eher  584  n.  c  (S.  274)  als  um 
640  u.  c.  gegeben  (vgl,  Cic.  Tusc.  5,  38,  tl2),  welche  das  auf 
einem  Senatusconsult  beruhende  polizeiliche  Verbot  der  Einfüh- 
rung wilder  Thiere  aus  Africa  zu  Gunsten  der  drcensischeo 
Spiele  beschränkte  (Plin.  n.  h.  8,  17,  64);  femer  die  dem  Rit- 
terstande trotz  der  lex  Aurelia  judiciaria  vierzehn  Sitzreihen  (S. 
296)  reservirende  tribunicische  lex  Roscia  theatralis  des  L 
Roscius  Otho  687  u.  c.  (Liv.  ep.  99.  Vell.  2,  32.  Ascon.  78f.  Ck. 
Hur.  19, 40.  Phil.  2, 18, 44.  Dio  C.  36,  25),  die  Cicero  in  seinem 
Consulate  gegenüber  den  Angriffen,  welchen  Otho  ausgesetzt  war, 
vertbeidigte  (Att  2,  1,3.  Phn.  D.h.  7,31,  117.  Plut  Cic  13);«»*- 
lich  zwei  Gesetze  über  die  Staats  gefährlichen  Vereine:  die  tribunici- 
sche lex  Clodia  de  collegiis  696  u.  c,  welche  die  durch  ein  friilw 
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res  Senatasconsolt  von  690  u.  c.  verboteaen  collegia  wieder  hw- 
sMte  nnd  die  Erlaubnifs  zur  GrüoduDg  neuer  Vereioe  gab  (Oc 
Pis.  4,  9.  Sest  25,  55.  p.  red.  in  seo.  13,  33.  Att.  3,  15,  4. 
Ascon.  8.  9.  75.  DioC.  38, 13),  uod  die  dictatoriscbe  lex  Julia  de 
Gollegiis  708  u.  c. ,  welcbe  die  früheren  BeschräDkungen  des 
Vernnsnesens  wieder  einführte  (Suet.  Caes.  42). 

9.  Auf  dem  Gebiete  des  Kriegswesens  finden  wir  sufser  den 
dabin  einschlagenden  Gesetzen  über  die  Wahl  der  tribuni  mili- 
tum  (S.  557)  und  über  den  Triumph  (S.  573)  nur  wenige  all- 
gemäne  Gesetze,  kgesmilitaret  (Cic.  Flacc.  32,  77),  und  zwar 
erst  in  der  Zeit  der  Ochlokratie,  da  vorher  die  Competenz  des 
Imperium  und  des  Senats  auf  diesem  Gebiete  nicht  leicht  ange- 
lastet wurde.  Ein  von  Ti.  Sempronius  Gracchus  621  u.  c.  be- 
absichtigtes Plebiscit  über  Abkürzung  der  Dienstzeit  (Plut.  Ti. 
Gr.  16.  Dio  C.  fr.  Peir.  88)  kam  nicht  zu  Stande.  Dagegen  setzte 
C.Gracdius631  u.c.  die  lex  Semproniamilitaris  durch,  welche  die 
AnschalTung  der  Kleidung  für  die  Soldaten  dem  Staate  aufbördete 
nnd  vor  dem  1 7  ten  Lebensjahre  (vgl.  Liv.  25,  5)  Jemanden  ins 
Heer  aufzunehmen  verbot  (Plut  C.  Gr.  5).  Diese  und  vielleicht 
noch  andere  leges  militares  über  Abkürzung  der  Dienstzeit  wur- 
den 645  u.  c.  durch  die  coasularische  lex  Junia  militaris  aufge- 
hoben (Ascon.  67  f.). 

10.  Ebenso  sind  allgemeine  Gesetze  über  die  Verwaltung  der 
Provinzen,  wohin  man  auch  die  Repetund engesetze  (S.  564)  ziehen 
könnte,  Terhältnifsmäfsig  jung.  Das  älteste  der  Art  ist  die  consu- 
larische  lex  Porcia  de  provinciiilibiis  aumptibus  des  Cato  559  u. 
c.  (S.  181),  welche  die  den  Statthaltern  zu  leistenden  Lieferungen 
einschränkte.  Zweifelhaft  ist,  ob  äae  zur  Vermeidung  von  Con- 
flicten  zwischen  dem  abgehenden  und  antretenden  Statthalter 
ia  Catos  Zeit  wahrscheinlich  577  u.  c  (S.  245)  getroffene  Be- 
stimmung, ne  Imperium  sit  veteri,  ubi  novus  venerit,  auf  einem 
Seoatusconsulte  (vgl.  2.  B.  Liv.  32,  8)  oder  auf  einer  lex  beruhte. 
Auf  die  vor  der  Wahl  der  Consuln  vorzunehmende  Bestimmung 
zweier  Provinzen  zu  provinciae  consulares  durch  den  Senat  be- 
zog sich  die  Iribuniclsche  lex  Sempronia  de  provinciie  conaula- 
ribus  (I  531.  569)  631  u.  c.  (Cic.  prov.  cons.  2,  3.  Balb.  27, 
61.  dorn.  9,  24.  fam.  1,7.10.  Sali.  Jug.  27).  Umfassender  war 
die  dieBekleidung  der  Statthalterschaften  durch  die  abgegangenen 
Magistrate  überhaupt  regulirende  dictatorische  lex  Cornelia  de  pro- 
vinciis  (1540.  569)  672—74  u.  c,  von  der  indefs  nur  einige  Ein- 
zelheiten, betreffend  die  Dauer  des  imperium,  bekannt  sind  (Gc. 
fam.  1 ,  9,  25.  3,  6,  3.  6.  3,  10,  6).  Die  Bestimmungen  des  Pom- 
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pq«  (I  541.  570)  aber  den  Antritt  der  StattkaHerschaft  fU 
Jakr  oacb  Bekleidung  der  Magistratur  standen  in  der  lex  Poa|iqa 
de  jure  magistratuum  tod  702  d.  c.  (S.  558).  Die  diclatoriacbe 
lex  Julia  de  prOTiDdis  708  u.  c.  (Dio  C.  43,  25),  —  nicht  695  (I 
541.  570),  in  welches  Jahr  sie  nur  defshalb  gesebt  wurde,  woi 
man  in  ihr  die  BestimmuDgeD  über  das  R^bsongBivesen  der  Pr*- 
TiDZen  Biulite  (1 640),  die  viriniehr  in  der  lex  Julia  repetundanun 
von  695  u.  c  (S.  566)  stsaHen,  —  beschränkte  die  Dauer  der  «»• 
sulariscfaen  Provinzial Verwaltung  auf  zwei,  die  der  pritorischcs 
auf  ein  Jahr  (Cic  Phit.  1,  8,  19.  5,  ä,  7.  8,  9,  28.  3,  15,  38); 
sie  gehört  übrigens  nur  dann  in  die  Uebereicbt  der  Gesetze  Aa 
Tributcomitien,  wenn  Ciceros  Andeutung,  dafs  sie  in  Ceoturiat- 
comitien  gegeben  worden  sei,  irrig  ist  (S.  519).  Endlich  ist  noch 
das  auf  Antonius  Antrieb  von  Volkstribünen  7l0  u.  c.  auf  iUegabi 
Weise  durchgesetzte  Plebiscit  zu  nennen,  wonach  die  Dauer  der 
consulariachen  ProTinzialver waltung  sechs  Jahre  betrageo  sollte 
{Cic  Phil.  5,  3,  7.  1,  8,  19.  2,  42,  109). 

lt.  Auf  dem  Gebiete  des  Finanzwesens  sind  gleichMi 
nur  wenige  allgemeine  Gesetze  bekannt.  Das  älteste  davon  ist 
die  consularische  lex  Flaminia  minus  solvendi  537  u.  c  (1 364. 
II  145),  welche  den  Uncialfuls  einführte.  Aus  Ungewisser  £«t 
(etwa  um  650  u.  c.)  ist  die  wahrscheinlich  tribunici&cbe  lex  Clo- 
dia  de  victoriato,  welche  Quinare  mit  Victoriatenge präge  eiotührte 
(Plin.  n.  h.  33,  3, 46).  Darauf  folgt  663  u.  c.  die  tribuniciscbe  lex 
Livia  de  aere  argento  miscendo  (Plin.  dag.  46);  sodann  dieki 
Papiria  (I  365),  durch  die  der  Semuncialfufa  eingeführt  ward 
(PÜd.  das.  46),  wahrscheinlich  vom  Tribun  C.  Papirius  Caji>o  665 
u.  c,  vielleicht  nur  ein  Artikel  der  lex  Plautia  Papiria  de  dvitale 
(ä.  580).  Finanzgesetze  anderer  Art  (vgl.  S.  531)  sind:  ein 
Plebiscit  vom  Jahre  545  u.  c.,  durch  welches  die  Ceusoren  sn- 
gewieseo  wurden  den  ager  Campanns  zu  verpachten  (Liv.  27, 1 1); 
das  dieselbe  Vorschrift  erneuernde  plebiscitum  Lucretium  von 
582  n.  G.  (S.  242);  die  tribuniciscfae  lex  Seiopronia  de  proviodi 
Asia  632  u.  c,  welche  über  die  Verpachtung  der  Abgäben  von 
Asien  durch  die  Censoren  bandelte  (Cic.  Verr.  3,  6,  12.  ad  AtL 
1,  17,  9.  Sehe).  Bob.  259.  VelJ.  2,  6);  und  die  pritorische  lei 
C^edlia  de  vectigalibus,  welche  die  Zölle  in  Italien  abschaCFte,  694 
u.  c.  (Dio  C.  37,  51.  Cic.  Att  2,  16,  1). 

12.  Endlich  ist  es  nach  den  bereits  früher  vorgekotnaiaMs 
Eingriffen  der  Tribatcomitieo  in  das  Gebiet  derReligion  und 
des  CnItuB  nicht  zu  verwundern,  dafs  audi  mf  diesem  allge- 
meine Gesetze  vom  Volke  beschlossen    wurden.   AoTaer  eintr 
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BndMbaften  lex  lla«M,  die  viellekfat  über  ludi  oder  über  fuoen 
bandelte  (Non.  p.  116  G.  Varr.  sat  Menipp.  83.  84.  Vahl.  Hacr. 
bbL  1, 11,  5),  gehören  bisher  die  prätoriscbe  ieiLicinia,  atlndi 
ApoltJnarea  in  perpetuam  in  sUUm  diem  voTereatur,  546  u.  c 
(9. 187);  dietribUDicischelexLidniadetriuniTiris  epulonibna  cre- 
aadia  5&S  u.  c.  (Lit.  33,  42) ;  die  nicbt  durchg^angene  tribuni- 
ciacbe  lex  Licinia  de  gacerdotüs  (S.  295.  463),  w«lcbe  die  Wahl 
der  politiscb  einfluTsreicfaen  Collegien  dem  Volke  fiberlasien  wis- 
een  wollte,  60d  n.  c;  die  die  Absiebt  derselben  durchgetzoide 
tribunicische  lex  Domitia  de  sacerdotJis  (S.  463)  650  u.  c;  die 
diciatoriscbe  lex  Cornelia  de  sacerdotiis  (S.  464)  673  u.  c,  welche 
die  lex  Domitia  wieder  aufhob  und  die  Hitgliederzabl  der  Callegien 
erböbte  (LIt.  ep.  89.  Serr.  ad  Aen.  6,  73).  Die  las  Cornelia 
wird  aufgeboben  durch  die  lex  Atia  de  sacerdotiia  des  Tribuneii 
T.  Atiua  Labienus  691  u.  c.  (S.  464).  Diese  wurde  ergänzt  durcb 
die  dictatoriscbe  lex  Jolia  de  sacerdotiis  (S.  465  )  708  u.  c  Aub 
der  Zeit  nach  Sulla  rührt  wahrscbeinlicb  her  die  lex  Papia  de 
Vestalinm  tectione,  die  das  Recht  des  pontifex  maximus beschränkte 
(Gell.  1,  12,  11f.),*ieUeicbt  von  dem  Tribunen  Papius  689  u.  c, 
Ttm  dem  eine  lex  de  civitate  später  (S.  560)  zn  erwibnen  isL  Zu 
den  reügiösen  Gesetzen  stellen  wir  auch  das  ältere,  wohl  erst  nadi 
573  n.  c.  (Tgl.  Lir.  40 ,  38)  gegebene  Gesetz  über  den  Triumph 
von  uobekanntem  Urheber :  ne  quis  triumpharet,  Disi  qui  quioque 
millia  boBtium  ima  ade  cectdisset  (Val.  Max.  2,  8,  1.  Oros.  5,  4; 
vgl.  S.  230) ,  und  die  jenes  Gesetz  ei^Snzende  tribunicische  lex 
Maria  Porda  von  692  u.  c ,  welche  die  Feldherren  verpOiditete 
ihre  Angaben  Sber  die  Zahl  der  Gefallenen  eidlich  tu  bekräftigen 
(Val.  Max.  2,  8,  1).  Endkdi  gehörte  dazn  ein  auf  den  Kalender 
btxüfßcbna  Gesetz ,  die  consalariscfae  lex  Acilia  de  inlercalaiKlo 
von  563  u. «.  (Hacr.  saL  1,  13),  welche  die  pontificea  ermicht^te 
die  Jahre  nach  Willkär  tu  ScbaltjabrcB  zu  macben  (S.  195). 

183.  Ju»M  »f»tMia  von  467  u.t.bü  wm  Vnltrgmga  der  ßapuUäi. 

Die  jussa  speäalia  {privilegia,  rogattones)  aus  der  Zeit  von 
der  lex  Hortensla  bis  zum  Untergange  der  Republik  ordnen  wir, 
ohne  eine  kaum  zu  erreichende  Vollständigkeit  im  Einzelnen  zu 
verbürgen,  und  ohne  zu  verkennen,  dafs  gegen  einzelne  der  ver- 
zeichneten sich  kritische  Bedenken  geltend  lassen  machen,  nadi 
den  verschiedenen  Verwaltungsgebieten  an.  Wir  verbinden  mit 
ihnen  auch  einige  im  Vorhergehenden  übergangene  jussa  genera- 
lia,  die  sich  aus  praktischen  Gründen  nicht  wohl  von  jenen  tren- 
nen lassen.  Im  Allgemeinen  ist  nämlich  rQcksicbtUdt  der  jussa 
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Bp«cialia  m  bemerken,  dafs  sie  theils  privikgia  waren,  d.  h.  ald 
auf  einen  einzelnen  oder  mehrere  einzelne  Individuen  oder  Volks- 
dassen  bezogen,  theils  aber  solche  Verfügungen,  welche  sich  zwar 
auf  den  ganzen  Staat  bezogen,  aber  eine  nur  transitorische  Bed«i- 
ttmg  hatten.  Eben  yon  Gesetzen  der  letzteren  Art  lassen  sich  ge- 
wisse jussa  generalia  nicht  füglich  trennen,  zumal  da  bei  manchen 
Gesetzen  nicht  genau  bekannt  ist,  in  wie  weit  sie  dauernde  od» 
transitorificheEinrichtungenscbaffen  wollten  oder  wirklich  scbufea 
1.  Auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  desCultus  findea 
wir  zunächst,  dafs  die  Tributcomiten,  wie  früher,  dem  Consul  C 
Flaminius,  der531u.  c.  die  Insubrer  besiegt  hatte,  den  Triumph 
bewilligten,  den  ihm  der  Senat  wegen  bewiesenen  Ungehorsams 
versagt  hatte(S.  1 36).  Während  die  Tribntcomitien  bei  Magistraten 
cum  imperio  nur  dann  Gelegenheit  hatten  den  Triumph  zu  bewil- 
ligen, wenn  derselbe  vom  Senate  verweigert  worden  war  (S.  532), 
hatten  sie  bei  Bewilligung  des  Triumphes  und  derOFation  an  Pro- 
consuln  und  Proprätoren,  um  die  es  sich  erst  jetzt  überhauptiii 
gröfserer  Zahl  handeln  konnte  (S.  545),  auch  wenn  der  Senat  eia- 
verstanden  war,  insofern  regelmäfsig  mitzuwirken,  als  sie  die 
Erlaubnifs  zur  Bekleidung  mit  dem  imperium  für  den  Tag  des 
TriamphesaderderOTation  durch  einelex(rgl.Liv.45,  35)erthü- 
len  mufsten.  Das  älteste  bekannte  Beispiel  davon  ist  das  Plebisdt 
Ton  543  u.  c,  utH.Marcello,  quo  dieurbemovansiniret,  imperium 
esset  (Liv.  26,  21).  Ebenso  mufs  554  u.  c.  bei  der  ohnebin  un- 
gewöhnlichen (Lir,  28,  3S)  Bewilligung  der  Ovation  für  den  Pro- 
consul  L.  Cornelius  Lentulus,  der  gar  kein  Amt  cum  imperio 
zuvor  bekleidet  hatte,  ein  Plebiecit  über  V^leihung  des  imperiun 
besdilossen  worden  sein  (Liv.  31,  20).  Sicher  bezeugt  sind  die 
vom  Senat  durch  den  Prätor  veranlafsten  Verhandlung«!  des 
Tribunen  Ti.  Sempronius  mit  den  Tributcomitien  über  die  Ver- 
leihung des  imperium  an  den  Proconsul  L.  AemiJius  Paulus 
(S.  265)  und  die  Propräloren  Änicius  und  Octavius  587  o.  c 
(Ltv.  45,  35—40.  Plut.  Aem,  30  6.),  aus  denen  zugleich  hervor- 
geht, dafs  die  Tributcomitien,  wenn  nicht  etwa  die  TribaocB 
bereits  dem  Senatusconsultum  über  den  Triumph  intercedirt  hat- 
ten (Liv.  35,  8.  36,  39.  40.  38.  47),  durch  Verweigerung  des  im- 
perium den  vom  Senat  bewilligten  Triumph  verhindern  konnten 
(vgl.  Liv.  32,  7.  38,  47).  Auch  bei  den  beiden  Triumphen  des 
Pompejus,  die  diesem  noch  als  eques  zu  Theil  wurden,  673  and 
683  n.  c,  müssen  die  betreffenden  Plebiscite  vorausgesetzt  wa- 
den  (Plut.  Pomp.  14.  21.  Cic  leg.  Man.  21,  61.  62);  von  den 
ersteren  ist  natürlich  die  consularische  lex  Conulia  de  redito  Cd. 
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Pompeji  673  n.  c  (Sali,  bist  2,  12.  Gell.  10,  20)  zu  unterschei- 
den,  da  dieselbe  für  Pompejus  nur  die  Erlaubnirs  mit  dem  Heere 
aus  Africa  zur ückzu kehren  (Plut.  Pomp.  13)  —  allerdinga  eine 
Vorbedin^ag  für  den  Triumph  —  erwirkte.  Bestimmt  bezeugt 
ist  endlich,  dafs  dem  C.  Pomptinns,  der  ale  Proprätor  693  u.  c 
in  Gallien  glücklich  gekämpft  hatte,  nach  mehrfachen  vergeblichen 
Versuchen  der  Triumph  durch  eine  lex  praetoria  des  Servins  Sul- 
picius  Galba  über  die  Bekleiduag  mit  dem  imperinm,  die  derselbe 
nngesetzli  eher  weise  vor  der  ersten  Tagesstunde  annehmen  liefs. 
zu  Tbeil  wurde,  700  u.  c  (Dio  C.  39,  65.  Cic  Att.  4,  16,  12. 
Ou.  fr.  3,  4,  6). 

Abgesehen  von  Volksbeschlüssen  über  den  Triumph,  die  viel 
häufiger  gewesen  sein  müssen,  als  davon  Beispiele  erwähnt  wer- 
den, sind  privilegia,  die  das  Gebiet  der  Religion  berühren,  selten. 
Es  gehört  dahin  das  Plebiscit  über  das  Gelübde  eines  ver  sacrum 
537  u.  c,  welches  nach  der  Ansicht  der  pontifices  injussu  populi 
nidit  gelobt  werden  konnte  (Liv.  22, 10.  33,  44.  34,  44),  und  ein 
Volksbeschlufs  betrefTend  das  Gelübde  zweitägiger  feriae  580  u.  c 
(Liv.  41,  21).  Ferner  die  consularische  lex  Sempronia  539  u.  c, 
durch  die  Q.  Fabius  zum  duumvir  aedis  dedicandae  bestellt 
wurde  (Liv.  23, 30),  und  ein  Plebiscit  vom  J.  554  u.  c,  welches  hei 
der  Wahl  des  C.  Valerius  Flaccus  zum  aedilis  curulis,  da  derselbe 
als  Samen  Dialis  den  Eid  auf  die  Gesetze  nicht  ablegen  durfte,  ex 
senatusconsulto  genehmigte,  dafs  der  Eid  seines  Bruders  L.  Vale- 
rius Flaccus  so  gut  sein  sollte,  als  nenn  er  selbst  geschworen 
hätte  (Liv.  31,  50).  Sodann  ein  Plebiscit,  durch  welches  587  o. «. 
dem  L.  Aemilius  Paulus  gestattet  wurde  bei  den  Spielen  Triumphal- 
tracht zu  tragen (Äur.  Vict.  vir.  ill.  56);  dasPlebisdt  desT.Ämpius 
und  T.  Labienus  691  u.  c.  betreffend  die  Erlaubnifs  für  Gn. 
Pompejus  bei  den  scenischen  Spielen  mit  einem  Lorbeerkranze, 
bei  den  circeasischen  sogar  in  Triumphaltracht  zu  erscheinen 
(VeU.  2,  40.  Dio  C.  37,  21;  vgl.  43,  43);  das  consularische 
Gesetz  des  Antonius  710  u.  c,  ut  quintus  dies  Indomm  Ro- 
manonuD  Caesari  tribueretor  (Cic.  Phil.  2,  43, 1 10),  und  dafs  der 
Monat  Quintilis  zu  Ehren  des  Caesar  Julius  genannt  würde 
(Hacrob.  sat  1,  12),  sowie  auch  eine  imbekannte  lex  Rufrena  (T) 
zu  Ehren  des  Caesar  (Or.  inscr.  5S6). 

Ins  Gebiet  der  Religion  greift  auch  die  tribunicische  lex  He- 
rennia  de.P.  Clodio  ad  pl^em  traducendo  694  u.  c.  ein,  die  freilich 
durchintercession  verhindert  wurde  (Cic.  Att  1, 18,4.  19,  5),  and 
neben  der,  auch  wenn  sie  durchgegangen  wäre,  es  der  lexJoliacu- 
riata  de  adoptione  Qodii  (Cic  prov,  cons.  Id,  45.  dorn.  15,  39. 
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16,  41)  deDaocb  bedurft  faltt«.  Wahnchciiificfa  ist  auch  die  pii- 
toriachfl  iex  Cassia  de  plebejis  in  patricias  aHegHuüa  um  710  a  c. 
(Tac.  ami.  11,  25)  in  Tributcomitieti,  nicht  in  Curiatcomitiai 
(i  298),  angenamioea,  und  der  Act  der  aUectio  selbst  (Sort. 
Caea.  41.  Aug.  2.  Dio  C.  43,  47.  45,  2)  sodann  in  Curiatcomitien 
vorgenommen  worden.  Aufserdem  isl  nur  noch  allenEaiis  ä.a»  la 
Antonia  bezüglich  der  Wahl  des  pontifei  maximue  durch  das  Col- 
)^um  aus  dem  J.  7 10  u.  c.  hier  xu  erwähnen,  weiche  auf  käna 
Fall  die  Volkswabl  (S.  573]  ganz  aufhob,  sondern  sie  nur  für  die 
ErwählungdesLepidus  suspendirte,  wenn  nicht  Weimer  angenon- 
roen  werden  mufs,  dafs  die  Wahl  des  Lepidus  ohne  Ermichtigunj 
durch  eine  lex  vor  sich  ^ng(DioC.  44,53.  Vell.2, 63.  LiT.ep.1 17). 
2.  Erheblicher  war  die  Hitwirkung  der  Tribatcomiüen  bei 
den  auswärtigen  Angelegenheiten,  namentlich  ha  Frifl- 
densscblüssen  und  Verträgen  (Pol.  6,  14),  da  die  Feldherreii 
Bur  bei  zweifellos  günstigen  Verträgen  es  wagen  konnten,  sie  avf 
eigeoe  Verantwortung  abzuscbliefsen  (Liv.  24,  48.  28,  18).  Ab 
dem  Jahre  473  u.  c.  wird  ein  VolksbesrUurs  erwähnt,  durdi  da 
ein  den  Krieg  gegen  Tarent  vorläufig  aufechiebendes  Senatoscsii' 
■ult  bestätigt  worden  sein  soll  (Dion.  17,  tO).  Im  Jahre  48t  d-c 
wurde  den  r5aiis<^en  Gesandten  vielleicht  durch  VolksbeschlolB 
(Val.  Max.  4,  3,  d),  nicht  durch  ein  blofsesSenatuscenmlt  gestattet 
die  von  Ptolemaeus  erhaltenen  Greschenke  zu  bebalten  (S.  104). 
Im  Jahre  488  u.  c.  wurde  Q.  Fabius  wegen  VerletEung  der  Ge- 
sandten an  dieApoUoniaten  ausgeliefert,  wahrscfaeJnlicta  auf  Grand 
eines  Volksbeschlnssee  (Dio  C.  tr.  Peir.  43.  Zon.  8,  7).  !■ 
Jahre  489  u.  c.  mufste  das  Volk  das  Schute-  tiod  Trutztendnib 
mit  den  Mamertinem  bestätigen  (Pol.  1,  11.  17);  ebenso  491 
■.  c.  den  Vertrag  mit  Hieron  Ton  Syrakii  (Pol.  1,  17).  üe 
Friede,  den  513  u.  c.  Q.  Lutatius  Oatidas  mit  den  Karthagen 
tmter  Vorbehalt  der  Genehmigung  des  VoU«  afascUofs,  wurde 
Tom  Volke  nicht  in  der  ursprünglichen ,  toodern  in  eiaer  verift- 
derten  Fassung  genehmigt  (Pol.  1 ,  62.  63.  8, 11.  27.  S9.  Zm. 
«,  17.  Liv.  21,  18.  19).  Ein  516  «.  c  eigeomficbtig  vea  dM 
Legaten  Claudins  Glida  mit  den  Ligurero  ebgesehlasMner  Vertraf; 
'Ward  nicht  anerkannt,  viefanebr  wurde  die  Auslieferang  d«s  GUbi 
beschlossen,  ohne  Zweifel  durdi  das  Volk  (Z«n.  8,  18.  V^.  M«. 
«,  3,  3.  Dio  C.  fr.  Peir.  45).  Dagegen  beslHigtan  ^le  TVihas  den 
Frieden  mit  Pbilippus  von  Macedonien  549  u.  c.  (Liv.  89,  12). 
Zum  Fried easscfalufs  mitdenKaithagenmaoh  dem  sweitea  poni- 
flcfaen Kriege  ward  5&3u.c.Seipio  dnrfb die  tribunidicfae lex Aiäii 
Hinucia  ermächtigt  (Liv.  30,  40.  43.  Pel.  15, 1. 4. 6. 18.  19.  Zoo. 
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9,  14),  JD  der  sieb  die  SonTerSnitat  des  Volles  nm  so  mehr  zeigt, 
•1b  das  hetreffeDde  Senatusconsultum  durch  Intercession  des 
Consuls  verhindert  worden  war.  Trotzdem  bedurften  die  tos  Sci- 
pio  angeordneten  Friedensbedingungeu  noch  der  nachträgUchen 
Bestätigung  durcb  einen  jussus  populi  (Liv.  30,  44).  Zweifelhaft 
igt  ein  Volksbeschlufs  über  die  Selb  stand  igiieit  des  Reiches  des 
Hasiniea«  (Val.  Max.  7,  2,  6).  Bei  dem  Frieden  mit  Veruiina,  dem 
Sohne  des  Syphai,  wurde  die  Ratilication  des  Volks  Torbebalteo 
(Liv.31, 11)  und  eingeholt  (Liv.  31, 19).  Ebenso  wurdedieselbe  als 
Dothnendig  anerkannt  für  das  Bündnifs  der  Achaeer  mit  den  Rö- 
mern 556  u.  c  (LiT.  32,  23).  Im  1.  558  u.  c,  trieb  die  tribuni- 
cische  lex  Harcia  Atinia  durch  die  Genehmigung  des  Friedens  mit 
Philippua  von  Macedonien  den  zaudernden  Senat  zum  AbschluXs 
der  Friedensunterhandlungen  an  (Liv.  33,  25.  Polyb.  IS,  25). 
Auch  den  Fried ensschlufs  mit  Antiochus  von  Syrien  bestätigte 
im  t.  565  u.  c  das  Volk  (Polyb.  22,  7;  vgl.  21,  8.  14.  Liv. 
37,  45.  55;  vgl.  37,  19);  ebenso  in  demselben  Jahre  den 
Frieden  mit  den  Aetoliern  (Pol.  22,  13.  15).  Auf  die  Ord- 
Dung  der  asiatischen  Angelegenheiten  kann  sich  auch  die  von 
Cato  em|)fohlene  lex  Maevia  (Cat  or.  75)  bezogen  haben.  Auch 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  dissuasio  des  Cato  de  rege 
Attalo  et  de  vectigalibus  Asiae  (Cat.  or.  63),  die  nach  582  u.  c 
aDinsetnen  ist,  sich  auf  einen  Gesetzes  Vorschlag  bezog.  So  ge- 
sichert die  Cotnpetenz  der  Tributcomitien  zur  Genehmigung  der 
Friedensschlüsse  hiernach  war,  so  eifersüchtig  vorenthielt  ihnen 
das  Recht  der  Kriegserklärung,  das  der  Prätor  H'.  Juventius  Thaloa 
587  u.  G.  durch  seine  lei  de  hello  Rhodiis  indicendo  für  sie  viudi- 
ciren  wollte,  dieNobilität  durch  die  ihr  ergebenen  Tribunen  (S.5 15). 
Ob  das  Verbot  der  Anwesenheit  auswärtiger  Könige  in  Rom, 
das  im  Jahre  588  u.  c.  erlassen  wurde,  um  Eumeues  von  Pei^a- 
mum  abweisen  zu  können  (S.  267),  auf  einer  lex  (Liv.  ep.  46) 
oder  auf  einem  senatusconsultum  (Polyb.  30,  17)  beruhte,  ist 
ongenifs.  Der  Vertrag  des  Proconsuls  Q.  Fabius  Servilianus  mit 
ViriaÜiUB,  613  u.  c,  wurde  vom  Volke  genehmigt  (S.  306).  In 
Anerkennung  des  Rechts  der  Tribulcomitien  zur  Bestätigung  der 
Verträge  ward  der  Vertrag,  den  Q.  Pompejos  614  u.  c.  mit  den 
Numantinern  geschlossen  hatte,  von  Seiten  der  Römer  verworfen, 
während  freilich  eine  die  Auslieferung  des  Pompejus  betreffen  de  lex 
nicht  angenommen  wurde  (S.306f.).  Dagegen  ward  nicht  nur  der 
617  o.  c.  von  C.  Hostiliua  Hancinus  mit  den  Numantiuern  ge- 
schlossene Vertrag  cassirt,  sondern  auch  die  Auslieferung  des 
Hancinus  8elb.st  durch  die  consulariscbe  lex  Furia  Atilia  61S  u.  e. 

Rom.  AlKrlhamer.  It.  37 
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bflsdiloiMii  (S,  307).  6ew»B«aHihtniberb«kmiteBeiiehiiiiig«ii 
iwischea  HithrUatai,  Nicoinedes  md  dem  rfimisdieii  VoHta 
woBu  mn  631  o.  c.  eine  lei  ÄBfeja(?)  ordaen,  welche  C.  Gn^ 
dids  widenieth  (Gell.  11,  10).  Im  jugvttbtmaclieD  Kriega 
wnffdfl,  «dter  BemRing  inf  das  Recht  «les  Volks,  durch  den  S»* 
Bat  der  V«rtrag,  Aes  dar  CodsdI  L.  Ca^urniuB  Bestia  643  u.  c, 
und  der,  den  der  Legat  A.  Albinns  644  u.  c  mit  Jugnrtba  ge- 
HhiofiBen  hatte,  fßrui^aitig  erklärt  (Sali.  ivg.  28.  39.  Lir.  ep.  64). 
In  den  Zeiten  der  Bflr^erkriege  darf  man  keine  häufigen 
Baitpiele  der  Ansäbung  jenes  Velksredite  erwarten;  jedotii  war 
selbst  duich  SuUa  dassdbe  niclit  aufgehaben  worden,  wie  die 
innchrifUiflh  erhaltene  tribunidäGhe  Ißx  Antonia  Coroelia  Faii4»- 
nia  vom  J.  682  u.  c.  (das  sog.  plebiscitum  de  Tbermenstbos,  vgl. 
1611)  beweist,  durch  weicke  tue  Tbermenses  majores  Püidae  Kr 
Uboi  aoiici  soeiiqne  popuü  Romani  eriilärt  wurden.  Die  Part«- 
fahrer  der  ciiariachen  Zeit  benutzten,  unbekümmert  nm  die 
Competent  des  Senats,  die  Competenz  der  Tributcomitien  auf 
dem  Gebirte  der  auswärtigen  Angelegenheitoi  ntr  Verfo^uDj 
ihrer  Partnzwedie.  Dahin  gehört  die  consulariscbe  lex  Julia  6d6 
u.  c  zur  Bestätigung  der  von  Pompejn»  in  Asien  getrolTeima 
AnordBoogen  (App.  b.  c.  2,  12.  Dio  C.  38,  7.  Plut.  Pomp.  48. 
Lac  43)  und  eine  zweite  lex  Jidia  de  rege  Alexandrino  (Cio.  ad 
Att  2,  16,  2),  durch  wdche  Ptolemaeus  Auletes  als  KSoig  tob 
Aegypten  und  als  atnicns  populi  Romani  anerkannt  wurde  (Gio. 
Rat).  Pw4.  3,  6.  Gaes.  b.  c.  3,  107).  Ferner  die  tribuniciscfa» 
lex  Clodia  de  reg«  Ptolemaeo  et  de  exuUbus  Byzantiais  (Gic  don. 
aa,  52.  53.  Sest.  26,  56.  57.  Schoi.  Beb.  301 ),  durdi  wdefae 
die  EaMbroBaog  und  der  Verkauf  äet  GOter  des  Kfoigs  von  Cy- 
pem  und  die  Zurüdtffihrung  der  V^bauaten  nach  Byzatiam  per 
aatnratn  beacblossea  wurde,  ein  Gesetz,  das  zugteiGh  dasu.dieDte, 
den  H.  Gato  ans  Rom  su  eatferneu  (VelL  2, 45.  Cic  dorn,  8, 20. 25, 
G6.  Sest  28.  29.  Dm  C.  3S,  30.  Liv.  ep.  104.  Phit.  CsL  mm.  34); 
anlaerdem  eine  zweit»  lu  Qodia  de  rege  Dejotaro  nt  Brogitaro, 
durch  welche  jener  ab  K&nig  bestitigt  wurde ,  dieser  abef  dan 
EiUiigatitel  nebst  dem  jenen  gcDommen^  Priasterthaa  der  M»> 
ter  Magna  zu  Pteasinos  erhielt  (Cic  har.  reep.  13.  Sest  26,  6&). 
Endlitb  zwei  leges  Juliae  nach  Caesars  Tode  Ten  Antonius  710 
u.  d.  aus  dm  Acten  des  Gaesar  durohgd>nicht,  näntich  die  l«i 
JvUa  de  rege  Dejotaro,  dwch  welche  dieser  die  ihm  von  Caesar 
genomncun  Geriete  wieder  erhielt  (Cic.  Phil.  2,  37.  ad  AtL  14, 
12,  i),  und  die  lex  Juüa  de  Creta,  durch  wdche  Greta  nadi  Ab- 
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Imf  ^r  VflrwalRug  <k»  M^  Brutus  aufMroB  soltte  ProvinB  n 
sei»  (Gc.  Phil  %  38,  97). 

3.  AI»  äioien  Ausflnl^  der  CompeteuB  dflr'TribntcoiiiitiMi>in 
den  ausTidrtigeH  AngeIeg«Dbetleii  haben  wir  bereite  obeB  iß.  544) 
die  VerleihiTDg  des  BürgerFe^hts  aa  anterAäDig«  Gemein- 
den etiannt.  Hit  den Gesetzei» darab«'  VM-bindeo  WH-diejenigeD^ 
dur^  weloho  da»  BQrgerrecht  eiBzelaen  Parsonen  verliehaa 
ward,  sowie  aufib  dlejenigeB,  durch  welche  BestitonHiageD' 4^ 
cKe  BocH  in  Aneebutig  des  BQrgerrecbts  genehmigt  wurden. 

Im  J.  599  Q.  c  wurde  dasBürgeirechtvoB  300' equitea Can- 
patüdurckVolksbest^lars  mit  der  Bestimmung  ^statigt,  tfsfb  die- 
selben unter  die  municipes  von  Cumae  eingereiht  werden  ssitten 
(Liv.  28,  SI ;  igt.  8, 1 1).  In  J.  544 », c.  erhieHder  ILarthagerHntti- 
Dcs  dUrck  eiaeeisenatuscftnsultoans  Volk  gebrachte IribuniciBcfae 
RogationdieCi^titt  (Li*.  27,  &.  Aecon.  13);  ebenso  wohl aseh  das 
Jahr  zuvor  der  SyracneaaerSosis  und  der  HispanierHoertGus  (Liv. 
26,  21 ).  Im  I.  56&  u.  c  wlieh-  das  plebiscitHni  Valerium  den 
Formianern,  Fundaaern  und  Ar{>inaten  die  civitas  cum  gufll'agio 
(S.  204);  dieses  Gesetz  iBt  insofern  för  dieBeurtheiluDg  der  V^s- 
ssweritaität  charaktwistisch,  als  vier  Tribuueu,  die  wegen  man- 
gelBdeo  Seaatusconsults  iatcrcediren  wollten,  davon  abstanden, 
weil  itmen  begreiflich  gemacht  wurde,  dafs  das  Reebt  der  Stiram- 
rechtsertheihng  itsn  Volke  aüän  zast«hen  müsse  (Liv.  3S,  36; 
Tgl.  S.  544).  Hieran  mag  sich  auch  das  ptebiscitum  vom  J. 
5^  u.  c.  reihea,  durch  welches  Fecennia  Hispala  (S.  213)  die 
Riecbte  einer  isgenua  erhielt  (Liv.  39,  19),  sowie  das  plebiscilum 
unbekannter  Zeit,  durch  welches  dem  Cn.  Publicius  Hraander 
fSr  den  Fall,  dals  er  postliminio  das  BA^errecht  seiner  griechi- 
schen Vaterstadt  wieder  zu  erhalten  in  die  Lage  kSme,  dennoch 
B«H  römiadiea  Bürgerrecht  gesichert  wurde  (Cic.  Balb.  11,  28). 

Im  ).  577  u.  c  trat  der  betrügeriscben  Erschleichung  des  Bftr- 
gerrecfate  von  Seitm  der  eocii  Domini«  Latini  die  coosularisehe 
lei  Clausa  (S.  239)  entgegen,  welche  festsetzte:  qui  socii  nomi- 
DiB  Latini  ipsi  majoresve  eomm  M.  Claudio  T.  Qainotio  centori- 
btu  postqne  ea  apud  sodos  nomiois  Latini  censi  essent,  ut  omaes 
in  suam  quisque  civitalem  ante  Eal,  Nov.  redtrent  (Liv.  41 ,  9). 
Tl.  Sei^H-oniBS  Gracchus  heahsichligte  631  u.  c  ein  Plebiscit 
d«  dvitate  sseiis  danda,  welches  indessen  niobt  bu  Stande  kam 
(App.  b.  o.  1,  21.  Vell.  2,  2).  Virimefar  verwies  die  toibunidsdie 
lei  Amia  628  u.  c.  (Ne  NtdiÜiftrger  von  Nenem  aus  der  Stadt 
(Cic  de  off.  3, 1},  47.  Brut  28,  109.  Fest  286.  VaL  Max.  3, 
4,  5).   Auch  die  considariei^  lex  Fulvia  de  civitate  bogüs  dand« 
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gdaogte  Dicht  tar  Abstunmaiig  (App.  b.  e.  t,  21.  34.  Tal  Hax. 

9,  5,  1 ),  10  wenig  wie  die  damit  TÜbandene  lex  Fulria  de  pro- 
tocatioDe  ad  populum  eorum,  qui  üvitatem  mutare  voluissent 
(Val.  Hax.  9,  5,  1).  £beDso  scheiterte  die  lex  Sempronia  de 
civitate  aociis  danda  des  C.  Gracchus  631  u.  c  (App.  b.  c  1,  23. 
PJut  C  Gr.  5.  S.  Vell.  2, 6).  C.  Marius  wurde  654  u.  c  durch  das 
apiter  zu  erwähoende  Agrar-  oder  durch  das  Coloaiegesetz  des 
Appukjus  zur  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  einzelne  Colonisten 
ermächtigt  (Cic  Balb.  21,  4S),  womit  die  Reihe  äholidier  gewita 
Dur  zum  geringsten  Theile  bekannter  Ermächtigungen  für  die 
Feldherren  beginnt  (I  379).  Aus  Rücksicht  für  die  Besoldung 
der  griechischen  sacra  Cereris  ertheilte  eine  prätorische  lex  Vt- 
leria  656  u.  c.  der  Veiienserin  Calliphana  das  Burgeirecbt  (Cic. 
Balb.  24,  55).  Die  consuiarische  lex  Licinia  Uucia  de  civibu& 
redigundis  659  u.  c.  verwies  die  socii,  sofern  sie  sich  Bürger- 
rechte anmafsten,  von  Neuem  aus  Rom  (Ascon.  67.  Cic  de  off. 
3,  11,  47.  Brut.  16,  63.  Balb.  21,  48.  24,  54.  Scbol.  Bob. 
296).  Die  lex  Livia  de  civitate  sociis  danda  des  Tribunea  M. 
Dmsua  663  u.  c.  kam  in  Folge  der  Ermordung  desselben  nicht 
aurAbBtimmung(App.b.  c.1,35.  Li?.ep.71.  VeU.2,14).  In  Folge 
des  hierauf  ausgebrocfaenen  Bundesgenossenkrieges  gab  die  con- 
suiarische lex  Julia  664  u.  c  den  sociis  und  Latinis  die  civitas, 
wenn  sie  dieselbe  annehmen  zu  wollen  erklärten  (Cic.  Balb.  8, 
21.  Gell.  4,  4,  3.  Vell.  2,  16.  App.  b.  c  1 ,  49).  Die  Absicht 
der  lex  Julia  suchte  665  u.  c.  die  tribunicische  lex  Plautia  Papi- 
ria  in  anderer  Form  zu  verwirkhchen  (Cic.  Arch.  4,  7.  SchoL 
Bob.  353).  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Gesetzen  stand 
auch  eine,  wahrscheinlich  tribunicische,  lex  Calpurnia,  welche 
denjenigen  BnndesgeDossen,  die  den  Römern  im  Kriege  Dienste 
leisten  würden,  das  Bürgerrecht  verlieh  (Non.  74.  89.  329G,), 
sowie  auch  der  Volkabeschlufs,  durch  den  Minatius  Hagius  wegen 
seiner  im  Interesse  der  Römer  bewieseaeii  Tapferkeit  das  Bär- 
gerrecht erhielt  (Vell.  2,  16).  Iß  dasselbe  Jahr  665  u.  c  fallt 
auch  die  consuiarische  lex  Pompeja,  welche  dem  cispadanischoi 
Gallien  die  Civität,  dem  transpadanischen  die  Latinität  verlieh 
(AscoD.  3.  Dio  C.  37,  9.  Plin.  n.  h.  3,  20,  138). 

Wie  früher  Marius,  so  erhielt  6S2  u.  c.  Pompejus  durch  die 
Gottsulariscbe  lex  Gellia  Cornelia  die  Vollmacht  de  consilii  senteoUa 
Einzelnen  das  Bürgerrecht  zu  verleihen  (Cic.  Balb.  8,  19.  14,  32. 
33).  Im  J.  6S9  u.  c.  erneuerte  die  tribunicische  lex  Papia  die 
Bestimmong,  dafs  alle  Fremde ,  die  sich  als  Bürger  gerirten,  aus 
Rom  ausgewiesen  werden  sollten  (Dio  C.  37, 9.  ScboL  Bob.  354. 
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Cic  de  Off.  3,  11,  47.  Arcb.  &,  10.  Balb.  23,  52.  ad  Att  4,  16, 
12.  leg.  agr.  ],  4,  13).  Noch  gehört  hierher  die  diGtatoriscbe 
lex  Julia  de  dvitate  Trangpadaaoniin  705  u.  c.  (Dio  C.  41,  36. 
37,  9.  Tac.  ann.  11,  24),  das  von  Cae§ar  selbst  oder  auf  sehie 
Veranlassung  von  einem  Andern  gegebene  Gesetz  de  civitate  Ga- 
ditanorum  705  u.  c.  (Liv.  ep.  110.  Dio  C.  41,  24)  und  die  von 
Antonius  nach  Caesars  Tod  710  u.  c.  durchgesetzte  lex  Julia  de 
Siculis,  durch  welche  die  Sicuier,  denen  Caesar  sdbst  nur  die 
Laünität  hatte  geben  wollen,  die  Civität  erhielten  {Cic.  ad  Att  14, 
12,  1).  Uebrigens  rerlieh  Caesar  in  einzelnen  Fällen  auch  ohne 
Ermächtigung  durch  einen  Volksbeschlufs  des  Bürgerrecht.  Da- 
gegen wurden  von  ihm  Volksbeschlüsse  über  die  innere  Or- 
ganisation von  italischen  Bürgergemeinden  veranlafst,  wSh- 
read  in  früheren  Zeiten  für  ähnliche  Organisationen  in  Hunici- 
pien  und  Provinzen  eine  den  römischen  Magistraten  vom  Senat 
ertheilte  Vollmacht  genügt  hatte  (S.  379).  Volksbescfalüsse  der 
bezeichneten  Art  sind  die  iuschriftlich  theilweise  erhaltene  tribu- 
nicische  lex  Rubria  de  Gallia  cisalpina  705  u.  c.  oder  spSter 
(I  16)  und  die  auf  den  tabulae  Heracleenses  (1  16)  überlieferte 
lex  Julia  municipalis  709  u.  c.  (vgl.  Cic.  ad  fam.  6,  18),  von 
denen  namenllicb  die  letztere  wegen  der  AllgemeingOItigkat 
ihres  Inhalts  auch  den  allgemettien  Gesetzen  beigezählt  werden 
könnte. 

4.  Auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung  des  Staatseigen- 
thoms  sind  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Specialbescblüsse, 
welche  die  Versorgung  der  Armen  auf  Kosten  des  Staates 
zum  Gegenstände  hatten.  Es  gehören  dahin: 

a.  die  leges  agrariae,  von  denen  einige  einen  dauernden 
RecbtszuBtaod  zu  begründen  strebten.  So  die  tribunidsche  ohne 
Senatusconsult  rogirte  leiFIaminia  de  agro  Gallico  etPiceno  viritim 
dividundo  522  u.  c.  (S.  130),  die  621  u.  c.  von  Ti.  Gracchus  zur 
'Wiederbelebung  der  lex  Licinia  Sextia  beantragte  und  gewaltsam 
durcbgesetzte  lex  Sempronia  (App.  b.  c  1,  9 — 13.  Plut.  Ti.  Gr. 
8— 13.  Liv.ep.  58.  Cic.  Sest.  48,  103. 1^.  agr.  2, 12,  31.  VeH.2, 
2)  und  die  zur  Durchführung  derselben  63 1  u.  c.  gegebene  lex  Sem- 
pronia des  C.  Gracchus  (App.  b.  c.  1,  21.  Plut  C.  Gr.  5.  Liv.  ep. 
60.  Vell.  2,  6).  Die  tribunicische  lex  Livia  632  u.  c.  diente  im 
Interesse  der  Optimaten  nur  dazu,  durch  noch  grüfsere  Ver- 
sprechungen den  C.  Gracchus  zu  stürzen,  wurde  aber  ebenso 
wenig  wie  die  Sempronia  voltständig  ausgeführt  (App.  b.  c  1, 
23.  27.  Plut.  C.  Gr.  9).  Die  tribunidsche  lex  Tboria  (nicht  Bona) 
635  Q.  c.  (App.  b.  c.  1 ,  27.  Cic.  Brut  36.  136.  de  or.  2,  70, 
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284)  und  ein  Bpäteres  tribuaiäscbee  Gesetz  (ipp-  b.  c  1,2^ 
•*s  648  u.  c,  fvekkes  theilwdse  erhalten  ist  und  faUcblidi  In 
Tfaoria  geBanat  wird  (1 1 6),  vereitelten  durch  andere  AnordnuDgen 
die  wohithltigen  Absiebten  des  semproniscben  Gesetzes.  Bie 
Totksthflniliche  tribunidsche  lex  Harda  des  L.  Harcin»  Philippai, 
der«i  Inhalt  und  Zeit  unbekannt  ist  (etwa  650  u.  c),  wurde  ver- 
worfen (Cic  de  off.  2,  21,  73).  Wichtig  für  die  Gdteadmadumg 
der  ebsDluten  Volks8ou«er3nität  war  654  u.  c  durch  die  den 
Sonate  auferlegte  Verpflichtung  eut  BeschwöruDg  dee  Gesetze«  <die 
tribuniciscbe  lex  Appuleja  (S.  551).  Wie  diese,  so  wnrde  indeft 
aUAb  die  tribusicische  1»  Tilia  de  agris  dividondis  &55  u.  t. 
wegen  Formfehler  cassirt  (Obseq.  46.  Qc  de  leg.  2,  6,  14.  2, 
12,  31.  deor.  2,  11,  48.  Rab.  perd.  9,  24f.  Val.  Hsk.  8,  j, 
damn.  3).  Die  lex  Livia  des  M.  Drusus  663  u.  c,  welche  diePliue 
der  Gracchen  wieder  aufnahm,  wurde  in  Verbindung  nit  dw 
let  firumentaria  und  der  lex  judiciaria  desselben  Tribuoea  per 
saturam  angenommen,  eben  defsbalb  aber  vom  Senat  cassirt 
(Flor.  3,  17.  Liv.  ep.  71.  Aure).  Vict  vir.  ill.  66.  VaJ.  Max.  9,  5, 1 
App.  b.  c  1,  35f.  Cic.  de  leg.  2,  6,  14.  2,  12,  31.  de  dorn.  16, 
41.  19,  50.  Ascon.  68).  Eine  lex  Saofetia,  welche  zugteidmil 
der  lex  Livia  auf  einer  verdäclitigen  Inschrift  erwähnt  wird  (Orefl. 
S44),  ist  weiter  mcfat  bekannt.  Auf  die  Verhältiüsse  der  Meuhär- 
ger  scheint  sieb  die  lex  Plotia  bezogen  zu  haben,  wenn  sie  wiil- 
lich  von  dem  Tribunen  M.  Plautius  Silvanus  665  a.  c.  herrührt  (Cic 
Att  1, 18,  6),  und  nicht  vielmehr  von  dem  Urheber  der  les  Plaolü 
de  vi  676  u.  c  gegeben  worden  ist  (vgl.  Gell.  13,  3.  Säet  Gaee.  &). 
Bei  Sulla  ist  -es  zweifelhaft,  ob  seine  agrarischen  flaJs- 
regeln  kraft  der  ihn  bevollmächtigenden  lex  Valeria  (S.  519; 
'Vgl.  auch  die  lex  Cornelia  de  civitate  (S.  523)  oder  fcnA 
«iner  oder  mehrerer  leges  Comeliae  673  u.  c  l^alisirt  warcB 
(Qc  de  leg.  flgr.  2,  28,  78.  3,  2,  6.  8.  3,  3,  12.  Liv.  ep.  8% 
App.  b.  c.  1,  100).  Nicht  durchgesetzt  «rurde.die  lex  ServiUa  das 
Taibnnen  P.  Rullus'691  u.  c,  welche  den  ager  publicue  inCanop»- 
nien  verthetlen  wollte,  weil  Cicero  sie  alsCoosul  bekämpfte  (Cic 
de  leg.  agr.  SuU.  23,  65.  in  Pis.  2,  4.  ad  Att  2,  1,  3.  ad  bm.  8, 
6,  5.  13,  4,  2.  Plut'Cic.  12.  Plin.  n.  h.  7,  30,  1 17).  Ebenso 
wenig  die  tribuniciscbe  lex  Flavia  694  u.  c,  welche,  von  Pom> 
pejus  im  Interesse  seiner  Soldaten  veranlafet,  von  Cicero  noH 
Amendanents  versehen,  demioeh  dem  Senate  mirsGel  (Cic.  Att.  1, 
18,  6.  19,  4.  Diu  C.  37,  50).  Die  Pläne  des  ServüiuB  undFlavine 
fSetzte  endlich  Caesars  anfangs  in  gemifsigler,  dann  in  weitor- 
gehender  Fassimg  promulgirte  consularische  lex  Julia  695  u.  e. 


3  b,  Google 


IIB  ZBH  1lin»BAHGB  DU  aiPDBUK.  »3 

dar(ih'(Dio  a  3S,  1—7.  Ak>-  b- «-  2,  1(K-1Q.  PluLCat.  inin/31 
— n.eit.  ad  AU.  i,l%.M  tarn.  U,  4.  VaU.  2,  44  Sdiol.  «ob. 
263.  317),  wel4)e  v^tiriri  u»  V«rtbei>ung  des  ager  Campa- 
uns  einaetxte  (daber  l.eK  Cempana  bei  Cic.  AU.  2,  IS,  2),  und  «od 
dar  wir  wwteoi,  dafs  sie  ia  foro,  also  in  TributGomitieQ,  aBgeftOfa- 
IB«n  worden  ist  ^Suet.  Caes.  20.  Dio  C.  3ä,  6.  PluL  Cat  nun.  32): 
«io  GeMte.  bei  welcbam  der  iatheil  des  Senate  an  d«r  Gesetige- 
bungdurcb'dessen  eigene  Schuld  unberücksbchtigtLlieb  (Dio  C.  38, 
8.  Liv.  ep.  103;  vgl.  S.  552),  und  die  Obnmac^tierlnttH'ctesion 
pffet^ar  wurde  (^io.C.  38,  6.  Suet  Caes.  30).  Mit  dieser. Jex 
Julia  bäDgt  irgendwie  zusaronieii  die  Jex  Manilia  Boscia  Päd«- 
oea  AUiena  Fatua ,  'Unter  welcber  Ueberschrift  io  den  Scbriften 
der  A^imenBoren  Brucfaatücke  der  Iw  JuUa  atebeu  (  [l  Sßt 
Ladtant).  Nach  Caesars  Tode  reraniafste  H.  Anlauius  die  trk)!!- 
oioisobe  lu  AAtooia  seiites  Bruders  L.  Antonius  710  u.  c; 
doch  ffurde  dieselbe  711  u.  c.  wieder  aufgehoben  (Dio  C.  45,  9. 
Cic  fhi.  h,  3,  7),  und  zwar  durch  «in  Senatusconsult  (Cic  PhiL 
6,  h,  14.  11 ,  6,  13)  und^urcfa  die  die  acta  Caesaris  mid  somit 
auch  die  lex  Julia  bestätigende  auKuahmsweise  in  Ceuturiatco- 
■Htic»  (S.  §ld)  rogirte  kt  Vibia  des  Consnls  Pansa  (Cic  Phil. 
13,16,31.  1Ö,,8,  17). 

(.  Aufser  den  leges  agrariae  gehören  hierher  die  Gesetee 
über  Ausführung  von  Colonieo,  welche  mit  jenen  nahe  «er- 
w^uidt  waren,  wie  denn  in  mehreren  der  genannten  ileges  agraiiae 
aach  die  Ausführung  voa  Colonien  angeordnet  wurde.  Yfeau  auch 
nicht  immer  beiColoiuegründungea  ein  Plebisdt  erwähnt  wird  (Liv. 
37,  46.  39,  23.  4S,  17),  so  mufs  ein  solches  doch  wahrscheinlich 
schon  seit  der  Ikc  PutilUie  (S.  &42),  gewil^  seit  der  lex  Horteusia 
sowohl  .'hei  römischen  als  auch  bei  latiniscben  Colonien  stets  vor- 
ausgesetzt werden.  Beetimmt  erwähnt  werden  die  tribunici«che 
lex  Atinia  (nicht  Acilia)  de  quinque  coloniis  in  oram  mariümam 
deducendis  557  u.  c.  (S.  182),  die  tribuuiciscbe  lex  Aelia  de 
coloniis  duabus  Latinis  deducendis  560  u.  c.  (S.  1909.),  sodann 
die  lex  Sempronia  de  coloniis  Tareotum  et  Capuam  deduceodis 
des  C.  GracchuB  632  u.  c  (Liv.  ep.  60.  App.  b.  c  1,  23.  24. 
Plut  C.  Gr.  6.  8.  9.  Aiir.  Viel  vir.  iU.  65),  die  lex  Ruhria  de  co- 
lonia  £arthaginem  deducenda  632  u.  c  (LexTbania  cap.  19.  28. 
PluL  C.  Gr.  II),  und  die  damit  irgendwie  in  Zusammenhang 
stehende  lex  Baebia  (Lex  Thoria  cap.  19).  Die  Außiebung  dieser 
gracchischen  Coloniegesetie  scheint  die  tribunidsche  lex  Hinncia 
Ö33  u.  c,  die  iodefs  acheiterte,  beabaiohtigt  zu  haben  (Fest  p. 
201.  Flor.  3,  15.  Aur.  VioL  vir.  ill.  65.  Oros.  5,  12).   Um  doi 


3  b,  Google 


&84  $133.  nsu  «PKCULU  Ton  4ft7  D,  c. 

C  Gnocbus  lu  fibertnetoi,  hatte  die  lex  Lim  632  u.  c  zwAlf  Co- 
lonien  verheifsea  (App.  b.  c  1 ,  23.  Plut.  C.  Gr.  9.  Lex  Thor, 
c  37).  Auch  bei  der  Deducimiig  der  Colonie  Narbo,  636  u.  c, 
wird  ane  lex  erwähnt  (Cic  Brut.  43,  160).  Femer  sdieint  eine 
beiondere  lex  Appuleja  de  coloniis  in  Siciliam  Achajam  Hacedo- 
niam  deducendis  (Aiir.  Vict  vir.  ill.  73;  vgl.  Cic.  Balb.  21 ,  48) 
neben  der  lex  agraria  654  a.  c.  angesetzt  w»den  zu  müssen ;  sie 
ward  indessen  wie  diese  casgirl  Die  tribuniciscfae  lex  Vatinia  de 
colonia  Latina  Comum  deducenda  695  u.  c.  war  wohl  nur  eine 
Ergänzung  der  lex  Julia  agraria  (Suet.  Caes.  28.  App.  b.  C.  2,  26. 
Plut  Caes.  29.  Gc.  ad  Att  5,  11,  2). 

c.  Mit  den  Acker-  and  Coloniegesetien  stehen  auch  die 
W^egesetze,  leges  viariat,  über  die  entschieden  der  Compe- 
tenz  des  Senats  lugebörende  Anlage  tod  Strafsen  auf  Staate- 
kosten  (S.  377]  in  Verbindung.  Dahin  gehört  die  lex  Snopro- 
nia  des  C.  Gracchus  632  u.  c.  (Plut.  C.  Gr.  6.  7.  App.  b.  c.  1. 
23),  eine  damit  concurrirende  lex  Liria  632  u.  c  (Lex  Thor, 
c.  2),  und  eine  nicht  durchgesetzte  lex  Scribonia  704  a.  c  (Cic 
fam.  8,  6,  5.  ad  Att.  6,  1,  25.  App.  h.  c.  2,  27). 

d.  Aus  der  Rücksicht  für  das  durch  die  leges  agrariae  nicht 
zu  beseitigende  städtische  Proletariat  sind  die  legis  frumenla- 
riae  hervorgegangen,  durch  welche  die  Lieferung  des  Getreides 
an  die  Stadtbewohner  zu  einem  auf  Kosten  des  Staatsschatzes  er- 
mSfsiglen  Preise  saactionirt  wurde.  Schon  seit  dem  Ende  des  zwei- 
ten panischen  Kriegs  war  in  Folge  der  Koraaendungen  der  ProTJn- 
ten  mehrfach  durdi  Senatsbescblufs  Getreide  vertheilt  worden. 
Die  Volksbeschlüsse  darüber  aber  sind  insofern  besonders  bedeut- 
sam, als  sie  nicht,  wie  diefrühere  cum  annonoe,  die  Wohlfahrt  des 
Staates  imAugehatteD,fiondemdaraufabzweckt4tD,  den  souveränen 
Pfibel  der  Stadt  Rom  für  seine  Regierungsbem Übungen  gleichsam 
durch  eineCivilliste  zu  entschädigen.  Dabei  istfreilich  nichtzu  fiber- 
sehen, dafs  die  Urheber  der  leges  frumentariae  selbst  durch  dieses 
demagogische  Mittel  sich  die  Herrschaft  über  Aea  sonveränen  Pöbd 
zn  sichern  gedachten.  Die  älteste  lex  frumentaria  ist  die  lex  Sem- 
pronia  des  C.Gracchus  632  u.  c,  welche  jedem  in  der  Stadt  leben- 
den Bürger  gestattete  monatlich  5  modii  für  nur  6^  As  in  Empfang 
zu  nehmen  (Liv.  ep.  60.  App.  b.  c.  1,  21.  Plut.  C.  Gr.  5.  Schol. 
Bob.  30Ü.  303.  Cic.  Sest.  48,  103.  Tusc.  3,  20,  48).  Ermäfsigt 
wurde  diese  largitio  durch  die  lex  Octavia  (Cic.  de  otT.  2,  21,  72. 
Brut  62,  222),  welche  vielleicht  identisch  ist  mit  der  lex,  welcher 
C.  Harius  in  seinem  Tribunal  635  u.  c.  entgegentrat  (Plut  Mar. 
4) ,  vielleicht  aber  auch  später  fällt.   Die  tribunicische  lex  Appu> 
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leja  654  n.  c. ,  welche  den  Preis  des  tnodius  anf  4  As  herab- 
setzte, wurde  für  ungültig  eriilärt  [Auct.  Her.  1,  12,  21.  Cic.  leg. 
2,  6,  14);  ebenso  die  tribnnicische  lex  Livia  663  u.  c.  (Liv.  ep. 
71.  Ctc.  dorn.  IG,  41.  Ascon.  6S).  Sulla  hob,  ob  durch  eine  lex 
Cornriia  oder  kraft  der  ihn  bevollmächtigenden  lex  Valeria  ist 
zweifelhaft,  die  Getreidespenden,  wie  sie  nach  der  lex  Octavia 
gegeben  wurden,  672  u.  c.  ganz  auf  (Sali.  bist.  fr.  1,  41,  HD). 
Die  consulariscbe  lex  Cassia  Terentia  681  n.  c.  stellte  nicht  die 
Octavia,  sondern  die  Sempronia  wieder  her  (Sali,  bist.  fr.  3,  61, 
19.  Cic.  Verr.  3.  70,  163.  5.  21,  52.  Sest.  25.  55.  Ascon.  9). 
Auf  Caesars  Betreiben  (Cic.  ad  Att  2,  19,  3)  hob  die  tribuoi- 
dsche  lex  Clodia  696  u.  c  den  für  die  monatlichen  Spenden  zu 
zahlenden  Preis  ganz  anf,  gab  also  das  Getreide  umsonst  (Cic. 
Sest  25,  55.  de  dorn.  10,  25.  Ascon.  9.  Schal.  Bob.  301.  Dio 
C.  38,  13).  Im  Jahre  697  u.  c.  wurde  die  tribunicische  lex 
Hessia  de  potestate  rei  fnimentariae  Cn.  Pompejo  per  quin- 
quennium  danda  (Cic.  ad  Att  4,  1,7)  durch  die  in  Bezug  auf 
das  dem  Ponipejus  dabei  zu  erthellende  Imperium  gem3rsig1ere 
consulariscbe  lex  Cornelia  Caecilia  beseitigt  {Cic.  a.  a.  0.  de  dorn. 
4—8.  ad  Qu.  fr.  2,  5.  LIt.  ep.  104.  Dio  C.  39,  9.  24.  Plut  Pomp. 
49,  50;  vgl.  I  65S).  In  der  Art  der  Getreidevertheilung  inderte 
dieselbe  Nichts.  Von  der  lex  Scribonia  alimentaria  704  u.  c 
(Ctc.  fam.  8,  6)  weifs  man  nichts  Näheres.  Ob  eine  besondere 
lex  Julia  fnimentaria  708  u.  c.  anzusetzen  ist  (Suet.  Caes.  41. 
Ut.  ep.  115.  Dio  G.  43,  21.  25),  scheiqt  zweifelhaft;  auch  die 
schon  erwähnte  lex  Julia  municipalis  709  d.  c.  (S.  581)  enthielt 
BestimninngeQ  über  die  Getreidespenden. 

e.  Weiter  gehCren  hierher  die  Gesetze  de  aere  alieno, 
welche  zunächst  unter  StaatsbOlfe,  dann  auch  ohne  dieselbe  die 
Schuldenlast  der  Bürger  mindern  wollten.  Im  zweiten  punischen 
Kriege  befrirkte  das  plebiscitum  Minucium  538  n.  c  in  der 
Wnse  frAherer  Gesetze  der  Art  (S.  535)  die  Einsetzung  von 
trinmviri  mensarii,  einer  Bankcommission,  welche  theils  den  Pri- 
vaten Credit  gab,  tbeils  für  den  Staat  Gelder  aufnahm  (S.  151  f.). 
Anderer  Art  sind,  indem  sie  directe  Eingriffe  in  das  Privatrecht 
durch  die  Erlaubnifs  die  Schulden  mittelst  einer  nur  theilweisen 
Zahlung  zu  tilgen  sanctionirten,  die  consularische  lex  Cornelia 
Pompeja  unraaria  666u.  c.  (Pest.  375)  und  die  consularische  lex 
Valeria  668  u.  c,  welche  die  Gläubiger  um  75^  verkürzte  (Vell.  2, 
23.  Sali.  Cat  33.  Cic  Font  1,  1.  Quinct.  4,  17),  von  Sulla  aber 
wieder  auljgehoben  wurde.  In  Ciceros  Consulat  wurde  ein  trihu- 
nicischer  Antrag  auf  Schuldenerlab  im  Keime  erstickt  (Dio  C. 
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3:7,  2&).  IHe^ctotoriichelexJulii  4epeGiiDÜBmutius  78Sn.c. 
(vgl.  S.  562)  verkOnte  «je  Oläubiger  um  2&^  (£u^  Caes..43L 
Caes.  b.  c  3,  I.  Dio  C  41,  37.  3S.  App.i>.  c.  2,  4«.  Phit 
Caee.  37).  Die  prätorische  -lex  C*elia  d«  nons  4abulis  70&  n.  &, 
welche  «itgt^w  der  lex  Julia  ErlaTs  der  Sdmjden  usd  ie% 
UiethciDBee  gewähren  woUte  (Lir.  ep.  111.  V*ll.  2,  Q».  OiaC 
42,  32 — 25;  vgl.  OroB.  6,  15),  kam  nicht  snrAbatiaHnaog;  die 
tribaniciscfae  lex  Cornelia  denom^tabulisdesDakbella  707  u.£, 
welcbe  die  lei  Caelia  wieder  auinabiii,  wurde  aber  durch  ^ewab- 
tfaätige  Sprengung  der  Comitien  verhindert  ^r.  ep.  113.  JQio  C. 
42,  29.  32.  Plut  AnL  9). 

f.  Endlich  m^en  unter  den  auf  die  Venwaltiiag  doB  Staals- 
eigeotbums  bezüglichan  Gesetzen  diejfiaigen  Specisthesdiiüsse 
eriwäbot  werden,  welche  in  den  Wirkungskreis  der  Censorea  imi 
Aedilen  und  die  darauf  bezügliche  Competenz  des  Senats  (S.  318) 
eiRgrifTen  (vgl.  Liv.  41, 27).  Dabin  gebM  einPlebiscit  vom J. 542 
V.  c,  wodurch  die  Einsetzung  von  quinqueviri  muris  et  tnirUm 
EeficiendiB,  von  triumuri  sacris  conquireodis  donisquepersigna- 
dis  und  lon  triumviri  refidendis  aedibus  gwebmigt  wurde 
(Uv.25,7)-,  ferner  die  tribunioiBche  rogatio  RutiUa 585  v.c^ 
welche  die  von  den  Ceosoreo  Torgegommeoe  Veip^chtuag  dei 
vectigalia  und  ultratributa  fßr  ungültig  erklären  und  eine  neoe 
Verpachtung  ror^enomnieD  wissen  ^wollte,  »ber  nicht  dun^H 
ging  ( S.  256 );  sodann  die  beabsichtigte  .lex  Sempronia  dei  TL 
Gracchus  de  pecunia  Attah  populo  |:)iTidendai62t  u,  c  (tiv-  ep. 
SS.iPlut  Ti.Gr.  14.  Oras.  5,  ^.  Aur.Vict  w.  ül.  64) ;  iemer  die 
inschrjftlich  bekannte  tribuniciBdiB  lex  Vis«llia  Antonis  Cornelia 
(vgl.  S.  573)  vom  J.  t>82  u.  c,  dursb  wekbe  ausnahmsweise  doi 
Tribunen,  die  auch  sonst  gelegemtlich  die  Fuactl<meii  der.A9dileB 
ühemahnien  (z.  B.  705  u.  c.  Dio  C.  41,  36),  ^ie  civa  xpunin 
(oder  viarum?)  zugewieBen  wurde*];  endlich  die iWK&ulaEische 
iei  Julia  de  publicanis  695  u.  c,  oböe  SenatOBCOCBult  und  be- 
zengtermalsen  in  Tributcomitien  g^ben  (Cic  Plane  14,  35). 
welche  den  Publicanen  den  dritten  Tbeil  ihrer  Patiitsummen  er- 
lie£B  (Suet.  Caes.  20.  Dio  C.  3S,  7.  App.  b.  c  2,  13.  Scbol.  Bok. 
259.261.  Cic.  ad  Att.  2,  16,2). 

5.  Indie Verwaltung  der  Gerecfatigkeitspflege  griSn) 
dieTributcomitieDinmehrfacherWeisedurchSpecialbeschlfisseeiB. 

*}  Mominseii  in  BeUeci  und  Mnttaera  Jahrbocb  des  gemeiaea  denUi^ci 
Rechts.   Bd.  2  (Leipzig  1S5S),  S.  335. 
Hitachi,  in  legem  Viselliam  Antoniim  Coraditni  abMmtiaMi  raign- 
Ithicae.   B«roL  1860. 
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u.  ZnoSchat  finden  wir,  daTs  in  Fälloi  der  Ahtrüasigkeit 
Bömiacher  Bürger  oder  Bürgergeneindeit  der  Senat  dieHagistcate 
tmd  Bictt  selbst  durdiPlebiscite  zur  Bestrafung  derselben  bevoil- 
näcfatigeB  liefe,  währead  er  über  sdiwere  Verbrechen  von  Nicbt- 
bürgern  aurserhalb  floms  ohne  Plebiscit  quaestioneft  extiiaordi- 
pariae  oDsetzle  (S.  332),  ^  eine  Folge  der  gestiegenon  Compe- 
tenz  der  TrihutGomitiea  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  An^die- 
geoheiten  und  dieRriegfubruqg.  So  wurde  die abtrünnigeBeaatziing 
fon  Bbegium  4S4  u.  c.  nach  eioem  Seuatußonsult  und  Plebiscit 
bingeciobtet  (Dion.  20,  7.  S),  wobei  ebenso  wenig  an  ein  Judicium 
^puli  wie  bei  der  früherm  rogatioFlaviadeTusculanis  (S..543) 
Eii.deBkeaist.  So  wurde  derSenatauch  544  u.  c  durch  dasplebisci- 
tun  Atilium  beToUmächtigt  als  ^eschwürner  Gerichtsbof  über  die 
abtrumigen  Cempaner  zu  urtheilen  (Liv.  26,  33.  34;  Tgl.  Su  155). 

b.  Ferner  wurden  zur  Äburtheilung  der  socü,  die  sieb  das 
römiBcfae  Bürgerrecbt  angemafst  hatiqn,  durch  mehrere  Aar  oben 
(S.  579f..)  genannten  leges  de  civitate,  namentlich  durch  die, lex 
Claudia  577  u.  c,  die  lex  Juma  62S  u.  c,  die  lexLicinia  Mucia  659 
u.  c.  und  die  lex  Papia6Sd  u.  c  quaettionet  extraordina- 
riae  eiogcsetzt,  während  früher  für  die- Einsetzung  einer  quaeatio 
de  civitateein  Senatuseoneult  genügt  hatte  (Liv.  39,  3 ;  vgl.  S.  363). 

r.  Sodann  wurde  die  Einsetzung  einer  guaeXt'o  exlraor- 
dinaria  zur  Aburtheilung  sowohl  politischer  ds  aamentlicb  auch 
Dicht  .politischer  Verbechen  mit  dem  Wachsthum  des  Staatei 
immer  häufiger;  die  Genehmigung  des  Volks  dazu  war  eben  ein 
aus  seiner  oberrichterlicben  SouTeränitat  hervorg^ifindes  legisla- 
tives Aequivalent  (vgl.  Cic.  de  dorn.  13,  33)  für  die  praktisch  un- 
möglich gewordene  Ausübung  der  Volksgericbtsbarkeit  (S.  4SI. 
EiiO).  lodam  nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  bei  jeder  quaestio 
extraordinaria,  auf serbeidenenüber  Verbrechen  von  Nichtbürgerji, 
in  der  Begel  (S.  383.  536)  ein  VolksbeschluTs  vorauszusetzen  ist, 
sollen  hier  nur  die  bestimmtbezeugtenVulksbescblflsse  dieser  Art 
erwähnt  werden.  Dahin  gehört  die  von  Cato  befürwortete  rogatio 
Petillia  de  pecunia  regis  Aotiochi,  durch  welche  567  u.  c.<eine 
quaestio  extraordinaria  wegen  peculatus  über  L.  Sdpio  Asiaticus 
(vgl.  S.  505)  und  einige  seiner  Genossen  eingesetzt  wurde  (S. 
209).  An  ein  plebiscitum  zur  Einsetzung  einer  quaestio  extraor- 
dinaria  haben  wir  auch  bei  der  lex  publica  zu  denken,  durch 
welche  575  u.  c.  zwei  -römische  Ritter  wegen  latrocinium  verur- 
theilt  worden  sind  (C;at.  orig.  4,  13.  Paul.  4S.  125.  Don.  ad  Ter. 
EuD.  2,  2,  25).  Der  Senat  wurde  582  ti.  c.  zu  Gunsten  der 
Liguier  durch  das  plebiscitum  Uarcium  de  Liguribus  deditis 
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mr  EiDsetzong  einer  qusestio  «xtraordinaria  gegen  den  H.  Po- 
pillins,  der  lie  nogerechter  Weise  bekriegt  und  lu  Sklaven 
gemacht  hatte,  bevoUinächtigt;  das  Erscheinen  dieses  H.  Popil- 
Üus  wurde  durch  Androhung  eines  zweiten  plebiscitum  Mar- 
dum  betreffend  seine  Venirtheilung  in  contumaciam  erzwungen 
(S.  246).  Berühmt  ist  der  Repetundenprocers  des  ServiusSalpidui 
Galba  605  u.  c;  was  darüber  erzählt  wird,  bezieht  sich  aber  nicht 
auf  ein  judidum  populi,  sondern  auf  die  Verhandlungen  rar  dem 
Volke  über  die  ü'lbunidsche  lex  Scribonie  de  Lusitanis,  durch 
welche  eine  quaestio  extra ordi na ria  über  Galba  eingesetzt  werden 
sollte;  trotz  Catos  Unterstützung  fiel  bekanntlich  die  lex  durch 
(S.  2S1  f.).  Cato  hat  gewifs  noch  bei  manchen  derartigen  Anti- 
gen auf  Einsetzung  von  quaestiones  extra  ord  in  ariae  und  beiden 
Gerichtsverhandlungen  vor  solchen  geredet  (z.  B.  de  Thmm 
quaestione  600  u.  c.  Cat.  or.  10);  doch  läfst  sich  aus  den  dürf- 
tigen Fragmenten  seiner  Reden  nicht  mit  Sicherheit  ermittehi, 
wdche  sich  auf  judicia  populi,  und  welche  sich  auf  quaestiones 
extraord  in  ariae  beziehen  (S.  506).  Im  4.  613  u.  c.  bewirkte  die 
trihnnidscbe  lex  Huda  die  Einsetzung  einer  quaestio  eitraordi- 
naria  über  L.  Ho§tilius  Tubulus  (S.  300.  305),  der  das  Jahr  zovor 
eis  Vorsitzer  der  quaestio  inter  sicarios  sich  bestechlich  erwiesen 
hatte;  die  Annahme  des  Plebiscits  bewirkte,  dafs  Tubulus  ins  Exil 
ging  (Cic  de  fin.  2,  16,  54.  4,  28,  77),  worin  sich  leigt,  dab 
thatsächüch  dieser  legislative  Weg  mit  demselben  Erfolge  an- 
gewendet werden  konnte,  wie  eine  Anklage  vor  dem  Volke. 

Das  Recht  des  Volks  die  Einsetzung  einer  quaestio  extraordi- 
naria  in  beschliersen  wurde  gegenüber  dem  Senate,  der  gelegentlich 
jenes  Recht  injussu  popuIigeübthatte(S.  383),  durch  die  lex  Sem- 
pronia  631  u.  c,  ne  de  capite  civium  Romanorum  injussupopvU 
judicaretnr  (S.  482.  560),  gesichert.  Entweder  diese  oder  eine 
besondere  davon  unterschiedene  lex  Sempronia  ordnete  eine  quae- 
stio extraord inaria  über  P.  Popillius  Laenas  an,  der  eben  bei  der  in- 
jussa  populi  eingesetzten  quaestio  extraord  inaria  über  die  Anhän- 
ger des  Ti.  Gracchus  diese  verbannt  hatte  (S.  482).  Popillius  ging 
vor  Abbaltiing  des  Gerichts,  welches  im  Falle  der  Schuld  auf  aquae 
et  ignis  interdictio  erkennen  sollte  (Cic.  dom.  31,  82),  ins  Exil 
(Plut.  C.  Gr.  4).  Dasselbe  Schicksal  hatte  vieUeicht  sein  College 
P.  RntiliuB  (Vell.  2,  7).  Die  gesetzliche  Einführung  und  Ver- 
mehrung der  quaestiones  perpetuae  (8.  564)  machte  die  quae- 
stiones extraordinariae  keineswegs  ganz  fiberflüssig.  Ein  sehr 
interessanter  Beweis  der  unumschränktesten  und  rücksichtslo- 
sesten VolkssouverSuität  ist  die  tribunicische  lex  Pedncaea  de  in- 
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cestu  virginum  Vestalium  641  u.  c  (S.  509),  welche  eine  qnaestio 
extra ordinaria  eiDsetzte  zur  Aburtfaeilung  des  iDcestiis  der  Vesta- 
liaaen  Aemilia,  Licinia  und  Marcia,  worüber  der  competente  Ridt- 
ter,  d.  i.  der  pontifei  maximuB,  bereits  geurtheiltbatle  (ABCon.46. 
Cic.  nat  deor.  3,  30,  74.  Liv.  ep.  63.  Dio  C.  fr.  Peir.  92.  Blacr. 
sai.  1,  10).  Im  Zusammen  bange  mit  diesem  Procers  scheint 
audi  eine  lex  Hemmia  de  inceslu  643  u.  c.  gestanden  zu  haben, 
die  eine  Bestimmung  zu  Gunsten  der  reipublicae  causa  Abwesen- 
den entbleit,  nach  welcher  der  Redner  Antonius  Tor  dem  Gerichts- 
hofe de  incestu  nicht  hätte  zu  erscheinen  brauchen  (Val.  Max. 
3,  7,  9.  6,  8,  1).  Bekannter  ist  eine  andere  tribunicische  lex 
Hemmia  643  u.  c,  welche  verordnete,  dafs  der  Prätor  L.  Casaius 
Longinus  den  Jiigurtha  nach  Rom  holen  sollte,  um  Zeugnifs  ab- 
zulegen über  die  von  ihm  Bestochenen  (Sali.  Jug.  32).  Im  Verfolg 
dieser  Angelegenheit  brachte  der  Tribun  C.  Mamilius  644  u.  c.  eine 
Rogation  durch,  uti  quaereretur  in  eos,  quorum  conailio  Jugurtha 
senati  decreta  neglegisset,  quique  abeo  in  legationibua  aut  imperiis 
pecuniam  accepissent,  qui  elephantos,  quique  perfugas  tradi- 
dissent,  item  qui  de  pace  aut  hello  cum  hostibus  pactiones  fecis- 
sent  (SaU.  Jug.  40.  65.  Schol.  Bob.  311.  Cic.  Brut  33.  127f.), 
deren  Annahme  der  Nobilitat  eine  tiefe  Wunde  schlug.  Ein  Spe- 
dalbeschlufs  war  auch  die  tribunicische  lex  Varia  de  majestate  663 
u.  c.  S.507,  welche,  trotz  tribunicischer  Intercession  durchgesetzt, 
eine  quaestio  über  diejenigen  einsetzte,  welche  durch  ihre  Ver- 
schwörung den  Bundesgenossenkrieg  verschuldet  und  dadurch 
die  majestas  populi  Romani  verletzt  hätten  (Val.  Hax.  8,  6,  4. 
AscoD.  21  f.  73.  79.  Cic.  Tusc.  2,  24,  57.  App.  b.  c.  1,  37). 

Im  J.  693  u.  c.  beantragten  die  Consuln  M.  Pupius  Piso  und 
H.  Vaerius  Messala  eine  quaestio  de  incestu  Clodii  mit  einer 
strengen  Bestimmung  über  die  Wahl  der  Richter  (Cic.  Att.  1,  1 3, 
3.  1,  16,  2).  Man  iiefs  sie  vor  der  Abstimmung  fallen  (Cic.  Att 
1,  14,  5.  I,  16,  2)  und  veranlarste  den  Tribunen  Q.  FuRusCa- 
lenus  eine  entsprechende  Rogation,  jedoch  mit  milderen  Bestim- 
mungen  rücksichllich  der  Zusammensetzung  des  Gerichtshofes, 
einzubringen,  die  denn  auch  als  lex  Fufia  de  religione  ange- 
nommen wurde  (Cic.  ad  Att.  1,  16,  2).  Die  tribunicische  rogatio 
Vatinia  de  Vettii  indicio  695  u.  c,  welche  eine  quaestio  über  die 
von  Vettius  angezeigt«  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Pom- 
pejus  eingesetzt  wissen  wollte  (Cic.  Vat.  11,  26.  SchoL  Bob. 
320),  kam  nicht  zur  Abstimmung,  weil  sii^  herausstellte,  dab 
Vettius  auf  Anstiften  des  Vatinius  gelogen  hatte  (App.  b.  c  2, 12. 
Dio  C.  38,  9).  Ob  die  tribumcische  lex  Clodia  de  injuriia  pubU- 
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de  099  u.  ci,  welche  zu  €uDBt«B  eines  AnagninerB  HUMlla  ge- 
geben wordMiwEir(Gic.  dorn.  30,  81),  efflequaestioextraordiaBria 
ensetzte,  ist  zweifelhaft,  da  sie  nögÜGherweise  Mich  eine  Dispe»- 
Bation  des  Mentilla  von  dir  lex  Coraetia  de  iajuFÜs  publiois  le^- 
lieirt  haben  kann.  Berühmt  igt  die  von  Potnpejus  zur  Eiosetnug 
einer  quaestio  extraordineria  Aber  die  Ernrardung  des  Oadiu 
gegebene  CO  neularische  lex  Pompeja  de  vi  702  o.  c,  welche,  obwoU 
HD  Privilegium  (Cell.  10,  20.  Ascon.  37),  einige  Bestnumingen 
TOS  deueradem  EinBufB-  enthielt  (rgL  die  lei  Pompeja  de  ai»- 
bilD  S.  566  ufld  Ascon.  37.  39.  40.  42.  54.  Seiial.  BoK  276. 
281  f.  GroB.  443.  Cic.  Mi!.  5.  6.  Phil.  2,  9,  22.  Brut.  94,  324. 
Tsc.  diaK  38).  Endlich  gehört  hierher  die  von  Octavianas  rer- 
anbfote  {Li^.  ep.  120.  App.  b,  c.  3,  9&)  consularische  lex  P«di» 
de' interfectoribuE  Caeaari»  711  u.  c,  welche  eine  cjuaestio  extra- 
Df  diaaria  über  die  Mfirder  des  Caesar  einsetzte  (V^l.  2, 69.  Suet 
Ner.  3.  Dio  C.  46,  49). 

d.  Ats  ein  AusAufs  theils  der  GericMsharkeit  der  Tribntc»- 
mitien  und  ihrer  Competenz  zur  EinsetEung  einer  quaestio  eztra- 
ordinana,  theils  ihrer  Competenz  zur  Verleibunf  des  Bätfu^ 
reehts  ist  es  zu  betrachteD,  wenn  die  TribntconHtien  bei  sofckm, 
welehe,  am  gicheitMp  Anklage  zu  entzieh«»  (Polyb.  6,  14),  iDsBiJl 
gegangen  waren,  durch  fornüichen  Beschtiife  efklirten,  daTs  4ie> 
selben  im  Exil  seien  (I  474.  297.  159).  Bekannt  sini)  swd 
FSlIe  der  Art,  die  nicht  ganz  gleich  sind.  Der  eine  betrifftdea 
ZoMpächtef  H.  Postumiiis  Pyrgensis,  gegen  den  die  Tribunen  Sp. 
und  L.  Carv^us,  als  er  sich  dem  Capitalprocesse  vor  den  Centn- 
riatcomitieD  (S.  478)  542  u.  c.  entzogen  hatte,  bei  der  Plebs  be- 
antragten und  von  ihr  beBchliefsen  hefsen:  si  M.  Postumiaa  ante 
Kai.  Majas  non  prodisset  dtatusque  eo  die  non  respondisset  neque 
excusatus  esset,  videri  eum  m  exitio  esie;  honaque  t^ua  ««nrn, 
qiff  aqua  et  igm  flaeere  interdici  (Liv.  25, 4).  Der  andere  fcetrift 
deiF  Oa.  Pulvius,  gegeo  den,  da  »  sich  gleittbtalls  den  Capit^- 
prooeese  entzog  (S.  478)  und  nach  Tarquiod  ging,  die  Plebs  543 
u.  c.  besehtofs,  id  eijwtum  exiliwnea«,  d.  b.  dafs  er  rechllicfc 
aul^hört  habe  rSmiechcr  Bärger  zu  sein.  Im  Falle  des  Posta- 
mius  wurde  das  eventuelle  Exil  nicht  fnr  justun  erklüi  und  eb«i- 
defshalb  die  apuK  et  igrüs  interdictio  decretirt ;  im  Falle  des  Wvi- 
Tiufl  wurde  die  eingetretene  sohs  nutatis  rechtlieh  uierkanirt.  Eüi 
Fall  wie  der  des  Postumiss  ist  offenbar  eine  Auraahme  nad^das 
Verfahren  bei  Fuhins  macht  eher  den  Biodmok  eioes  nornala; 
indessen  ist  es  doch  zweifelhaft,  oh  man  aus  dem  Falle  des  Fulvios 
sdtK«&ai  darf,  dafs  jedes  Mal,  wen»  Jemand  lor  b«siMligtBB 
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ProceBse  JBs  Exil  ging,  oder  auch  tmr-jales  Mal,  vreat  er  emen 
oidrt  MopotttiscbeB  Ort  zum  Aufentbalte  wählte  (Pol.  6,  14),  eia 
PMnscit  der  Art  nölfaig  gewesen  sei. 

VencbiedcD  von  jenea  Plebisciten  war  übrigcfis  die  tr^ 
Limicische  lex  Ctodia  696  u.  c,  ut,  qui  civem  Romanum  indem- 
natum  interemtsset ,  ei  aqua  et  igni  interdieeretw  (Vel!.  2,  4ö. 
Li?.ep'.163.  DioG.38,14— 17.  Plut.Cic.30.31.App.b.  c.2,t5), 
durch  deren  Annahme  der  in  ihr  nicht  genannte  (Cic.  Alt  3, 
1&,  5)  Cicero  wraniafst  wurde  ins  Exil  zu  gehen.   Da  der  Antrag 
des  Clodius  weder  ein«'  diei  dictio  au  einem  Volkagerichte,  wie  die 
Anblage  des  L.  Appulejus  Sslurninus  gegen  Q.  Caecilius  Melius 
NtimJdJcus  [9. 4S4>,  noch  eine  rogatio  auf  Einsetzung  einer  quae- 
stlo  etlraordinaria  war,  wie  die  lex  Sempronia  gegen  P.  PopilUua 
LaeuBS  (&  5S$).  so  hat  Cicero  durchaus  Hecht  jene  ri^atio  CIo- 
dia  von  diesen  Fällen  zu  unterscheiden  (de  dorn.  31,  82.  32,  87) 
and  sie  ffir  ein  Privilegium,  und  zwar  für  ein  Privilegium  der  Art, 
welche  nach  den  XII  Tafeln  verboten  war,  zu  erklären  (de  leg. 
3,  19,  45.  de  dorn.  10,  26.  13,  33.  16,  42.  17,  44.  22,  58. 
Seat.  34,  73.  in  Pis.  13,  30.  de  prov.  cons.  19,  45).   Aberfrei- 
Ncb  fOhrte  ein  Ver&ihren ,  wie  das  gegen  Laeoas  und  Metelkis 
Nuroidicus  beobachtete,  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Consequenz, 
mit  wdcher  Qodiua  die  VMks Souveränität  auszubeuten  gedachte. 
Auch  scheint  Clodius  zunächst  nur  durch  jene  rogatio  ein  praeju- 
dicnun  des  Volks  haben  erlangen  zu  wollen,  um  dann,  wenn  Ci- 
cero gebKeben  wäre,  ihn  direct  ror  dem  Volke  anzuklagen  (Cic. 
Mil.  14,  36).  Da  Cicero  Soh,  so  liefs  Clodius  eine  andere  ansfOhr- 
üche  Rogation  des  Inhalts,  dafs  der  namentlidi  genannte  Cicero 
verbannt  sei  (nt  H.  Tntlio  aqua  et  igni  interdictum  rit,  Cic.  de 
dorn.  18,  47.  31,  82),  und  dafs  seine  GMer  verkauft  werden  soll- 
ten, mit  Strafendro^ungen  för  diejenigen,  die  Cicero  beherber- 
gen wiardea,  und  mit  einer  strengen  Sanctioo  gegen  den  Versuch 
der  Abrogation  dieses  Gesetzes  vom  Volke  bestätigen  (Dio  C.  38, 
17.  Plut.  Cic.  31.  Cic.  Seat  24,  53.  32,  69.  dom.  19.  20.  fam: 
14,  4,  2.  Att.  3,  15,  6.  3,  23,  2.  SiAol.  Bob.  309):  ein  Ple- 
bisdt,  das  allerdings  «ne  gewisse  Aehnlichkeit  mit  denen  gegen 
Postumias  und  Pulvius  bat   Dasselbe  wurde  nachträglich  noob 
amendirt  ihirch  (he  Bestimmung,  dafs  Cicero  sich  miBd«stens 
400000  Saain  von  Rom  anflialteo  sollte  (Cio.  Att.  3,  4.  3,  2). 

Uebf  igens  kam  dieser  ochtokratiscbe  Mifsbraueh  der  Voliis- 
soureräeität,  mit  welchem  Godius  Legislalian  md  Gerichts- 
barkeit so  arg  confundirte,  um  so  weniger  Wunder  nehmen, 
als  Sidte  im  faiteresee  dn-  Restauration  der  Nobilitätsberrschaft 
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nch  der  Formen  der  Gesetzgebuog  bedient  batte,  umdieala 
Legislation  und  aller  geordneten  Gericbtsbarkeit  bohnspndieii- 
den  (Cic  dorn.  17,  43)  Proscriptionen  m  legaliairen.  Waa 
dieselben  auch  schoa  durch  die  lex  Valeria  (S.  519)  im  AUp- 
Dieiaen  legalisirt  erscheinen  konnten  (Cic.  Bosc  Am.  43, 1!9. 
leg.  agr.  3,  2,  6.  8.  3,  3,  1 2.  de  leg.  1,15, 42),  so  hat  Sulla  ioA 
noch  eine  besondere  dictatorische  lex  Cornelia  de  proscriptioK 
672  u.  c.  durchgesetzt,  in  welcher  nähere  Bestimmungen  ükH 
die  Kinder  und  Güter  der  Proscribirten  enthalten  waren  (dt. 
Verr.  2,  1,  47,  123.  Rose.  Am.  43.  44.  Vell.  2,  28.  Plut  SuU.  31. 
Gc  12.  Quintil.  11,  1,  S5.  SuetCaes.  11.  Liv.  ep.  SS.Dion.S, 
80).  Als  ein  Eingriff  in  geordnete  JustizpQege  wird  aocb  He 
pratorische  lex  Hirtia  de  Pompejanis  708  u.  c  betrachtet  mrdeB 
müssen,  wenngleicb  nichts  Näheres  ober  den  Inhalt  ders^)aibe- 
kannt  ist  (Cic  Phil.  13,  16,  32). 

e.  Eine  natürliche  Consequenz  der  oberrichterliches  Some- 
rinität  des  Volks  ist  es  endlich,  dafs  dasselbe  im  Wege  der  ]/■ 
gisiation  Verbannte  zurückrief  und  Oberhaupt  Verurtheille  k- 
gnadigte.  Die  Centurtatcomitien  sind  nur  ausnahmsweise  dan 
benutzt  worden  (S.  522f.);  von  derartigen  Beschlüssen  äaTri- 
butcomitien  sind  dagegen  mehrere  bekannt.  Das  älteste  sickrt 
Beispiel  ist  die  tribunicische  lex  Calpnmia  des  L.  Calpurmu 
Piso  Bestie  de  revocando  P.  Popillio  Laenate  etwa  634  u.c  (Qt 
Brut.  34,  128.  de  dorn.  32,  S7.  p.  red.  in  sen.  15,  38.  ad  Qu- 
4,  10);  darauf  folgt  die  tribunicisdie  lex  Calidia  de  Q.  Heldti 
Numidico  revocando  655  u.  c.  (Val.  Hax.  5,  2,  7.  Cic.  Plane  !8, 
69.  dorn.  32,  87.  p.  red.  ad  Qu.  4,  10.  in  sen.  15,  38.  Aur,  Tkt 
w.  ill.  62.  Plut  Mar.  31).  Femer  gehört  hierher  die  tribunici- 
sche lex  Sulpicia  de  revocandis  vi  ejectis  666  u.  c,  —  denn  st 
hatte  Sulpicius  die  nach  der  lex  Varia  de  majestate  (S.  589)  Vffl- 
bannten  genannt  (Auct.  ad  Her.  2,28,45.  Liv.  ep.  77),  —  dieia- 
defs  mit  den  andern  sulpicischen  Gesetzen  cassirt  wui^e  (Cic.  PbiL 
8,  2,  7.  App.  b.  c.  1,  59).  Ein  Possenspiel  war  die  consubriHiM 
lex  Coroelia  de  revocando  Mario,  welche  Cinna  667  u.  c  mJ 
dem  Forum,  also  in  Tributcomitien ,  annehmen  liefs,  währoid 
Hanns  mit  Heeresmacht  bereits  einrückte  (PluL  Mar.  43.  Vd 
2, 21.  Cic  p.  red.  ad  Quir.  4, 10.  p.  red.  in  sen.  15,  38).  Eine  i*- 
dere  considansche  lex  Cornelia  de  revocandis  exuhbns  667il( 
scheiterte  am  Vt'iderstande  des  Consuls  Octavius  (Aurel.  Vi(t 
vir.  ill.  69).  Dagegm  ging  die  von  Caesar  befürwortete  tribuit- 
dicbe  lex  Plautia  de  reditu  Lepidanorum  677  u.  c  oder  idi 
nachher  durch  (Suet  Caes.  5.  GeU.  1 3. 3.  Non.  241 C.).  In  Öcer« 
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GoDBulat  691  u.  c  promulgirte  der  TribuD  L.  Caecilius  eine  lex 
Caecilia,  wodurch  dem  P.  Autronius  Paetus  und  P.Cornelias 
Sulla,  welche  wegen  ainbitus  verurtheilt  worden  waren,  die  zehn- 
jährige Unfähigkeit  zu  Aemtern  erlassen  werden  sollte;  er  zog 
den  Antrag  aber  sehr  bald  zurück  (Dio  C.  37, 25.  Cic.  Süll.  22. 23). 
Ein  anderer  Trihun  beantragte  Aufhebung  der  durch  die  lex  Cor- 
nelia de  proBcriptiene  über  die  Kinder  der  Proscribirten  ver- 
hingte  Unfähigkeit  zu  Ehrenämtern;  aber  auch  dieser  Vorschlag 
wurde  durcb  Ciceros  Rede  de  |iroscriptonim  liberis  beseitigt 
(Ko  C.  37,  25.  Plut.  Cic.  12.  Quintil.  11,  1,  85.  Cic.  ad  Att.  2, 1 , 
3).  In  dem  Jahre,  in  welchem  Cicero  verbannt  wurden  war,  696 
u.  c,  promulgirte  der  Tribun  L.  Ninnius  eine  rogatio  de  Cicerone 
rerocando  (Dio  C.  38,  30),  die  aber  über  das  Stadium  der  Pro- 
mulgation nicht  hiaaus  kam.  Aufserdem  promulgirten  acht  der 
College»  des  Clodius  gegen  Ablauf  ihres  Amtsjahres  eine  rogatio 
de  Cicerone  revocando ,  welche  für  Cicero  ungünstig  war  und 
nur  dazu.dienen  soLte,  die  Tribunen  des  folgenden  Jahres  zu 
binden  (Cic  ad  Att.  3,  23.  Seat  32,  69).  Von  diesen  bereiteten 
Sestius  (Cic.  ad  Att  3,  20,  3.  3,  23,  4),  Fadius  (ad  Att.  3, 23,  4) 
und  Messius  (p.  red.  in  sen.  8,  21)  entsprechende  Rogationen  vor. 
Am  25  sten  Januar  697  u.  c.  gelangte  endlich  die  tribunicische  lex 
Fabricia  de  revocando  Cicerone  in  einem  coocilium  plebis  zur 
Verhandlung,  jedoch  kam  es  in  Folge  gewaltsamer  Störung  nicht 
zur  Abstimmung  (Sest  35.  39.  p.  red.  in  sen.  S,  22.  Hil.  1 4, 38. 
Dio  C.  39, 7.  Plut.  Cic.  33).  Nun  erst  verfiel  man  auf  den  Gedan- 
ken die  Rückkehr  Ciceros  durch  die  Centuriatcomitien  beschlie- 
Taen  zu  lassen  (S.  523).  Caesar  llefs  705  u.  c.  sowohl  die  Zu- 
rückherufung  Verbannter  als  auch  die  Wiedereinsetzung  der 
überi  proscriptorum  in  ihre  bürgerlichen  ßecbte  theils  durch 
eine  dictatorische  lex  Julia  (Suet  Caes.  41.  PluL  Caes.  37.  DioC 
41,  IS.  44,  47),  theils  durch  besondere  prätorische  und  tribuni- 
cische Gesetze  (Caes.  b.  c.  3,  1.  Cic.  ad  Att.  9, 14, 2. 10,  4,  8)  be- 
schliefsen.  Davon  ist  zu  unterscheiden  die  von  Antonius  710  u.c. 
aus  den  Acten  Caesars  durchgesetzte  lex  Julia  de  exullbus  revo- 
candis  (Cic  Phil.  2,  38,  98.  5,  4,  11.  Dio  C.  45,  25.  46, 15). 

6.  Auchaufdiemit  den  auswärtigen  Angelegenheiten  in  that- 
sSchlicher  Verbindung  stehende  Verwaltung  des  Kriegs- 
wesens und  auf  die  Kriegführung  im  Einzelnen  wirkten  die 
Tributcomitien  durch  Speciaibeschlüsse  nicht  selten  ein.  Abge- 
sehen von  den  Beschlüssen  rücksichtlich  des  Triumphes,  die  man 
gewissermafsen  auch  hierzu  rechnen  konnte,  gehören  hierher: 

a.  die  Beschlüsse  über  prorogatio  imperii.    Hierüber 
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M^eiot  in  Aa&oge  i»  ifvtiten  punissben  Hjit^ta  axt  VaMlH^ 
•iMg  fUr  C«i««Ja  Q.  Paifius  Itauttus  und  H.  Claudiui  ManeUiu 
54Q  tt.  8.1  wahrsclifliDlich  durch  ein  tribunioischefi  Gesell  und  nd-. 
Isifltit  xupäobst  nur  für  die  Dauer  4ea  Knegas  (vgl.  S.  ^1],  iut^. 
geectzf  wDMieB  m.  sein,  dafs,  neou  nach  Seoatebeuiilub  eiim 
Hn^ietrata  das  impafHiw  proregirt  werden  BoUte,  e£  weder  eiw 
EroeueroDg  der  Ick  curiata  de  imperio,  bei  welcher  der6etf«f- 
fwde  hätte  anweeeDd  «ein  müGsea  (Fest  p.  352),  noch  auch  ia  d» 
Rfig«i  einer  iGenehmigiuig  der  Maßregel  duri^  xlie  TributcDW" 
tieo  bedärfe  (S.  153).  So  wenigstens  erklärt  sich  am  BtsM, 
date  sstt  jener  Zeit  lediglich  der  Senat  Aber  die  Prorogation  h^ 
s^^lsls  (1  539) ,  sowohl  im  sweitan  punisdieu  Kriege  (S.  ISS) 
als  well  nu^ber  (Liv.  31,  8.  35,  20.  40,  18.  41,  21),  mii^ 
Pl^ii^ite  über  die  Prorogation  nur  ausnahmsweise  ernährt  «v- 
d«D.  So  wurde  ausfiabiBSweise  die  Prorogstion  für  im  PropnUl 
C  AuruBculejoi  546  u.  c  durch  das  Volk  genehmigt  [Ur.  ^'^i 
32).  Audi  ist  kein  ZweiCel,  dafs  es  in  der  Hand  der.Tiibun« 
lag,  4a»  BecM  der  TributcomitieD  über  di^  ProrogaliaB  u  ^ 
s^hsfsen  jederxeit  wieder  auflebfin  zu  lassen.  So  nar  nai<M 
Nachgiebigkeit  des  Senats,  mit  der  derBetbe  557  u.  c.  eine  aih 
tta%»  vkhi  beabsiditigte,  von  den  TribuHen  aber  gevüuscbli 
pntrogatia  imperii  für  T.  Quioctiua  Flamininus  zugestaBd,  Vin 
SMhei  dafs  die  Tribunea  keine  Rogation  an  das  Volk  braehtea  (Li*. 
^,  3S).  Vai  im  J.  576  a.  c  wurde  wirklich  gegen  eiM  ^tn 
Senat  bereits  beschlossene  Prorogation  für  A.  Manlius  Vuko  durch 
eine  tribuuicische  rogatio  Lieinia  Papiria,  ne  Hanliu»  post  Ids) 
ttutiasimperjumretineret,  Pro testeingelegt;  jedoch  scheiterte  die 
Rogation  au  der  Intarceeeion  eines  Tribunen  (Lir.  41 ,  6).  ^ 
Rfdit  des  Senat»  lur  Prorogation  wurde  durch  die  dictatorisotHi 
lex  Goruelia  de  provincüs  (S.  571)  oboA  Zweifel  tmefkaiuit  W 
beieati^  so  dafs  «ich  auch  aus  der  Folgeseil  kein  VolksbeacUiA 
äh«r  die  pverogaliQ  Uuperii  nacbvekea  läfst  autssr  der  ¥Ui  f<»*- 
pejns  varanlafsten  (daher  lex  PompejaVei.  2,  4£i  vgl.  Ci&Pl^ 
2,  10,  24.  App.  b.  c  %  18.  Suet  C«b.  24)  trttuiBieJscheB  1« 
Trebonia,  durch  »eldie  499  u.  c.  dem  Caesar  das  schoa  «« 
691  u.  c.  ftrofogirte  üi4)eriuiD  nochmals  auf  fünf  Jahieprorugii^ 
WHcde  (Bio  C.  39, 33.  Li«,  ep.  105.  Pl«t  Ql  min.  43.  Povp.  61 
Gnsii.  IS). 

b.  Auch  avf  (Üß  Zuw«iiuBg  der  Provinzen  hatleo  du 
Tributeotaiäen  auanahmsweite  nw  dann  Einflufs,  wewi  im- 
schen  den  Hagiatratea  unter  einaader  oder  zwischen  ihuM  *>" 
dem  Senate  Con^iote  eHtstaaden,  jährend  nicfat  selten  der&eiut 
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nü  Udureinsäinnung  dfr  Bcithciligtea  die  ^omDzeu  ain  bdt- 
tsKoier  extra  ordmein  vcrlhflüte,  ckne  .itb  iat  Volk  gefragt 
«arde  (Liv.  «8,  8S.  37, 1.  3$,  äS.  39,  45).  iP.  Scipio  hatte  wvta 
549  m.  c.  dk  Absicht  «ich  neben  der  Pr«f  tot  SicilMii ,  ^ie  Jhm 
exlra  sortem  bu  Tbot  ge norden  »ar,  gegea  dta  Willen  das  Setnte 
aadb  Atirica  durch  .einsB  VulkibescUufe  eawBisen  eu  lassan,  um 
den  Krieg  dahin  Bn  i^m  (Uf.  2S,  4^),  aher  er  miiüita  davon 
i^tAcn,  »eil  die  Tribuaeo  selbst,  die  Aitctoritlit  des  SeoateB 
•cfantaand,  «rklärteii,  aie  würdea  einen  Astaiag  an  das  V«lk  oicbt 
Mdwien  (Ut.  £8,  45).  Als  aber  552  u.  c.  die  neacn  Consuln 
beide  4ie  Provinz  Afrioa  äem  Scipio  abgeooHinieii  wissen  woll- 
te«, zog  Bidi  dff-  Senat  auf  das  Volk  zinück  uod  gab  den  Con- 
suln  d«D  Aiiflrag,  mit  den  Tribunea  zn  werbandeln,  tit  po^i^m 
rsgarcnt,  guevt  eellent  m  Africa  hellion  gerere,  ivoravf  sich  das 
Volk  für  Scipio  entschied  (Liv.  30,  27.  40).  Als  dann  im  J.553 
o.  c.  die  Eifereucht  der  neuen  Considn  wiederum  sich  geltend 
naohte,  kam  es  nach  Veiiiandlimgea  nit  den  Tribunen  wiederum 
za  dufm  Senatsbeecblore,  der  die  UeslimMUDg,  wer  den  Frieden 
scblieiienuQd  das  Heer  beimfObreniollte, dem  Vtdked))erliera(Liv. 
3B,  43.  43;  vgl.  S.  576).  Im  J.  562  u.  c.  wurde  ein  Plebiscit 
üfaer  die  Provinzen  dadurch  n&lhig,  dafs  zwei  Prätoren  statt  der 
%MD  bereite  angewiesenen  Provinzen  wegen  des  beTorstehendeu 
Stritgea  mit  Antiochui  zwri  andere  erlnlten  sollten  (Liv.  35,20). 
Im  i.  &S6  n.  c.  erhielt  L.  AemiUus  Paulus  dsrch  VolksbesclilniB 
Maecdonien  (Plut.  Aem.  1 0;  s.  jedoch  Lir.  44, 22.  Tal.Mai.  1,  &,  3), 
und  im  i.  667  n.  c.  (S.  2dO)  Sci|üo  Aemilianus  Africa  als  Pro- 
Tine  (App.  Lib.  112.  Liv  ep.  51);  letzterer  ebenso  620  u.  c.  (S. 
SOS)  Hispanien  (Vai.  Max.  S,  15,  4).  Im  J.  623  u.  c.  kam  bei 
einen  Streite  der  Consuln  P.  Licinius  Crassns  und  L.  Valerius 
Flaccus  ftber  die  Pionai  Asien  und  den  Krieg  gegen  Ansleni- 
cuB  die  Frage  an  das  Volk,  qiutii  id  beüwi»  gerere  ylaetftt;  die 
Provinz  wurde  dem  Crassus  «bertrsgen,  nährend  Scipio  Aeaii- 
Kanns  nw  zwei  Stimmen  erhieH  (Cic.  Pbü.  ll,g,}S).  Trotzdem, 
dals  inzwisdMn  die  les  Sempronia  de  prorinciis  (S.  57t) 
al^meäne  Bestimninngen  über  die  eaasidsrtscb»  Provinsen 
getrstfe»  hatte,  erhielt  der  Consta  Harius  die  Provinz  Ntraidien 
BDd  den  Krieg  gegen  Jitgurtba,  ^oeo  wie  Crassus,  447  u.  c  in 
Folge  der  tribunidscfaen  regatio  Manila  an  das  Volk,  quem  vület 
cum  Jugwrtha  hellvm  gtrere  (Sali.  Jug.  73).  Auch  Sullas  lex  Cer- 
nelia  de  provindis  (S.  571 )  schnitt  die  Möglichkeit  derartiger  Be- 
BcUäeee  niebt  ganz  ab.  Caesar  z.  B.  gedachte  nach  seiner  Prä- 
tar  6dS  n.  c  sic^  dorch  «in  Plebiscit  Aegypten  als  Pit vina  öber- 
3S* 
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tragen  zu  lassen;  aber  die  Optimatenpartei  wu&te  es  zd  ha- 
dern (Suet.  Caes.  11).  la  seiDem  Consulate  695  u.  c  dagegtii 
Teranlafate  er  die  tribiinicische  les  Vatinia,  durch  die  ihm,  ohae 
daft  der  Senat  gefragt  wurde  (Cic.  Vat  15,  36),  die  Prorimai 
ülfricum  und  Gallien  übertragen  wurden  (Suet.  Caett.  22.  SiM 
Bob.  317.  Cic.  Sest  64,  135.  Vat.  15.  Oros.  6,  7),  und  imr 
mit  einem  auf  fünf  Jahre  prorogirten  imperium  (Vell.  %  44.  Ko 
C.  38,  8.  Zon.  10,  6.  App.  b.  c  2,  13.  Plut  Caes.  14.  P(niip.48. 
Cat  min.  33).  Ebenso  entschied  die  tribunicische  lex  Oodia  S% 
U.  c.  über  die  den  Consuln  Gabinius  und  Piso  zu  verleihenden  Pro- 
vinzen, obwohl  schon  vorher  die  consularischen  Provinzen  für ek 
bestimmt  gewesen  waren;  auch  verlieh  sieibneninnerhalbdei»!- 
ben  Machtbefugnisse,  die  der  lex  Julia  de  pecuniis  repelimifis 
widerstritten  (Cic  Sest.  10,  24.  24,  53.  25,  55.  in  Pis.  16,31. 
ad  Att.  3,  1.  de  prov.  cons.  2,  3.  de  dorn.  9,  23.  24.  i\,hh.'&, 
60.  Plut  Cic.  30).  Ebenso  erhielten  Pompejus  und  Crassns  699 
u.  G.  ihre  consularischen  Provinzen  mit  ausgedehnten  Hacfatbe- 
fognissen  und  auf  fünf  Jabre  durch  das  Volk  Termillelst  der 
tribuniciachen  lex  Trebonia  (Liv,  ep.  105.  Dlo  C.  39,  33.  Plut  CiL 
min.  43.  Pomp.  52.  Crass.  15).  Endlich  gehört  hierher  noch  die 
nach  geschehener  Peststeilung  der  Provinzen  rogirte  consulvi- 
sche  lex  Cornelia  des  Dolabella  710  u.  c,  durch  welche  dies» 
statt  Cassius  Syrien  erhielt  (App.  b.  c.  3,  7.  Vell.  2,  60),  und  die 
gegen  den  Willen  des  Senats  (App.  b.  c.  3,  27)  und  bezeugter- 
mafsen  in  Tributcomitien  rogirte  consulariscbe  lex  Antonia  de 
permutatione  provinciamm  710  u.  c.  durch  welche  AntoW 
statt  D.  Brutus  die  Provinz  Gallien  bekam  (Liv.  ep.  117.  ipF' 
b.  c.  3,  30.  37.  Dio  C  45,  9). 

e.  Regeimäfsig  dagegen  war  bei  Bestellung  eines  aufser- 
ordentlichen  Imperium  proconsulare  in  der  Penon 
Jemandes,  der  nicht  unmittelbar  vorher  Consul  gewesen  war(l 
539),  die  Mitwirkung  des  Volkes  erforderlich,  wenn  der  Volki- 
bescblufs  auch  nicht  immer  ausdrücklich  erwähnt  wird  (Liv.  21, 
24).  Diese  Mafsregel  griff  in  die  Disposition  über  die  Provinzen  in- 
sofern ein,  als,  wenn  die  Zahl  der  disponibelo  Magistrate  und  Pro- 
magistrate nicht  ausreichte,  in  gewisse  Provinzen  Private  cum  in- 
perio  geschickt  werden  mufsten.  In  den  dahin  bezüglicben  Be- 
schlüssen der  Tributcomitien  berührt  sich  die  Legislation  sehr 
nahe  mit  der  Wahlcompetenz  (S.  462).  So  war  539  u.  c  ein 
jussus  populi  nöthig,  um  dem  M.  Claudius  Marcellits,  der  Prälor 
gewesen  war,  ein  aufserordentiiches  imperium  proconsulare  tu 
verleihen  (Liv.  23,  30).   Namentlich  aber  wurde  nach  dem  Tode 
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der  beiden  Scipionen  von  543  u.  c  bis  zur  Zeit  der  ErhAhung  der 
Zahl  der  Prätorea  auf  sechs,  556  u.  c,  das  imperium  in  Hiepanieo 
denjenigen  Prifaten  ertbeilt,  welche  die  Tributcomitiea  bezeicfanet 
hatten.  Der  Senat  selbst  beschlofs  543  u.  c.,  agendum  cum  tri- 
bonts  plebis  esse,  primo  quoque  tempore  ad  plebem  ferrent,  qnem 
cum  imperio  tnitti  placerel  in  Hispaniam  ad  eum  eiercitum ,  cui 
Cn.  Scipio  imperator  piaefuisaet  (Liv.  26, 2).  Und  da  dieser  Be- 
schlufs  ausgeführt  wurde  (üt.  a.  a.  0.),  schwerlich  aber  damals 
der  Proprätor  C.  Claudius  Nero  (Liv.  26,  17)  von  den  Tributco- 
mitien  bezeichnet  worden  ist,  so  ist  es  wohl  ein  Irrtbum,  wenn 
Livius  den  P.  Cornelius  Scipio  von  Centurietcomitien  (I  539. 
U  439)  zum  Proconsul  gewählt  werden  läfst  (Liv.  26,  18.  41), 
zumal  da  seine  Erzählung  durch  die  Aehnlichiieit  des  Details  mh 
dem  Vorgänge  bei  der  Wahl  des  Scipio  zum  Aedilen  (S.  162) 
verdächtig  ist  (vgl.  Liv.  10,  9.)  Scipio  wird  vielmehr,  so  wie  es 
der  Senat  gewollt  hatte,  von  den  Tributcomitien  bezeichnet  worden 
sein  (S.  155).  Eben  diefs  mufs  auch  von  seineii  Nachfolgern  L. 
Cornelius  Lentnius  und  L.  Haolius  Acidinus  54S  u.  c.  (Liv.  28,  38) 
vorausgesetzt  werden;  gewifs  ist,  dafs  diesen  seinen  Nachfolgern 
550u.  c.  ihraurserordentliches  (vgl.  Liv.  31, 20)  imperium  proro- 
girt  wurde,  nachdem  die  Tributcomitien  auf  die  Rogation,  quo»  in 
Hispaniam  provinciam  duos  procomulei  mitti  placerel,  sie  von 
neuem  bezeichnet  hatten  (Liv.  29, 13;  vgl.  30, 2.).  E^ienüo  wurde 
553  u.  c.  an  die  Plebs  die  Frage  gestellt,  cuijuberent  in  Hispatüa 
imperium  esse  (Liv.  30,  41),  worauf  wahrschei auch  C,  Cornelius 
Cetliegus  an  der  Stelle  des  Lentulus  bezeichnet  wurde  (Liv,  31, 
49;  vgl.  20).  Im  i.  554  u.  c.  wurde,  da  dieser  inzwischen  zum 
aedilis  curulis  gewählt  worden  war,  bei  dem  Plebiscit  über  die 
Frage,  quos  duos  in  Hispaniam  cum  imperio  ad  exerdtus  ireju- 
herent,  zugleich  beschloasen,  ut  C.  Cornelius  aedilis  curulis  ad 
magistratum  gerendum  veniret,  et  L.  Manlius  Acidinus  decederet 
de  pro« incia  multos  post  annos ;  als  Proconsuln  aber  wurden  von 
der  Plebs  damals  Cn.  Cornelius  Lentulus  und  L.  Stertinius  he- 
aeichnet  (Liv.  31, 50.  33,27.).  Nach  diesen  Prä cedenzfällen  ist  es 
20  beurtheilen,  wenn  der  Tribun  P.  Sulpicius  Rufus  666  u.  c.  vom 
Volke  beschliefsen  liefs,  dafs  Marius  statt  Sulla  mit  proconsula- 
rischem  Imperium  den  Krieg  gegen  Mithridates  führen  sollte  (Liv. 
ep.  77.  App.  b.c.  1,55.  56.  Vell.  2,  18.  PlutMar.  34.  Sull.8):  ein 
(resetz,  das  sofort  wieder  aufgehoben  wurde  (App.  b.  c.  1,  59). 
Ebenso  ist  aufzufassen  (1 539)  die  tribunicische  lex  Gabinia  de  hello 
piratico  (Cic.  p.  red.  in  sen.  5, 1 1)  oder  de  uno  imperatore  contra 
praedones  coostituendo  687  u.  c,  in  Folge  deren  PompejuB  ein 
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«feirorAMtUclH«  in^jmum  procatKalve  aaf  «km  JaW4  ertiidt 
(Cic  )sg.  Man.  17,  52.  18,  54.  19,  5&-~58.  Aac*».  71.  £cbit 
lob.a3&.Liv.«p.»9.Veil.2,31.I)ioC36,20.PlntPiiinp..a5,a&); 
desg)«i<ibcn  die  tribuiiicieche  lex  HanU»  de  heüa  Wlhridstico  sdw 
Ar «MpeFio  Cn. Potnpgi68Sa.c,diir<ih  wdcbsdenPompeiiMdRt 
FMrung  de»  Krieges  gego»  Hiltiridatos;  und-TigSMc»  flhertijgi» 
wmde(€ie.dele|;.Mao.AecoD.66.  Uv.ep.  100.  V<4L3,33.  DioC 
36, 35. 26.  App.Hkhr.  97.  Phit  Pomp.  30:  Lucob.  36.  Zoik  10,4). 
d  Einige  Hak  kominea  aacb  ganz  aüiate  VolhsbeufalGaM 
AberdieArt  und  deaUnfang  des  i«periw»T«r,  £e  eben 
durcbihre  AiHMBaliebftwenen,  wiehoefa  der  Begriff  der  Volkseoik' 
veränität  geschraubt  war.  Dahin  gebfirt  vieäcicht  dieBaatdloiq^^defl 
0-  Fabiua  zum  Prodidator  137  u.  c  (S.  147),  wenn  diesette  nkkt 
durch  Wahl  der  Centuriatc«initie»  (S.  45d>,  sonderD  dwdt  Wb 
Plebiscit  erfolgte,  was  nach  der  Eriähhing  dag  Livii»  (23, 8.  3'!) 
Bieht  ganz  deutlich  iE>t  (Tgl.  27,  5);  sicher  abev  dw  tribunidsdw 
lex  Hetilia  de  aequando  magistri  eqiiittin  et  dictatoris  juj>e  537 
u.  0.,  durcb  welche  H,  Mnuciu»  RuÄis  seinem  Dictator  Q.  FabioB 
Maximus  ^ichgesteltt  wnrde  (I  &5^  fl  14S)<  Ebenso  aosmat 
war  dm  Plebiacit,  wooactf  543  u.  c.  der  ProcooBDl  Fulrias,  um 
ffGtbigenfalls  in  der  Stadt  commaDdirea  zn  können,  dasseih*  ini- 
periuni  wie  du  Coitsuhi  eriii«ll^  nnd  dss  andsra',  wodurdn  atte, 
welche  Dictatoren  odbr  Consuln  oder  Censoren  gewwen  wareilr 
fSr  die  Zeit  der  Gefahr  mit  d«ni  imperium  bekleidet  sod  sollten; 
wenn  Livius  (26,  9.  10)  nur  die  Senates ooBsul^e  wwdlntt  oder 
andeutet,  so  mässen  doch  nacfa  Analogie  der  Pldniscito  aber  da» 
iniperinm  in  der  Stadt  beim  Trimuphe  auch  fte  jene  Fälle  I^b- 
bficite,  die  sich  ja  leicht  bescbaffen  licfsen,  vorausgesetzt  w«'d«Di> 
Nidit  rnimter  anotnat  w»r  die  544  u.  e.  vom  SenM-  seUwt  veiiaa-° 
Iftfste  tribunicisehe  Rogation,  wen  die  Plebs  vom  Cotisub  tam 
Dictatflr  undi  tren  sie  von  diesem  Dictator  xm»  Magistcv  equitaa» 
emanm  wissen  wolle  (S.  155f.).  Nach  Analogie  dessen,  vraa  b« 
Fulvius  geschehen,  roiifs  aacb  die  tribtiaicisdis  rogatio  Caadlia 
692  a.  c.  beartheilt  werden,  welche  Ta-langte,  ut  Poorpejus  pne» 
sidio  Italiae  vcmvet  adversus  arm»  CatMinae,  und  zwar  sie  Prt»^ 
consnl  mit  dem  imperium  in  der  Stadt;  sie  wurde  indessen  gewalt- 
sam verhindert  (Schot.  Bob.  302.  Dio  C.  37,  43.  Plut  Cat.  niia. 
26 — 29).  Endlich  kann  man  hierher  auch  die  trihnniciscBe  lex 
Titia  711  u.  c.  ziehen,  durch  welche  LepidUs,  Antonius  wai 
Octavianns  als  triumriri  reipublicae  cimstitueodae  nit  procofl- 
sularischem  imperium  auf  füitf  Jahre  bebleidet  wwden,  ein 
Geaeti*  das  natOrÜdi  nur  der  Form  wegen  pogjrt  wimle,  um  dkt 
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»(«#*•  Hacht(kt'Trfw»vtni  botiiMri^ » MgidmfW (App.W«* 
4,  7.  Di»  C.  *7,  ä). 

c.  Hiäriuriii  ist  ei  AicUt  ni  wi^undet^  weni)  ÜaU  der  Üb-* 
sfaetEbn-leiC  der  HagKtrMt  (1  533)  di«  StmveniDit«  ii»  V4ttMi 
gdlegflMIrai  beauM «nrctQB  sdlhe,  wtrHargisfrstflii  dis'lB»' 
perinib  tu  dbregi^en.  Wta  die Magistr«&  cum iBfperio  W* 
taifft,  M  to)n  WiF  derartige  Rogationeii>  mr  M  aa£»«r«r4^rt- 
bdteli  Magistraten^  rff»  ja  ^»  imperiun  lediglich  de»  WiltM'  daf 
«nmriseitVolte  TcrdaDkt«ii,  und  bei  den«ii  aobotl  der  Anttaf  anf 
NielMveriiiigemlg  des  iraperiurii  g^gemlieb  nahe  an  uOro^riM 
streik (Ltv.  41,  6;  «ben  S.  594).-  Der  Gedanke  nn  eifae  ngaütt  dr 
^ifogdnd»  impmio  findet  siob  zoerst  537  Ui  c.  gegenüber  Uta 
Prodictator  Fabiua ;  es  kam  indessen  nicht  iti  dieber,  SDiideftii  a» 
«feP  mildern  lex  de  aequand»  megista'i  eqnitum  et  dietatoris  fite 
(Liv.  32,  25).  Wirklich)  gestelK  itDd  zur  Abstrmmang  gebt^ckf, 
jedoch  rernorfefi,  wUrde  545  a.  c.  die  triknnreische  rogirtio  Ptbli-^ 
^ia  ^friiApetio  ClaudS  Matcelli  ah-oigando  (S.  155),  bä  dei  maii 
totOdicb  nicht  an  ein  jndieinm  popbli  nber  eine  förmlich« Anyage 
gef^  Mafcellus  denken  äaift  (Plut  Marc.  27).  Im  Jahre  550  u.'  e. 
regte  stck  im  Senat  der  Gedanlte,  man  müsse  die  TrjbuRm  xa 
einem  Antrage  de  imperio  Scipianis  abrogando  aulTorderni  j^dotdi 
kam  diese  Aosielit  ni^t  eintnol  ho  Senate  zui*  Öettung  (Liv.  2d,  19. 
äd)^  Ein  Plefoiscit  de  ri>rogando  imperio  mufs  aber  fär  de»  Pr#- 
eonatlt  Q.  SarililiB  Caepio  649  a.  c.  vorausgesetzt  werden  (Liv; 
«p.  67).  Endlich  findet  sich  a<Kh  eitte  nicht  darchgesettttf  rogtt^ 
ikö  Porcia  deB  Tribilnfta  C.  Cata  de  imperio  Lenvido  abro^wlo 
gegen  den  Proconsul  P.  Cornelius  Lflntulus  Spiather  69S  A,  t. 
(Cie.  ai  Qn,  fr.  2,  »^  1.  fant.  I,  5a,  2). 

Weit  mehr  verstiefs  gegen  den  Geist  der  römkchen  M^stn^ 
lur  die  lex  Seinpronia  des  Tr.  Gracdras  621  u.  e.  (I  609),  ddrdi 
welebe  dem  H.  Octarius  die  tribunicia  pofestas  abdecrelirt  nnrde 
(liv.ep.  58.  Vell.  2, 2.  Anr.  Vict  vir.  ill.  64.  Plut.  Ti.  Gr.  12.  App. 
l).c.  1,13.  Cic.  leg.  3,10,  24>  Ebtosoliers  A.  Gabimus  eSTikC 
de  msgistratu  Trebellio  abrogiado  die  Abstimmung  be^nneA, 
brauchte  sie  kbet  nieht  zu  Ende  au  führen,  da  Trebellius  nachgab 
(S.  421)'  Für  die  Absetcung  zweier  Tribunen  710  u.  c.  (Lif. 
ep.  116)  muTs  ^iehfeHs  ein  Plebiscü  vorsfusgesstzf  wefden,  das 
wühl  vom  Tribunen  Hclvius  Citma  (Dio  C  44,  10)  beantragt 
wm-de.  Auch  71 1  u.  c.  witd  ehie  lex  Tilia  de  abrogando  magi- 
stritu  erwähnt  (Di*  G.  46,  49). 

f.  AuTser  diea<n  mit  Ausnahme  der  letztgenannten  BeschlQsae 
aof  die  Beeetenic  dsf  Oberb^ehlsbabet^tellea  bei«  Heer  dnwir- 
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keodea  Volksfaesdilflsten  finden  aich,  jedoefa  selten,  Specialbe- 
Echiasse,  welche  IQ  ä»&  Detail  des  Kriegewesens,  in  dieBe- 
setzuDg  der  Officierstellen  und  io  die  Aushebung  eingriffen.  Zwei- 
felhaft ist  der  Volksbesdtlufs,  durch  welchen  im  J.  501  u.  c  die 
Flotte  auf  die  Aufgabe  die  Küsten  Italiens  zu  schützen  beschränkt 
voidm  sein  soll  (Zun.  8, 14;  vgl.  Pol.  1,  39.  App.  Sic  1.  Eutr.  2, 
23).  Sodann  wird  erwähnt  ein  Plebiscit  zur  Bestätigung  eines 
SenatuscoQsults,  das  im  Anscblufs  an  die  502  u.  c  von  den  GeD- 
soren  verfügte  Degradation  von  400  römisdien  Rittern  bestimmt 
hatte,  dafs  diesen  Rittera  ihre  bisherige  Dienstzeit  nicht  ange- 
rechnet werden  sollte  (Frost.  4,  1,  22).  Dahin  gehört  femer 
aufser  den  etwa  für  Ernennung  von  duumviri  navaies  (I  658) 
vorauszusetzenden  Plebiscitea  die  consularische  lex  Licinia  Cassia 
583  u.  c  ne  trihuni  militum  eo  anno  saffragüs  (vgl.  Liv.  ^1, 
36.  28, 27)  crearentur,  sed  consulum  praetorumque  in  iis  facien- 
dis  Judicium  arbitriumque  esset  (S.  248).  Wenn  auch  bald 
darauf  585  u.  c.  durch  die  lex  Rutilia  (S.  557)  die  Wahl  von  24 
Tribunen  durch  das  Volk  wiederhergestellt  und  definitiv  geregell 
wurde,  so  beweist  doch  schon  der  586  u.  c.  erfolgte  Senatsbe- 
scfatufs,  wonach  L.  Aemilius  Paulus  von  48  zur  Hälfte  vom  Volke, 
zur  Hälfte  vom  Feldherrn  ernannten  Tribunen  für  sich  nach  Be- 
lieben auswählen  sollte  (S.  263),  dafs  trotz  jener  lex  RutÜia  Raum 
blieb  für  .Specialbeschlüsse  des  Volkes.  Als  einen  solchen  fassen 
wir  daher  auch  die  tribunicische  oder  prätorische  rogatio  Harcia 
om  630  u.c.  auf,  gegen  welche  C.  Gracchus  redete,  und  die  wahr- 
scheinlich beantragt  hatte,  dafs  die  alten  Tribunen  für  dieses  Hai 
nicht  sollten  wiedergewählt  werden  dürfen  (Cbaris.  208  K.).  in 
Betreff  des  für  die  Aushebung  erforderlichen  Alters  bescblossen 
die  Tributcomitien  auf  Antrag  der  Tribunen  ex  senatusconsulto 
bei  Gelegenheit  der  Einsetzung  zweier  aufserord entlichen  Aushe- 
buQgscommissionen  542  u.  c,  ut,  qui  minores  septerodeam 
annis  sacrameuto  dixissent,  üs  perinde  stipendia  procederent,  ac 
si  septemdecim  annorum  aut  majores  milites  facti  essent  (Liv.  25, 
5).  Ein  Privilegium,  wodurch  P.  Aebutius  Freiheit  von  der 
DienstpQicbt  erhielt,  die  sonst  auch  wohl  der  Senat  ertheiltc,  findet 
sich  568  u.  c;  es  ist  dasselbe  plebiscitum,  in  welchem  Fecennia 
Hiapala  (S.  579)  die  Rechte  einer  ingenua  bekam  (Liv.  39,  19). 
7.  Die  Souveränität  der  Tributcomitien  war  schliefstich  be- 
sonders ersichtlich  in  den  Specialbeschlüssen  überdieDispen- 
sation  von  den  Gesetzen,  da  mit  der  Möglichkeit  solcher  Be- 
schlüsse geradezu  eine  Herrschaft  über  die  Gesetze  anerkannt 
war.  Abgesehen  von  den  Plebisciten  dieser  Art,  welche  schon  bei 
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deoeiDzelneitVemaltungsgebieteii  aufgeführt  worden  sind,  gebjirt 
hierher  das  Piebiscit  von  537  u.  c.  (1  516. 11  147),  durch  wel- 
ches aus  militärischen  Rücksichten  sämmtliche  CoDsuiare  für 
die  Daner  des  Kriegs  in  ItaUeu  von  dem  die  Wiedernabt  verhie- 
tenden  Piebiscit  von  412  u.  c.  dispensirt  wurden  (LiT.  27,  6; 
vgl.  22,  35);  ferner  ein  Ptebisctt  vom  J.  551  u.  c,  De  C.  Servilio 
fraudi  esset,  quod  patre,  qui  seila  curuli  sedisset,  vivo,  cum  id 
ignoraret,  tribunns  plebis  atque  aedilis  plebis  fuisset,  coutra  quam 
sanetum  legibus  erat  (Liv.  30,  19;  vgl.  I  609. 11  133).  Von  der 
lex  Villia  annalis  wurde  Scipio  AemitiaDus  durch  ein  Piebiscit 
dispensirt,  als  er  607  u.  c.  zum  Consul  gewählt  ward  (Liv.  ep. 
50.  App.  Lib.  1 12).  Ebenso  wurde  er  von  dem  Gesetze,  das  die 
Wiederwahl  zum  Cousuiat  überhaupt  verbot,  620  u.  c  durch  ein 
Piebiscit  dispensirt,  als  er  zum  Consul  für  den  numaDtinischea 
Krieg  gewählt  wurde  (App.  Iber.  84.  Liv.  ep.  56).  In  Hinsicht  auf 
die  Dispens ationsbefugnifs  erlitt  übrigens  die  Souveränität  des 
Volks  dadurch  Abbruch,  dafs  die  Tribunen  häufig  ohne  Einsprach 
die  Dispensationen  vom  Senate  (vgl.  Cic.  leg.  Man.  21,  62.  Phi).  2, 
10,  31)  geschehen  llefsen,  oder  die  im  Senatusconsuit  der  Form 
wegen  vorgesehene  Rogation  nicht  ans  Volk  brachten  (Ascon. 
57).  Daran  war  hauptsächlich  die  Unzahl  von  Gesetzen  schuld, 
die  sich  nicht  immer  streng  durchfahren  liefsen,  und  dereB 
Suspension  die  Volksrecbte  allerdings  nicht  wesentUch  beein- 
trächtigte, was  z.  B.  von  den  leges  Aelia  und  Fufia  (Cic.  ad  AtL 
i,  16,  13)  und  auch  von  der  lex  Pupia  über  die  Senatssitzungea 
(Cic.  fam.  8,  8,  h)  gilt.  Indessen  sicherte  die  oben  erwähnte 
lex  ComeUa  687  u.  c.  (S.  560)  das  Dispensationsrecht  des  Volks 
ina  Princip.  So  finden  wir  denn  auch  692  u.  c.  eine  freilich 
nicht  durchgegangene  tribuniciscbe  rogatio  Caecilia,  ut  ahsens 
consul  Cn.  Pompejus  fieret  (Schol.  Bob.  302 ;  vgl.  S.  598),  worin 
die  Dispensation  von  dem  damals  neuen  Gesetze,  das  Gegenwart 
der  CandidateD  in  Rom  forderte  (I  520.  II  55S),  beantragt 
wurde;  ebenso  702  u.  c  eine  tribuniciscbe  lex  Caelia,  dafs  Cae- 
sar trotz  seiner  Abwesenheit  sich  sollte  um  das  Consutat  bewer- 
ben dürfen  (Cic  Att.  7,  1,4.8,  3,3.  fam.  6,6.  5.  16,  12,3- 
Phil.  2, 10,  24.  Suet  Caes.  26.  Caes.  b.  c.  I,  32.  Dio  C.  40,  51); 
diese  lex  Caelia  hewog  den  Pompejus  zu  einer  Aenderung  seiner 
lex  de  jure  magistratuum  (S.  558). 

Diese  Uehersicht  dürfte  beweisen,  einerseits,  dafs  in  der  That 
die  Volkssouveränität  auch  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  in 
Verwaltungsangelegenheiten  seit  der  lex  Hortensia  principiell  un- 
bedingt anerkannt  war,  andererseits  aber  nicht  minder,  dafs  sie 
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MV  bei  widitignrdi-VoAAntnairaM  fend  salbtt  dtiib  nidKinm^ 
«hoe  CoaiicM  ntifide«  SUate  sof  ewandt  «ovdmi  fefc' 

D«  Aeienigen  ContiODoDf  weklM  als  «»  BsttatiAheH  d« 
CaimtKU  der  AbBtinmung  aiinitldiMr  rafarginfcn,  berahs  km^ 
gprodwa  wordt»  sind  (I  415.  U  416i  451),  so  komdiai  bior  aar 
die  aelbeUndtgeil  ContioDeD  in  Betrachts  Sie  tmtuicfaiedni  sidt 
too  hetfebigen  ZDSBiBinraikäitfteB  (condlia)  dadnpck,  dafd  a» 
von  eilltm  Hagislnte  berafen  imd  noter  LeitUBg  desselben  ab- 
gefaalten  worden  (Paul.  3S.  Lir.  39,  16);  von  deti  Comitin  ainr 
dadurch,  dafs  in  ihnen  das  Voift  nicht  g^edert  ersohiaiaiMf 
auch  niobt  ab&limnrte  (S.  394). 

Das  jtu  Mntitmem  habendi  (&e]\.  \i ,  1fr)  hattm  die  H^- 
stifte  (I  502),  und  es  iMnntes  Terechiedene  6oBticqften,  von  va- 
scbledene*  MagtstrsteD  berufen«  glei(dlteitig  neben  ekiaitder  statt 
linden.  Jedoch  hatte  der  Gonsul  das  Recht  die  Conlio  tod  aUw 
Hagistraten  mit  AuBnahme  der  Trihnn»,  der  Prätor  das  Redtl 
die  C»ntia  von  allen  Magistraten-  mit  Anmahnw  der  Consnln  oad 
Tribanen  abiubdrufen  {eenUomm  iwooüre).  Dagegen  .War  (5e 
AbbaltuBg  einer  Contio  Aeben  den  CoThitien  amnögliob,  fmil  in 
den  Comitien  das  ganie  Volk  als  anwOsesd  stiatsrech&ifa  TOf 
ausgesetzt  wurde.  Daraus  folgt,  dafs  die  Contionsn  der  dem  Avo- 
oatiDDM<echte  der  Consuln  and  des  PrBtors  udlcrtrarfeBed  tfo^H 
stRale  kein  Hindernif  a  für  die  Comitien'  bildeten .  Die  Tribanen  da- 
gegen, deren  jus  coationem  habendi  gegen  das  Avo(»4ioasr*Gfat 
der  patrieiechen  Magisünte  gesichert  war  (I  444.  594),  koiMen, 
wenn  sie  selbst  auch  kein  Avocationsfricbt  besafsen,  doeh  dirtch 
Abhaltung  von  Gontionen  jede  an  dar  Abhritnng  j6b  C«nttieD 
tfaataät^lioh  hindern  (Liv>  4,  25).  Wenn  sie  dieses  MMttd  sdten 
anwendeten,  so  rührt  das  daher,  dafs  äie  dM  Comitieti  arteh  direet 
durch  Inlercession,  seit  600  u.  c.  auch  durcb  Obotintiat»»!  st5reD 
konnten.  -Kraft  des  Interceseionsrechtä  konnlen  die  Tribtai^ 
aber  auch  an  der  Abhaltung  einer  Contitf  die  Consutn  hindeni,  so 
dafs  sie  hierin  einen  vSlIigen  Ersatz  fQr  das  ihnen  fehlende'  Xvo- 
cationsreeht  hatten.  So  rerbot  dei*  Tribun  Q.  lAetetlas  Nepos 
bekanntlich  dem  Cicero,  der  diefs  freilich  für  etwas  Unerhörtes 
erklirt,  bei  der  ejuratio  magietratus  zum  Volke  zn  redmi  {etmtio- 
m'8  habendae  polestate  privore  Cic  fam.  5,  2,  7).  Private,  denen 
das  Recht  eine  Contio  zu  halten  überhaupt  nicht  tustsnd,  konntoi 
durdi  Vermittlnog  eiaes  Hagisü'atsGelegeaheit  erhalten  rom  Voäe 
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m äpntbm {Uf. 45, 46.  Abgob. 34.  Cic. adAtt. 4,  % i).  So  botai 
in  Binct  SeMtBfiiUuat^  697  tt  cL  alle  anvteseildM  Msgietat«  Bit 
iiUfiiMhme  eiiKE  PrStors  tmd>  zweier  TribuBeii  dem  Gcero  die 
Berufung  «imr  Gnati»  füp  ihn  an  (emttiMetM  ri«re),  damit  er  Bum 
V6lkerHdetf)[ünnt»^ic.  adÄitt.  4, 1^6);  und  wen»  die  Rede post 
reditum  ad  Quirites  acht  ist)  so  hat  sie  Cicero  eben  Mich  Iq  eiaer 
MIT  den  CoBsuln  ihm  bnriiligten  G»Dtio  gehftlls»  (Dio>  C.  39,  9). 

DnRedll  td  emarCoBtio  zu  ers«heineB  hatte  selbetverstäiHl- 
Uih  jeder  HüVger^  Da  abtraehr  viel«Bwgev,  sam entlieh- die  fott 
drte  ^  €Mitio  enHenUar  wohnenden,  it»er  fieacbäfte  wsgeU 
nickb  itt  tikta  Cantiontn  eractieiaea  konnten,  m  eathiellen  die 
Ceidioiini'  in  weit  höherem  Grade  noch  ai's  die  Coniitien  eiau 
TflrUHnifsmäAig  bot  geringen  Brucbtheil  <kr  BörgerschsfL  Da 
tetmar  das  Volk  nicht  in  seid«  AbtheiltMigen  gegliedert  ecscfaitiB, 
sondern  fiue  woboratanä  (vgl.  I  4t6i  {I  4tS),  so  konnte»  na- 
türiicb  auffib  Vfichtbirger  an  Cootionen  Tbefl  aekmen,  ohne 
Entdechnng  uiid<  AuBweisung  befifcbteS  zn  mÜBSMi.  Hierdurob 
«vrdtn  (he  Conttonen  schon  in  den  besseren  Zeiten  der  Bapu- 
iAilo  zw  eiBcr  höabat  zw«felbaften  Repräsentation  des  rSmiecbeQ 
Voths;  geg«B  daa  Ende  der  RepnUik*)  erschien  in  ibnea  nur  det 
heäpfeUidtiMbe  Pübel,  aus  Bärgern  und  Nichtbü^em  gemischt, 
und  nickt  sfdtMi  tat  aäm  Tbeihiabn)«  bezahlt  (Cic  Sest.  49, 104. 
105.  50,  106.  59,  127.  Flaco.  7,  17). 

Die  BenifiiBg  der  Costionen  {vocare  ai  eotUionem  Liv.  39, 
15;  paftUum  advocare  Lir.  1,  59.  42,  3^;  nonA'orutm  admOO' 
eari  Sali.  Jug.  33.  Cic  Sest.  12,  2S.  Auet  aä  Her.  4,  55;  c«»' 
moortf  GeU^  i,  15, 9)  war  weniger  förmlich  als  di«  der  Gomitiea. 
Sie  ge»d*8fa  in  dar  Regel  dnreh  Präcoam  {P»vL  38.  Ltv.  U59), 
«eiche  dnfch  die  Stadtbezkke  entsendet  wurden  [per  vicoB  di- 
missi  LiT.  4,  32.  Dion.  1,  37.  76.  5,  57).  NatürlJeh  konnte  in 
einer  Ctpntiu  aadi^diTect  vflm  B«rufenden  dar  Tag' einer  folgen- 
den Gontio  cHgesetst  werden  (Lit.  33,  äl).  Die  Bcnifung  dureh. 
daa  daastcumwBr  nur  deonrilitärischenContionen  im  Lager  eigen 
(Lif.  7, 36.  8,  7.  32). 

HAckstuhtiMli  der  Zeit  waren  die  Contivaen  des  Beschvfiii- 
kong^n  der  Comitien  nicht  uitterwaifen..  Deän  diese  galt«n  ja 
dur  dem  agere  cum  populo  des  Magistratä,  welches  in  Contioneti 
eben  »idit  stattfend.  Afögen  daher  auch  von  scmpulöMn  Hagi- 
stratenr  «nzelne  dies  re%iosi  vermieden  worden  sein,  so  finde* 
wii*  doeh  Contioaea  sowohl  an  dies  Defasti  (Cic.  Qu.  fr,  2,  3,  1. 


*^  Prarriiia,d«fciraoi«n<bal(FfaI{q.  hlM,nin.  eonm.  Kifln  lB3e. 

Uigniecib,  Google 


604  i  134.    »IE  GOHTIONKN. 

AscoD.  41)  und  nefasti  priores  (Cic  Qu.  fr.  2,  3, 2),  als  auch  aa 
diesfaati  (Cic.  ad  An.  4,  1,5.  6.  Dio  C.  39,9)  und  insbeson- 
dere auch  an  den  nundinae  (Cic  ad  Att.  1 ,  14,  1 ;  vgl.  4,  3,  4). 
Dagegen  war  es  den  Contionen  mit  den  Comitien  gemeio,  dab 
sie  nur  bei  Tagestett  stattfinden  durften  (Uw.  2,  28.  39,  15. 
Pore.  Latr.  in  Cat  19.  Plut  Aem.  30). 

Dei-  Ort  der  Contionen  hing  vom  Ermessen  des  Hagistrats 
ab;  es  wurden  die  verschiedenen  grorieren  Plätte  der  Stadt 
(Paul.  84),  insbesondere  das  forum  Komanum  dazu  benutzt 
(S.  409).  Der  Magistrat  nahm  seinen  Platz  in  älterer  Zeit  anf 
dem  Valcanal  (Dion.  2,  50.  6,  67.  11,  39),  spiter  auf  den  ro- 
stris  oder  anf  der  Treppe  des  CastortempeU.  Die  ErzAhluiif, 
daTs  die  Tribunen  anfangs  von  den  rostris  nach  dem  comitinm, 
später  nach  dem  forum  zu  gewendet  gesprochen  hätten ,  bezieht 
sich  nicht  sowohl  auf  Contionen,  als  auf  die  Abstimmung  in  Tii- 
butcontitien  (S.  409.  419).  Aufser  dem  Forum  finden  wir  Tor- 
nehmhch  die  area  Capitolina  (Lir.  34,  1)  und  den  nach  dem  cir- 
cus  Flaminius  benannten  Bezirk  (Lit.  27,  21.  Cic.  ad  Att.  1, 14. 
Sest.  14,  33)  als  Orte  von  Contionen  erwähnt.  Dafs  der  Ort 
der  Contio  und  die  Rednerbübne,  der  suggestus,  selbst  contio 
genannt  worden  sei,  ist  ein  HifsverBtändnifs  des  Gellius  (18,  7), 
der  in  der  Redensart  e«cen(i«re  in  contionem  den  präpositionalea 
Ausdruck  local  aufgefafst  zu  haben  scheint. 

AuBpicien  wurden  vor  Abhaltung  der  Contio,  wie  es  scheint, 
selbst  von  den  patricischen  Hagistraten  nicht  angestellt  Der  re- 
ligiöse Sinn  der  Römer  zeigte  sich  indessen  auch  hei  den  Contio- 
a&x  darin,  dafs  der  Vorsitzende  Magistrat  sie  mit  einem  Gebete 
(tolemne  precalionis  Carmen)  einleitete  (Liv.  39,  15.  Serv.  Aeo. 
11,  301.  Gell.  13,  23):  eine  Sitte,  über  die  sieb  die  Demagogm 
der  letzten  Zeit  ohne  Zweifel  hinwegsetzten. 

Auf  das  Gebet  folgte  die  Rede  des  Magistrate,  in  der  der- 
selbe dem  coelus  populi  adsisKniis  (Gell.  18,  7)  die  Hittheilungea 
machte,  wegen  deren  er  das  Volk  berufen  hatte,  nnd  die  je  nach 
Umständen  ruhig  oder  mit  Geschrei  (Li  v.  27,51.  30, 1 7. 45, 2)  an- 
gehört wurden.  Solche  Reden ,  die  gleichfalls  eontionea  gmanDt 
wurden  (Gell.  18,  7.  Cic  Vat.  1,  3.  ad  Att.  14,  11,  1.  14,  20,  3. 
15, 2,  3.  fam.  9, 14,  7.  10,  33,  2),  sind  z.  B.  Ciceros  zweite  und 
dritte  Catilinaria.  Andere  Beispiele  solcher  fOr  eine  obrigkeitliche 
Ifittheilung  an  das  Volk  bestimmten  Contionen  sind  die  bei  Gele- 
genheit der  Unterdrilckung  der  Bacchanalien  568  u.  c.  zur  Beruhi- 
gung des  geängstigten  Volks  (Liv.  39,  19)  und  die  von  Harit» 
bei  der  Aushebung  zur  Aufhetzung  des  Volks  gegen  die  Nobllitit 


3  b,  Google 


{  134.    DIE  CONTlOKEn.  606 

gebalteneo  (Sali.  Jiig.  84.  85).  Anch  Depeschen  <!«■  Cousnln  wor- 
den in  Conlionen  vorgelesen  (Liv.  lö,  45).  Derartige  Contionen 
werden  nicht  selten  von  d«i  Cenaoren  zur  Instractioa  des  Volks 
in  Betreff  des  Census  (Liv.  43, 14)  gehalten  worden  sein.  Regel- 
mäfsig  aber  veran stalteten  die  CoDsuln  bei  Beginn  des  Amtsjahres 
Contionen,  um  dem  Volke  für  die  Wahl  zu  danken  (Cic.  de  leg.  agr. 

2,  1,  1);  am  Ende  des  Ämt«jahrs  aber  zu  dem  Zwecke,  um  zu 
abdiciren  und  den  Scbnur  auf  die  Gesetze  zu  leisten  (I  522). 
Ferner  fanden  regelmäfsig  Contionen  statt  nach  dem  Triumphe, 
damit  der  Triumphator  über  die  Thaten  selbst  zu  berichten  Gele- 
genhnt  hatte  (Liv.  45, 41.  App.  Mac.  19).  Eine  solche  ledigUcb  zu 
JUittbeilungen  bestimmte  Contio  war  auch  die,  welche  Cicero  hielt, 
am  seine  Verzichtleistung  auf  eine  Provinz  auszusprechen  (Cia  ad 
fam.5,2, 3) ;  schon  früher  hatten  578  u.c.  (Liv.  41, 15)zweiFräto- 
ren  in  der  Contio  einen  Eid  ablegen  müssen  zur  Bekräftigung  der 
Gründe,  die  sie,  um  die  Provinzen  abzulehnen,  vorgebracht  hatten. 

Nicht  immer  aber  hatten  die  Contionen  den  Zweck  einer 
blofsen  Hittheilung  an  das  Volk;  häufig  dienten  sie  dazu,  das  Volk 
zu  bearbeiten,  eine  öffentliche  Meinung  zu  schafTen  oder  auf  die- 
selbe wenigstens  einzuwirken  (Ascon.  38),  namenüich  auch  um 
das  Volk  gegen  die  Parteiführer  der  Gegenpartei  aufzuhetzen  (Liv. 
22,  3$.  Cic  Sest.  12,  28.  14,  33.  19,  42.  43).  Weil  in  solchen 
Contionen  eine  förmliche  Debatte,  eine  Art  parlamentarischer 
Verhandlung  einzutreten  pflegte,  so  kommt  auch  der  Ausdruck 
cum  populo  agere,  natürlich  nicht  in  seinem  eigentlichen  streng 
technischen  Sinne,  von  Contionen  vor  (vgl.  Cic.  Verr.  act.  I,  12, 
36;  ad  populum  agere  Liv.  42,  34).  Das  Verfahren  bei  diesen 
Debatten  war  ebenso  wie  in  den  mit  den  Comitien  verbundenen 
Contionen  (S.  4i2ff.).  DerMagistratertheilte  auch  hier  den  Priva- 
ten, die  sich  an  der  Discussion  betheiligen  wollten,  das  Wort 
(Dion.  5,  11.  Liv.  42,  34);  sie  sprachen  in  der  Regel  wohl  ea;  m- 
feriore  loco  (Cic.  ad  Att.  2,  24,  3;  vgl.  Liv.  8,  32.  33),  konnten 
aber  auch  vom  Magistrat  auf  die  rostra  geführt  werden.  Häufig 
war  es,  dafs  der  Magistrat  solche  Männer,  sei  es  Private  oder 
Magistrate,  deren  Crtfaeil  auf  das  Volk  Eindruck  machen  zu  können 
schien  (Liv.  10,  26.  Cic.  ad  Att  i,  14,  1.  14,  20, 5.  Seat.  14.  33. 
50, 107.  Vat  10, 24.  Dio  C.  38, 4),  oder  die  eine  ihm,  dem  Präsi- 
denten, erwünschte  Aussage  zu  machen  hatten  (Cic  ad  Att  2,  24, 

3.  Sest  63,  132.  Vat  17,  40.  Ascon.  38).  aus  eigimem  Antriebe 
vorführte  {producere  in  contionem,  ntrostra)  und  sie  durch  Fragen 
zum  Beden  veranlafsle.  Zwingen  jedoch  zum  Sprechen  konnte 
der  Vorsitzende  Niemanden,  wenn  etwa  ein  Tribun  den  Au%efor- 
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dM4eQ  wrter  saBsn  SdH«z  o^h  (SdL  i«g.  AI.  84;  TgJ.  I  ft08)t 
MiliHrtcr  ««daogle  auck  die  aoneeende  ¥alksiiM^^  sdbet  eiaca 
bestiiBDiteii  Hana  «I  bCFeo,  und  se  istcsCiceM  J^twgesobehM, 
da&  «r  zu  «iuer  Ceatio  gtrufen  (m  «mti(memv»e»re)  Hordra  ut 
(€ic.pkil.7,S,21.S2)-  Eine  Abst(«niDng4er'Vfii«aniiiielteii Hange 
war  ia  den  Ctmtioiiea  {tnocipiell  auigeschloeuB^  d«n  der  Ifagi- 
atrat  sollte  und  konnte  in  ihnen  nur  vtria  faeen  adpopuiwn  «me 
«Ua  rogatwne  (Gali.  13,  15),  Doch  gab  das  V«lk  aus  eigenem 
Antnebe  nach  Art  der  hsmeriBoheu  Votk^eraanuiriungea  dank 
Gcs^Atrei  Goinea  Beifall  oder  sein  HifffaHen  räckaichtUch  der  tot- 
Bomneoefl  Anaichtm  zu  erkennen  (Dion.  4,  S4.  Sali.  ivg.  34, 
Go.Verr.I,15,4ft.  orat  50, 168.  ad  ÖQ.fr.2,3,  2;  v«l.  Lir.  10, 
19).  Die  Demagogen  beförderten  die&e  natürlidie  Neigung,  wdea 
Mt,  frettidi  gegen  die  Sitte  der  V«rfabreM,  Fragen,  wenn  asA 
nicht  rogatienea,  so  dodi  niterrogaXümes,  as  das  Volk  richtete 
md  von  demaalben  per  acdaniati«nein  beaatwuten  hafsen  (Cic. 
Saat  59,  126.  ad  Qu.  fr.  2,  3,  2). 

Die  debattireaden  Contioneu  kauMn  häufig  Tor  zur  vor- 
ISn&gen  Vorbereitung  des  Volles  auf  die  CoMiti«i. 

In  dan  auf  die  WaUcoaitien  varitereitendm  ContioneM 
werden  die  Ma^s4rate  die  Candidaten  empfoUea  und  ihnen  Gele^ 
gcBbeit  gcgelim  haben  sich  selbst  zu  empfdilen.  Doeh  siad  der^ 
artige  Centionen  neben  den  wirksameren  Uittelu  des  Ambitus 
(I  617}  nicht  eben  «on  Belang  geweaen. 

Dien  ricfal^den  Comitiui  muTsten  dagegen  »ttk  «Dvcrbrück«- 
licher  Sitte  drei  vorbereitende  ContioDeti  vorangeheai  (Cic.  de  dom. 
17,  45.  App.  b.  c  1,  74.  Tab.  Baut.  3).  Während  npr  ein  Pro- 
cals  bekannt  ist,  in  dem  mit  Bewüligung  der  Angeklagten  fob 
dieaeBi  Vorrerfahren  Umgang  genommen  wurde,  der  audi  in  an- 
derer Beiiebiug  aoonale  Pracefs  der  Cmsoren  C.  Clandius  P«l> 
ober  und  Ti.  Sempronius  Gract^us  &S5  a.  c  (S.  257.  483),  s« 
lifst  sieh  in  den  Prooeasen  des  Decemnrs  Appius  Claudias  (Liv. 
3,  &S^5e),  das  Pkminius  550  u.  c.  (Lir.  29,  32),  des  M'.  Adhus 
GMrio  565  a.  c  (Lir.  37,  57.  58),  des  P.  Seipia  Africanus  567 
■.  c  (Liv.  38,  50-^52)  die  Thetsache  voriiereilaider  CoDtioocn 
«beilieupt,  in  dem  des  Cd.  FuWiua  543  u.  e.  (Lir.  26,  2.  3)  und 
in  dem  des  MUo  696  u.  c.  ^Cic.  ad  Qit.  &.  2,  3.  2,  7)  sogar  die 
Dreiaahl  dieser  Oontionen  (vgl.  S.  503),  nicht  verkennen.  Za  der 
eratoi  wurde  der  Anzuklagende  citirt  durch  die  diei  dictio  (S. 
470).  in  der  ersten  Coatia  wunde  der  Tag  der  aweitea ,  im  der 
xwetteo  der  der  dritten,  is  der  drittes  der  des  jodidom  popnli 
bestiipmt  (pro<Utere  Cic  da  dodu.  17, 45).  Diese  drei  ContioMa 
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dtuften  Bkht  aa  didasf  eintBAerfoigendtfiCoiwtialtaK€ii0ehak 
ten  werden  (Cic  a.  >.  0.  Xpp.  h.  c.  1,  74);  die  dritte  ab»  nittfsta 
dotp  Tage  des  Volkegerickts  bei  Capilalpraoesseo  um  30  Tag«, 
bei  HultproGesaefi  um  «ia  triaundinum  vorangeheD  (Tab.  fiant. 
c  3.  de.  de  dorn.  a.  a.  0.;  rgl.  Verr.  5,  67,  173).  Au£ser  jenw 
regdmäfsigeH  Veftagungra  der  Contianen  koDote  auch,  weau  der 
Angehla^  in  einen  der  <irei  Termine  ausblieb,  eben  dieser 
beirtimmte  Termin  auf  eineo  «ndern  Tag  verlegt  werden  {pro- 
ducen  Liv.  38,  52;  TgL  <6,  W).  la  diesen  Contionen  formuürte 
und  beendete  der  Hagietrat  seine  Anklage,  und  vertheidigte 
sieb  der  Angeklagte  {causam  dt'eerc).  Der  Hagistrat  legte  dia 
Beweise  der  Schuld  vor  und  bot  Gelegenheit  sie  zu  vervAUstäa- 
diges  oder  2U  entkräften;  insbesondere  traten  Zeugen  auf  (Liv. 
3,  13.  24.  29.  58.  26,  3.  Cic.  Vat.  17,  40),  welche  ßcbon  vor- 
her beeidigt  sein  konnten  oder  in  der  Coutio  selbst  ihre  Aussage 
durch  einen  Eid  erhärteten  (Liv.  26,  3).  Aus  diesen  Verhandlun- 
gen {anquintiaaet  S.  470)  ergab  sich  dann  erat  am  Schluss« 
der  dritten  Contio  die  definitive  Anklage,  die  quarta  accKsatio, 
i.  i.  das  provoeab^  Judicium  des  Magistrats.  Es  hing  ganx 
vom  Hagistrate  ab,  ob  er,  was  das  Gewfibniiche  war,  bei  seiner 
urepr anglichen  Anklage  verharre,  oder  ob  er  den  Strafantrag, 
der  im  capäis  judieare  «der  multam  irrogare  bestehen  konnte 
(Cie.  dorn.  IT,  45),  scfaar&n  (Uv.  26,  3;  anders  25,  4)  oder 
müdern  (Liv.  2,  52t  anders  SchoL  Bob.  337),  oder  ob  er  ib^ 
auch  ganz  ^Uen  lassen  woite  (Liv.  4,  42.  38,  52;  vgl.  7,4.5. 
Üc  de  off.  3,  31,  112.  Ascon.  21.  Val.  Max.  3,  7,  8). 

kl  der  letzt««  Zeit  der  Republik  waren  noch  wichtiger  als 
diese  die  Volksgerichte  vorbereitenden  Contionen  diejenigen, 
welche  den  legislativen  Comilien  vorangin^n.  Doch  wird  die  Sit!« 
selbst  schon  für  die  Z^t  der  les  agraria  des  Sp.  Cassius  Visceln 
hnus  (Liv.  2,  41),  der  lex  Tarentilia  <Dion.  10,  3)  und  der  Gesetz« 
der  DefieoivirD  ^Liv.  3,  34)  vorausgesetet,  Dieae^^tionw  wa-' 
re«  ein  Haupttummel|datz  der  dfüberativea  Beredsamkeit  Der 
Antr^steller  und  seine  Gesinnungsgenossen  benutzten  die  Con-> 
tioaeo,  um  •die^esetw  zu  em))fabkn  und  das  Volk  zur  Annahme 
dcaraelben  su  ermahnen  (Cic.  >d  Att  1,  14,  5);  wer  von  den  Mft-i 
gistratsn  das  promnlgiTta  Cesetz  nicht  bUligte,  berief  Contionen, 
um  das  Volk  gegen  die  Annahme  zu  stimmra  (Cic  de  leg.  agr.  3, 
1,  I.  9.  3,  4,  16.  ad  Att.  1,  19,  4).  Natürlich  wurde  in  sokbes 
CoDlione«  der  Wortlaut  der  premulgirten  lex  veries«i  (Dion.  10, 
3);  doch  hatte  diese  Verlesung  selbstverständlich  nicht  den  staal«.* 
redMlichen  Sinn  der  Verlesung  in  den  Comitien.  Ein  IdModigsi 
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Bild  von  den  VorverhsndluDgen  Aber  Gesetze  liefert  die^üalion 
in  Betreß  der  AbschaCTuDg  der  lex  Oppia  (Liv.  34,  1— 7),m 
welche  sogar  die  Weiber  auf  den  Strafsen  und  in  den  Zugängen 
znm  Forum  eingrilTen.  Classiscfae  Beispiele  vod  Reden,  dieio 
Bolchea  auf  die  Legislation  vorbereitenden  Comitien  gehalten 
worden  sind,  sind  Cicerog  zweite  und  dritte  Rede  de  lege  ipaa 
(vgl.  2,  37, 103),  die  er  als  Consul  hielt.  Nicht  blofs  dieRed^  der 
Vorsitzenden  Magistrate,  sondern  auch  die  der  an  der  DebatteM 
betheiligenden  Personen  wurden  contiona  genannt  (S,  b04). 

Die  Entlassung  der  Contionen  {dimittere  contiottem  Ck.  ad 
Att.  2,  24,  3)  wird  in  der  Aulforderung  zum  Auseinandergehm 
{discedite)  bestanden  haben. 

Der  Charakter  der  Contionen  war  in  verschiedenen  Ztilen 
der  Republik  verschieden.  Schon  in  den  Partei  kämpfen  derP»- 
tricier  und  Plebejer  waren  sie  nicht  selten  leidenschaftlich  auf- 
geregt. Als  die  Herrschaft  der  Nobtiität  sich  befestigt  hatte,  und 
im  Ganzen  gmommen  Friede  zwischen  den  Tribunen  und  da 
patricischen  Magistralen  bestand,  waren  sie  verhältDifsEDä£a{ 
ruhig  und  gemäfsigt;  sie  wurden  von  der  Nobilttät  benutzt,  um 
■ich  die  Herrschaft  über  die  ölfeDtliche  Heinung  und  dauerndo 
Eioflufs  auf  dieselbe  zu  sichern.  Nameatiich  seit  den  Graccbn 
aber  zog  in  die  Contionen  der  Geist  demagogischer  Wühlerei  ein. 
Sulla  versuchte  freilich  die  tribunicischen  Contionen,  in  d^ien 
jener  Güst  sieb  am  Staats  gefährlichsten  betbäligte  (I  596),  da- 
durch niederzuhalten,  dafa  er  die  Anwendung  des  jus  contionis 
der  Tribunen  an  die  Genehmigung  des  Senats  band  (Cie.  OuenL 
40,  HO;  vgl.  1610);  jedoch  war  diefs  ohne  dauernden  Erfolg.  In 
Ciceros  Zeit  waren  die  nicht  selten  aus  gedungenem  Pöbel  zu- 
sammengesetzten Contionen  wiederum  ein  Tummelplatz  der  wil- 
dflsten  Demagogie,  namentlich  für  Menschen  wie  Clodius.  H> 
von  solchen  Parteigängern  gehaltenen  Contionen  werdoi  von 
Cicero  als  lurbulentae,  temerariae,  furiosiasimae  (ad  Att  4,3, 
4),  als  horribilea  (ad  Att.  14,  20,  2)  und  mit  ähnlichen  Prä- 
dicaten  bezeichnet 

Nach  Allem  sind  die  Contionen,  welche  anfangs  nur  ein 
Symptom  des  das  ganze  Staatswesen  durchdringenden  Gastes 
der  Oeffentlichkcit  waren ,  auf  dem  Höhepuncte  der  VolkssoB- 
veränität  als  ein  charakteristischer  Ausflufs  eben  dieser  anzu- 
sehen. Man  schmeichelte  den  Contionen  dadurch ,  dab  man  dK 
in  ihnen  versammelte  beliebige  Volksmenge  ohne  Weiteres  mit 
dem  souveränen  populus  Romanus  identificirt«  (Sali.  Jug.  31. 
Cic.  Verr.  I,  15,  45.  Sest.  59,  126.  53,  144.  50,  107).  Je  mehr 
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indessen  das  Volk  durch  derartige  UnwahrheheD  sich  beAfirea 
liefe,  desto  mehr  sank  es  factisch  zam  dienstwilligen  Werkseuge 
der  Demagogen,  der  domini  contionum,  wie  sie  Cicero  (Sest  59, 
127)  nennt,  herab. 

135,   Der  Vnttrgmig  der  VolktKertananbmgmt. 

Der  Keim  des  Untergangs  der  Comitien*)  lag  in  der  IjDwahr- 
heit  der  allerdings  nothnendigen  Auffassung,  dafs  die  jeweilig 
in  den  Comitien  anwesenden  Bürger  staatsrechtlich  den  populus 
Romanas  darstellten,  dafs  ihr  Wille  der  Volkswille  sei.  Abge- 
sehen davon,  dafs  trotz  der  von  den  rogatores  geübten  Controle 
NichtbQrger,  insbesondere  Latiucr  (S.  402),  sich  in  die  ComitieD 
eindrängen  und  an  der  Abstimmung  Theil  nehmen'^onnten  (Sau. 
Jug.  40.  Dion.  8,  72.  Plut.  C.  Gr.  12.  Liv.  39,  3.  41,  8.  Schol 
Bob.  296;  vgl.  S.  579),  abgesehen  femer  davon,  dafs  die  Regie- 
rung den  mangelhaften  Besuch  der  Comitien  durch  ihre  Hafsre- 
geln  beförderte  (S.  406.  447),  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  das 
Hifsverhältnife  zwischen  den  Versammelten  und  dem  wirklichen 
Volke  mit  der  Ausdehnung  des  Staates  wachsen  mufete.  Die 
auf  dem  Boden  eines  städtischen  Gemeinwesens  erwachsene  Co- 
mitialverfassung  pafste  nicht  für  den  Grofsstaat  Rom.  Die  Bflr- 
gerversammlung  einer  Stadt  kann  den  Gesammtwillen  der  Bür- 
gerschaft aussprechen;  die  römischen  Volksversammlungen 
konnten  nicht  mehr  als  glaubwürdiger  Ausdruck  des  Willens  des 
Gesammtvolhes  gelten,  seil  es  der  Mehrzahl  der  Bürger,  welche 
entfernt  von  Rom  wohnte,  factisch  unmöglich  war  die  Volksver- 
sammlungen zu  besuchen.  Zweifellos  trat  dieser  Mifestand  her- 
vor nach  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts  an  die  sämmt- 
lichen  Italiker,  die  es  annehmen  wollten,  durch  die  lex  Julia  und 
die  lex  Plautia  Papiria  664  und  665  u.  c.  (S.  580).  Von  nun 
an  wurden  die  Comitien,  namentlich  die  Tributcomitien,  immer 
mehr  Versammlungen  des  Pöbels  der  Hauptstadt,  der  sich  durch 
Zuflufs  unsauberer  Elemente  von  allen  Seiten  verstärkte  (Sali. 
Cat.  37).  Es  kostete  ungewöhnliche  Anstrengungen,  um  sethstin 
den  Centuriatcomitien  eine  einigermafsen  ausreichende  Reprä- 
sentatioD  des  römischen  Volkes  zu  Stande  zu  bringen,  wie  das 


*)  Schmidt,  aber  den  Verfall  der  Volkireehte  ia  Rom,  in  .der  Zeiliclir.  t, 

d.  Gescbicktswisa.  Bd.  1  (Berlin  ltt44),  S.  37. 
—  die  Umbildang  der  rümlsehen  Republik  ia  die  Monarcfaie,  du.  Bd.  S 
(1848),  S.  326. 
nam.  AlUrlbamer.  U.  39 
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die  Bftrger  aus  allen  Municipieu  und  ColDoien  besonders  eiDla- 
deade  SeDatugconsult  bei  der  Zurück  beruf UDg  Ciceros  zeigt  (Gc 
Pis.  15.  p.  red.  in  sen.  10).  In  der  Regel  waren  die  Comilien 
achlecbter  besucht  als  die  Spiele,  deren  Zuscbauerscbaft  Cicero 
(Sest.  59,  I2b)  daher  nicht  ansteht  für  eine  fast  vollgültigere  Re- 
präsentation des  römischen  Volkes  zu  erklären,  als  die  Theibeh- 
mer  der  Comitien.  In  den  Tributcomitien  gehörte  es  nicht  zu  den 
ungewöhnlichen  Vorkommnissen,  dafs  bei  der  AbstinimuDg  Ober 
ein  Gesetz  sich  für  jede  der  35  Tribus  kaum  5  Abstimmende 
fanden,  die  zum  Theil  noch  dazu  in  Tribus  stimmten,  denen  sie 
nicht  angehörten  (Cic.  Sest  51,  109).  Auf  solche  Weise  vard 
die  Äntresenheit  des  ganzen  römischen  Volks  formell  wenigslens 
fingirt. 

Zu  diesem  äufserlichen  Verfall  kommt  der  innere.  Die  Fra- 
gen der  auswärtigen  Politik,  Aber  welche  die  Comitien  seit  dem 
ersten  punischen  Kriege  zu  entscheiden  hatten,  waren  viel  zu 
schwierig,  als  dafs  die  jeweilig  in  ihnen  versammelten  Burger  ein 
eigenes  sachverständiges  Urtheil  hätten  haben  können.  In  vielen 
ihrer  Beschlüsse  wurden  die  Comitien  schon  damals  ganz  abhängig 
von  den  leitenden  Magistraten  und  verloren  damit  ihre  innerliche 
Bedeutung.  Diefs  steigerte  sich  im  Verlaufe  der  vierten  Periode 
immer  mehr,  und  zwar  in  demselben  Grade,  in  welchem  die  Ma- 
gistrate und  der  Senat  scheinbar  die  Volkssouveränität  immer 
mehr  anerkannten.  Nach  Ausbruch  des  Parteihaders  wendete 
zwar  die  Demagogie  der  Graccben  und  ihrer  Nachfolger  aocb 
nicht  Bestechung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  an  (Cic 
Sest.  49,  1 05) ;  aber  so  gut  wie  die  Nobilität  durch  die  glänzende 
Ausstattung  der  Spiele  die  Gunst  des  Volkes  factiacb  erkaufte, 
ebenso  gut  suchten  die  Demagogen  dasselbe  für  ihre  Pläne  durch 
Gesetzes  vorschlage  zu  gewinnen,  welche  dem  in  den  Comitien 
herrschenden  ärmeren  Stande  materielle  Vortheile  in  Aussicht 
stellten.  Das  Volk  liefs  sich  nicht  durch  Erwägung  des  Staats- 
interesees, sondern  durch  Rücksicht  auf  seine  Genüsse  und  auf 
seinen  Vortheit  bei  seinen  Beschlüssen  leiten.  In  Ciceros  Zeit  war 
sogar  offene  Bestechung  an  der  Tagesordnung  (Cic.  de  dom.  33, 
89.  ad  Att.  1,  16,  13.  Ascon.  32.  34.  App.  b.  c.  2, 19.  Süll.  Jug. 
49),  und  vergebens  suchten  die  Gesetze  de  ambitu  und  de  soda- 
liciis  das  Uebel  zu  bekämpfen.  Gewaltthäligkeit  ferner,  zu  der 
das  Beispiel  bei  der  Unterdrückung  der  Gracchen  von  der  Mobi- 
lität ausging,  war  bald  ein  gewühnMches  Mittel,  sowohl  um  Wah- 
len und  Gesetze  zu  verhindern,  als  auch  um  sie  durchzusetzeD- 
Nameotlich  seit  Sullas  Restauration,  die  auch  nur  auf  dem  Wege 
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der  Gewalt  hatte  dorcbgeführt  werden  kOnnen,  sich  unhaltbar  er- 
wiesen hatte,  liels  sich  diese  Entartung  mit  republikanischen 
Mitteln  nicht  mehr  beseitigen.  Demagogen  wie  Clodius  und  Hilo 
trieben  mit  bewafineten  Schaaren  die  von  der  Gegenpartei  ver- 
anstalteten Co  mitien  auseinander'(Ascon.  32.  35)  oder  schlössen 
auch  wohl  die  Gegenpartei  gewaltthätig  von  ihren  eigenen  Comitien 
aus  (App.  h.  c.  2, 19.  VeU.  2,  47.  Cic.  p.  red.  in  sen.  7, 18.  Sest. 
37ir.  Phil.  1.  10,25.  5,  4,»).  Mit  List  und  Gewalt  hielt  man  die 
Hagistrate,  die  den  Comitien  obnuntüren  wollten,  davon  zurück 
(Qc.  ad  Att.  4,  3,  4);  durch  gewaltthätige  Entfernung  des  vetil- 
lum  russeum  auf  dem  Janiculus  bewirkte  man  die  Aufhebung 
der  Centuriatcomitien  (Dio  C.  37,  28).  Die  Auspicien,  deren  Be- 
rücksichtigung für  den  legalen  Charakter  der  Volksversammlun- 
gen nothwendig  war,  boten  nur  noch  zu  Lug  und  Trug  wiJJkomm- 
nen  Anlafs  (Plut.  Cat  min.  42.  Pomp.  52.  Cic.  Phil.  2,  35,  88. 
3,  4,  9.  App.  b.c.  3,  7). 

Mit  der  absoluten  Monarchie,  welcher  der  Staat  durch  diese 
Entartung  entgegengeführt  wurde,  vertragen  sich  Versammlungen 
eines  sich  auch  nur  souverän  dünkenden  Volks  nicht.  Indefs  da 
der  Sprung  von  der  absoluten  Demokratie  zur  ahsolult^n  Monar- 
chie ein  zu  gewagter  war,  so  liefsen  Caesar  und  Augustus  die 
Comitien  der  Form  nach  bestehen,  indem  sie  sieb  begnügten  die 
Rechte  der  Volksversammlungen  allmählich  zu  untergraben. 

Caesar,  der  die  Comitien  durch  seine  beurlaubten  Soldaten 
beherrschte,  legte  700  u.  c.  im  campus  Martius  für  die  comitia 
tributa  marmorne  saepta  an  (S.  410.  419),  die  unter  Augustus 
vollendet  und  ihm  zu  Ehren  saepta  Julia  genannt,  von  nun  an 
nicht  blofa  für  comitia  tributa  sondern  auch  för  comitia  ceatu- 
riata  benutzt  worden  zu  sein  scheinen.  Augustus  liefs  aufser- 
dem  zum  Zweck  einer  geordneten  Stimmzählung  das  diribitorium 
erbauen  (S.  426).  Lassen  diese  Einrichtungen  auch  darauf  scblie- 
fsen,  dafs  beide  auf  den  Fortbestand  der  Comitien  rechneten,  so 
wurden  die  saepta  und  das  diribitorium  doch  sehr  bald  nebenbei 
zu  Spielen  benutzt{Dio  C,  55,  8.  59,  7.  1 0).  Und  wenn  die  unter 
Titus  durch  eine  Feuersbrunst  zerstörten  saepta  mit  dem  diribi- 
torium (Dio  C.  66,  24)  von  Hadrianus  wiederhergestellt  wurden 
(Spart.  Hadr.  19),  so  hatte  das  ßedürfiiifs  der  Comitien  daran 
gewifs  den  geringsten  Antheil.  Caesar  liefs  femer  beider  Ordnung 
des  Kalenders  die  dies  comitiales  der  12  Monate  bestehen;  aber  die 
10  neuen  Tage,  die  er  den  355  Tagen  des  gewöhnlichen  Jahres 
hinzufügte,  erklärte  er  für  dies  fasti  non  comitiales  (Macr.  sat.  1, 
14,  12),  während  in  den  entspredienden  Tagen  des  Schaltmonats 
39» 
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aodi  dies  comitulea  gewesen  waren  (Aacon.  37).  Aagustus  ver- 
«uchte  auch  die  vernachlässigten  und  abgekommenen  Auspicies 
wiederherzustellen;  doch  gelang  ihm  diefs  nur  insoweit,  daTs  der 
Form  eben  genügt  wurde  (Plio.  paneg.  63.  t34).  Für  die  Möglich- 
keit des  Forthestandes  der  Comitien  war  besonders  verständig 
die  Hafsregel  des  Augustus,  mit  welcher  er  den  Bürgern  der 
Colonien  und  Municipien  das  ihnen  praktisch  doch  werthlose 
suffragium  nahm  und  dasselbe  nur  den  Decurionen  jener  Orte 
beliefs,  deren  wirkliche  Betbeiligung  am  Stimmacte  er  dadurch 
vidierte,  dafs  er  sie  ihre  Stimmen  schriftlich  einsenden  hieis 
(Suet  Aug.  46).  Ob  er  cousequent  genug  war,  um  auch  das 
Stimmrecht  der  Stadtbewohner  in  gleichem  Sinne  zu  ordnen, 
erfahren  wir  nicht  Auf  jeden  Fall  muTste  in  den  Centuriatcomi- 
tiea  eine  genauere  Abstimmung  nach  Classen  und  Ceutarien  uu 
Unmöglichkeit  werden,  da  die  Voraussetzung  der  distributio 
classium  und  centuriarum,  der  Census,  in  der  repuhlikanischen 
Bedeutung  des  Wortes  aufhörte  (I  ■')91),  und  die  centuriae  junio- 
ruin  et  seniorum  vielmehr  zu  Corporatiouen  der  Stadtarmen  wur- 
den (S.  446).  Möglich  ist,  dafs  schon  Augustus  die  Abstimmung 
uacli  Classen  ganz  aufhob  (Dion.  4,  21);  ohne  Zweifel  aberunter- 
Bchieden  sich  die  Geoturiatco mitten  und  die  Tributcomiüen  zu- 
letzt nicht  sowohl  durch  die  Verschiedenheit  der  Abstimmung 
als  vielmehr  nur  durch  die  Verschiedenheit  der  aufsein  Formalitä- 
ten: des  Gebets,  der  Opfer,  der  Auspicien  und  der  Renuntiation, 
Denn  eine  wirkliche  Abstimmung  fand  hei  den  Wahlcomitlen,  die 
sich  am  Längsten  erhielten,  zuletzt  überhaupt  nicht  statt  Die 
Classen  aber  galten  schon  um  300  p.  Chr.  als  eine  längst  verschol- 
lene Antiquität  (Arnob.  adv.  nat.  2, 67).  Fast  scheint  es,  als  ob  der 
Unterschied  der  Centuriat-  und  Tributcomitien  schon  im  zweiten 
Jahrhundert  dem  Bewufstsein  so  entfremdet  war ,  dafs  die  da- 
maligen Schriftsteller  alle  Comitien,  von  denen  sie  wufsten,  dafs 
sie  im  campus  Hartius  gebalten  worden  seien,  irrthümlich  für 
comitia  centuriata  ansahen  (App.  b.  c.  3,  30). 

Von  den  Rechten  der  Volksversammlungen  wurde  ihnen 
zuerst  die  Gerichtsbarkeit  genommen.  Zwar  hatte  Caesar  sie 
Doch  in  seiner  lei  Julia  de  vi  70S  u.  c.  anerkannt  (Dig.  48,  6,  7. 
Paul,  sent  rec.  5,  26,  1) ;  Antonius  hatte  sogar  710  u.  c  die  pro- 
TDcatio  ad  populum  gegen  die  Urthellssprüche  der  quaestiooes 
de  vi  und  de  majestate  gestatten  wollen  (S.  561);  allein  prak- 
tisch geübt  wurde  die  schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik 
durch  die  quaestioneä  perpetuae  und  extraordinariae  zu  ein«* 
seltenen  Ausnahme  gewordene  Gerichtsbarkeit  nach  den  oben 
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XS.  484. 508)  luletzt  erwähnten  Falles  sieht  mehr.  Äi^guibu  übor- 
trug  die  tieiicht&harkeit  des  Volks,  sowdt  sie  in  der  Theorie  noch 
l>eBtand,  geradezu  auf  die  Gerichte  (Dio  C.  56, 40),  vielleicht  durch 
die  lex  judicitiria  judiciorum  pubUcorum  (S.  614). 

Was  die  Gesetzg^ung  betriGTt,  so  hörte  die  Anwendung  der 
Jegislativen  Campetenz  der  Ceuturiatcomitieo  zuerst  auf.  Demi 
2U  der  lex  canturiata  de  potestate  censoria  fand  sich  keine  Ver- 
«nlassung  mehr,  seit  keiue  Ceusoren  gewählt  wurden.  Sie  wird 
daher  zuletzt  732  u.  c  von  den  Centuriatcumitim  foeschiosaen 
norden  sein,  als  Auguatus  nach  länger»*  Unterbrechung  zum 
letztaa  Male  Ceusoren  wählen  liefs  (I  591).  Das  Recht  einen  An- 
griflskrieg  zu  beschliefsen,  welches  die  Centuriatöomitien  schon 
in  den  Bürgerkriegen  nicht  geübt  hatten,  Uefs  sich  Caesar  zu- 
glüch  mit  dem  den  Tributcomitien  zustehenden  Rechte  Frieden 
und  Verträge  zu  hescblieüeen  706  u.  c.  förmlich  übertragen  (Die 
C  42,  20),  und  auch  AugustuB  leitete  diese  Rechte  aus  dem  ihm 
725  u.  c.  übertragenen  Imperatorenamte  ab  (Dio  C.  52,  41.  53, 
17;  Tgl.  Lex  de  imp,  Veap.). 

DemUehergangederBonsligeaCompetenzderTributcomitien 
auf  die  Kaiser  hatten  die  letzten  Zeiten  der  Republik  schon  inso- 
fern roi^earbeitet,  als  den  Magistraten  bisweilen  durcli  Volksbe- 
^hlufs  (z.  B.  durch  die  lex  Appuleja  dem  Marius,  durch  die  lax 
Valeria  dem  Sulla,  durch  die  lex  Cornelia  Gellia  dem  Pompejus 
n.  s.  w.)  die  Vollmacht  ertheilt  worden  war  solche  Bestimmungen 
endgültigzu  tren'en(Ie$ea  (intoe),  welche  ebne  jene  Vollmacht  vom 
Volke  selbst  hätten  beschlossen  (leges  rogatae)  werden  müssen, 
fiokhe  Vollmacht  (vgl  Dio  C.  53,  17)  erhielt  Augustus  rücksicht- 
lich verschiedener  Gebiete  der  Verwaltung  durch  die  Uebertragung 
des  imperium  procansulare  731  u.  c.  (Dio  C.  53, 32);  so  verlieker 
2.B. das  Bürgerrecht  ohne  Volks beschlurs(SuetCaI.  38),  und  eben- 
so sind  seine  leges  agrariae  betreffend  Militärcolonien  und  Acker- 
anweisungea  an  Veteranen  nicht  vom  Volke  bestäUgt,  sondern  kraft 
Vollmacht  gegeben  worden.  Kraft  der  ihm  gleichfalls  731  u.  c 
lühertragenen  tribunicia  poteetas  aber  konnte  Augustus  allen  Ao- 
trSgen  der  Magielrat«  an  das  Volk  sein  Veto  entgegensetzen,  und 
.es  versteht  sich  demnach,  dafs  nur  solche  Anträge  an  das  Volk 
gelangten,  die  Augustus  demselben  sei  es  selbst  oder  durch  An- 
dere vorlegen  wollte.  Hierzu  kommt,  dafs  Augustus  überhaupt 
eia  für  alle  Mal  durch  den  Senat  von  den  Gesetzen  dispensirt 
und  somit  als  Herr  Über  den  Gesetzen  anerkannt  (Dio  C  53,  18. 
28.  Dig.  1,  3,  31.  Lex  de  imp.  Vesp.),  und  dafs  aufserdem 
-nocb  ausdrüddich  seinen  Verordnungen  (eäicta)  die  Kraft  von 
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GesetzeD  reriieben  wurde  (Dio  C.  52,  15.  54,  10.  Gaj.  1,  5. 
Dig.  1,  2,  2,  11.  12.  1,  4, 1).  Danacb  hing  also  die  Gesetzgebung 
&<^sch  gBDz  Ton  Augustus  ab  (Tac.  ann.  1,  2.  3,  28),  und  es 
war  nur  politische  Klugheit  von  ihm,  wenn  er  bisweilen  nicht 
durch  edicta  und  nicht  durch  die  gleidifalls  ?on  seinem  Willen 
abhangigen  senatusconsulta  (S.  381)  Gesetze  gab,  sondern  den 
Weg  einschlug  seine  Gesetzentwürfe  in  republikanischer  Weise 
Ten  den  Tribute omitien  bestätigen  zu  lassen,  ein  Verfahren,  das 
unter  seinen  Nachfolgern  freilich  immer  seltener  wurde. 

Die  Gesetze,  welche  unter  der  Regierung  des  iugustus  ?om 
Volke  bestätigt  wurden,  —  natürlich  nie  ohne  Senatusconstütum 
(DioC.  53,21),  — sind  tbeilsvonihm  selbst  als  Consiil  oder  kraft 
der  tribunicia  potestas,  theils  von  Anderen  in  seinem  Auftrage 
ro^rt  worden.  Jene,  die  leges  Juliae,  betrafen  meist  das  Gebiet  der 
Polizei  und  des  Gerichtswesens.  Es  gehören  dazu  aus  unbekannt» 
Zeit,  jedoch  wohl  meist  nicht  vor  736  u.  c:  die  lex  Julia  thea- 
tralis,  welche  auch  den  verarmten  Rittern  gestattete  in  den  XIV 
Sitzreihen  zu  sitzen  (Suet.  Aug.  40.  Ptin.  n.  h.  33,  8,  32),  die 
lex  Julia  sumptuaria  (Suet.  Aug.  34.  40.  Gell.  2,  24,  14.  Flor.  4, 
12,  65),  die  lex  Julia  de  annona,  welche  g^en  Komwucher  ßestim- 
roungen  enthielt  (Dig.  48,  12),  die  lex  Julia  de  ambitu  (Suet 
Aug.  34.  Plin.  ep.  6,  19.  Dio  C.  54,  16.  55,  5.  Inst  4,  18,  11. 
Dig.  48,  14),  und  die  leges  Juliae  de  vi  publica  und  de  vi  privata, 
welche  aus  mindestens  88  Capitetn  bestanden  (Coli.  Mos.  9,  2. 
Paul.  sent.  5,  26.  Dig.  48,  6.  7).  Die  de  vi  privata,  tu  der  anch 
die  usucapio  rerum  vi  possessanim  verboten  war,  ist  mit  der  lex 
Julia  in  den  Erwähnungen  der  lex  Julia  und  Plautia  (S.  562) 
identisch.  Zweifdhaft  ist  es,  ob  die  lex  Julia  de  majeslate  (Paul, 
sent  5,  29.  Dig.  48,  4)  von  Angustus  herrührt,  da  sie  mth  mit 
der  caesarischen  lex  Julia  de  majeslate  (S.  566)  identisch  sein 
kann.  Ebenso  ist  es  zweifelhaft,  wenn  auch  die  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit für  Atigustus  spricht,  wem  von  beiden  die  lex  Ja- 
lia  peculatus  et  de  sacrilegis  (Paul.  5 ,  27.  Dig.  48,  13)  nnd  die 
lex  Julia  de  residuis  (Dig.  48, 13)  zuzuschreiben  sind.  Sicher  von 
Angustus  sind  die  beiden  leges  judiciariae  (Hacrob.  sat  1,  10. 
Dig.  48,  14,  4)  judiciomm  publicorum  et  privatorum  (Fr.  Vat 
197.  198.  Dig.  48,  2,  2.  3.  47,  15,3,1.22,5,4.43,16,  1.2. 
48,  19,  32.  Gell.  14,  2,  1),  welche  das  Gerichtswesen  in  um^- 
sender  Weise  ordneten.  In  derlesjudiciorum  privatorum  wurden, 
vielleicht  nach  dem  Vorgange  einer  caesarisdien  lex  de  judicüs  pri- 
vatis(S.563),diel^sactionesaufser  vordem  Centumviralgerichts- 
hofe  abgeachafn  (Gaj.  4,  31.  95).  Der  Zeit  nach  bekannt  ist  die 
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lex  Julia  de  adulteriis  et  pudicitia  736  u.  c.  (Snet.  Ang.  34.  Dio 
C.  54,  16.  Dig.  4S,  5.  Paul.  sent.  2,  26),  welche  bezeugtem] sfsen 
in  TributcomitJeD  rogirt  worden  ist  (Senec.  ben.  6,  32).  Die  lex 
Julia  de  fundo  dotali  (Dig.  23, 5)  war  wohl  nur  ein  Theil  jener  lex 
(Paul.  sent.  2,  21b,  2).  Gleichfalls  im  J.  736  u.  c,  nicht  schon 
726  u.  c.  (Tac.  ann.  3,  2S.  Prop.  2,  7,  1),  brachte  Äugustus  die 
lex  Julia  de  maritandis  ordinibus  (Suet.  Aug.  34.  Gaj.  1 ,  178), 
die  im  Senat  angenommen  war,  an  die  Tributcomitien,  in  denen 
sie  —  ein  Beweis,  dafs  die  legislative  Competenz  derselben,  ein- 
mal angerufen,  doch  noch  nicht  ganz  illusorisch  war  —  nicht 
durchgebracht  werden  konnte  (Dio  C.  54,  16.  Hör.  carni.  saec 
17).  Erst  zwanzig  Jahre  darauf,  757  u.  c,  ging  das  Gesetz  modi- 
ficurt  und  durch  Uebergangsbestimmungen  gemildert  in  den  Co- 
mitieu  durch  (Dio  C.  56,  1  —  10).  Im  J.  759  u.  c.  endlich  liefs 
Aagustus  die  lex  Julia  vicesimaria  oder  de  viceeima  hereditatura 
vom  Volke  annehmen  (Dio  C.  55,  25.  56,  28.  Paul.  senL  4,  6,  3). 

Im  Auftrage  oder  mit  Bewilligung  des  Äugustus  sind  tob 
andern  Magistraten  rogirt  worden :  eine  der  Zeit  nach  unbekannte 
lex  Petronia,  welche  Bestimmungen  über  die  Wahl  der  praefecti 
in  den  Municipien  enthielt  (Hommsen  I.  N.  p.  480);  die  wabr- 
scheinlich  auch  tribunicische  lex  Saenia  de  plebejis  in  patridos 
allegendis  725  u.  c.  (Tac.  ann.  1 1,  25.  Dio  C.  52, 42;  Mon.  Ancyr. 
II,  1;  vgl.  1298.  II  575f.);  die  tribunicische  lex  Pacuvia,  wo- 
nach der  Sextilis  zu  Ehren  des  Kaisers  Äugustus  genannt  wurde 
(Macr.  sat.  1 ,  12),  wahrscheinlich  727  u.  c.  (Dio  C.  53,  20);  die 
consularische,  bezeugtermafsen  in  Tributcomitien  rogirte,  lex 
Qnintia  de  aquae  ductibus  745  u.  c.  (Frontin.  de  aq.  1 29);  die  mit 
Äugustus  Plänen  zur  Hebung  der  nationalen  Sittlichkeit  in  engster 
Verbindung  stehende  (Suet.  Oct.  40 ;  vgl.  Dion.  4,  24.  Man.  An- 
cyr. II,  12)  consularische  lex  Aelia  Sentia  de  manumissionibug 
757  n.  c.  (Gaj.  1,  13ff.  Ulp.  1,  12(r.  Dig.  40,  9;  vgl.  1 152),  wo- 
mit die  angebliche  lex  Hensia  (Ulp.  5,  8  vgl.  I  99)  wohl  identisch 
ist;  die  consularische  lex  Furia  Caniuia  de  manumissione  testa- 
mentaria761  u.  c.  (Gaj.  1,  42 ff.  Ulp.  1,24;  vgl.  I  152);  endlich 
die  consularische  lex  Papia  Poppaea,  zur  Ergänzung  der  lex  Julia 
de  maritandis  ordinibus  bestimmt  und  mit  dieser  zusammen  als 
lex  Julia  et  Papia  Poppaea  bezeichnet,  762  u.  c.''(Dio  C.  56, 
1  — 10.  Tac.  ann.  3,  25;  vgl.  I  100). 

Unter  der  Regierung  des  Tiberius  läl^t  sich  höchstens  eio 
TOD  Tiberius  selbst  rogirtes  Gesetz  nachweisen,  die  lex  de  flami- 
nicaDiah  776  u.  c.  (Tac.  ann.  4, 16;  vgl.  197).  Von  Anderen  sind 
unter  seiner  Regierung  beantragt  worden:  die  lex  Junia  Norbana, 
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(richtiger  biefse  de  lex  Juaia  Junta,  gewöhnlich  beirat  sie  lex  Junia) 
der  Consuln  M.  Junius  Silanus  und  L.  Junius  Norbanus  772  n.  &, 
welche  theib  die  lex  Aelia  Sentia  nodifiarte,  tbeils  Beslimmiui' 
gea  über  die  unfderlicb  Mannmittirten  entbiett  (Gaj.  1 ,  22  S.  2, 
110.  275.  3,  56ff.  üip.  1,  10.  20,  14.  22,  3.  Inst  1,  5,  3;  v^ 
1 150),  usd  die  consulariscbe  lex  Visellia  777  u.  c,  welche  die ki 
Jimia  Norbana  in  mehrfacher  Beziehung  ergänzte  (Cod.  Just  9, 
21.9,31.  10,  32.  Ui}).  3,  5). 

Von  Claudius  ist  ee  bekannt,  dafs  er  mehi  aus  Alterthü- 
melei  als  aus  Sympathie  für  die  Voikssouveränität  die  iasX  in 
Vergessenheit  gerathene  Sitte  der  Bestätigung  der  Gesetze  durch 
das  Volk  wieder  herrorsuchte,  und  dafs  in  seiner  Regieruag  rer- 
Bchiedene  Plebiscite  gegeben  wurden  (Tac  ann,  1 1 ,  14).  Na- 
mentlich gehört  dahin  die  lex  Claudia  de  aere  alieno  filiornm  !a- 
milias  SOO  u.  c.  (Tac  ann.  11,  13)  und  die  lex  Claudia  de  tutela 
(Gaj.  1,  157.  171.  Ulp.  11,8;  vgl.I  179).  Ferner  ist  in  seiner 
Zeit,  wohl  nicht  schon  unter  Äugustus  763  u.  c,  die  coDsulariscb« 
lex  Junia  Velieja  gegeben  worden  799  u.  c.  (vgl.  Dig.  16,  1,  i), 
welche  Bestimmungen  über  die  Errichtung  von  Testamenteai  Inf 
(Dig.  26,  2,  10.  28, 2,  29, 11. 28, 5,  6,  1.  28,  6,  2.  Ulp.  22, 19. 
InsL  2,  13,  2). 

In  Neros  Zeit  kann,  jedoch  nicht  mit  vöUiger  Sicherheit, 
nur  eine  consularische  lex  Petronia  814  u.  c.  gesetzt  werden, 
welche  die  Grausamkeit  der  Herren  gegen  die  Sklaven  einschräi^te 
(Dig.  48,  8,  11,2;  vgl.I  151).  Zweifelhaft  ist  eine  andere  lex  Pe- 
tronia (Cod.  Just.  9, 9, 1 6) ;  der  Zeit  nach  unbekannt  die  lex  Junia 
Petronia  über  den  Frei heits pro cefs  (Dig.  40, 1,  24).  Wie  so  ride 
der  legea  der  Kaiserzeit  betraf  die  Manumission,  und  zwar  spectell 
die  der  servi  pubJici,  die  in  verdorbener  Lesart  sogenannte  loi 
Vectihulici  Ungewisser  Zeit  (vielleicht  Vettii  Publica  848  o.  c), 
jedenfalls  vor  SSO  u.  c.  gegeben  (Cod.  Just.  7,  9,  3). 

Uebrigens  ist  nicht  AUes,  was  in  der  Kaiserzeit  lex  genaniil 
wird,  ein  wlrkUch,  wenn  anch  nur  der  Formalität  halber,  von 
Volke  bestätigtes  Gesetz.  Vielmehr  wurden  nach  dem  Voi^ange 
des  Äugustus  die  Diplome  der  Bürgerrech tsertheilung  (nament- 
lich tabulae  konestae  missionii)  und  die  Munlcipalgesetze  in  der 
Form  von  ISges  redigirt.  Nur  in  diesem  Sinne  beifsen  die  von 
Domitianus  erlassenen  Gemein deordnungen  für  Salpen&a  und 
Jlfalaga  lex  Flavia  Sal))ensana  und  Malacitana  (I  16),  und  so  sind 
wohl  auch  die  leges  agrariae  des  Caligula  und  Nerva  (Dig.  47,  21, 
-3,  1)  nur  in  diesem  Sinne  leges. 

Als  den  Endpunct  der  Geschichte  der  legislativen  Competou 
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der  Comiticn  kaan  man  hiemach  die  lex  regia  de  imperio  be- 
trachten, durch  welche  die  Kaiser,  und  zwar  zuerst  wohl  Ve&pa- 
sianus  (Tac  bist  4,  3.  6.  Lex  de  imperio  Vespasiani;  vgl.  Tac 
hisL  1,  47),  die  verschiedenen  Gewalten,  die  dem  Augustus  nach 
nod  nach  äbertragea  worden  waren  (Dio  C.  53,  18),  in  Einem 
Acte  erhielten:  ein  Gesetz,  in  welchem  eben  auch  die  gesetz- 
gebende Gewalt  des  Volkes  dem  Kaiser  formell  fibertragen  wurde 
(Gaj.  1,  5.  Dig.  1,  4,  1.  Cod.  6,  23,  3.  1, 17, 1, 7.  Inst  1, 2, 6). 
Es  ist  bemerkenswerth,  daTs  somit  die  gesetzgebende  Gewalt  des 
Volkes  nach  vollendetem  Kreislaufe  gleichsam  zu  ihrem  Ursprung 
zurückkehrt  Denn  die  lex  regia  de  imperio  ist  zwar  nicht  die  lex 
cnriata  de  imperio,  wie  überhaupt  keine  lex  curiata,  aber  doch  ein 
unter  gänzlich  veränderten  Verhältnissen,  die  nur  in  der  Tbatsache 
der  Monarchie  übereinstimmen,  entstandenes  Nachbild  derselben. 
In  der  lex  curiata  de  imperio  der  Königszeit  verzichteten  die  pa- 
tres famiiias  auf  ihre  familienrechtliche  Souveränität,  und  eben 
dieser  Verzicht  war  der  Keim  der  Volkssouveränität;  m  der  lex 
regia  de  imperio  verzichtete  das  theoretisch  noch  immer  souveräne 
Volk  der  Trihutcomitien  auf  die  Ausübung  seiner  SouveränitäL 
Da  sich  das  Volk  gerade  durch  die  Annahme  der  lex  regia  seiner 
legislativen  Gewalt  begab,  so  ist  es  natürlich,  dafs  die  Kaiser  mit 
der  Erstarkung  der  monarchischen  Regierungsform  sieb  sehr  bald 
Ober  die  Mitwirkung  de8  Volkes  bei  diesem  Acte  hinwegsetzten 
and,  während  die  lex  de  imperio  Vespasiani  sich  selbst  (Z.  29)  als 
lex  rogata  bezeichnet,  sich  mit  dem  Seuatusconsultum  über  die  lex 
regia  begnügten  (S.  382). 

Die  Wahlcompetenz  des  Volkes  erhielt  sieb,  wenigstens  dem 
Scheine  nach,  noch  länger  als  die  legislative.  Zwar  den  Antheil. 
den  die  Trihutcomitien  sich  au  den  Priesterwahlen  angeeignet 
hatten,  verloren  sie  schon  unter  Augustus.  Denn,  da  schon  Cae- 
.ear  die  Formen  bei  der  Wahl  der  pontifices  vernachlässigte  (Dio 
C.  41,  36),  und  da  auch  Antonius  bei  der  Wahl  des  pontifex  ma- 
ximus  Lepidus  nach  Caesars  Tode  entweder  das  Gesetz  über 
die  Wahl  suspendirte  oder  ganz  ungesetzlich  verfuhr  (S.  576), 
80  ist  kaum  zu  glauben,  dafs  Augustus  nach  Lepidus  Tode  sidi 
vom  Volke  zum  pontifex  maxünus  hätte  wählen  lassen  (vgl.  Dio 
G.  54,  27.  Hon.  Ancyr.  II,  21),  oder  dafs  er  als  pontifex  maxi- 
mus  dem  Volke  Antheil  an  den  Wahlen  gestattet  haben  sollte. 
Vielmehr  scheint  er  schon,  ehe  er  pontifex  maximus  war,  die 
Vollmacht  Priester  zu  ernennen  angenommen  zu  haben  (Dio  C. 
49,  16.  51,  20);  die  späteren  Kaiser  haben  dieses  Recht  der 
ErnennuDg  als  pontifices  maximi  geübt  (Dio  C.  53,  17.  Plin.  ep. 
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10,  8),  iDdem  sie  bei  den  Priestercollegien  dem  Senate  einen 
nichtssagenden  Antheil  überliefaen  nnd  die  Form  der  cooptatio 
durch  das  Collegium  wie  auch  die  Sitte  der  DOtninatio  durch  das- 
selbe aufrecht  erhielten  (S.  386). 

Bei  den  Magistratswahlen  (I  523)  *)  aber  wurde  wenigsteu 
der  Schein  einer  Mitwirltuog  des  Voiltes  eine  Zeitlang  gewahrt 
Caesar  schlug  den  Centuriatcomitien  nur  zwei  Caadidaten  vor, 
welche  dieselben  als  Consula  zu  bestätigen  hatten  (Dio  C.  42,  20. 
43,  46.  51.  Suet  Caes.  41);  bei  den  übrigen  Aemtern  flberlieTs  et 
die  Hälfte  der  Stellen  der  freien  Wahl  der  Centuriat-  und  Tribnt- 
comitien  (Dio  C.  43,  45),  die  andere  Hälfte  schlug  er  Tor  dnrdi 
Empfehlungsbriefe,  welche folgeDdermalsen  redigirt  waren:  Cae- 
sar dictator  illl  tribui.  Commendo  vobis  illum  et  illum,  ut  Oestro 
Buffragio  suam  dignitatun  teneant  (Suet.  Caes.  41).  Es  verateht 
sich,  dafs  diese  Empfehlungsbriefe  nicht  unberücksichtigt  bleiben 
konnten  (Dio  C.  43,  47).  Seinem  Beispiele  folgte  Augustus 
(Dio  C.  53,  21.  55,  34).  Zwar  konnte  es,  als  Angustus  eins^ 
im  I.  733  u.  c,  abwesend  war,  vorkommen,  dafs  die  ConsolaT- 
cotnitien  Unruhen  hervorriefen  (Dio  C.  54,  6).  Dergleicbm 
war  aber  natürlich  unmöglich,  wenn  Augustus  in  Rom  la- 
wesend  war,  selbst  seine  Stimme  als  gewöhnlicher  Büi^er  in  den 
Comitien  abgab  and  mit  seinen  Candidaten  umherging,  um  sie 
persönlich  dem  Vollie  zu  empfehlen  (Suet.  Aug.  56).  Charakte- 
ristisch war  es  übrigens  für  das  in  der  Benutzung  der  Comitira 
herrschende  System  des  Scheins  und  der  Heuchelei,  dafs  Augustus 
trotz  seiner  lex  de  ambitu  seinen  eigenen  Tribulen,  den  Fabianern 
und  Scaptiensern,  um  sie  für  die  ibnen  entgehenden  Bestecbungs- 
gelder  schadlos  zu  halten,  Mannf flr  Mann  1000  Sesterzen schenkte 
(Suet.  Aug.  40).  Tiherius  übertrug  die  unbedeutende  Freiheit  des 
Wahlrechts,  welche  die  Comitien  noch  besafsen,  von  diesen  auf  den 
Senat  (Tac.  ann.  1,  15),  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  er  anter 
seinem  Einflüsse  vom  Senate  diejenigen  bezeichnen  lieTs,  die  das 
Volk  zu  wählen  hätte  (Vell.  2,  124;  vgl.  Tac.  ann.  1,  81),  so  daö 
von  nun  an  die  Bestätigung  der  Centuriat-  und  Tributcomitien  eine 
völlig  leere  Form  war  (Dio  C.  58, 20),  und  die  Theihiabme  des  Volks 
daran  immer  geringer  ward  (Vell.  2,  126).  Die  Aufhebung  def 
Anordnungen  dea  Tiberius  durch  Caligula  und  sein  Versuch  die 
Wabifreiheit  herzustellen  mufste  hei  der  Indolenz  und  UnfSfaig- 
keit  des  Volkes  jedem  Einsichtigen  als  verfehlt  erscheinen  (Sn^ 
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Cal.  16.  Dio  C.  5d,  9).    Caligula  selbst  stellte  denn  auch  sehr 
bald  die  Anordnungen  des  Tiberius  wieder  her  (Dio  C.  59, 20). 

Obwohl  nun  das  Wahlrecht  der  Comitien  ganz  eitel  war 
(JuT.  10,  77.  Üig.  48,  14.  42,  1,  7»,  so  fanden  doch  auch  unter 
den  folgenden  Kaisern  der  Formalität,  wegen  die  Wahlcomitien 
r^elroäTsig  statt  bis  ins  dritte  Jahrhundert  hinein  (Lex  de  imp. 
Vesp.  Suet.  Vit.  11.  Vesp.  5.  Domit.  10.  App.  b.  c.  1,  103.  Spart. 
Sev.  3.  Dio  C.  58,  20).  Aber  freilieb  waren  die  Fonnalitätea, 
insbesondere  Auspicien,  Opfer,  Gebet,  ftenuntiatioa  (Phn.  pan. 
63.  64.  77),  und  bei  den  Centuriatcomitien  auch  die  Aufpflaniung 
des  vexillum  nisseum  (Dio  C.  37, 28),  die  Hauptsache.  Erhöht  war 
die  Feierlichkeit  dadurch,  dafs  die  Erwählten  sofort  nach  der  Re- 
nuntiation  den  Aintseid  ablegten  (Plin.  pan.  64).  Die  suffragia,  die 
mitunter  noch  erwähnt  werden  (Plin.  pan.  63),  scheinen  in  einer 
nngeordneteo  Acciamation  bestanden  zu  haben  (vgl.  Vop.  Tac 
7).  Im  dritten  oder  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  haben 
aber  auch  diese  Formalitäten  ohne  Zweifel  aufgehört,  da  die  Co- 
mitien dem  Ausonius  (p.  287.  292.  293.  295  ed.  Bip.),  dem  Am- 
mianus  Harcellinus  (14,6)  und  andern  gleichzeitigen  Schriftstei- 
lem eine  Antiquität  aus  längst  TerschoUenen  Zeiten  smd. 
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